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Die Volkskunde im neuen Deuffchland. 
Von Minifterialrat Dr. Eugen Fehrle, Karlsruhe. 


In dem Geleitwort, das ich im Jahre 1927 dem erſten Jahrgang der 
Oderdeukſchen Zeitſchrift voranſchickte, habe ich es als Aufgabe bezeichnet, 
den Mukkerboden unſerer Kultur zu bebauen, weil aus der Mukterſchicht 
des Volkes immer neue Kräfte kommen. 


Für Kenner der Volkskunde war das keine neue Botſchaft. Die große 
Offentlidkeit aber, und beſonders unſere Behörde, kümmerte fic) wenig um 
fie. Man ließ die Volkskunde gewähren, weil man fie nicht kannte und 
für harmlos und ungefährlich hielt. Da und dort fab man fie ganz gerne, 
weil ſie zum Herzen des bodenſtändigen Menſchen ſprach. Immerhin 
hielt man beftenfalls ſolche Botſchaft für gufgemeinfe Theorie welfferner 
Profefloren. 

Nun iff durch die Tat unferes Führers Adolf Hitler dieſe graue 
Theorie mik einem Schlag Wirklichkeit geworden. Was wir einſt gelehrt 
haben, das durften wir jetzt erleben: ein mächtiges Emporquellen deutſchen 
Volksbewußkſeins aus dem Mutterboden unferer Kultur, ein Erwachen und 
Beſinnen auf eigenes Weſen und erdgebundene Kraft, ein Erglühen aller 
deutſchen Herzen für die heiligen Aufgaben einer germaniſch-deukſchen 
Wiedererſtehung, ein Zuſammengehen aller Stände unſeres Volkes zum 
Ringen um deufjhe Wiedergeneſung, ein befreiendes Gefühl des Erlöft- 
ſeins von Klaſſendünkel und Standesunkerſchied, in die manche hinein- 
gewachſen waren. 

Wir find ſtolz und voll Freude, daß nunmehr unſer wiſſenſchafkliches 
Arbeiten mehr als bisher unmiftelbar und bewußt dem Volhsleben und 
dem Geſtalten unſeres Staates zugute kommen kann. 

Es freuk uns, daß die volkskundliche Erkenntnis von der Hochwertig- 
keit des boden verbundenen Bauernkums als Quelle körperlicher und 
geiſtiger Volkskraft Staatserkenntnis wurde. 

Daß nicht der überzüchkeke und geiſtig überfeinerke Einzelmenſch — 
dieſes „Individuum“ war für uns immer eine undeutſche Treibhaus- 
pflanze — Zweck und Endziel aller erzieheriſchen Arbeik fei, ſondern der 
Aufbau einer gefunden Gemeinſchaft, das lehrten wir von jeher, und das 
iſt heufe Staatslehre geworden. Große Perſönlichkeiten entwickeln ſich bei 
dieſen Vorausſetzungen ohne Eigenpflege. 

Wir kümmerten uns um die großen Triebkräfte und Leitgedanken im 
Volkskörper, um die Einfachheit im Erleben und waren dadurch Feind 
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aller zerſtreuenden und nervenzerrüttenden Zerſplitterung. Wir arbeiteten 
dadurch vor und ſchafften gleichlaufend mit dem Willen des National- 
ſozialismus, der den Menſchen durch Vereinfachung reffete vor dem 
Relativismus und ihn abbrachte vom Wege zum Nihilismus. 


Wir zeigten das unentwegfe Ja-fagen zur Welt, wir lebten mit unferen 
Bauern der Treue, der Ehre, der Hingabe an die Gemeinfdaft. Das alles 
verlangt heute zu unſerer größken Genugkuung der Staat von jedem deut- 
ſchen Menſchen. . 

Was wir als ftärkfte Seite unſeres Volkskerns, des Bauernkums, her- 
ausſtellten, war das: dieſe einfachen Menſchen haben große Achtung für 
das Überkommene, fie jammern aber niemals einer verlorenen Vergangen- 
heit nach. Ihr geſunder Standpunkt iff der: jetzt iff es fo, wie kommen wir 
von da aus weiter? Das iſt kein bequemes Sichabfinden mit Zufall und 
Verluſt, ſondern der ftablbarte Wille zum Aufbau unter allen Umſtänden. 
Es gibt bei ſolcher Haltung keine Reue, nur ein fofortiges Beſſermachen. 
Es ift das Suchen nach einem Platz auf der Gonnenfeite des Lebens, es iſt 
die Haltung, die unfer Führer für fein Volk will, und voran leudfet das 
Sonnenzeichen: unſer Hakenkreuz. 

Dieſe Erkennknis ſtellt uns vor neue, ernſte Pflichten: jeder von uns 
muß an ſeinem Platze zur Hebung der Volkskunde und damit zur Pflege 
des deukſchen Volkstkums beitragen: der eine durch Sammeln von 
Stoff, der andere durch wiſſenſchafkliches Verarbeiten, 
wieder andere ſollen die Erkenntniffe unſerer Wiſſenſchaft lebendig machen 
und das Volkstum in unſerem Sinne befreuen. 


Dabei denke ich zunächſt an die Lehrer aller Schulgaktungen. An den 
Hochſchulen müſſen Lehrſtühle oder Lehraufträge für Volkskunde beftehen; 
es muß darauf geſehen werden, daß an den höheren Schulen Kräfte mit 
Lehrbefähigung in Volkskunde angeſtellk werden. Dabei foll dort Volks- 
kunde nicht als beſonderes Unterrichtsfach eingeführt werden, ſondern ſoll 
Unterrichtsgrundlage für alle Fächer fein und vor allem in Deutſchkunde, 
Geographie und Geſchichte ganz anders als bisher behandelt werden. Da 
Volkskunde eine junge Wiſſenſchaft iff, wird es manchen Anſtalten an ge- 
ſchulten Kräften fehlen. Deshalb müſſen junge Lehrer, die Volkskunde 
ſtudiert haben, beigezogen werden. In der Volhsſchule wird die Volks- 
kunde leicht mit allen Fächern, beſonders mit der Heimatkunde verbunden 
werden können; dabei ſoll Zeichnen und Singen nicht an letzter Stelle ſtehen. 

Wiſſenſchaft und heimatkundlide Vereine müſſen eng zuſammen— 
arbeiten. Die ſegensreiche Tätigkeit dieſer Vereine — ich denke hier im 
Südweſten zunächſt an den Landesverein Badiſche Heimat — wird durch 
dies Zuſammengehen geſtärkk werden, und andererſeiks wird die Wiflen- 
ſchaft durch ſolche Vereine wertvolle Hilfe erhalten. 


So dürfen wir mik der Volkskunde im Gefolge unjeres großen Führers 
Adolf Hitler mikhelfen am Aufbau des neuen Reiches, zum Heil von Volk 
und Vaterland. 
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De ſozialpolikiſche Aufgabe der deukſchen Volkskunde. 
Von Prof. Dr. Julius Schwietering, Frankfurt a. M. 


Die methodiſchen Auseinanderſetzungen der letzten Jahrzehnke auf 
geiſteswiſſenſchaftlichem Gebiet wirkten ſich natürlich auch in der Bolks- 
kunde aus. Volkskunde iff nicht ein bunter Skrauß geſchichtlicher Einzel- 
difjiplinen, die durch den gemeinſamen Gegenſtand der Forſchung zuſammen- 
gehalten werden, auch nicht dann, wenn dieſer Gegenſtand dauernd in enger 
Verbundenheit zu Raum und Landſchaft gedacht iſt. Volkskundliche Kern- 
frage, die das volkskundliche Arbeitsgebiet ſinnvoll abftekt und von innen 
ber ordnet und gliedert, iſt allein die Frage nad Sinn und Be- 
deutung der volkstümlichen Güter im Hinblick auf 
den Träger des Bolkstums. Archäologiſche Kunde von Haus 
und Tracht, literarhiſtoriſches Wiſſen um Lied und Märchen, profan- 
geſchichtliche Forſchung über Siedlung und Verkehr, ſprachwiſſenſchaftliche 
Kenntnis von Wortbedeukung und Wortverbreitung, Wiſſen um die Ge- 
ſchichte volkstümlicher Frömmigkeit und volkstümlichen Glaubens wird erſt 
dolkskundlicher Erkenntnis dienſtbar, ſobald wir es deuten im Hinblick auf 
volkskümliche Gemeinſchaft, oder anders geſprochen: fobald 
wit all die Sondergüter und Erſcheinungen unſeres Volkstums geiſtiger 
und materieller Art in die Ganzheit, in den Geſamtſtrom volkskümlichen 
Lebens ſtellen. Sich dieſer Tatſache bewußt werden, heißt unker anderem 
ſich der Banalität erinnern, daß über die Art einer Wiſſenſchaft nicht allein 
der Gegenſtand, der unkerſucht wird, entjcheidet, ſondern die Frageſtellung: 
daß die Wiſſenſchaft des Archäologen und des Mineralogen, die denſelben 
Stein unterfuchen, ſehr wenig miteinander gemein hat. 

Wahrlich keine großartige Entdeckung, deren wir uns zu rühmen häf- 
fen, aber für unſere Generation ein erneutes Bewußtwerden volkskund- 
licher Zielrichtung, die von den älkeren Führern unſerer Wiſſenſchaft mehr 
oder weniger inſtinktiv befolgt wurde, fo daß fie von ihrem Standpunkt 
wiſſenſchaftlicher Unſchuld mit gewiſſem Recht die immer wieder vorge- 
fragenen methodiſchen Bemühungen der Jüngeren als unnötig oder allzu 
anſpruchsvoll belächelten, zumal wenn fie an ihre eignen unvergleichlich 
größeren pofitiven Leiſtungen dachten. Wir Jüngeren mußten uns erſt den 
Anſchluß an die großen Ahnherren unfrer Wiſſenſchaft, an Juſtus Möſer 
und Wilhelm Heinrich Riehl innerlich erkämpfen, deren Gedankengut den 
Alteren nie unkerbrochener, konkinuietlicher Beſitz war. 


Vortrag, gehalten auf dem Zweiten Deutfchen Volkskundetag in Weimar. — 
Außer den Arbeiten meiner Schüler in den Veröffentlichungen der volkskund- 
lichen Kommiſſion des Provinzialinſtituts für Weſtfäliſche Landes- und Volks— 
zunde, 1. Reihe, Heft 1—4, verweiſe ich auf das Grundſätzliche meines Vorkrags 
„Vom zeichenhaften Sinn der Volkskunſt“ in der „Niederdeuffchen Zeitſchrift für 
Volkskunde“ 11, 56 ff. An ſonſtiger Literatur nenne ich vor allem Gunther Ipſen, 
Programm einer Soziologie des deutſchen Volkstums, 1933. 
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Ich wiederhole an einem anſchaulichen Beiſpiel und gehe gleichzeitig 
um einen Schritt weiter: Zu Beginn der volkskundlichen Erforſchung volks- 
kümlichen Wohnbaus ſteht die allbekannte Schilderung des niederdeutſchen 
Hauſes durch Juſtus Möſer, die den niederdeutſchen Einraum in feiner 
ſinnvollen Zweckbeſtimmung für die Hofgemeinſchaft von feinem Bedeutungs- 
zentrum, dem Mittelpunkt des Herdes, deutet. In keiner Schilderung 
volkstümlichen Wohnbaus iff das Vorbild Möſers je wieder erreicht, auch 
dort nicht, wo man über die analytiſchen Mittel der Grundriß- und Kon- 
ſtruktionsbeſchreibung hinaus auf Darſtellung der Ganzheit des Inner- 
räumlichen bedacht war und Gegen- und Nebeneinander von Gemeinſchafks- 
und Einzelraum im Sinne unferer Frageſtellung abwog. Der Blick auf die 
Hof- und Wohngemeinſchafk war vorhanden, aber es fehlte die poli- 
ktiſch kämpferiſche Einſtellung Möfers, der ethiſche Wille, 
die althergebrachte Tradition in ihrer ſinnvollen Eigenart gegen ſinnloſe 
Neuerung und gefährliche Traditionslofigkeit zu verteidigen. Die Plaſtik 
der Darſtellung Möſers beruht auf dem Gegenſatz von Poſitiv und Negativ, 
ſofern er mahnend hinzufügt: „Wer den Herd der Feuersgefahr halber von 
der Ausſicht auf die Diele abjondert, beraubt ſich unendlicher Vorteile. Er 
kann ſodann nicht ſehen, was der Knecht ſchneidek und die Magd füttert. 
Er hört die Stimme feines Viehes nicht mehr, die Einfahrt wird ein 
Schleichloch des Geſindes, ſeine ganze Ausſicht vom Stuble hinterm Rade 
am Feuer geht verloren“ uſw. Beſäßen wir gleichartige und gleichwertige, 
von ſozialethiſcher Einſicht eingegebene Deutungen des mitteldeutſchen Ge- 
höfts und des ſüddeutſchen Einheitshauſes, die volkskundliche Erforſchung 
des volkstümlichen Wohnbaus wäre um ein gukes Stück weiter. 

Aus ſozialethiſcher Haltung und polikiſchem Willen hat Wilhelm Heinrich 
Riehl in der Revolutionszeit von 1848 den Faden aufgenommen, den Juftus 
Möſer am Vorabend der franzöſiſchen Revolution geknüpft hakte. Und 
wenn wir heute nach dem Erlebnis einer neuen Revolution die deutſche 
Volkskunde zu einem Kernfach des Unterrichts, zu einem bevorzugten Ge— 
biet der Forſchung, der Erziehung und der Lehre erheben wollen, da denken 
wir nicht an äußere Summierung von Sonderdiſziplinen wie Wort- und 
Lautgeographie, Siedlungsgeſchichke, Geſchichte volkstümlicher Dichkgaktungen 
oder Geſchichte von Haus und Tracht, ſondern an eine auf jozial- 
ethiſcher Grundlage aufgebaute Wiſſenſchaft vom 
Volk, wie ſie von Juſtus Möſer geſchaffen und von Riehl weiter aus— 
gebaut wurde. 

Gemeint iff eine ſoziologiſche Volkskunde, die die natürlichen Volks- 
gruppen erſtlich in ihrer Bedeutung für das Volksganze erkennt und fie 
nicht voreilig iſoliert, als handle es ſich um irgendeinen Stamm der Südſee. 
Die ſoziologiſch völker kundliche Richtung innerhalb unjrer Wiſſenſchaft 
führte vor allem darum auf Abwege, weil fie verbunden war mit einem 
geradezu verheerenden Einbruch der rationaliſtiſchen Anſichten der Schule 
des Franzoſen Dürckheim, die in Deutſchland vor allem durch die Schriften 
Levy-Brühls Verbreitung fanden. Worte wie präanimiſtiſch, prämoraliſch, 
prälogiſch uſw. tragen den Rationalismus eines längſt überwundenen Fort— 
ſchrittsglaubens genügend deuklich auf der Stirn, als daß wir ein Wort 
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darüber zu verlieren brauchten. Die moderne Ethnologie und Anthropologie 
bat ſich bereits von den Schlagworten dieſer Schule befreit, ſeltſamerweiſe 
ſpielen fie in der deukſchen Volkskunde noch immer eine Rolle und ver- 
bauen allen denjenigen, die zum Volk kein unmittelbares Verhältnis haben, 
das Verſtändnis für die grundlegenden Fragen volkskümlicher Ethik, volks- 
timlider Religiofitat, volkstümlichen Glaubens und Denkens. Als ob nicht 
jedem religidjen Menſchen göttliche Bezogenheik — Levy-Brühl nennt es 
myſtiſche Partizipation — wichtiger und bedeutjamer wäre als menſchliche 
Wahrnehmung und verſtandesmäßige Erkenntnis und als ob dieſer religidfe 
Glaube — Levy-Brühl nennt ihn primitiv — irgendwie im Widerſpruch 
ſtände zu logiſchem Denken oder gar zu moraliſchem Handeln. Die große 
Bedeutung der Volksreligioſikät für alle diejenigen, die an unſerer Volks- 
gemeinſchaft noch lebendigen Ankeil haben, wird durch das in dieſem Zu— 
ſammenhang gebrauchte und dadurch beſonders gefärbte Wort „primitiv“ 
verunklärt und verjchüttet, fo daß es in unſerem Bereich eine Zeitlang ge— 
mieden werden ſollte, bis es ſich von Aſſoziationen des vor allem durch 
Levy-Brühl verbreiteten rationaliſtiſchen Gedankenguts gelöſt bat. Außer- 
dem — das mag ſchon hier im Sinne meines Themas mit allem Nachdruck 
potausgejagt fein —, man verkehrt das Weſen deutſchen Volkskums in fein 
Gegenteil, wenn man an erſte Stelle das Primitive und Triebhafte ſetzt, 
ftatt von dem Ethos und der verpflichtenden Haltung dieſer Volksgemein- 
ſchafk auszugehen. 

Kurzum, wenn ich ſoziologiſche Volkskunde treibe, iſt es 
keineswegs gleichgültig, welche Soziologie ich meine, ob ich aus meiner 
weltanſchaulichen Haltung und meinem politiſchen Wil- 
len in der tragenden Schicht natürlicher Volksgemeinſchaft oder in der 
ſich darüber erhebenden individualiſtiſchen Geſellſchaft oder im Skaat, der 
durch ſeinen politiſchen Willen beide mikeinander verſchmilzt und bindet, 
das „entſcheidende Subjekt des ſozialen Prozeſſes“ ſehe. Seit der Geburts- 
ſtunde der modernen Soziologie durch die Revolution von 1848 find alle 
drei Richtungen nebeneinander verfrefen. Neben der Geſellſchaftsſoziologie 
von Karl Marx, der Staatsſoziologie von Lorenz von Stein jteht die 
Volksſoziologie von Wilhelm Heinrich Riehl. Aus der 
drängenden Problematik des vierten Standes wurde die Volksſoziologie 
Riehls damals völlig in den Hintergrund gedrängk durch die Geſellſchafts- 
ſoziologie von Karl Marx, die ihr Auge einfeitig auf die Induftriegejell- 
ſchaft richtete und die kragende Volksſchicht des Bauerntums einfach über- 
fab. — In unſern Tagen geht die Induſtriegeſellſchaft, auf die die Gefell- 
ſchaftsſoziologie von Karl Marx allein gerichtet war, ihrer Auflöſung oder 
Umformung entgegen, beſtehen bleibt die. von der Geſellſchaftsſoziologie 
ignorierte bäuerliche Schicht, in der Juſtus Möſer und Riehl die 
bebarrende und tragende Volksſchicht der Nation er- 
kannten. Nicht Soziologen, ſondern Volkskundler haben das Erbe Möſers 
und Riehls lebendig erhalten, freilich nur diejenigen, die im lebendigen 
Strom des Bolkslebens ſtehend den höchſten Lohn ihrer Arbeit darin ſahen, 
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Riehls Volkskunde iſt als. felbftändiger Teil der Staatswiſſenſchaft 
neben Staatsrecht und Berwaltungskunde gedacht. Im Gegenſatz zum 
„formellen“ Staatsrecht nennt er feine Wiſſenſchaft vom Volk auch 
materielle Wiſſenſchaft, inſofern ſie das Gemeinſchaftsleben des Volkes in 
ſeiner wirklichen Fülle und Mannigfaltigkeit zum Ausdruck bringen ſoll. 
„Das Bolksleben muß erſt erforſcht werden, bevor deuklich werden kann, 
was ihm gut iſt“, in dieſen Worten Riehls liegt der innere Ankrieb feiner 
volkskundlichen Wiſſenſchaft. 

Die formende Kraft aller natürlichen Bolksge- 
meinſchafk iff die Sitte, das iff Riehls genialer Grundgedanke, 
ebenſo genial wie der Grundgedanke Möſers vom bäuerlichen Mutterboden 
der Nation, der geſund erhalten werden muß. Die Familie iff Hüterin 
nationaler Sitte: die Frau iſt berufen, innerhalb der Familie die Volks- 
fitte zu pflegen und weiterzubilden, das iſt ihre politiſche Aufgabe. Durch 
die formende Macht der Sitte ſind Familie und Staat ſamt den zwiſchen 
ihnen liegenden korporativen Gruppen zu einer Ganzheit verbunden. Inner- 
halb natürlicher Gemeinſchaft werden Recht, Geſchichte und Religion als 
Sitte erlebt. Riehls Idee der Sitte iff in ihrer Tiefe nur ſozialethiſch zu 
begreifen: Durch Sitte unterſcheidet ſich die nakürliche organiſche Gruppe 
des Standes von der Klaſſe, die nicht geworden, ſondern gemacht iff und 
darum keine Sitte bat. Man fpriht von Standesfitten, kann aber nicht 
von Klaſſenſikten ſprechen. Sitte iff Vergangenheit und Gegenwart zugleich, 
um fo gemeinſchaftsbelebender und verpflichkender, je kraditionsgeladener 
und erinnerungsgefätfigter. Sitte iff wiederholter Brauch, wiederholter 
Spruch, wiederholtes Lied, wiederholte Erzählung. Je unbewußter die Aus- 
übung der Sitte, je unergründbarer der im Unbewußten vollzogene Wkt der 
Zuordnung von Form und Bedeukung der Sitte, deſto ſtärker ihre bindende 
Kraft. Der Stand der Ariftokrafie, von vornherein nichts anderes als 
„potenziertes Bauernkum“, ging früher ſeiner Auflöſung entgegen, weil er 
ſich ſeiner Sitte bewußt war. 

Die ſoziale Frage liegt für Riehl „nicht in dem Verhälknis der Arbeit 
zum Kapikal, fondern in dem Verhältnis der Sitte zur bürgerlichen Ent- 
feſſelung“. Er wiederholt es immer wieder: Die ſoziale Frage ſei zuerſt 
eine ethiſche, nachher eine ökonomiſche. Wenn ſich die alten Stände refor- 
mieren, meink er, dann reformieren ſie damik auch die verſchiedenen aus 
den einzelnen Standen hervorgegangenen Gruppen des ſogenannken vierten 
Standes. Die aus der Geſellſchaft Gelöſten könnten ihrem alten Stand 
zurückgewonnen werden, falls es gelinge, fie wieder zur Sitte zurückzu- 
führen, d. h. ihnen Heimat, Familie, Religion und Beſitz zu geben. Dem 
politiſchen Willen, an dieſer Aufgabe mitzuarbeiten und mitzuwirken, ver- 
dankt Riehl die tiefe volkskundliche Einfiht von der ſozialen Bedeutung 
der Sitte. 

Inzwiſchen iſt der Aufbruch überflüſſig und ſtandeslos gewordener 
Volksgenoſſen, wie er ſeit den Tagen der großen Wanderungen immer 
wiederkehrt, weit größer geworden. Die ſoziale Frage iſt drängender denn 
je. Gehen wir nicht aus „vom geſchäftlichen Beruf, fondern von 
dem in Arbeit und Gefdaft, Sitte und Lebensart gleichmäßig gewurzelken 
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ſtändiſchen Beruf“, dann hat ſich als einziger natürlicher Stand in 
leiner geſchloſſenen Zotalität nur das Bauernkum erhalten. Von einer 
Rückführung der Losgelöften in die alten Stände kann alſo keine Rede 
fein. Erkennen wir aber das Bauernkum als tragende und bebarrende 
Schicht des Volksganzen durch die Jahrhunderte und Jahrkauſende hin- 
durch, dann werden wir im Verkrauen auf dieſen tragenden Grund bemüht 
fein, den aufbrechenden Strom der Stkandesloſen als neue Einheit des ftaat- 
lichen Ganzen aufzufangen. Um dieſe neue Gemeinfdaft zu bilden, iſt 
lebendige, organiſch gewordene Sikte der kragenden Schicht wichtiger als 
theoretifde Satzung. Es gilt die heilenden Gemeinſchafts⸗ 
kräfte des legten auf uns gekommenen, durch Sitte 
gebundenen nationalen Standes zu beſchwören! Sie zu 
erkennen und zu erforſchen iff nationales Gebot der Stunde. Es iſt alſo 
keine tbeoretifhe, ſondern fozialetbifde verantworftungs- 
bewußte Enkſcheidung, wenn ſich die deukſche Volkskunde der 
Erforfhung bäuerlicher Gemeinſchaftsform als ihrem Kerngebiet zuwendet. 
Dem übermächtig gewordenen Individualismus und Materialismus der 
dergangenen und vergehenden Generation und dem Spezialiſtentum der 
früheren Geſellſchaft gegenüber wird der Volkskundler heute ſchärfer als 
irgend ſonſt das Überperſönliche und Geiſtig-Seeliſche, die Lebenskokalität 
der organiſchen Volksgemeinſchaft erkennen. 

Es leuchtet ein auf den erſten Blick: Bäuerliche Gemeinſchaft iſt 
nicht Intereſſengemeinſchaft, fondern Geſin nungs- 
gemeinſchaft. Ich brauche nur an die verſchiedenen Erſcheinungen 
däuerlichen Gemeinſchaftslebens in aller Kürze zu erinnern: Keimzelle 
bäuerlicher Gemeinſchaft iff der Hof; alle Glieder der Hofgemein- 
ſchaft ſind durch ihre Beziehung zum Hof miteinander gebunden, durch 
die Gefinnung, mik der fie zur überperſönlichen Hofidee ſtehen. Im Hinblick 
auf den Hof ſind ſie alle Glieder eines Organismus, ſie erhalten ihren Werk 
allein durch ihre Bedeutung für den Hof. Hofgemeinſchafk iff vor 
Familiengemeinſchaft, die Familie iſt in die Hofgemeinſchaft aufgelöft. 

Eine bäuerliche Ehe läßt ſich nur vom überperſönlichen Hofgedanken 
aus verſtehen. Bauer und Bäuerin ſind nicht für einander, ſondern nur für 
den Hof da. Der Hoferbe muß heiraten, weil der Hof eine Bäuerin brauchk. 
Rückſicht auf den Hof zwingt ihn, auf perſönliche Wünſche zu verzichten. 
Eine reiche Heirat wird nicht aus perſönlicher Gewinnſucht, ſondern zur 
Erhaltung des Hofs geſchloſſen. Ebenſo wichtig wie die Vermögenslage der 
Frau iſt ihre bäuerliche Tüchtigkeit. Der Bauer ſpart nicht, um ſich ſpäter 
einmal einen beſonderen Luxus zu geſtatten, ſondern um dem Hof Feſtig— 
keit und Dauer zu verleihen. Er ſelbſt fühlt ſich nur als Verwalter des 
Hofs, er tritt oft verhältnismäßig früh zurück, wenn er den Hof unter 
Aufſicht eines erwachſenen Sohnes beſſer aufgehoben weiß. 

Dem durch Ackerbau und Viehhaltung feſt umgrenzten Wirkungskreis 
des Bauern ſteht die Tätigkeit der Bäuerin verhältnismäßig ſelbſtändig 
gegenüber bis zur gefrennfen Kaſſenführung, fie dient dem Hof in ihrem 
eignen Bereich, fie ſteht nicht unter dem Bauern, ſondern neben ihm. Dar- 
um find beide ſehr empfindlich gegen Eingriffe in die eigne Wirtjchafts- 
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ſphäre. Hier ergeben ſich am erſten Konflikte dieſer ganz unſentimenkalen 
Ehen. „Bäuerliche Dienftboten find nicht Angeſtellke eines landwirkſchaft⸗ 
lichen Betriebs, ſondern Glieder eines Organismus.“ Die Angelegenheit 
des Hofes iff auch die ihre. Man muket ihnen keine ſchwerere Arbeit zu 
als ſich ſelbſt. Der Bauer ſelbſt übernimmt nicht nur den verantwortungs- 
vollſten Teil der Arbeit, er trägt, wie Gokthelf jagt, ſelbſt am ſchwereren 
Ork. Daß dieſe organiſche Gemeinſchafksform nicht in die Form der Herr- 
ſchaft übergleitet, wird durch die Eigenart der bäuerlichen Tätigkeit mit- 
beftimmt. Der Bauer iff nicht unumſchränkker Herr ſeines Betriebs wie 
ein Fabrikherr. Der Bauer fat, aber Gott läßt wachſen. Gotthelf nennt 
ihn einen Gehilfen und Ackerknechk Gottes. Die Abhängigkeit von der 
Natur, der der Bauer ebenſo unterworfen iff wie alle ſeine Mitarbeiter, 
läßt das Gefühl ſouveräner Herrſchaft über die Glieder des Kreiſes nicht 
aufkommen. Seine anerkannte Führung in der Arbeit beruht darauf, daß 
er kiefer um die Geheimniſſe des angeftammten und ererbten Bodens weiß 
wie die andern, daß er etwa weiß, wo er beim Säen das Korn dichter oder 
weiter werfen muß. 

Auch die Kinder find der Hofgemeinſchafk eingegliedert, auch fie wer- 
den nur an ihrer Vedeutung für den Hof gemeffen; ihre Erziehung iſt nichts 
anderes als ein Hineinwachſen in die bäuerliche Gemeinſchaft der Tradition, 
Pflicht und Ordnung. Sie lernen beizeiken ihre perſönlichen Wünſche und 
Neigungen unterdrücken. Ihre Arbeit unkerſcheidek ſich von der der Dienſt— 
boten dadurch, daß fie in allen Sätteln gerecht fein müſſen, während den 
Dienſtboken Sonderaufgaben überlaſſen bleiben. 

Der erziehlichen Bedeukung der Hofgemeinſchafk gegenüber ſtellt der 
Schulunkerrichk des Bauernhindes, ſpeziell des Hoferben, ein befonderes 
Problem, zu dem wir aus unſerer Gegenwart heraus Stellung nehmen 
müſſen, um aus diefem ſozialethiſchen Willen wieder kiefere Einblicke in 
bäuerliches Denken und bäuerliche Gemeinſchaft zu erlangen. Es iff nafür- 
lich grotesk, wenn z. B. in der Nakurlehre dem Bauernkind, das als Glied 
der Hofgemeinſchaft, zu der auch die Tiere gehören, mit und in der Natur 
lebt, ein oberflächliches Buchwiſſen gelehrt wird, das für ein Stadtkind 
geeignet fein mag. Für Gefdidte hat der Bauer überhaupt kein Organ. 
Geſchichke iff für ihn die Geſchichte ſeiner Familie, etwa drei Generationen 
zurückreichend. Die Gemeinſchafk, aus der heraus der Bauer denkt, denken 
muß, bat eine Dauer, eine ewige Dauer, aber keine Geſchichke. 

Handelt es ſich im erſten Fall der Naturlehre um einen ziemlich harm- 
loſen Mißgriff, jo entſteht im letzteren Fall die ernſte Frage, wieweit man 
das Bauernkum unkergräbt, wieweit man deukſches Volkstum ernſtlich ge- 
fährdet, wenn man für das Stadkkind geeignete Wiſſensſtoffe hineinkrägt, 
die für die Erziehung des bäuerlichen Hoferben nicht nur bedeutungslos 
find, ſondern gar negativ bewertet werden müſſen. 

Demgegenüber bedeutet das Hineinwachſen in die Hofgemeinfdaft ein 
Hineinwachſen in eine Lebensganzheik von einer überſichtlichen Gefdloffen- 
beit, mit der ſich kein Sozialgebilde gleich geringen Umfangs auch nur an- 
nähernd vergleichen läßt. Im Gegenjag zu einem Handwerk, das alle 
Mitglieder einer Familie beſchäfkigt, find in bäuerlicher Wirtfchaft Arbeit 
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und Haushalt in ganz einzigartiger Weiſe zu einer großartigen Einheit ver- 
bunden. Alle arbeiten nicht nur für das kägliche Brot, fie erſchaffen es 
mwortwörtlid unmittelbar durch ihrer Hände Arbeit. 

In dieſer in ſich geſchloſſenen, vollkommen beberrjdten Welk gedeihen 
ausgeprigfetre Perſönlichkeiten als in irgendwelchen anderen 
Schichten. Unter den Männern eines bäuerlichen Dorfs im vorgerückten 
Alter gibt es viel Originale und ſonderbare Käuze. Nur oberflächlicher 
Betradtung ſcheink das ein Gegenſatz. Der volkskundliche Forſcher macht 
immer wieder die Erfahrung, daß er das Werkvollſte und Beſte von aus- 
geprägten Perfönlichkeiten erfährt. Mögen fie noch fo hoch das Niveau 
ihrer Dorfgenoſſen überragen, enkſcheidend iff allein, daß fie ihre Wurzeln 
gleich kief in die Erde ſenken. Fragen nach Sinn und Bedeutung eines 
volkstümlichen Brauchs, einer volkstümlichen Erſcheinung, die uns im 
Vordergrund volkskundlicher Forſchung ſtehen, wiſſen eigentlich nur dieſe 
außergewöhnlichen Menſchen recht zu beantworten, denen zu begegnen ein 
großes, aber ſeltenes Glück iſt. Durch Fragebogen kommk man nicht an 
dieſe äußerlich meiſt abſeits ſtehenden Dorfweiſen heran. Jedenfalls müſſen 
alle Antworten, die über bloßes Vorhandenſein und äußere Beſchreibung 
volkstümlicher Sitte hinausgehen, im Hinblick auf den Gewährsmann ge- 
wogen, aber nicht gezählt werden. 

Als erweiterte Hofgemeinſchaft kann die Nachbarſchaft ange- 
ſehen werden, die froß den verpflichtenden Hilfeleiſtungen ebenſowenig 
Intereſſenverband iff wie die Hofgemeinſchaft. Auch die Nachbarſchaft hat 
überzeitlihen ekhiſchen Charakter. Sie beſteht unabhängig von perfönlicher 
Abneigung und Zuneigung und erfüllt ſich in feſten, durch die Zeit bewähr- 
fen Bräuchen. Sie tritt am offenſichklichſten beim Zotendienft in Er- 
ſcheinung, in der peinlichen Ausübung von Bräuchen, die nach Rangordnung 
der einzelnen verteilt und z. T. durch kirchlichen Kult beftimmt find. Ein 
Nachbar iſt aufs tieffte in feiner Ehre gekränkt, wenn etwa die Haus- 
genoſſen das ſelbſt ausführen, was nach Gitte und Brauch dem Nachbarn 
zukommt. Es ffebt nicht nur feine perſönliche Ehre, ſondern was weit 
ſchlimmer iſt, ſeine Gliedſchaft innerhalb der Gemeinſchaft auf dem Spiel. 

Von den übrigen Gemeinfdaftsformen bäuerlichen Volkskums fei hier 
nut noch die kirchliche Gemeinf daft geſtreift, die den ethiſchen 
Grundcharakter der andern Gemeinſchafkskreiſe erhöht und ſteigerk. Die 
Gliedſchaft kirchlicher Gemeinſchaft verinnerlicht die pakriarchaliſche Haus- 
gemeinſchaft, ftärkt das Pflicht- und Verankworkungsbewußtſein dem Hof 
gegenüber, verſiktlichk die Pflicht der Nachbarſchaft und vertieft die Sym- 
bolik der Gemeinſchafksbräuche. Die feſtlichen Bräuche des kirchlichen 
Jahrs find die enkſcheidenden Jugenderlebniſſe, die die Wltersgenoffen über 
die Jugend hinaus binden und ihnen das Dorf zur Heimat machen. 

Aus dem ſozialpolikiſchen Willen, die Kirche dem Volk zu erhalten, um 
„Heimat und Glauben“ der Volksgemeinſchaft zu ſtärken, wird die tiefere 
volksreligidje und darum volkskundliche Einſicht erwachſen, daß die Kirche 
dieſe Aufgabe nur erfüllen kann, wenn ſie als Kirche wirkt, d. h. in ihrem 
Unterſchied gegenüber allen nur zeitlichen kulkurellen Einrichkungen. — 
Anderſeits darf über der Bedeukung des Konfeſſionellen, an deſſen Gegen— 
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fag das Bauernkum und bäuerliche Sitte weit feſter hält als irgendwelche 
anderen Schichten unſeres Volkes, das Gemeinſame nicht vergeſſen werden, 
wie über dem landſchaftlich Beſonderen überall der gemeinſame deutfde 
Grundton herausklingen muß. 

Sozialethiſche Einſtellung, die in diefem Sinn die Volks- 
ſoziologie vertieft, wird der geſamten Volkskunde in allen Einzelgebieten 
zugute kommen, falls dieſe Volkskunde in ſich recht geordnek und ge- 
gliedert iſt, falls alle volkstümlichen Kulturgüter materieller wie geiſtiger 
Art nicht als losgelöfte Gebilde, ſondern aus ihrem Lebenszuſammenhang, 
d. h. aus ihrer Bedeukung für die Gemeinſchaft begriffen werden. 

So haben wir in letzter Zeit nach Sinn und Bedeutung des 
volkstümlichen Liedes und der volkstümlichen Erzäh⸗ 
lung gefragt, indem wir fie ganz einfach und ſchlicht in die Gemeinſchaft 
ftellten, nicht theorefifierten, ſondern uns auf katſächliche Beobachtungen 
beichränkten, die allerdings nur von denen angeſtellt werden können, die 
fo eng zum Gemeinſchafkskreis gehören, daß fie von den Gliedern diefer 
Gemeinſchaft nicht als Fremdkörper empfunden werden. Wir erkannten 
den Vorrat an Liedern und Erzählungen, über den eine Gemeinſchaft ver- 
fügt, als Gemeinſchafktsſprache, als ein Mittel, die Gemeinſchaft, die nur 
als Bewegung denkbar iſt, zu ſtärken und mit neuem Leben zu erfüllen. 
Lied und Sage rufen Gemeinſchaftserlebniſſe wach. Der Glaube an das 
Übernatürliche der Sage iff Gemeinſchafksglaube, nicht Individualglaube. 
Iſt die Gemeinſchafksſtimmung gebrochen, fo enkſchwindek auch der Glaube 
an das Übernakürliche der Erzählung. Das iff keine Theorie, ſondern ge- 
ſicherke Feſtſtellung einer Takſache. Auch das Heimaterlebnis, wie es ſich 
in der Sage kundkut, iſt Gemeinſchaftserlebnis, Erlebnis der übernatürlichen 
und mykhiſchen Kräfte der Heimat. Die Heimat einer Dorfgemeinſchaft 
reicht fo weit, als die Schauplätze ihrer Sagen reichen, die der fteten Ver- 
änderlichkeit der Zufammenfegung eines Erzählkreifes enkſprechend einem 
ſtändigen Wandel unterworfen ſind. Wie ſich das Märchen aus dem Kreis 
der Gemeinſchaftsformen löſt und ſich als Kunſtgaktung der Sage gegen- 
über abhebt, darf ich hier nicht mehr behandeln. Mir iff ja daran ge- 
legen, zu zeigen, daß ſozialpolitiſche Ausſchau nach gemeinſchafksbildenden 
Kräften ſich nicht mit dem ſchmückenden Sinn von Lied, Sage und andern 
Volksgütern begnügt, ſondern nach ihrer kieferen ſozialen Be- 
deutung fragt und damit zu neuen volkskundlichen Erkenntniſſen vor- 
wdrfs treibt. 

Die ſoziologiſche Frageſtellung zwingt zunächſt zu einheitlicher Pro- 
jekfion auf die Gegenwart, um dann zu ſoziologiſchen Schichten der 
Vergangenheik zurückzukaſten. Die geſchichkliche Frageſtellung innerhalb 
der Volkskunde darf alſo nicht das einzelne Volksguk ifolieren, fie bat 
vielmehr die Pflicht, zunächſt die ſoziologiſche Schicht der Vergangenheil 
aufzudecken, für die das Kulturgut einmal Sinn und Bedeutung hakte. 
Eben dies überaus ſchwierige Problem für das volkskümliche Lied haben in 
jüngſter Seif A. Hübners Deutſche Geißlerlieder und F. Rankes Unter- 
ſuchung über den Begriff des Volksliedes im ausgehenden Mittelalter im 
Auge. Oder nehmen wir die gegenwärtige Bielgeftaltigheit des volkstüm- 


—— 


— — — 


Von bäuerlicher Höflichkeit 11 


lichen Wohnbaus innerhalb derſelben bäuerlichen Dorfgemeinſchaft zum 
Ausgang. Der Unterſchied der wirkſchaftlichen Verhältniſſe innerhalb der 
Gemeinſchaft läßt darauf ſchließen, daß wir auch für die Vergangenheit mit 
einer Differenziertheit des Hauſes zu rechnen haben, wonach die Vorſtellung 
von der einſträngigen Entwicklung des volkskümlichen Wohnbaus vor allem 
auch im Hinblick auf das prähiſtoriſche Haus gründlich zu revidieren iſt. 

Kurzum, eine ſoziologiſche Volkskunde ſozialekhiſcher Einſtellung wird 
auf allen volkskundlichen Teilgebieten reiche Früchte tragen. Sozial- 
ethiſche Einſtellung wird nicht nur der Forſchung, ſondern auch der Lehre 
zugute kommen. Die durch die Volkskunde zu ſozialethiſcher Verankworkung 
Erzogenen werden ihre Haltung auch auf andere wiſſenſchaftliche Arbeits- 
gebiete übertragen. Volkskundliche Arbeit, die ſich bewußt in den Dienſt 
des Volkes ſtellt — „Das Volksleben muß erſt erforſcht werden, bevor 
deutlich werden kann, was ihm gut iſt“ — wird zu einer Durchbruchſtelle 
nationaler Forſchung und nakionaler Lehre. 


Von bäuerlicher Höflichkeil. (Aus Steiermarh.) 


Beliebt iff als Gruß das „Anreden“. Gleichzeitig iff damit auch ein An- 
knipfungspunkt für ein Geſpräch gefunden. „Schon auf?“, „Nöt fo fleißi!“, „Eilts 
na, 3 kimb a Wäida“, „Schießts nöt fo um!“, „Feiaamt machn!“ werden im 
Vorbeigehen; „Sads nöt z'fleißt“ beim Fortgehen und „Schon hoam?“, „Aus 
gwen?“ beim Begegnen gebraucht. 

Einen ganz Fremden wird der Bauer nicht ſo leicht „anreden“, eher noch 
grüßen. Und dieſe Grußfreundlichkeit iſt ganz verſchieden. Es gibt Gemeinden, in 
denen wohl faſt jeder grüßt, aber auch ſolche, wo das nicht üblich iſt. 

Cigentimlid ift es der Jugend, daß fie, fobald fie aus der Schule ift, auch 
ihren Lehrer nicht mehr grüßt. Das dauert mehrere Jahre, dann kommt das 
Gtüßen wieder von ſelber. 

Tritt einer ins Haus, fo heißt es: „Kemans eina“, „Signs nieda“. Darauf 
wird die Tiſchlade geöffnet, Brot und Meſſer herausgereichk. Und nach der Ein- 
ladung: „Schneidns oba“ verſchwindet der Hausherr, um bald mit einem Kruge 
Moſt oder Wein wiederzukehren. Geht das Zugreifen zu langſam, dann folgt die 
Mahnung: „Laſſn S' Ihnen nöt hoaßn; greifn S'zu!“, „Trinkens“. 

Nur bei den modernen Bauern wird die Gaſtfreundſchafk nicht mehr geübt. 

Mit Moſt, Wein und Brot geizt der Bauer nicht; wenn ers nur bat, gibt 
et gern. 

Gebt der Beſuch, dann enkſchuldigt er ſich: „Nix für unguat” oder „Nix harlb) 
fein“. Und der Gaſtgeber: „Schean Gruaß ausrichten.“ 

In die Stube kreten die Nachbarn in der Regel ohne anzuklopfen. Den Hut 
hält der Beſuch meiſt feſt auf dem Kopf. 

Spricht der Bauer von ſeiner Perſon mit Beziehung von andern, fo ftellt er 
die ſeinige immer an erffer Stelle: „J und der Sepperlbauer find in die Kirchn 
gangen.“ 

Wurde von der abweſenden Frau in Jagerberg geſprochen, ſo hieß es die 
„Sai“, während ſie den Mann immer den „Herrn“ nannte. 

„Alte“ als Bezeichnung für die Frau gehörk zu den Ausnahmen. Den Frem— 
den ſpricht man mit „Säi“, den Bekannten mit „Du“ an. Alte Leute ſprechen auch 
mit „Däis“ an, während „Er“ auch von dieſen nur mehr vereinzelt gebrauchk wird. 


Hans Rohrer. 
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Sur Volkskunſt. 
Von Profeſſor Dr. Ernſt Fehrle, Karlsruhe. 


Unter Kunſt verfteht man! „den geftalteten Ausdruck der Beziehungen 
vom Ich zur Welk“. Dieſe Begriffsbeſtimmung gilt für die Skilkunſt, oder, 
wie gefagt wird, für die perſönliche Kunſt. Die Aufnahme des Kunſtwerkes 
und die Aufnehmenden ſpielen dabei keine Rolle. Anders bei der Volks- 
kunſt. Die Volkläufigkeit iſt in ihren bisher erforfdten Teilgebieken wefent- 
lich. Denken wir an das Volkslied. Berückſichtigt man das unter Über— 
tragung auf die bildende Kunſt des Volkes, ſo könnke man ſagen: 
Erzeugnis der Volks kunſt iff der jeweilig formge- 
wordene Ausdruck der Beziehungen eines entweder 
gruppenweiſe (kollektiv) beftimmten, oder wenigſtens 
gruppenmäßig empfindenden Ichs zur umgebenden 
Welk, eine Geſtaltung, die dann im Volke heimiſch 
wurde Id. i. bei einer im anreihenden (affoziativen) Häufungs-(kompleren)- 
Erleben gewohnten Geſamtheikl. Wenn man unter Skil „das in der 
Mannigfaltigkeit der Kunſtformen eines Bereichs durchgängig einheitliche 
Prinzip, das diefen Bereich definiert“ verſteht, fo müßten doch im Stil- 
inbegriff der Volkskunſt, bei dem alſo von Perfon, Zeit, Volk und Stamm 
abgeſehen iſt, alle jene Merkmale liegen, die man in Volkslied, Sitte und 
Brauch, Volksglaube, in Märchen und Sage als dem Begriff Volkserleben 
zugrunde liegend annimmk. Volkskunſt müßte alſo ebenſoguk wie die ge- 
nannten Bereiche einer Volkskultur unter den nämlichen Bedingungen 
entfteben und leben, fie müßte, mit andern Worten, mit zum Lebensſtil des 
Volkes gehören. 

Vielleicht lohnt einmal die Aufgabe, allerlei Gegenſtände, die als 
Volkskunſt gefammelt wurden, und als ſolche anerkannt find, auf die dem 
Volkserleben zugrunde liegenden Geſetze hin zu unkerſuchen. Da ſich bei 
Frühkulkurvölkern, Kindern und Volk ähnliche Enkwicklungen jeigen’, 
jo liegt nahe, Kinder- und Volkskunſt im Bilde unkerſuchend nebeneinander 
zu ſtellen und vielleicht (in Gedanken wenigſtens) das Kunſtguk weniger 
entwickelter Völker gelegentlich beizuziehen. Ein Verſuch fei auf geringem 
Raum und mik wenig Quellen gewagt. 

Sum „Unkerſchichtlichen im Volksmenſchen an ſich““ gehört der Mangel 
an logiſchem Denken, an bloß logiſch-kauſaler Verknüpfung, dafür die Tat- 
ſache des Sammelerlebens (komplexes Denken)“. Als Beiſpiel 


1 H. Kühn, Primitive Kunſt. Ebert, Realler. d. Vorgeſchichte, 10. Band. 
7A. Spamer, Weſen, Wege und Ziele der Volkskunde, 1928, 12 f. 
Ebenda, S. 11. 

A. Knabenhans, Schweiz. Archiv f. Volkskunde, 23, 1920/21, 121 ff. 
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Bild 1. Ein Auto verbrennt, von Hanni Berger, Karlsruhe. 


diene das Kinderbild: „Ein Auto verbrennt.” (Bild 1.) Das Kind gibt 
keine Zuſammenſchau, ſondern ein Nach- und Nebeneinander in der Form, 
ähnlich wie ein Botenberidt. Es heißt nicht abftrakt: Eine Maſſe Men- 
ſchen war da, ſondern Karl, Anna, Hermann, Refi, die Mutter, der Schutz- 
mann iff gekommen, jedes iff einzeln, vollſtändig fihtbar hingeſtellt. Wie 
die Zeichnerin ein jedes kommen fab, eines nach dem andern, fo gibt fie alle 
nacheinander wieder. Das brennende Auto iff nicht Mittelpunkt eines 
ſchreckbewegken Menſchenauflaufs, kaum drei ſchauen hin, es iff nur ein 
Glied in der Ablaufreihe der Erlebniskette. Die Zeichnerin ſteht nicht 
außerhalb und ſieht das Ganze zuſammen, fie fteht mitten drunter als 
eine der vielen Einzelheiten. Nirgends iff eine merklich zwingende Zu— 
ſammenfaſſung. Der einzige, der eine Bewegung nach dem Auko hin macht, 
it der Schumann, die andern find ohne innere Beziehung zum Mittel- 
punkt des Geſchehniſſes. Sie könnten überall anderswo und aus anderem 
Grund ſtehen. Daher iſt jede Einzelgeſtalt mit der nämlichen Gründlichkeit 
und Sorgfalt vom Scheitel bis zur Sohle ausgeführt wie das brennende 
Auto ſelbſt. Die Farben find durchaus leuchtend und ſonnig, ohne daß fie 
Schrecken oder Staunen kündigen. Den Maßſtab für Länge und Breite — 
die Tiefe fehlt — krägt jede Einzelfigur in ſich, Beziehungen dieſer Ark 
fehlen. Der Schutzmann, als der dem Kinde allkäglich — nicht im Bilde —- 
Wichtigſte, iff größer als das Auto. Sehr groß iff auch eine andere im 
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Leben gefühlsbetonte Geſtalt: die Mutter. Sonſt iff alles in gleidwertigem 
Nebeneinander. Das enkſpricht in der Workkunſt etwa der Verwendung 
der Beiordnung in der Volksſchilderung. Dort ſteht auch Hauptſatz an 
Hauptfak, kaum einmal erſcheint ein Nebenſatz. Matthias Claudius hat 
im „Abendlied“ dieſe Sageweiſe des Volkes gefunden: 


„Der Mond iſt aufgegangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und klar. 

Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen fteiget 

Der weiße Nebel wunderbar. 


So legt euch denn, ihr Brüder, 

In Gottes Namen nieder, 

Kalt iſt der Abendhauch. 

Verſchon uns, Gott, mit Strafen, 
Und laß uns ruhig ſchlafen! 

Und unfern kranken Nachbarn auch!“ 


Uhland gibt ein Beiſpiel für die Beiordnung und zugleich eines für 
die Aufzählung der Reihe nach, die einer Zuſammenſchau vorausgeht: 
„Der Ludel und der Henſel, 
Sigel und Oswald, 
Der Zirel und der Jörgel, 
Caſper kam auch bald, 
Dieſelben guten comper 
Die frunken wein on gfär, 
Der Lipp ſchaut in d'kandel, 
Er klopfet: fie was lar! 
Hupf auf, preſinger!“ 


Den allergrößten Gegenſatz zu den gegebenen Bildern der Volkskunſt 
bilden die Bauernkriegsradierungen der Käthe Kollwitz, eine künſtleriſche 
Juſammenſchau, Ideengeftaltung geballtefter Art. Nehmen wir das Bild: 
Bewaffnung. Aus dem Zwielicht einer Folge ſich ſcharf überſchneidender 
Gewölbebogen ſchießt eine düſter-helle Woge ſteil in's Dunkel auf. Das 
Bild iſt ein hohes, ſchmales Rechteck, die Woge ſeine Diagonale. Senſen, 
Menſchenköpfe, Picken, Hände, Sicheln, verzerrte Gefidter, in eine 
drängende Flut gepreßt, ſtellen dieſe Woge dar. Grenzenloſe Wut, irr- 
ſinniges Sichaufbäumen ſagen die grünlich-ſchwarzen Farbflecken in ihrem 
raſenden Anlauf. Nichts ſteht für fic, unklar iſt jede Einzelheit, unheimlich 
klar nur der lodernde Maſſenwille. Man bekrachte dagegen die ornamental 
verwendeten Blumen, Tiere und Sterne auf volkskundlichen Gegenſtänden. 
Beziehungsarm wie die Zuſchauer beim brennenden Auto ſtehen die Einzel- 
beiten im Nebeneinander, jede für ſich eine abgeſchloſſene Wirklichkeit, 
ohne Perjpektive, raumlos in reiner Freude am Da-Sein. 

SM. Claudius, Werke, herausgeg. v. Hans Frank i. d. Deutſchen Bud- 


gemeinſchafk, Berlin, o. J., S. 207f. 
© Volkslieder Wr. 228. 
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Viele Beiſpiele aus der Volkskunſt ließen ſich leicht aufzeigen. Über⸗ 
all werden konkrete Einzelbilder aufgereiht, Stück wird neben Stück ge- 
ſetzt, aus einem allgemeinen Erfahrungswiſſen heraus beurteilt, nicht zu- 
ſammengeſchauk. Auch hier iſt jede Einzelheit genau gezeichnet, aber nur als 
Einzelheit genau, im Ganzen (wie in dem Beiſpiel aus der Kinderkunſt) 
widerſprichk die Darſtellung der Wirklichkeit, iff abgezogen von jeder Mög- 
lichkeit. Eine ganz anziehende Miſchung von Wirklichkeikstreue im Kleinen, 
deten Teile, zuſammen geſehen, wirklichkeitsfremd ſind. Ein ähnlicher 
Widerſpruch iff im Märchen: „Träger der Märchenhandlung, ihre eigent- 
lichen „Helden“ ſind zwar ſo gut wie ausſchließlich Menſchen. Und zwar 
überwiegend Menſchen gewöhnlicher Art, die auch in die gewöhnliche 
irdiſche Umwelt von Mikmenſchen, Tieren, Pflanzen, der irdiſchen Land- 
ſchaft, in die gewöhnlichen Beziehungen von Zeit und Raum ſich hinein- 
geſtellt finden ... Was dem kritiſchen Beobachter heute am Märchen in 
erſter Linie auffällt, iſt ... der Widerſpruch, in dem feine Ausſage zur 
Wirklichkeit fteht’.” Die Einzelheiten find wirklich, ihre Geſamkwirkung 
über · außer · un- wirklich. 

Zu dem genannten Unkerſchichklichen im Volksmenſchen gehört ficer- 
lich die Anſchauungs nähe des einfachen Erlebens'. In den bis- 
hetigen Bildern läßt ſich auch dieſe Seite ſehr leicht auffinden. Es ſollen 
aber einige neue Beiſpiele gezeigt werden. Weil der einfache Menſch an 
der Erſcheinung haftet, weil er wie der Künſtler nur in Anſchauung lebt, 
meidet er abftrakte Begriffe. Matthias Claudius hat in feinem Wands- 
becker Boten feinen Spürſinn für dieſe ſinnliche Welt und äußert ſich hark 
gegen das, was fie unterdrückt: „Die Herren Philoſophen, die von All- 
gemeinheiten gehört haben, die fief in der Natur verborgen liegen ſollen 
und durch Hebammenkünſte zur Welt gebracht werden müſſen, abſtrahieren 
der Natur das Fell über die Ohren, und geben ihre nakte Geſpenſter für 
jene Allgemeinheiten aus, und ihre Zuhörer, die an dieſe Geſpenſter ge- 
wöhnt werden, verlieren nach und nach die Gabe, Eindrücke von einer Welt 
zu empfangen, in der ſie ſind. Alle Haken ihrer Seele, die an die Eindrücke 
der wirklichen Nakur anpacken ſollen, werden abgeſchliffen, und alle Bilder 
fallen ihnen nun perſpekkiviſch und dioptriſch in Aug und Herz'.“ Nicht 
jo beim Volk. All deſſen maſſive Redensarten mik ihrem zwingenden Bild- 
gehalt find dafür Beiſpiele“. Eines foll genügen: „Das Seinige treu fun“, 
pflegte meine Mukter zu ſagen, „iſt'n Stern, der auf der bloßen Bruſt ſitzt, 
die andern ſitzen nur am Latz.“ Genau fo konkret arbeiten Volk und 
Kind. Ein Baum befteht aus Stamm, einzelnen Aſten und Blättern, ein 
Vald aus einzelnen ſolcher Bäume. Das ſieht man an volkskundlichen 
Darſtellungen, das zeigen auch alle Landſchaften von Kindern. Der Wald 
iff, da ja alles einzeln und mit Nachdruck angeſchauk wird, ein Nebenein- 


7 Friedrich Panzer, John Meier, Deutſche Volkskunde, 1926, 220 f. 

*Knabenbans, a. a. O. 

o M. Claudius, a. a. O., 33 f. 

1 Bal. Auguft Lämmle, Der Volksmund in Schwaben, ſchwäb. Volks 
kunde, 1. Band, 1924. 
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ander von Aſten, Stämmen und Blättern, eine belaſtende Fülle von Einzel 
beiten, die infolge des Überwiegens der „Beobachtungsintelligenz“ und in- 
folge des Mangels an „Verarbeikungsintelligenz“ nicht zuſammen geſehen 
werden. Manche Künſtler unſerer Tage gehen in ihrer ſogenannken neuen 
Sachlichkeit bewußt noch viel weiter als das Kind. Ihre Bilder ſtellen dann 
mit zufälligen Einzelheiten überladene, allzu ſcharf eingeſtellte Photos dar, 
oder gleichen alten Oldrucken. Beides macht einen peinlichen Eindruck. 
Man merkt allzuſehr die Abficht, während beim Kind die Sorglofigkeit des 
Aufzählens und das breite Herſagen unverdächtig find. Daß auch beim 
künſtleriſch ſtark veranlagten Kind eine Zuſammenſchau ſchon möglich iſt, 
beweiſt das Aquarell eines Zehnjährigen. Ohne jede Hilfe eines Er- 
wachſenen bat er ein Nikolausbild geſchaffen. Der Wald: Cine braungelbe 
Einheit, die Farben find auf Tonwerke abgeftimmf. Kein Aff, keine Blät- 
ter, dafür geheimnisreiche Raumkiefe. Wie die Farben nicht mehr in Ver- 
einzelung auseinanderfallen, fo geben auch die rhythmiſch bewegten Stamm- 
linien einen wundervoll ruhigen, harmoniſchen Klang. Tiefes Schweigen 
rings, keine Einzelheit redet. Im Mittelpunkt der Nikolaus, ihm alles 
untergeordnet, der geffalfefe Raum fein Gewand. Das iſt eine ganz eigen- 
perſönliche Leiſtung, die kaum zu kun hat mit Kinder- oder Volkskunſt, eine 
Leiſtung, zu der der Kleine ſich durchgerungen hat, in zahlreichen Nikolaus- 
bildern, von denen aber doch keines Vorſtufe iſt zu dieſem reifen Bild. 
Man ſieht keine Entwicklung. Eine augenblickliche Eingebung bat ihn un- 
beobachtet das finden laſſen, was lange in ihm kreiſte, ganz unabhängig von 
Gruppe und Typ. (Es iſt ein Aquarell Hans Bergers, von dem Bild 3 
ſtammt.) f 

Doch wieder zurück zur Anſchauungsnähe, die Seeliſches nur körperlich 
ſehen kann. In der Schule wurde die Aufgabe geſtellt, ein Bild „Zahnweh“ 
zu malen, alfo Schmerz. In der Stilkunft würde man verſuchen, das Weh 
in Linie und Farbe umzufegen, oder in einfache ſchwarz-weiß Verkeilung. 
Nicht fo die Kinderkunft. Die Farben der Bilder einer Klaſſe find durch— 
aus lieblich, das Linienwerk iff unbekümmert und ſorglos. Die Anſchauung 
auf Grund der Erfahrung genügk vollſtändig: Einmal das im Bette liegen 
mit verbundener Backe, oder das auf dem Skuhle kauern mit der Hand an 
der Wange. Reine Beobachtungsintelligenz. Matthias Claudius verfährt 
ganz ähnlich in einer Beſprechung der Leiden des jungen Werthers“: 
„Weiß nicht, ob's'n Geſchicht oder'n Gedicht iff, aber ganz natürlich geht's 
her, und weiß einem die Tränen recht aus'm Kopf heraus zu holen. Ja, die 
Lieb’ iſt'n eigen Ding, läßt ſich's nicht mit ihr ſpielen, wie mit einem 
Vogel. Ich kenne ſie, wie ſie durch Leib und Leben geht, und in jeder Ader 
zuckt und ſtört, und mit'm Kopf und der Vernunft kurzweilt. Der arme 
Werther! ... Wenn er doch eine Reife nach Pareis oder Peking getan 
hätte! So aber wollt' er nicht weg von Feuer und Brakſpieß, und wendet 
ſich fo lange daran herum, bis er kaput iſt ...“ 

Auf einem Kuchenmodel vom Jahre 1655 (Bild 2) mit der Umſchrift: 
„Man thut mid heißen nieman, ale Ding mus ich zerbrochen han, des 
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Bild 2. Rudhenmodel. Nach D.Baud-Bovy, Schweizer Bauernkunft. 
Orell-Füßli-Verlag, Zürich, Leipzig, Berlin 1926, Bild 175. 


thruren ich das ich nit kan verantworten mich 1655“, iff noch die mittel- 
alterliche Symbolik in der Schmerzgebärde, die wir aus Bild und Gedicht 
Walthers von der Vogelweide kennen. Die zerbrochenen Dinge liegen aber 
nut ſcheinbar wahllos um den Trauernden, in Wirklichkeit bewegen ſie ſich 
thythmiſch ornamental um ihren Zerſtörer Niemand. Eine abſtrakke Wahr— 
heit, die nämlich, daß gewöhnlich niemand etwas zerbrochen haben will, iſt 
trefflich gegenſtändlich gemacht wie das Zahnweh in der Kinderzeichnung. 
In der Aufzählung aller Einzelheiten entſpricht das Bild ganz dem kom— 
pleren Vorſtellen, feine Wirklichkeitsnähe kann ebenſowenig bezweifelt 
werden. Den rhythmiſchen Fluß aber hat eine ſpieleriſche Künſtlerſeele ge— 
ſchaffen, die gleichzeitig Geſchmack und Seelenlage ihrer Abnehmer wohl 
kannte, alſo ein gruppenweiſe beſtimmter oder wenigſtens gruppenmäßig 
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empfindender Menſch. Seine Geſtaltung iff infolgedeffen im Volke bei- 
miſch geworden. 

Auch das Kind vergegenſtändlichk in ähnlicher Weiſe. (Bild 3.) Wie 
im ſchweizer Kuchenmodel der allgemeine Begriff „ale Ding“ aufgelöft 
wurde in die Aufreihung der beſonderen Dinge, fo iff hier die Geſamkſchau 
in ein Nebeneinander von Cinjzelwirklidkeiten zerlegt, oder vielmehr, vom 
Kind aus geſehen, zeigen die vier Kaminfeger den Kaminfeger. Möglichſt 
viele nakurkreue Einzelanſchauungen find alſo zu einer Geſamkſchau ver- 
bunden, die durchaus der Wirklichkeit widerſpricht. Die Treppen aus dem 
Innern des Hauſes find auf die Außenfeiten und auf das Dach gelegt. Der 
noch nicht ſiebenjährige Bub weiß ja doch, daß Treppen da ſind, warum 
ſie alſo verſchweigen? Er weiß auch, daß der Kaminfeger verſchiedene 
Dinge tut, alſo zeichnet er ihn in den vier, ihm am meiſten eindrucksvollen 
Stellungen: Wenn er kommt, zum Kamin aufſteigt, den Kugelbeſen hinab 
wirft und ſchließlich in's Haus hineinſteigk. Das Haus hat daher auch zwei 
Treppen und zwei Schornſteine. Die Aneinanderreihung ergibt den 
Kaminfeger, das Haus. Wichtiger als die Geſichkszüge find die Beigaben: 
Hut, Leiter, Kugelbeſen. Es iſt ja auch nicht der Kaminfeger A, ſondern der 
Kaminfeger an und für ſich, wie im Märchen der König. Das Alle malige 
(Typiſche) überwiegt, das Eigenperſönliche (Individuelle) fehlt. 

In den meiſten der bisherigen Bilder liegen die inbalffragenven Teile 
nebeneinander, ſind loſe aufgereihk. Die Wirkung iſt die einer Aufzählung. 
Nacheinander löſt ein Glied das andere aus, die Wirkung erfolgt verlang- 
ſamt und in die Breite. Daneben gibt es aber auch Wirkungen, die von 
einer Mitte aus gehen im Volkserleben, befonders inhaltbeladene Begriffe. 
Wie z. B. Roſe und Nachtigall bereits im frühen Mittelalter dem Formel 
ſchatz dichteriſchen Schaffens angehören, das heißt, bei ihrer Nennung eine 
Eindrucksfülle entfalten, die eine ganz beftimmte Ark von Gefühlswerten 
auszulöſen imftande iff, fo iff es 3. B. mit dem Begriff Roſengarken“. 
Wenn daher das Wort Rofengarfen in einem „zerſungenen“ Volnslied 
nicht einwandfrei inhaltlich aus dem Zuſammenhang deufbar iff, oder, fagen 
wir, mit dem Verſtande faßbar, dann iſt es auf Rechnung deſſen zu ſetzen, 
daß Rofengarten eine „geballte Ladung“ darffellt, alfo einen gefühlsbe⸗ 
ladenen Inhalt aufweiſt, der Sänger und Hörer ſofort in eine beſtimmte 
geiſtige Umwelt verſetzt, in eine Seelenlage bringt, die nach allen Seiten 
Wege öffnet vom verſtandesmäßig Unfaßbaren zum rein zu Erfühlenden. 
Um ſolche Stichworte: Herz, Roſe, Lilie liegen Gefühlswerke geballt, die 
gleichzeitig mit der Namensnennung ausgelöſt werden und ſtarke Wirkung 
haben, auch wenn es auf Koſten des Verſtandesmäßigen geht. Wie könnken 
ſonſt auch gebildete Menſchen fingen: „Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt 
ich auf mein Grab“, wenn nicht Lilie und Grab ſolche Gefühlsmitten wären? 
Oder „Am Roſenhügel zog ich mich empor, wo ich in ſüßen Träumen mich 
verlor“. So bleibt auch in der Seele des Volkskünſtlers gefühlmäßig 
Wichtiges haften und drängt zur Geſtaltung. Er ſchafft dafür ein volks- 


13 Ernſt Fehrle, Garten, Roſe und Roſengarten im deukſchen Mittelalter, 
Heidelberger Diſſ., 1922 (nicht gedruckt). 
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gültiges Zeichen. Dieſes wird überbekonk, Unwichtiges weggelaſſen, oder 
nebenſächlich behandelt, im Maßſtab verkleinert. Das gefühlsbetont Wid- 
tige wird zum Mittelpunkt einer geballten Ladung, wird, wenn es ein 
Geiſtiges iff, körperlich vergrößert herausgeftelll. Darin gleicht der Ex- 
pteſſioniſt dem Volkskünſtler. 

Die Eigenart, ſich durch geballte Ladungen dieſer Ark in eine gefühls- 
beherrſchte Seelenlage bringen zu laſſen, gehört ebenfalls zum Unterfchicht- 
lichen im Volksmenſchen. Sie erfaſſen auch den Gebildeten. Ein gut be- 
obadtetes Beiſpiel in einem ſonſt weniger anziehenden Roman, „Prinz 
Kuckuck“ gibt dazu Otto Julius Bierbaum (1906—08). Ein Keilfuchs kommt 
zum erſtenmal zur Kneipe. Was wirkt auf die Gemeinſchaft? Hellblaue, 
ſilberverſchnürke Kneipjacken, orangene Stürmer, andere Mützen mit- 
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Bild3. Der Kaminfeger von Hans Berger, Karlsruhe. 


kneipender Korpsburſchen, Fahnen, Wappen an den Wänden, alles im 
gelben Lichte zahlreicher, auf alten meſſingenen Leuchtern ſtehenden Kerzen, 
bereits ſchummerig umnebelt von Tabaksqualm aus langen und kurzen 
Pfeifen, dazu viel bligendes Metall von ſtrahlenförmig zuſammengruppier- 
ten Schlägern, Säbeln und Spießen und das matte Blenden der wie in 
einer einzigen großen Glasfläche wirkenden, dicht nebeneinander gehängken 
Photographien und Gilhoueften früherer Korpsangehöriger. Soweit die 
Gruppen ſchaffenden Augen eindrücke. Gleichlaufend und gleichwertig 
die Gehörs ladungen: Eine geſchwollene Rede (die man nicht bloß leſen 
darf): „Ich habe die Ehre und das Vergnügen als erſter Chargierter der 
Pomerania einen jungen Gaſt unter uns willkommen zu heißen, der, wie 
man mit berichtet hat, beabfichtigt, bei Pomerania zu renoncieren ...“ 
(Erſtchargierker, Pomerania, wie man mir berichtet hat, renoncieren, was 
für gewichtige Worte!) Darauf folgt ein Vergleich zwiſchen dem Chor- 
ftudententum und dem Ordensweſen innerhalb der katholiſchen Kirche. Die 
Füchſe ſtören. „Donnerwekter noch mal! Sämtliche Füchſe krinken einen 
Ganzen, desgleichen Sturm, Kutkler, Winkler, Hanke, Karſten! Weiteres 
behalte ich mir vor!“ Es folgen dann Worte wie: Erklufiv, Ehre, Treue zu 
den Farben orange-blau-ſilber, Kandarre und zum Schluß ein Salamander. 
Damit find wir beim dritten Bindenden angelangt, beim Alkohol. Alles 
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wirkt jetzt einigend: Lieder, Bierjungen, zeremonielle Formen, die pradt- 
voll ſicheren und ſtolzen, vergnügten Leute, die betrunken find, aber nie 
direktionslos, die Haltung bewahren und Witz: „Das Ganze blieb, wie jeder 
Einzelne, in einer unverrückbaren Form, wie mit Klammern vom Komment 
gehalten.“ Tradition! Die Wirkung: Auch der Keilfuchs wird Gruppen- 
menſch, ſein eigenperſönliches Geiſtiges geht unter im Gemeinſamen: „Er 
war wie benommen von dieſen Farben ... Es war ſchon ein Bild, das 
einen jungen Fuchs bezaubern konnke. Henry kam es ſchlechthin marden- 
haft herrlich vor ... H. war ftarr über die Schnelligkeit ſowohl wie liber 
die Häufigkeit, mit der hier die Kännchen geleert wurden... Es imponierte 
ihm alles .. Auch H. wurde betrunken, aber auch er nahm ſich zuſammen.“ 
Die Gemeinſchaft iſt jetzt reif, mit Begeiſterung ihr Korpslied zu ſingen. 
Schlägerſchlag auf den Tiſch. „Silentium für den erſten Vers!“ 


Pomerania ſei's Panier! 
Denn die Pommern pummern. 
Jeden Morgen ſchlemmen wir 
Kaviar und Hummern, 
Trinken Lichtenhainer Bier 
Gilka, Rum und Malvaſier. 
Denn die Pommern pummern. 


„Silentium für den zweiten Vers!“ 
Pomerania ſei's Panier! 
Denn die Pommern pummern. 
Vormittags da fechten wir 
Eins, zwei, drei, vier Nummern. 
Hochquart, Hackenquart, Durchziehr, 
Krumm der Speer, genannt Rapier, 
Denn die Pommern pummern. 


„Silentium für den dritten Vers!“ 
Pomerania ſei's Panier! 
Denn die Pommern pummern. 
Nachmittags da gehen wir 
In's Kolleg zu ſchlummern. 
Leibfuchs und das ſag' ich dir: 
Fleiß iff Tugend und Pläſier, 
Denn die Pommern pummern. 


„Silentium für den letzten Vers!“ 
Pomerania ſei's Panier! 
Denn die Pommern pummern. 
Kommt der Abend, laſſen wir 
Den Komment uns kummern. 
Sieben Ganze komm ich dir, 
Leibburſch, allerſchönſte Zier: 
Denn die Pommern pummern. 


„Ein Proſit dem Dichker und den Sängern.“ 
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Die Kneipe ift vorbei, die Gruppengeiſtigkeit loft ſich allmählich auf, 
das Eigenperſönliche kommt wieder zur Geltung. Die Nachwirkung iff aber 
doch ſo, daß das Sich-außerhalb-ſtellen aus der Reihe noch zur Kritik 
auffordert: 

„Ein ganz netter Kerl“, ſagt einer, als der Keilfuchs bekrunken fort- 
geſchafft werden ſoll, „aber er bat einen Gehirnfehler.“ „Was?“ „Er hat 
die fire Idee, daß ein Menſch zum Übernachten vier Zimmer braucht.“ 
„Paß auf, Kleiner!“ ruft einer dem nach, der den „Neuen“ in's Gaſthaus 
bringt, „Du mußt ihn über die Türſchwelle zwiſchen Zimmer drei und vier 
legen, damit er wirklich etwas von ſeiner Etage bat.” 

Die kurze Wegſtrecke haf doch wohl gezeigt, daß es ſich lohnen würde, 
einmal näher zum Ziele hin zu ſuchen, die Volkskunſtſtücke in ihrer Ge— 
ſamtheit zu prüfen, einzuordnen nach den allgemeinen Geſeßen der philo— 
logiſch-hiſtoriſchen und pſychologiſchen Lehrweiſe der Volkskunde. 
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VBäuerlicher Sinn für Ordnung und Gerechtigkeit. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Karlsruhe. 


Überblicken wir die Geſchichte der Menſchheit, fo ergibt ſich, daß ge- 
ordnefes, zweckmäßiges Denken in großem Ausmaße erſt mit dem Ent- 
ſtehen der Bauernkulfur aufgekommen iſt. Nomadenvölker, Hirten, auch 
die „Sammler“, d. h. die Völker, die im Sommer für den Winker Nahrung 
ſammelten und feilweife zubereiteten, daß fie den Winker über hielt, waren 
nicht in dem Maße das ganze Jahr über gezwungen, ihre Arbeit bis ins 
Kleinſte zweckmäßig einzurichten, zu verteilen und zu ordnen wie der Bauer. 

Er muß zur richtigen Zeit das Erdreich bebauen, bepflanzen, muß dar- 
auf achten, wann die Ernte reif iff und wie fie gut heimgebrachk und auf- 
bewahrt wird, dann vor allem muß er das Heimgebolfe genau einteilen; 
denn, wenn es ihm vor dem kommenden Sommer ausgeht, muß er mit 
feinen Haustieren hungern. 

Wie im Ganzen größte Ordnung berrfcht, ift im Einzelnen alles zweck 
mäßig eingekeilt. Bauer und Bäuerin haben ihre beſtimmk abgegrenzten 
Arbeitsbereiche. Jeder leitet und arbeitet an ſeinem Platz, und doch beide 
für das Ganze. Und dieſes Ganze wollen ſie erhalten und fördern, wie es 
die Väter gekan und Kinder und noch viele Enkel kun ſollen. 

Aus ordnungsmäßigem Zuſammenarbeiten entwickelt ſich immer ein 
ftarker Sinn für Gerechtigkeit. Und dieſen hat der Bauer allezeit gehabt 
bis zur Halsſtarrigkeit. Wenn er irgendwo ſein Recht verletzt glaubt, ſo 
prozeffiert er bis zur letzten Inſtanz und bis zur letzten Markt. 

Das können wir nicht nur an unſeren deutſchen Bauern heuke beob- 
achten, ſondern an den Bauern aller Zeiten. 

Der erſte Dichter in Europa, deſſen Perſönlichkeit wir kennen und 
überſchauen, iff der Grieche Heſiod. Er lebte um das Jahr 700 v. Chr. in 
einem kleinen Dorfe in Böokien und hinkerließ uns unker anderen Werken 
eine Dichtung „Werke und Tage“. Was darin über Bauernart, Bauern- 
frömmigkeit und Pflichtgefühl geſagt iff, gilt für alle Seiten. Denn es ent- 
ſpricht einem Sittlichkeitsempfinden, wie es fic) für ſchollengebundene und 
in Dorfgemeinſchaft lebende Menſchen immer wieder ergibk. 

Der Bauerndichter Heſiod glaubt unbedingt an die Gerechtigkeit, die 
zum Schluß überall bei den Menſchen und Göktern ſiege. Mit feinem Sinn 
für anſchauliche Darſtellung weiß er dieſen Glauben zu verkünden. Dabei 
bekommen wir zum erftenmal im Schrifttum Europas eine Fabel erzählt? 
(Vers 202 ff.): 


1 In letzter Linie war es in Deutſchland feiner Zeit verletztes Gerechkigkeits- 
gefühl, das zum Bauernkrieg geführt hat. Vgl. W. Andreas, Deukſchland vor der 
Reformation, eine Zeitenwende, 416 ff. 

2 Nad der Überſehung von Peppmüller, Heſiodos, ins Deutſche übertragen 
und mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen, Halle, 1896. 
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Jetzt eine Fabel, den Herrſchern zum Frommen, fo klug fie auch felber. 
Alſo ſprach die Nachtigall an, die bunte, der Habicht, 

Da er gar hoch in den Wolken fie krug mit den packenden Krallen: 
Sie, von den krummen Krallen durchbohrt, ließ kläglichen Jammer 
Hören: Da ſprach er fie an mit dem Worte, bewußt ſich der Starke: 
„Beſte, was ſchreieſt du fo? Ein Stärkerer halt dich gefangen.“ 

Und ſo ſchön du auch ſingſt, wie ich dich führe, ſo gehſt du. 

Will ich, ſo halt ich ein Mahl, wo nicht, ſo werd ich dich laſſen. 
Töricht, wer ſich enkſchließt, dem Stärkern zuwiderzuhandeln: 

Niemals wird ihm der Sieg, zur Schande erduldet er Schmerzen.“ 
Alſo ſprach ſchnellfliegend der Habicht, die Flügel gebreitet. 

Du, o Perſes“, höre das Recht, nicht mehre Gewalttat. 

Schaden bringet Gewaltfat dem Niedrigen, doch auch dem Hohen 
Wird fie zu kragen nicht leicht: laut ſtöhnt er unter der Bürde, 
Wenn ihn Verblendung ergreift: ich lobe den anderen Weg mir, 
Der zur Gerechtigkeit führt: Recht geht doch über Gewalktat, 

Sft man endlich am Jiel: den Schaden erkennet der Tor auch! 

Noch in anderen Verſen ſtellt der Dichter der Gewalt, die unfer den 
Tieren herrſcht, das Recht gegenüber, das bei den Menſchen Geltung haben 
ſoll. Wieder redet er ſeinen ungerechken Bruder an. (Vers 275 ff.): 

Hör der Gerechtigkeit Stimme, vergiß auf immer Gewalkkak! 
Denn fo ſpricht das Geſez, das Zeus auf Erden verordnet: 
Fiſche und Tiere des Waldes und fchnellbefiederte Vögel 

Sollen verzehren einander: denn ihrer waltet das Recht nicht. 
Aber den Menſchen gab er das Recht, das vor allem das Beſte 
Sein foll. Denn fo jemand Gerechtigkeit kennet und übet, 
Wohl entidloffen, fo fpendet ihm Segen der Donnerberühmke. 

Wohl weiß der Dichter, daß im Leben oft das Unrecht Erfolg hat, aber 
der Menſch ſoll ſich durch ſolche Fälle nicht beugen laſſen, ſondern beachten, 
was zuleßt das beſſere fein mag (294). Und Heſiod glaubt an eine Goft- 
heit, die nach Recht enkſcheidek. 

Neben dem feinen Empfinden für Gerechtigkeit iff es der Ordnungs- 
finn, der den Bauern eigen iff. Bei dem altgriehifhen Dichter hat er ein 
eigenes Werk hervorgebracht, die Theogonie, eine Enkwicklungsgeſchichke 
der Götter. Die bunte, für den Geredfigheitsfinn des Bauern unmoralifche 
Göttergeſellſchaft der homeriſchen Welt fagte ihm nicht zu; er machte aus 
dem Nebeneinander ein Nacheinander, entwickelte Stammbäume der Göt- 
ter, ſtellte Rechklsgrundſätze auf und brachte fo Ordnung in dieſe willkürliche 
Welt und begründete zugleich ein fittlihes Verhältnis unter den Göttern. 
So ward der Ordnungsſinn diefes Bauerndichters zum Anfang einer Neu- 
geftaltung der griechiſchen Bötterwelt. 

Dieſe Bauerneigenſchaften, die für das frühe griechiſche Schrifttum ſo 
bedeutungsvoll geworden find, kann man noch heute überall auch bei deut- 
ſchen Bauern finden. Jedermann kennk ſie und weiß Beiſpiele aus dem 
täglichen Leben. Wenn bei uns die Näherin auf der Stöhr war, ſo ſtellte 
fie immer nach dem Kaffeekrinken die Taſſe umgeſtülpt in das Unterfäß- 
chen, damik war klar ausgeſprochen: „Ich bin fertig.“ John Meier hat auf 


Ein Bruder des Hefiod, der nicht gerne arbeitete und den Dichter um das 
Erbe bringen wollte. 
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die Anderung hingewieſen, die Eichendorffs Lied „In einem kühlen Grunde“ 


im Volksmund erfahren haf*. Bei Eichendorff heißt es: 


Ich möcht am liebſten ſterben, 
da wärs auf einmal ſtill. 


Am liebſten möcht ich ſterben, 
dann ſtands auf einmal ſtill. 


Der Gang des Mühlrades und der des Lebens ſind als gleichlaufend 
nebeneinander geſtellt. Solche Nebeneinanderſtellungen liebt das Landvolk. 
Aber den unbeſtimmten Ausgang, wie ihn das Lied urſprünglich hat, mag es 
nicht. Das iſt ihm kein ordentlicher Schluß. Deshalb läßt es das Mühlrad 
ſtill ſtehen, und jedermann weiß aus der Verbundenheit des einen Ge— 
ſchehens mit dem andern, daß nun auch das Leben des Jünglings ſtill ſteht. 

Solche Beobachtungen kann man beim Bauernvolk ſtändig machen. 
Der Sinn für Ordnung und Zweckmäßigkeit führt oft bis zu einer ffarken 
Nüchternheit. In Heidelberg erzählt man fi, Einheimiſche hätten einſt von 
einem Verwandken vom Land Beſuch gehabk und ihn aufs Schloß geführt. 
Der Bauer ſchaute ſich zunächſt die Ruinen erſtaunt an, meinte aber bald. 
als fie immer wieder zu Ruinen kamen: „Do obe iſch jo alles kapukt“, und 
zog es vor, zu einem Schoppen in die Skadt hinunkerzugehen. 

Dieſe Nüchternheit, die alles Unzweckmäßige als minderwerkig anſieht, 
ſchließt aber nicht aus, daß der Bauer ſehr gemütstief iſt. Doch iſt er nicht 
jentimental oder gar „romankiſch“ô. 

Seine Gemütskiefe und die damit verbundene Frömmigkeit find bedingt 
durch die innige Verbundenheik des Bauern mit der Natur. Er beobadtet 
bei jedem Gang und bei aller Arbeit das Werden und Vergehen des Lebens 
und verehrt dabei den Schöpfer dieſes Lebens. Schon deshalb werden wir 
beim Bauernvolk immer eine einheitliche Kulkur und ein geſchloſſenes Bild 
einer gefunden Lebensanſchauung haben im Gegenſatz zur wirren Serriffen- 
heit ſtädtiſcher Verhältniſſe. 

Vgl. Fehrle, Bad. Volkskunde, 1, 64. 

5 Ein krefſendes Beiſpiel hierfür bringt Profeſſor v. Geramb in den politiſchen 
Monatsheften für das junge Deukſchland „Volk und Reich“, 2, 1926, 85. Da nur 
wenige Lefer diefer Zeitfchrift jenes Heft zur Hand haben werden, ſchreibe ich 
die Stelle, die für Bauernart mehrfach bezeichnend iſt, aus: „Einmal habe ich in 
Rofeggers Monaksſchrift „Heimgarten“ einen ganz beſonders gediegenen alten 
Bergbauern zu ſchildern verfudt. Darauf bat mich eine junge, ſtädkiſche Leſerin 
voll glühender Begeiſterung, ich möge fie doch zu dieſer „Prachtgeſtalt boden- 
ftändigften Alplerkums“ führen. Nach einigem Zögern konnte ich der ſchönen Bitt— 
ſtellerin nicht widerſtehen und wagke es. Der Erfolg war haarſträubend. Als wir 
in die alte Rauchſtube eingetreten waren und ich die junge Dame dem alten 
Bauern vorführte, ſchüktelke er zuerft feinen ſchneeweißen Kopf, blinzelte dann fic 
und mich liſtig aus feinen Auglein an und meinke, indem er ihr einen faffigen Hieb 
auf ihre Rückfeite verſetzte: „Haggera! aber {don a ſauba gſtellts (etwa: prächtig 
entwickeltes) Menſch (= Mädel) hat a heunk ban eahm (führt er heute mit fic). 
Der Armen frafen vor Verlegenheik die Tränen in die Augen. Da ſtreichelte er 
fie und fagfe begütigend: „Schau, fan Söi a fo hoakli ban Arſch, mei Olfi war a 
a fo hoakli . . ..!“ Ich glaube das Mägdlein war für immer von der „Romantik 
des Bauerntums geheilt“. 


Im Volksmund: 
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Ein alter Holzpflug aus Feudenheim. 
Von Prof. Dr Hermann Gropengießer, Mannheim-Feudenheim. 


Vor einigen Jahren gelangte durch Vermittlung des verſtorbenen Pro— 
feſſors W. Föhner ein faſt unverſehrter Holzpflug als Geſchenk des Land- 
mitts Joh. Bohrmann in Feudenheim in die Sammlungen des Mannheimer 
Altertumsvereins im Schloßmuſeum. Er beſteht in allen ſeinen Teilen aus 
Holz die in werkgerechker Arbeit ineinandergezapft und durch Holzpflöcke 
geſichert find; nur an den am ſtärkſten beanfprudten Stellen iff eine Siche- 
tung durch Eiſenbänder erfolgk. Dieſe Beſchläge ſind in glühendem Zu— 
ſtande auf das Holz gebracht, ſo daß ſie feſt auf ihrer Unterlage aufſaßen, 
eine Technik, die bekannklich beim Aufziehen der Eiſenreifen auf die Felgen 
der Holzräder und wohl auch noch ſonſt geübt wird. 

Auf der Sohle (a) ſitzt die Sterze (b), deren Gabel durch eine einge— 
zapfte Ouerſtange verbunden iff; an den gebogenen Griffen wird der Pflug 
geführt. Auf ein Driktel Höhe von unten iſt der Grindel (e) daran be— 
feſtigt, den die Griesſäule (d) mit der Sohle verſteift und fo in gleicher 
Richtung erhält. Der Grindel iff an feinem vorderen Ende abgebrochen, 
wird aber wohl bis nahe ans Joch gereicht haben. Auf das ſpitze Ende der 
Sohle wurde die Schar aufgeſteckt, auch das in glühendem Zuſtande, wie 
der Zuftand des Holzes zeigt, um ja recht feſt zu figen. Hinter der Schar 
wölbt ſich gleich das Streihbrett (e) nach vornen; es ſchiebt die von der 
Schar abgeſchnittenen Erdſtreifen zur Seite und wendet fie zugleich um; es 
ſtzt auf der linken Seite, fo daß der Pflug ein fog. Linkswender iff. Da 
e feſt und unbeweglich angebracht iſt, gehört der Pflug zu den fog. Beet- 
pflügen, mit denen man nach der erſten Furche die zweite nur in der glei- 
den Richtung ſetzen kann, ſo daß in der Mitte des Ackers eine breitete 
Furche übrig bleibt, die den Acker in zwei „Beete“ teil. Vor der Schar 
läuft das Sech her (wie lateiniſch secare „ſchneiden“, daher oft auch Vor— 
ſchneider genannt), ein meſſerartig verbreitetes Eiſen mit langem Stiel, der 
an feinem oberen Ende in eine Öffnung bei f gefteckt und dort mit einem 
an einer Kette hängenden Eiſenſtift feſtgekeilt wird. Der Grindel lief dann 
noch auf einem Radvorgeſtell; durch feine Befeſtigung in einem der fünf 
Löcher (x) mit dem Zapfen (h) kann je nach der Entfernung von der Schar 
das Tiefgreifen der Schar geändert werden. 

In der Übereinſtimmung der wefentliden Grundformen mit den heufe 
faſt allein bei uns üblich gewordenen Wetallpfliigen ſtellt er fi alſo als 
eine Vorſtufe zu ihnen dar, der nur die Herſtellung aus Holz in allen ſeinen 
Teilen außer der Schar ein höheres Alter zuweiſt, daß wir damit ruhig bis 
über hundert Jahre, bis an den Anfang des vorigen Jahrhunderks zurück— 
gehen können. Das iſt auch die Meinung eines alten Bauern, des 60jährigen 
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R. 
Alter Holzpflug von Feudenheim bei Mannheim, Schloßmuſeum Mannheim. 
Zeichnung von Fritz Rupp. 


Joh. G. Ed. Volz in Seckenheim, der einen gleichen befigt. Verändert hai 
ſich beim Eiſenpflug nur die Schar, die jetzt mit dem Streichbrekt in eins ge- 
arbeitet wird. Aber das Ged) bei den heukigen Pflügen hakt die gleiche 
Form behalten, die wir ſchon bei ſeinem erffen uns bekannten Vorkommen 
in römiſcher Seif kennen. Das zeigen die Skücke aus Oſterburken (im Badi- 
ſchen Landesmuſeum in Karlsruhe) und ſonſtige aus dem römiſchen Ger- 
manien. Wie ſo oft, haben ſich Werkzeuge, nachdem ſie in der Hand der 
römiſchen Techniker ihre abfolut prakktiſche Form erhalten haften, bis auf 
unfere Zeit nicht mehr verändert. Erſt der Maſchinenankrieb unſeres Jeit⸗ 
alters hat hier wieder Wandel geſchaffen. Faſt ebenſo verhält es ſich mit 
der eiſernen Pflugſchar, die zwar nicht mehr erhalten iff, aber in einer 
Form ergänzt werden muß, die der römiſchen ſehr ähnlich iff. So ſiehk auch 
die Pflugſchar aus, die etwa im dreifachen der nakürlichen Größe nebſt 
einem Ged) oben am Rathaufe von Otterberg bei Kaiſerslautern angebracht 
iſt und damit in öffenklichem Sinnbild auf die Entſtehung des Ortes durch 
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die Sifterzienfer, die Ackerbauern unker den Mönchsorden, hinweiſt, die in 
der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts die große, ernſte Abkeikirche dort er- 
bauten. Erinnern alſo Sech und Schar an römiſche Formen, ſo führt uns 
das Radgeſtell mit dem Sed) noch in vorrömiſche Zeit zurück; beide haben 
die Römer in ihrem Kolonialgebief von den Germanen übernommen, die 
dieſe vierjeitigen Pflüge mik der feſten Verbindung von Sohle, Sterze, 
Grindel und Griesſäule und das Radvorgeffell ſchon kannten. Denn die 
antiken Kulturländer ſüdlich der Alpen beſaßen einen Sohlpflug ohne Ra- 
der: fo die Ergebniſſe der Durchforſchung des geſamken zugänglichen Mate- 
rials auf der bewohnten Erde, die Paul Lefer in feinem Buche: Entſtehung 
und Verbreitung des Pfluges, Münſter, 1931, gegeben Hat. 

Neben dieſen Altertümlichkeiten hat unſer Pflug, den ein glücklicher 
Zufall vor der Zerkleinerung zu Brennholz bewahrt hat, eine erhöhte Be- 
deutung durch fein gewölbtes Streichbrekt. Belege dafür find Lefer vor dem 
18. Jahrhundert nicht bekannt; es kommt in den nordweſtlichen Teilen von 
Europa nod nichk lange vor und war in Deutſchland im Anfang des 
19. Jahrhunderts zweifellos noch eine Seltenheit (Lefer, S. 443). Denn in 
der landwirtſchaftlichen Literatur dieſer Zeit herrſcht um die Form des 
Streichbrettes ein erbitterter Streit, in dem das ältere gerade verworfen 
und das gewölbte als das demnach neue nicht eindringlich genug empfohlen 
werden kann. Einen Linkswendet mit gewölbtem Streichbrekt aus Holz von 
1830 aus der Heidelberger Gegend erwähnk Leſer (S. 62 nach K. H. Rau, 
Über die Land wirtſchaft der Rheinpfalz) und in der Pfalz iff es wohl ſchon 
im 18. Jahrhundert vorhanden geweſen (Lefer, S. 446). Die Anregung zur 
Wölbung des Streihbretts iff von Belgien ausgegangen, das im 18. Jahr- 
bundert in der Landwirkſchaft Deutſchland weit voraus war, und nidf viel 
früher als in den Beginn des 18. Jahrhunderts, in dem feine Verbreitung 
beginnt, wird auch fein Auftreten in Europa fallen. Denn ſeine Heimat 
liegt im fernen Oſtaſien, wo die in China heimiſchen Pflüge die gleichen 
Formen des gewölbten Streichbrektes zeigen, das zudem noch ausgehöhlt iſt, 
wie es nur in Oſtaſien vorkommt. 

Dieſe Herübernahme aus dem fernen Oſten fällt nun in eine Jeit, die 
als der Höhepunkt der Begeiſterung für die chineſiſche Kultur anzuſehen iſt. 
Seit den Tagen Marco Polos im 13. Jahrhundert und dann wieder ſeit der 
Renaiffance war nur ſpärliche Kunde von China nach Europa gelangt. Aber 
die unter Ludwig XIV. ſtärker zunehmende Jeſuitenmiſſion ſchuf eine immer 
tegere Verbindung mit dem Wunderlande, die dann in helle Begeiſterung 
ausſchlug, als nach dem Tode Ludwigs XIV. die Spannung ſich löſte und 
das gemeſſene Barock ſich zum unſymmetriſchen Rokoko lockerke. Wie ſtark 
hier der Einſchlag der chineſiſchen Anregung in Porzellan, Lackwaren. 
Seidenſtoffen, Papiertapeten neben geiftigen Einflüffen geht, iff bekannt 
und von A. Reichwein (China und Europa, Geiſtige und künſtleriſche Be- 
ziehungen im 18. Jahrhundert, 1923) zuſammengefaßt worden. In der all- 
gemeinen Bewunderung für China, die keilweiſe in Schwärmerei ausartete, 
hat ſich der große Aufklärer Voltaire zu einem fo beredten Anwalt diefer 
Strömung gemacht, daß er in China die Wiege aller Künſte ſah, dem der 
WVeſten alles zu verdanken habe. In Deukſchland hat ja der große Philo— 
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ſoph Leibniz ſchon vorher ſich lebhaft an der Bewegung für China beteiligt. 
Wenn nun Friedrich der Große, der ſonſt der Bewegung ſkepkiſch gegen- 
überſtand, in einem Briefe an Voltaire vom 8. April 1776 von dem vor- 
bildlichen Ackerbau der Chineſen ſpricht (Reichwein, S. 103 f.), wenn ge- 
rade zu dieſer Seif der Begründer der phyſiokratiſchen Schule Que snap 
verkündete, daß der Ackerbau die einzige Quelle des Reichkums ſei, und 
England daraufhin gleich zur Praxis überging und neue Methoden des 
Landbaues einführke, wenn wir hören, daß Ludwig XV. zur Eröffnung der 
Frühjahrsbeſtellung 1756 nach dem Vorbild der chineſiſchen Kaiſer, von 
Quesnay angeregt, feierlich ſelbſt den Pflug führte, dann verſtehen wir die 
Herübernahme des gewölbten Streidbrettes am Pflug. Damit hat uns der 
alterkümliche Holzpflug eines Feudenheimer Bauers etwas aufbewahrt, was 
uns heute ſelbſtverſtändlich dünkt, das aber, fo kurz auch feine Geſchichte 
iſt, fo weit wie möglich von unſerer Heimat und unſerem Volke wegweiſt, 
in die es aber nun feit zwei Jahrhunderten natürlich hineingewachſen und 
daraus nidt mehr wegzudenken iff. Aus der Skille des Dorfes leuchtet ein 
ſchwacher Widerſchein von einer Bewegung, die einſt die große Welt der 
Barockkultur in fo lautes Enkzücken verſetzt hatte, und will nun auch dem 
verehrten Freunde der Wörter einen herzlichen Geburtstagsgruß aus der 
Welt der Sachen bringen. 


Sammlung bildlicher Redensarten des Volkes. 


Der Aufruf, den ich vor etwa einem Jahr zur Sammlung bezeichnen— 
der Redensarten unſeres Volkes erlaſſen habe, war von gutem Erfolg. Den 
Einſendern ſolcher Volksredensarten jage ich herzlichen Dank und bitte um 
weitere Sufendungen. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 
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Der Jungfernkuß. 
Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


In feiner „Vergleichenden Workkunde“ zeigt Of mar Meiſinger 
an einer großen Menge von Beiſpielen, wie Geſchichte und Kultur eines 
Volkes ſich in der Sprache ſpiegeln, wie der Bedeutungswandel der Wör- 
fer uns auf den Wandel in Lebensart, Brauch, Rechktsleben und ſonſtigen 
Außerungen des Volkskums hinweiſt. Eine reiche Fülle von Anregungen 
entſtrömt dem Buche. 

Seite 107 heißt es: „Grauſen Humor birgt die alte Redensart die 
Jungfer küssen; die Jungfer war ein mik einer Fallfüre verſehener Ab- 
grund, in dem man den Verbrecher verſchwinden ließ.“ Nun iſt es doch 
wohl ein erheblicher Unterfdied, ob man eine Jungfer küßf oder in einem 
Abgrund verſchwindek. Um dieſe merkwürdige Gleichſetzung zu verſtehen, 
bedarf es der Aufdeckung der Zwiſchenglieder. 

Jungfrau und Falltüre — dieſe Gedankenverbindung führt jeden, der 
die Folkerkammer auf der Nürnberger Burg geſehen bat, zu dem merk- 
würdigen Gebilde, das dort unter dem Namen „Eiſerne Jungfrau“ zu ſehen 
iſt. Es iff ein Kaſten in Geſtalt eines mik einem langen Mantel verſehenen 
Weibes (Arme ſind nicht fidtbar), deſſen geſamke Vorderſeite einſchließlich 
des Geſichtes ſich wie eine Flügeltüre öffnen läßk. An der Innenwand der 
Flügel befinden ſich ſtarke Eiſenſpitzen. In die Jungfrau hinein — ſo wird 
erzählt — habe man den Verbrecher geſtellt und dann die Türe geſchloſſen, 
ſo daß ihm die Spitzen in Augen, Bruſt und Unterleib gedrungen ſeien. 
Nach dem Verſcheiden des Eingeſchloſſenen habe man eine Fallküre, die 
ſich unter der Jungfrau befunden, geöffnet, der Leichnam ſei in eine 
Meſſermaſchine gefallen, die ihn zerſtückelt habe, und die Stücke ſeien 
von einem Bach, der unker der Burg durchgefloſſen ſei, hinweggeſchwemmk 
worden, fo daß keine Menſchenſeele jemals wieder eine Spur des BWer- 
ſchwundenen geſehen habe. 

Wenig bedeuten will zunächſt die Takſache, daß die Jungfrau, die heute 
in Nürnberg zu ſehen iſt, 1930 ſich als grobe Fälſchung erwieſen hat. Ein 
Zimmermann namens Geißelbrecht in Eibſtadt bei Nürnberg hat fie 1867 
aus Holz angefertigt im Auftrag des Antiquitätenhändlers Geuder, und 
der damalige Schmiedemeiſter in Eibſtadk hat die hölzerne Jungfrau mit 
Blech beſchlagen und fie fo zur „eiſernen Jungfrau“ gemachk. Aber es 
ſcheint feſtzuſtehen, daß eine wirkliche eiſerne Jungfrau vormals in Nürn- 
berg war, die fpdter nach Feiſtritz in Niederöſterreich in die Sammlung 
des Barons Dietrich von Wien gewanderk iff!. Ahnliche Jungfrauen ſollen 


ı P. L. Pearſall, The Kiss of the Virgin (Archaeologia 28, 1838), 229 ff. 
Abbildungen der Jungfrau (Innen- und Außenanficht) hinter S. 244. 
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auf Grund mannigfacher Berichte geweſen ſein in Belvedere in Prag, in 
Karlsburg in Siebenbürgen, im Schloß Ambras und im Salzburger Schloſſe 
in Sulzbach, im Schloſſe zu Berlin, in Meclenburg-Strelig?, im Schloß 
Königſtein bei Frankfurt und in einem Turm der Mainzer Stadtbe feſtigung 

Viel ſchwerer als die Nürnberger Fälſchung wiegt ein anderer Um. 
ſtand. Schon in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hegte man da 
und dort Zweifel an der Wirklichkeit dieſes Folterwerkzeuges, und heute 
bat man feſtgeſtellt, daß es ſolche Jungfrauen zwar offenbar gegeben hal, 
daß fie aber niemals in Gebrauch geweſen find‘. Und dann weiter: der 
Ausſpruch „die Jungfer küſſen“ weiſt auf eine Umarmung durch die Jung⸗ 
frau (vgl. franz. embrasser „umarmen“ und „küſſen“), während doch dieſe 
Figuren überhaupt keine Arme haben; fie ſcheinen eher der Nagelkonne 
verwandt, die, im Märchen heute noch heimiſch, einmal grauſame Wirklich- 
keit geweſen ſein mag. 

Somit wundern wir uns nicht weiter, wenn im Volke Gerüchte um: 
liefen von einer eiſernen Jungfrau, die „zufolge eines inneren Wedanis- 
mus den Verurteilten mit aus Schwertern beſtehenden Armen umſchloſſen, 
an ihre mit Dolchſpitzen gepanzerte Bruſt gepreßt und zuletzt durch eine 
unter ihr befindliche Fallklappe in ein unkerirdiſches Gewölbe hinabgeſtürzt 
haben ſoll“'. Ein ähnliches Werkzeug foll in einer ſpaniſchen Inquifitions- 
kammer als Mater dolorosa geſtanden fein®. 

Was iff nun aber geſchichkliche Wahrheit? „Ein den verſchiedenen 
Erzählungen über die angeblichen Hinrichtungen durch die eiſerne Jungfrau 
gemeinſamer Zug iſt das Verſenken oder Hinabſtürzen des Inquiſiten durch 
ein Fall-Loch: daraus möchte zu folgern fein, daß die dem Verurkeilken 
beſtimmte Todesark keine an und für ſich gewaltjame, ſondern eine dem 
zarten Gewiſſen geheimer Juffizpfleger entſprechendere geweſen: Ver 
urteilung zu ewigem Gefängniſſe, und zwar zum Hinſchmachten in jenen 
unterſten Räumen der Kerker- und Befeſtigungskürme, die durch keine 
Treppe zugänglich waren, ſondern durch welche der Gefangene durch eine 
im Gewölbſchluſſe angebrachte Öffnung mittels eines Zugwerkes hinab- 
gelaſſen wurde; mit dieſem letzteren war dann ohne Zweifel die jungfräu- 
liche Umklammerungsmaſchine verbunden, fuhr — den Verurteilten um- 
fangend — in die Tiefe hinab, lüftete — auf dem Fußboden des Verlieſes 
angelangt — ihre Eiſenarme, um das unglückliche Opfer loszulaſſen, und 
wurde dann leer wieder emporgezogen. Daraus erklärk es ſich, daß man 
auf derlei Berliestiirme die Benennung „Jungfernkuß“ übertrug, und daß 
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2 Anzeiger für Kunde des deuffhen Mittelalters 3, 1834, 69 ff. 

3 Pearſall 230. 

Karl von Amira, Die germaniſchen Todesftrafen (Abh. Bayr. Ak., phil. 
hiſt. Kl. 31, 3. Abh.) S. 140. Daſelbſt in einer Fußnote Liferatur über die 
Eiſerne Jungfrau. 

5 Föhringer im Oberbayeriſchen Archiv für vaterländiſche Geſchichte 10. 
1848/49, 152. 

° Pearfall 245 f. 
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bei älteren Lexikographen das franzöſiſche faire passer par les oubliettes 
geradezu mit „die ſpaniſche Jungfer küſſen“ verdeutſchk ift?.” 

Den Namen „Jungfernkuß“ führte einer der ſechs Türme der alten 
Kaiſerburg Salzburgs, ebenſo ein runder Turm in der Stadtmauer von 
Garz an der Oder“. „Jungfernturm” hieß ein nunmehr längſt abgeriſſener 
Mauerturm in München. Bei dieſen Türmen war die Eingangstüre ein 
erhebliches Skück über der ebenen Erde, und nur durch eine Bodenöffnung 
konnte der Gefangene in das Verlies hinabgelaſſen werden. Sehr be- 
merkenswert ift, daß im Münchener Jungfernkurm über der Falltüre an 
der Decke ein eiſerner Haken zu einem Flaſchenzug angebracht war“, und 
auch in Nürnberg befand ſich in dem Raume, wo die Hinrichtungen durch 
die Jungfrau ſtattgefunden haben ſollen, über der Bodenöffnung eine Rolle 
zu einem Aufzug‘. Die zwei einzigen beurkundeten Nachweiſe über die 
Jungfrau als Strafwerkzeug liegen in Wittenberg und in Berlin vor. 
1509 werden in Wittenberger Kämmereirechnungen die Anfertigung neuer 
„Gelenke“ und die Ausbeſſerung der „Kekte“ zweier „Jungfrauen“ aufge- 
führt, und in einem Gerätſchaftsverzeichnis des Stadkhofgefängniſſes zu 
Berlin von 1718 erſcheint unter den Folkerwerkzeugen eine „eiſerne 
Jungfrau“. 

Wir gewinnen alſo von der Jungfrau als Strafwerkzeug etwa folgen- 
des Bild: der Gefangene wurde an einen Pfahl geſtellt, und dort umfaßten 
ihn durch eine beſondere Vorrichtung zwei Eiſenklammern (ob fie innen 
mit Spitzen verſehen waren, wiſſen wir nicht); die ftarke Umklammerung 
allein mag ſchon Folter genug geweſen ſein; der Hauptzweck war aber 
wohl, den Angeklagten durch die Falltüre in das Verlies hinabzulaſſen, 
von wo wohl kaum einer je wieder ans Tageslicht gekommen iff. 

Die Eiſenklammern, die den Unglücklichen an den Pfahl preßten, 
führten alſo zu dem Vergleich mit einer umarmenden Jungfrau. Gewiß 
erſcheint uns dieſes Bild grauſig, aber in Sprache und Denken des Volkes 
bat der Vergleich mit der Jungfrau von jeher eine große Rolle gefpielt. 
Nicht nur, daß in den Berufsſprachen und Mundarten „Jungfer“ und 
ZJuſammenſetzungen mik „Jungfer“ einen breiten Raum einnehmen zur Be- 
zeichnung von Tieren, Pflanzen, Werkzeugen und Vorrichtungen aller 
Artu, auch bei Hinrichtungswerkzeugen hat man ſich gerne dieſes Bildes 


7 Zöhringer 153 f. Vgl. auch ebenda Fußnote 19: „Passer par les oubliet- 
tes war in Frankreich eine ... befondere Beſtrafungsark, wonach jemand ... 
derurteilt wurde, gleichſam in Bergeffenheit überzugehen, indem er durch eine 
Jalltüre, die Oubliette hieß, in einen tieferliegenden Gefängnisraum hinabmußte, 
aus welchem er nie zurückkehrte.“ 

* Sth. Voit von Salzburg, Die uralte Kaiſerburg Salzburg an der Saale, 
1833˙, S. 5. 

M. F. Rabe, Die eiſerne Jungfrau und das heimliche Gericht im k. Schloſſe 
ju Berlin. 1847. S. 98 (die beiden letzten Belege nach Föhringer). 

1 Föhringer 154. 

u Pearſall 241. 

* Föhringer 152, Fußnote 17. 

Grimm, Deutfhes Wörterbuch unter „Jungfer“, Sp. 2383; Fiſcher, Schwä— 
biſches Wörterbuch 4, 128 ff., Staub und Tobler, Schweizer. Idiotikon 1, 1246 ff. 
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bedient. Franzöſiſch demoiselle, lettiſch jumprawa iff ein Gerät zum 
Einſchlagen, böhmiſch panna „Jungfrau“ iſt Handfeſſel und Halsband, auch 
eiſernes Werkzeug der Hinrichkung;: im Franzöſiſchen heißt die Guillotine 
auch fillette du roi, in Schottland maiden", in England the Duke of 
Exeter's daughter; to kiss the block bedeutet hingerichkek werden““, ein 
Folterwerkzeug im Tower in London hieß the Scavenger's daughter 
(des Straßenkehrers Tochker) !“; man erinnerk ſich an des „Seilers Toch⸗ 
ter”, mit der in J. P. Hebels „Drei Dieben“ der Vater der Brüder am 
Auerbacher Galgen kopuliert war. Außerdem war „Jungfer“ die Hand- 
ſchelle und der Halsring, ferner der Stock oder Kloß, an den der Ge- 
fangene durch eine Kette angejchmiedet war und den er mit ſich im Arme 
herumſchleppen mußte“, dann auch ein dem Verbrecher um den Hals ge⸗ 
hängtes Brett mit einer daraufgemalten Jungfrau!“ . 

Die kunſtvoll ausgeführten eiſernen Jungfrauen nach Ark des Nürn- 
berger Modells waren alſo zwar niemals in Gebrauch, aber immerhin hat 
es fie doch gegeben. Wie iff man dazu gekommen, ſolche herzuſtellen? Hier 
hat das Workbild den Künſtler veranlaßt, eine wirkliche eiſerne Jungfrau 
zu ſchaffen. Ahnliches iff auch ſonſt vorgekommen. Die Abflußvorrichtung 
des Faſſes heißt im Deutſchen „Hahn“. Die Röhre mit dem eingeſteckken 
Querzapfen, der wiederum einen Querriegel hag erinnerf an einen Hahn 
mit Kamm. Dadurch angeregt, hat man gelegentlich für die Gaffer kunft- 
volle Hähne geſchnitzt und bemalt, wie ſie im Germaniſchen Muſeum in 
Nürnberg zu ſehen ſind. 

Zum Schluß fei noch bemerkt, daß die Nürnberger „Jungfrau“ eigent- 
lich eine ſolche nicht iff: die Haube auf ihrem Kopf erweiſt fie als ver- 
heiratete Bürgersfrau. Doch — ob Frau oder Jungfrau — wir verab- 
ſchieden uns nun von dieſer jo wenig liebenswerten Dame. 


4 J. Grimm, Diphthonge nach weggefallenen Konſonanken (Abh. Berl. Ah. 
phil.-hiſt. Abt., 1845), S. 187. 

15 Ygl. Th. Fontane, Lied des James Monmouth: „Und den lebten Kuß 
auf das ſchwarze Gerüſt.“ 

1 Pearſall 232, Fußnoke. 

17 Ein ſolcher befindet ſich im Muſeum des Schloſſes zu Sigmaringen. 

1s Föhtinger 152. 
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Flurnamen und Volkskunde. 
Von Dr. O. A. Müller, Bühl (Baden). 


Flurnamenſammlung und Beſchäfkigung mit Flurnamen mik dem Ziel 
der Auswertung iff Teil der Volkskunde, befruchtet aber zugleich auch die 
meiſten übrigen Glieder dieſer weitverzweigten Familie. Denn da die Flur- 
namen in ihrer Mehrheit vom Volke geſchaffen wurden und ſelbſt bei 
fremden Einflüſſen doch immer wieder dem Volksempfinden angepaßt wer- 
den, läßt ſich gerade an ihnen beſonders gut des Volkes Denken und 
Fühlen erkennen. Sie fördern unbedingt unſere Kenntnis vom Volke, weil 
fie auf den verſchiedenſten Gebieten der Volkskunde zur Klärung widtiger 
Fragen beitragen und aufſchlußreiche Querverbindungen innerhalb der ein- 
zelnen Teilgebiete geftatten. Beziehungen beſtehen 3. B. zwiſchen Zlur- 
namen und Sprachgeſchichte im allgemeinen, wie zwiſchen Flurnamen und 
Mundartenforſchung im beſonderen. Als Helfer bei der Erforſchung und 
örtlichen Feſtlegung von Bolksfitten und -bräudhen, von Volksſagen, von 
einzelnen Gegenſtänden der Volkskunſt ufw. kun fie guke Dienſte. Vor 
allem beim Studium des Volkscharakters wird man die Flurnamen, die 
doch eine Ausdrucksform des Volkes und in vielen Fällen auch Ausdruck 
der Bolksfeele find, nichk entbehren können. 

Umgekehrt wird auch die Flurnamenforſchung von einer Verbindung 
mit den anderen Teilgebieten der Volkskunde immer Nutzen ziehen. Der 
Flurnamenſammler wird ſich mit mancherlei Fragen der Volkskunde be- 
ſchäftigen müſſen. Dadurch wird auch die Auswerkung der Volkskunde ge- 
fördert. Viele Sammler werden zu den Fragen der Volkskunde hingeführt, 
und wenn fie durch die harte Schule gewiffenbaffer Flurnamenſammlung 
gegangen find, werden fie oft ſelbſtändig arbeiten lernen oder doch zum 
mindeſten gufe Helfer für die Beantwortung von volkskundlichen Einzel- 
fragen werden!. 

Sprachgeſchichte, wie Mundartenforſchung werden 
durch Belege aus Flurnamenſammlungen wertvolle Bereicherung erfahren. 
Und umgekehrt wieder muß bei Flurnamendeukungen unbedingt das Ver- 
breitungsgebiet beſtimmter Worte durch Mundarkarbeiten feftgelegt fein, 
weil ja der gleichen Workform verſchiedene Bedeukungen zugrunde liegen 
oder wieder verſchiedene Workformen gleiche Bedeukung haben können. Je 
nach dem Laukſtand beſtimmter Mundarten werden 3. B. die Flurnamen 
lache (ahd. lacha) — Pfütze, Wafferanfammlung; lache, lad, lod (ahd. 
lahha) Grenzzeichen; loch = Loch, Höhle; lob, lod pl. löher, leher, 
leben uſw. = Gebüſch, Wald; le (ahd. hléo) = Grab-, Grenzhügel; leben, 


1 Iſt doch 3. B. heute der Flurnamenſammler des Ortes oft auch Bearbeiter 
der Fragebogen für den deukſchen Volkskundeatlas. 


3 


34 F lurnamen und Volkskunde 


lehn = Lehen; lohe — Gerberlohe und loh — Laug (Sumpf) nach Wort. : 
form und Workbedeukung die verſchiedenſten Verbindungen eingehen. 
Während die „Rote Lache“ bei Baden-Baden und der „Hoh Löche“ bei. 


Steinad i. K. (Baden) Grenzbezeichnungen find, handelt es ſich bei mancher 
Bezeichnung „Lochwald“ nicht um einen Wald im Grund, in einem Loch, 
ſondern um eine Doppelſetzung (Taukologie). 

Beobachtungen der allgemeinen Sprachgeſchichte laſſen ſich in verfdie- 
denſter Weiſe auch bei den Flurnamen machen. Der frühere „Hägenid- 
wald“ bei Bühl (Baden) heißt im Volksmund heute „heini“. Brunbach 
wurde zu Brombach, Rietbur zu Rüppur. Das „Taubenried“ (Lichtenau) 
enfffand aus älterem im faubenried. Abſchwächungen im zweiten Wort. 
beffandfeil (Familiennamen Melhart [1497, Steinach i. K.] zu Mellert, 
Broſamer zu Broſemer, Brosmer ujw.) find in Flurnamen fo häufig, daß 
Belege überflüſſigs. Bemerkenswert iff aber das Wechſelſpiel der Formen 
in den einzelnen Urkunden oder oft fogar in dem gleichen Schriftſtück, 
Riggarten 1729, Ridgarfen 1740, Rüggarten 1837, de riigarde (Mundart) 
Hildmannsfeld*; die Angelwies 1785, d’angerwiis (Mundart) Gutmadingen'. 
(Hochalemanniſch Kirche zu Kilche.) 

Wertvoller als auf dem Gebiete der Sprachgeſchichte und Mundarten- 
forſchung, wo die Flurnamen nur die Zahl der Belege vermehren, iff ihre 
Hilfe für die Erkenntnis des Volkscharaktkfers, da ihnen doch 
hier oft ausſchließliche Beweiskraft oder doch größeres Gewicht zukommt. 
Namen, die vor vielen Jahrhunderten geprägt wurden, werden mitge- 
ſchleppt, wenn auch niemand fie mehr verſtehk. Sie laffen die Zähigkeit des 
Bauern erkennen, der unbeirrt am Alten feſthält. Wechſel der Kulturart 
und ſonſtige Veränderungen überdauert der Flurname. Die „Hard“ mag 
lange ſchon Ackerland oder Weidfeld fein, aus der „ſchwaigmakt“ (ahd. 
ſweiga = Viehhof) eine Matte oder ein Acker geworden fein, „Die Rot- 
teben” längſt wieder aufgeforftet fein, der alte Name haftet noch am Ge- 
wann. Der Hof mag längſt verſchwunden fein, ein „Hofacker“, eine Be. 
zeichnung „Oberhof“ erinnerk daran. 

Die Gleichförmigkeit des bäuerlichen Lebens der verſchiedenſten Gegen. 
den, die Gleichartigkeit des bäuerlichen Empfindens auch bei verſchiedenen 


Stämmen, ſpricht aus den vielen gleichen Flurbezeichnungen, die wir in 


weit auseinanderliegenden Landesteilen feſtſtellen können. 


Ganz bejonders wertvoll für die Charakferiftik des Volkes find die | 


zahlreichen treffenden Flurbezeichnungen. Das Volk empfindet natürlid 
und drückt ſich nakürlich aus. Es beobachtet gut und ſcharf, ſelbſt wenn es 


nicht bewußt ſchaut. Einfach und ſchlicht iff ſeine Sprache. Seine Be⸗ 
2 Hier, wie auch in ſpäteren Fällen fei auf die enkſprechenden Glurnamen- | 


bücher verwieſen, 3. B. Buck, Oberdeukſches Flurnamenbuch?, 1931; R. Vollmann. 
Glurnamenfammlung?, 1924; Keinath, Württemb. Flurnamenbuch, 1926. 

3 E. Huber, Die Flurnamen von Hildmannsfeld, S. 20: Badiſche Flurnamen, 
im Auftrag des Bad. Flurnamenausſchuſſes herausgegeben von Eugen Fehrle. 
Bd. I, Heft 2, Heidelberg, 1932. 

K. S. Bader, Die Flurnamen von Butmadingen, S. 14, Bad. Flurnamen, 
Bd. I, Heft 1. 1931. 
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nennungen jedoch find off febr plaftifd und voll Bildkraft. Nach einer 
Fahrt durch das düſtere „Höllental“ im ſüdlichen Schwarzwald, öffnet ſich 
auf einmal der Ausblick in eine weite, lichtüberfloſſene Ebene; dieſe heißt 
„Himmelreich“. Und wenn auch in der Bezeichnung „Hölle“ meiſt eine Um- 
deutung eines älteren hole (Hohlweg), hel oder auch halde, helde (3. B. Hell 
berg, Hellhof bei Ettlingen) vorliegt, der Volksmund erfaßt mit ſolchen 
Umprägungen meiſt ganz den Skimmungsgehalt, die Seele einer Landſchaft. 
Wenn man 3. B. das Bild in dem Aufſatz „Zur Geſchichtke der Kinzig- 
flößerei“ von O. Beil bekrachtek — benannt iff es „Fahrt durch die Hölle“ — 
erkennt man, daß die „Hölle“ bei Heubach (Gem. Kinzigtal, A. Wolfach, 
Baden) wirklich ihren Namen verdient. Ebenſo ruht die Bezeichnung 
Himmelreich oder Paradies meiſt auf Feldkeilen, die auch ohne den Gegen- 
ſatz „Hölle“ unwillkürlich eine ſolche Benennung aufdrängen. So iſt das 
„Himmelreich“ in Steinach i. K. ein beſonders idylllſches Plätzchen, ſonnig, 
windgeſchützt, am halben Hang gelegen, mit ſchönem Ausblick ins Tal. Doch 
auch hier heißt es 1632 von einem Flurſtück „liegt vor dem Himmelreich 
oder Höllenſtein gegen Wald an der Kintzig“, fo daß man nach dem häu- 
figen 3ufammentreffen ſolcher Namen eine gegenſeitige Beeinfluſſung an- 
nehmen darf“. 

Solche Bezeichnungen in der Flur find nichk nur Ergebnis einer guten 
Beobachkungsgabe, ſondern auch Ausdruck innerer Verbundenheit. Beſteht 
doch zwiſchen Bauer und bebaufem Boden ein gewiſſes perſönliches Ver- 
hältnis. Der Bauer ſieht das Feld manchmal gleichſam als ein lebendes 
Weſen, belegt es mit Namen, wie er fie vielleicht in Unmut oder Scherz 
einem Menſchen geben würde. An Deutlichkeit laſſen ſolche Bezeichnungen 
oftmals nicht zu wünſchen übrig. Bei Benennung fremder Felder und 
Wieſen geht Grundſtück und Beſitzer gern ineinander über. Man nennk 
3. B. den Beſitzer, meint aber in Wirklichkeit den Beſitz'. „s'horcherle“, 


5 Mein Heimatland, Badiſche Blatter für Volkskunde uſw., 13, 109 ff. 

° Die Bezeichnung „Himmelreich“ findet ſich für Steinach i. K. ſchon 1575; da- 
gegen heißt der „Höllenſtein“ 1749, wo wieder „Himmelreich“ vorkommt, der „hole 
Stein“. Alte Bezeichnungen finden wir bei O. Heilig, Alte Flurbenennungen aus 
Baden, Jeitſchrift für deutfhe Mundarken, 1906, S. 27: hell, hellgaſſen, Schöll- 
bronn 1576; derf. 1908, S. 222: Helberg, Hügelsheim (14. Jahrh.); S. 223 himeltych, 
Odereſchach 1553. Th. Zink, der Hölle als eine Enkſtellung aus halde oder hel 
wertet und Himmelteich in Zuſammenhang mit himmelhoher Berg bringen will, 
verzeichnet in den „Beiträgen zur Landeskunde der Rheinpfalz“, 4. Heft, 1923, 
in feiner Arbeit „Pfälziſche Flurnamen“, verſchiedene Belege auch aus der Pfalz: 
6. 172, Himmelreich: Otterbach bei Aaiferslautern, Littweiler 1617, Herxheim, 
Oderndeim uſw. 

’ Bal. dazu die Ausführungen J. Miedels im „Nachrichtenblatt für deukſche 
glumamenkunde” (Nr. 1, 1932, 5 ff.). Die Ergänzung einer urſprünglichen Be- 
zeichnung Wieſe, Wald, Acker iſt demnach nicht nötig. Doch kann man auch nicht 
don einer unbedingten DPerfonifikafion ſprechen, ſondern eher von einer Ver— 
ſelbſtändigung. An dieſer Stelle werden auch Beiſpiele aus dem Mittelalter ge- 
nannt: 1256 Waldwieſe „Die Hornaerin”; 1353 eine Wieſe „Die Schreiberinne“; 
Bezeichnung nach Lage: „ein Weglanger, die Birenbäumin“, 1421; „die Bach— 
heimerin“, 1415. 
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ein kleines Ackerſtück in Hildmannsfeld, war früher wohl im Beſitz einer 
Familie Horder®; „d’heimbiri” iſt eine Wieſe, die an den Fünfheimburger 
Wald? erinnert. Das Flurſtück „Im Schwander“ in Eſchbach, A. Waldshut, 
war wahrſcheinlich im Beſitz einer Familie namens Schwander, die ver. 
ſchiedenklich in jener Gegend nachzuweiſen ift!®. 

Humorvoll ſind viele dieſer Bezeichnungen — manchmal iſt es 
aber mehr Galgenhumor. Beißender Spott und derber Witz zeigt ſich 
bei andern. In Hildmannsfeld kennt man z. B. eine „Bettelmannsrötz“, ein 
„Bowollgäſſel“. So hat man einen ſchlechten, oft aufgeweichten Weg ge- 
tauft. Nach der Form bekam ſeinen Namen „de hoſeſchenkel“, der nach 
der Verkleinerung durch die Feldbereinigung „nu no an d'knie“ geht. Ahn. 
lich verhält es ſich mit dem „kochleffel“. Eine gewiſſe Bitterkeit ſpricht 
trotz der witzigen Form aus den Namen „d'millionenmadd“ und „d'ölmiil“. 
Für eine Million wurde die Matte in der Inflationszeit gekauft. Die 
„Olmühle“ aber iff ein beſonders kleines Ackerſtück, auf dem beim Pflügen 
immer gewendet werden muß, ſo daß die Tiere im Kreis gehen wie im 
Göppel einer Mühlen. Wie Galgenhumor mutet eine Bezeichnung „de bees 
bue“ an. Es iſt ein großer Acker in Gukmadingen, der ſteil am Abhang 
des Warkenberges liegt und ſehr ſchwer zu befahren iff. Die „kniibrächi“ 
aber iff ein äußerſt ſteil abfallender Fußpfad auf der gleichen Gemarkung“, 
der Name eine neuzeitliche, volkstümliche Form des bekannten Bergnamens 
Kniebis (ahd. kniobuoze — Kniebreche). 

Trotz ſcheinbarer Klarheit wird es jedoch gerade bei dieſen Erklärungen 
volkstümlicher Namenformen ſicher noch manche Überraſchung geben, wenn 
einmal die Flurnamenſammlungen in ganz Deutſchland vorliegen und ge- 
naue, vergleichende Unterſuchungen möglich find. Denn den Volkskundler, 
der wirklich mit des Volkes Art vertrauk ift, wird manche bisherige Deu- 
tung nicht befriedigen. So iſt z. B. die Ausdeukung der Flurnamen, die 
mit Hund — und Katz — zuſammengeſetzt ſind, noch ſtark umſtritten. 
Es iſt noch keine reftlos befriedigende Erklärung gefunden worden. Nega- 
tiv höchſtens kann man fagen, daß kein Zuſammenhang mit den betreffen- 
den Tieren beſtehtta. W. Schoof! gibt eine Reihe von Beiſpielen, ſucht für 
Katze Zuſammenhänge mit nieder- und mitteldeutſchem Katt, Katten, will 
einem Katzenberg über die Form Kaſtenberg beikommen, wobei er Kaſten 
als als Nebenform zu Kafpen, Karſpen, Karſpel, Kar —Eſpan = „Gemeinſchaft 


8 Huber a. a. O. S. 17, Familie Horcher 1758 genannt. 

® Huber a. a. O. S. 16. 

10 Petrus dictus Swander burgensis de Mulnhusen 1266, Swanderer zu 
Freiburg (14. Jahrh.), Swendler 1354 in Waldshut. (Vgl. A. Götze, Familien- 
namen im badiſchen Oberland, Neujahrsblätter der Badiſchen Hiſtoriſchen Kom- 
miſſion N. F. 18, 22.) 

11 Huber a. a. O. ©. 17, 18, 19. 

12 Baader a. a. O. S. 17 und 23. 

13 Auch nicht mit Wildkatze, wie R. Vollmann S. 38 und W. Keinath S. 38 
(neben anderen Erklärungen) noch annehmen. 

14 Deutſche Flurnamenſtudien, Korreſpondenzblatk des Geſamtvereins der 
deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine 1917, 149/50. 
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aller an der Weide Berechtigten“ anfpridf®. Beziehungen zur Weidewirt- 
ſchaft glaubt er auch bei den Zuſammenſetzungen mit Hund — (3. B. Hunds- 
rück) berftellen zu können. Von einem germ. bin = hoch ausgehend, er- 
klärf er Hundsrück als Höhenrücken, als Bergvorſprung und Höhenweide⸗ 
platz, als eingebegfes Nachkquartier für das Vieh. Schoof hat wohl recht, 
wenn er viele Flurnamen auf Bezeichnungen für Weide zurückführt. Wald, 
Weide und Sumpf beherrſchten das Landfchaftsbild vieler Gegenden der 
Frühzeit und des Mittelalters. Richtig iſt wohl auch ſeine Anſicht, daß 
viele Berg- und Bachnamen (alſo 3. B. auch Hundsbach) von einzelnen 
Stellen des Berges oder des Waſſerlaufs herſtammen. Der Name einer 
beftimmten Stelle, oft ſogar einer kleinen Stelle, wurde eben auf die ganze 
Fläche ausgedehnt“. Da er aber dieſe an und für ſich richtigen Beobach- 
tungen zu ſehr verallgemeinert, wird er in einer Reihe von Fällen falſche 
Ergebniſſe dekommen d“. 

Buck! gibt für die Deukung der Flurnamen mit Hund — und Kak — 
eine Reihe von Möglichkeiten an, ohne zu überzeugen. Einige wie 3. B., 
die Ableitung von den Tieren oder bei Katze von einer vordeutiden Wurzel 
(ir. caise = Bach; ſanskr. Wurzel kas = gehen ...) find ganz abwegig, 
andere (Hund — Umdeufung von älterem Und = Waffer; Hund — Hun = 
Hüne; Hund = Amtsname: Centenarius) ſehr unwahrſcheinlich und unklar. 
Möglich wäre noch ein Zuſammenhang mit enkſprechenden Perſonennamen. 

Viel anſprechender iff eine Erklärung, die R. Vollmann neben ver- 
ſchiedenen der früher genannten Deukungsmöglichkeiten gibt?”. Hund und 
Katze dienen als Bezeichnung des Unedfen, Minderwerkigen, Schledhten”". 
Dieſe Erklärung enkſpricht der Ausdrucksweiſe und Einſtellung des Bauern, 
der bei Bezeichnungen gern zu einem kräftigen Ausdruck greift und un- 
geſchminkk auch feinen Unmut, feine Mißachtung äußerk. Stinkveilden 
oder Hundsveilchen nennt man in vielen Gegenden Mittelbadens die un- 
echten Veilchen. In Kappelrodeck (A. Bühl) bezeichnet man fie als Katzen- 
veilchen. Die Bedeutung des Kaßenfilbers iff wohl allgemein bekannt. Aufs 
Katzenbänkchen, ans Katzentiſchchen — abſeits von den Erwachſenen — 
mußten wir Kinder ſitzen, wenn wir nicht gehorchen wollten. Hundsblaſen 
find in Balzhofen (A. Bühl) Blaſen, die im Waſſer aufſteigen??. Auf Zlur- 


1 Deutſche Flurnamenſtudien, Korreſpondenzblakt 1918, 214 ff. 

16 Heſſiſche Blatter für Volkskunde XI (1912), 227ff. „Der Name Hundsrück.“ 

1 W. Schoof. „Deutfhe Flurnamenſtudien“, Korreſpondenzblatt 1917, 24 ff. 
und „über Flur- und Flußnamengebung“, ebda. 77 ff. 

s Schoof ſcheink ſpäter manches ſelbſt wieder aufgegeben zu haben. Vgl. 
Beſchorner „Zu den Forkſchritten der Flurnamenforſchung in Deutſchland bis 
1912“, 5. Flurnamenbericht, Korreſpondenzblakt 1918, 53 ff. 

1 Buck a. a. O. S. 118 und 133. 

7 R. Vollmann a. a. O. S. 37. Annehmbar wäre auch für Einzelfälle z. B. 
für Katzbach die Ausdeukung als Kakbach (mdb. das Kat, mhd. kat, quät = Kot, 
Schmutz). 

21 Auch Th. Zink ſucht auf gleiche Weiſe zu erklären und bringt zahlreiche 
Beiſpiele (a. a. O., S. 42, 171, 172). 

72 Man vgl. dazu noch Ausdrücke wie Hundewekter, hundsgemein, es iff 
etwas für die Katz. 
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bezeichnungen übertragen, enkſprechen ſolche Bezeichnungen Feldkeilen, die 
klein find, ſchlechken Boden haben, ſchlecht zu beſtellen oder ſchlecht zu er- 
reichen find. Die „Hundsmakt“ in Balzhofen (A. Bühl) 3. B. iff der kleinfte 
und jchlechtefte Teil des „Mürich“. Die „Katzenmatt“ in Steinach i. K. iff 
eine kleine Matte; ein kleiner Felsblock bei Skeinach wird „Katzenſtein“ 
genannk. Der „Hundsbühl“ ebenda iſt ein ſchmaler Hügelſtreifen mit 
ſchlechtem Wald. „Katzbach“ nennt man ein kleines Bächlein in Ober- 
bühlerkal (A. Bühl) uſw.““. 

Vom Landvolk werden übrigens ſolche Ausdrücke gar nicht als ſo derb 
empfunden, wie fie vielleicht auf den Menſchen der Großſtadt wirken. Sie 
ſind durchaus gangbare Münze; man kennk vielleicht gar keine andere 
Wortform. Denn viele dieſer Ausdrücke find ja nichts weiter als alte 
Sprachformen, die ſich im Volksmund unverändert oder doch nur wenig 
verändert, erhalten haben“. 

In andern Fällen find allerdings oft ſtarke Veränderungen der alten 
Wortformen vorgenommen worden. Solche Flurnamen, bei denen die 
Volksdeutung (Volksekymologie) die Umformung verurſacht hat, find 
nicht nur ſprachlich von Bedeutung, ſondern vor allem darum, weil fie oft 
Einblick in des Volkes Denken und Fühlen geben. Wie einfach iſt doch 
manchmal die Gedankenführung bei ſolchen Ausdeutungen, wie reich aber 
wieder in anderen Fällen das Rankenwerk, das rege Phantaſie um ſolche 
Namen windet. Es laſſen ſich zwar durch lange Beobachtung und durch 
vergleichende Betrachtungen gewiſſe Geſetze aufſtellen. Die Wege bis zum 
Ergebnis der Deutung find auch häufig feſtſtellbar. Doch gar manchmal 
wieder reicht alle Erfahrung und Kennknis aus verwandten Fällen nicht 
aus, gewiſſe Flurnamenrätſel zu löſen. Die bunte Mannigfaltigkeit der 
Formen und der Probleme wird den Volkskundler dann immer wieder 
reizen, Unterſuchungen anzuſtellen. 

Wie erklären ſich aber die vielen Volksdeukungen in Flurnamen? Das 
Volk iff eben allem Abſtrakken feind. Es will ſinnfällige Formen, klar 
Erkennbares oder Greifbares. Wo bei den verkrauten Dingen der Um- 
gebung etwas leer und unverſtändlich iff oder fcheint, wird man verſuchen, 
ihm Inhalt zu geben, es den Formen der eigenen Gedanken- und Vor- 
ftellungswelt anzupaſſen. Namen find für das Volhsempfinden nicht bloß 
„Schall und Rauch“. Flurnamen aber, die doch in ſtändigem Gebrauch ſind, 
die dem Bauersmann verfraut find wie fein Handwerkszeug, dürfen nichts 


23 Meitere Belege anzuführen erübrigt ſich, da ja faſt jede Gemarkung 
Flurnamen ähnlicher Ark aufweiſt. 

2d So entipriht die Bezeichnung „Seichkachel“ in Steinach i. K. 3. B. 
wirklich der Beſchaffenheik des Geländes. Man braucht darum gar nicht zu ver- 
muten, daß bei dieſer Benennung die Abfidt beſtand, etwas verächklich zu machen, 
daß man darum dieſe Workform bewußt prägte. Es handelt fi hier um eine 
von ſteilen Hängen eingeengke Mulde, wo das Waſſer langſam beruntertröpfelt 
und dann frdg verſickerk oder abflieBt. (Ahd. ſihan = ſeihen, leiſe kröpfelnd 
fließen; ſigen -= niederkröpfeln, fallen; abd. ſeichan = harnen, Gaktitivbildung 
von ahd. ſihan. Vgl. genauer: Weigand, Deutfhes Wörterbuch', 1910, 835 und 838 
und Kluge, Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache“, 344/45.) 
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Ftemdes, Unfaßbares, Unklares an ſich haben. Man wird fie eben klar 
machen, fei es, indem man logiſch denkend nach dem Urfprung fudt, fei 
es — was häufiger iſt —, daß man klärt und erklärt, indem man eben die 
Wortform gewaltſam oder unbewußt an laut. und ſcheinbar ſinnähnliche, 
bekannte Formen anpaßt. 

Bei Flurnamen ergeben ſich derartige Veränderungen darum häufig, 
weil ſie oft beſonders alke Sprachformen haben. Vielfach waren ſie dann 
ſchon in Zeiten, wo fie in Urkunden zum erſtenmal ſchriftlich feſtgelegk wur- 
den, nicht nur dem Schreiber, ſondern auch dem Landmann unverſtändlich 
geworden, weil fie durch einen Wechſel in der Kulturart und Bodenbe— 
ſchaffenheit inhaltsleer geworden waren. Auch wurde gelegentlich durch 
Beſizwechſel alte Überlieferung unterbrochen. Oft haben außerdem ſchon 
trüb der Mundart unkundige Schreiber falſch verſtandenen Namen durch 
ihre Niederfchrift amtlichen Charakter gegeben. Dieſe Formen wurden 
dann dem Bauern allmählich geläufig. Da ſie ihm aber unklar ſein mußten, 
ſuchte er ſich wieder eine faßbare Erklärung. Es wird dabei nicht immer 
leicht ſein feſtzuſtellen, ob das Volk oder der Schreiber an falſchen Formen 
ſchuld, oder ob beide Teile. Auf das Konto des Schreibers find unbedingt 
ju fegen ein „Weingraben“ (Steinach) ſtatt eines „Wünngraben“, ein 
„Römerweg“, ſtakt eines Roigheimer Weges”. Ebenſo hat die falſche 
Schreibung zahlreiche Wald —orke, die auf Walch — Welſch — als Be— 
zeichnung für nicht germaniſche Siedler?“ zurückgehen, in Beziehung ge- 
bracht zu wirklichen Wald —orten. Einem Waldmatt (A. Bühl) ſtehen z. B. 
an ſolchen Welſchorten u. a. in Mittelbaden gegenüber: Waldſteg (Neujag), 
Baldulm, Walzfeld, Sasbachwalden uſw. Die Mundart hat gegenüber der 
amtlichen Bezeichnung dann meiſt die alte Form beibehalten. Wenn das Volk 
heute noch „Saſchwalle“ jagt, fo blieb hier die Erinnerung an mittelalter 
liches Sasbachwalhen (14. Jahrh.) wach?“. Und wenn die Karte bei Legels- 
burft (A. Kehl) ein amtliches „Wäſſerort“ verzeichnet, fo heißt die mund- 
artliche Form heuke noch „Weſſeroth“, weil ſie die Stelle zeigt, wo bis zum 
16. Jahrhundert der Hof „Weſenrode“ ffand. 

In vielen Fällen jedoch brauchk man nicht den Schreiber oder den 
Geometer als den Schuldigen heranzuſchleifen, fondern der Bauersmann 
bat ſelbſt für alte, unverſtandene Bezeichnungen konkrete, plaſtiſche Aus- 
dtücke geſucht. Wenn aus einem urkundlichen Fentſchenberg (Bollen— 


* In einer Urkunde von 1575 „fährt“ der Hirte durch den „Weingraben“. 
Wunnia = wünne oder winn (Weide) verwechſelt mit win — Wein. Vgl. O. A. 
Miller, Spuren alten Rebbaus in Flurnamen, Mein Heimatland, 1927, 233—36 
und zu „Römerweg“, O. A. Müller, Flurnamen als Wegweiſer für Vorgeſchichte, 
Römerzeit und Frühgeſchichte, Die Ortenau, 1928, 10—31. 

* Ob es keltifche, römiſche oder vorgermaniſche Siedler waren, bleibe dahin— 
geſtelll. Wirklich vorgermaniſche Formen in Flurnamen find felten. In Mittel- 
baden 3. B.: Pfaus, Gürtenau, Fannis (Mühlenbach bei Haslach i. K.), Klettner 
(Velſchenſteinach, A. Wolfach), Ullerſt (Gofftetten bei Haslach) und der Flurname 
Mullierft (Sasbachwalden, A. Bühl). 

Vgl. A. Krieger, Topographiſches Wörkerbuch des Großherzogtums Baden 
II, 197. Auch für die übrigen Namen find dort die Belege zu ſuchen. 
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bach i. K.), einem etwas düſteren, bewaldeten Berg, im Volksmund ei 
„Finſterberg“ wurde, ſo iſt hier deutlich der Drang zu ſpüren, leere Fo 
mit enktſprechendem Inhalt zu füllen; ebenſo wenn „Strittmatten“ (Steina 
als „Streitmatten” angeſprochen werden?, oder ein Flurname Dotenber 
(1632) feit 1824 Zrottenberg heißt (Steinach i. K.). Man hat das ni 
mehr verſtandene Doken—, das wohl aus einem Perſonennamen enkſtand“ 
mit der geläufigen Vorſtellung Trokte — Kelter in Verbindung gebracht. 
Die Trokte ſtand aber im Dorf, und eine Beziehung zu Trotte iſt ſchon 
nach der Lage des Flurſtückes ganz unmöglich. Beſonders deuklich wird 
das Ringen nach einem verſtändlichen Ausdruck bei dem Flurnamen 
„Epfenberg“ (Steinach). „Am Epfenberg“ heißt es 1575 und 1632, „am 
Epfelberg“ im 18. Jahrhundert, „am Apfelberg“ um 1800. 

Nicht weniger häufig wie dieſe Deutungen des Volkes find die Flut- 
namen mit Doppelſetzung des gleichen Begriffs (Tautologie). Der 
erſte Teil des Wortes enthält die alte eigentliche Bezeichnung, die aber, ob ⸗ 
wohl unverändert erhalten, unkerdeſſen unverſtändlich geworden war. Wenn 
nun die Verthältniſſe, die zur urſprünglichen Benennung geführt hatten, 
auch in ſpäteren Zeiten die gleichen geblieben waren, fügte das Volk eben 
in dem zweiten Workbeſtandteil, ohne daß es darum wußte, nochmals die 
gleiche Bezeichnung in neuhochdeutſcher Sprache an. So entftanden Flur- 
namen wie Hardtwald, Lohwald ufw., die jedoch fo häufig find und in zahl. 
reichen Beiſpielen in den einzelnen Flurnamenbüchern ſich finden, daß hier 
nicht weiter darauf eingegangen zu werden braucht. 

Beſonders ſtarke Veränderungen im Landſchaftsbild ergaben ſich durch 
das Verſchwinden vieler Sumpfgebiete und vieler Weideflächen. Da ſie 
ſicher einen großen Teil der Flurfläche ausmadten, enkſprechend auch 3abl- 
reiche Flurnamen dieſer Art in den verſchiedenartigſten Bezeichnungen vor- 
handen waren, die dann durch die Veränderung in der Kulturart und 
Bodenbeſchaffenheit inhaltsleer wurden, ergab ſich gerade hier ein gutes 
Betätigungsfeld für die Volksdeukung. Solche alte Bezeichnungen 
für Weidegebiet find u. a. die Flurnamen und die Wortbeftandfeile in Flut 
namen wie Eſpen, Aſpe, Anfpann?, Atz—, Etz—, Etzel —, vielleicht auch 
Eſel—, die aus almeinde ſich ergebenden Formen wie Alme, Elme, Ulm”, 
die Unter—, Unger —, Hunger —, Wunder —, Senne —, Sand— vielleicht 
auch Sang — , ein Winne —, Wonne —, und auch manche Wein —. Ob 
allerdings auch alle angeblichen Weiterbildungen wie Singerberg, Singers 
berg, Sandbach, auf dem Sand, Simmelsberg, Simmelsrück, Wenge, Win- 


2s Manche Forſcher wollen zwar Streit = Hader gelten laffen; doch hier iſt 
wie in vielen Fällen wohl ein ftruot, ftruet, ftrüt = Gebüſch anzunehmen. 

20 In einer Urkunde vom 30. Mai 1474 über Zeugenausſagen hinſichtlich det 
Banngrenzen im Gericht Bühl wird z. B. ein „marhknecht“ namens „Zotten- 
heinrich“ genannk. 

30 Aſpe, Anſpann gehören nach Beſchorner, Zu den Fortſchritten.. . K. Bl. 
1918, Heft 66, S. 63, zu Eſpann, Esban = Weideanger, Gemeindewieſe. 

31 Schoof, Über Flur- und Flußnamengebung, K. Bl. 1917, 84. 

Schoof, Der Name Hundsrüchk, Heſſiſche Blätter f. Volkskunde XI, 225 ff. 
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den, Windberg, Winterberg, Winterbach uſw.“ noch hierher zu rechnen 
find, iſt ſehr fraglich. Vorſicht wird kroz der Ausführungen Buchs“ und 
Keinaths“ unbedingt bei Flurbezeichnungen wie Weinspfad, Weingraben, 
Weinau am Platze fein (vgl. auch Anm. >). Ein Flurname „Weinhalde“ 
auf Gemarkung Überrauchen bei Villingen, einer der kälteſten Gegenden 
Badens, wird doch wohl eher aus wünne (mhd. wunne, wünne = Weide) 
als aus Wein (mhd. win) zu erklären fein. 

Die Deukungen bei den Flurbezeichnungen mit Etz— und Atz—, ebenfo 
auch wohl bei denen mit Eſſig— dürfen als geſichert gelten (mhd. etzen = 
zu eſſen geben, abweiden laſſen). Wie ſteht es aber mit den verſchiedenen 
Flurnamen, die den Beſtandteil Eſel — enthalten? Ich erinnere z. B. an 
Eſſelshalde (Frieſenheim), Eſeläcker, 1540 und 1761 (Steinach am Kocher), 
Eſelsdamm — (Weiher, A. Bruchſal), Efelspfad (Speſſart und Walpredts- 
weier, A. Ettlingen), Eſelsrain (Waldwimmersbach)““. Viele Namen mögen 
mit dem Tier in Zuſammenhang gebracht werden können, doch wird eine 
Umdeutung aus ätzen — äſen, weiden bei andern nidf von der Hand zu 
weiſen ſein. So iſt der oben genannte Eſelsrain ein öder Hang, an dem 
früher die Eſel der benachbarten Mühle weideten. Der Flurname „Auf 
dem Eſel“ (Butmadingen)? haftet an dürren Wieſen. Sie heißen zwar 
nach der Volksmeinung fo, weil das Feld wie ein „uugwäſchener eſel“ aus- 
ſieht. Doch iſt dieſe Erklärung ſehr gezwungen. Zu beachken iſt auch eine 
Flurbezeichnung „Heideneſel“, wo die Tierbezeichnung nur ſchwer in Be- 
ziehung zur Heide gebracht werden kann?. Genaue Nachforſchungen“ über 
die Namen Eſelskopf, Ejelfattel, Eſelweg, Eſelsbrunnen, die ſich zwiſchen 
Oberkirch (Renchtal) und der Kloſterruine Allerheiligen finden, brachten 
zwar auch kein ſicheres Ergebnis, vermehrten aber doch die Zweifel, ob 
dieſe Flurteile wirklich, wie allgemein angenommen, nach den Eſeln ge- 
nannt wurden, die auf ſchmalen Pfaden Traglaſten nach Allerheiligen ge- 
bracht hätten. Alte Bezeichnungen konnten nicht feſtgeſtellt werden. Auf- 
fällig ift aber, daß der Eſelsbrunnen in den Atzelbach fließt; die Atzelbach- 
quelle ſelbſt iff unweit des Eſelsbrunnens. Bei ihr iff heute noch Weide 
gebiet (Sohlberghöhe). Weidebrunnen ſoll allerdings nach der Überlieferung 
der Kaltenbrunnen geweſen fein. Das Gebiet, das über dem Eſelsbrunnen 
liegt, wird Eſelskopf genannt, heißt aber im Volksmund „s' Gfäll“. Auch 
dieſer Teil war nach Ausſage des Braunbergbauers — nach dem in der 
Nähe liegenden Braunberg führt der Eſelſteig — Weideland. Für eine 


2 Schoof ebenda. 

* Buck will fie zu „Wein“ ftellen, a. a. O. S. 297. 

Ebenſo Keinath a. a. O. S. 50. 

» Mitteilungen des mi Flurnamenqausſchuſſes. 

7 Baader, a. a. O., S. 

Rommel „Von 1 Flurnamen“, Wertheimer Zeitung 1925, Nr. 86 
und 91, erklärt Eſel als Umdeukung von „äſen“. 

» Auf meine Bitte hat fie Hauptl. H. Heid, Laukenbach, angeſtellt. N 

“ Auch in der Gründungsſage von Kloſter Allerheiligen fpielt ein Eſel eine 
Rolle. Am Eſelsbrunnen iſt übrigens eine bildliche Darſtellung der Szene aus dem 
18. Jahrhunderk angebracht. 
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ſichere Beweisführung, daß die Bezeichnung Efel— mit Bezeichnungen für 
Weide zuſammenhängt, reichen, wie ſchon geſagt, dieſe Feſtſtellungen zwar 
nicht aus. Vielleicht läßt ſich aber in anderen Gegenden Deutſchlands ge- 
naueres Material zuſammenſtellen, fo daß eine Entſcheidung getroffen 
werden kann. 

Auch über die Ausdeukung der zahlreichen Flurnamen mit Hunger — 
werden erſt genaue Unterſuchungen Klarheit bringen". Bucks Anficht*“, 
daß dieſe Flurnamen als Stellen zu erklären ſind, wo das Vieh, welches 
zu gewiſſen Seiten dort zuſammengekrieben wurde, hungern mußte, iff über- 
holt. Auch die andere Erklärung, daß Hungerbrunnen, Hungerbäche nur in 
Hungerjahren (naſſen Jahren) fließen, iſt nicht recht klar. Schon eher 
könnte eine Deutung Vollmanns“, der übrigens auch die beiden anderen 
erwähnt, für viele Fälle zufreffen: Es ſeien Bezeichnungen für Flurteile 
mit ſchlechtem Boden, die bei Dürre austrocknen. Schoof“ vertritt nun die 
an ſich ſicher richtige Anſicht, daß bei den Zuſammenſetzungen mit Hunger — 
ein ſich häufig findender Flurname Unter- oder Unner-Platz, wo der Hirt 
mit feiner Herde am Mittag raſtet, zugrunde liegt's. Da in manchen Gegen- 
den nd, nf. > ng wird, ergibt ein Unterbaum (Baum auf dem Weide— 
plag) einen Ungerbaum, ein Underberg einen Ungerberg, Formen, die in 
Angleichung an ein laukähnliches Work zu Hungerbaum, Hungerberg, 
Hungerbach uſw. werden. Ja, Schoof geht noch weiter und entwickelt dar- 
aus Namensformen wie Wunderbaum, Wunderberg, Honigbaum, Kinder —, 
Königsbaum. Zink“ ſagt dazu: „In Hunger ſteckt nicht nur die natürliche 
Bezeichnung für armes Land, ſondern Unter, das unter Einfluß der Volks- 
ſprache zu Unger wurde wie in der Kinderſprache hinter zu hinger, Kinder 
zu Kinger wird.“ Er bringt für Unger und Unter eine Reihe Belege“. 


4 Hungerberge finden ſich fo zahlreich, daß fie faft in jeder Gemarkung nach- 
zuweiſen find. In Mittelbaden 3. B. in Bühlertal, Baden-Baden, Eifental (ſchon 
1598), Neſſelried, Gaisbach, Haueneberſtein; ein Hungerboſch findet ſich bei Eijen- 
tal (A. Bühl), ein Hungerfeld bei Neufreiſtett (A. Kehl), ein Hungerbühl bei Alt- 
dorf (A. Lahr). „In Hungerlachen“ heißt eine Matte in Gukmadingen ſchon 1481. 
Auch Heilig a. a. O. 1908, S. 223, weiſt alfe Bezeichnungen nach: Hungeracker 
(Sexau b. Emmendingen); Hungerberg (Zeismatt bei Emmendingen), 14. Jahrh., 
Hungerbom (Freiburg) 1446 uſw. Weitere Namen in Baden nach Mitteilungen 
des Bad. Flurnamenausſchuſſes: Hungerwieſen (Zimmerholz, A. Engen), Hunger- 
quelle (Stein a. Kocher), Hungerberg (Villingen, Gelände jetzt Jungviehweide), 
Hungerbrunnen (Zarten, A. Freiburg und Stein, A. Pforzheim), Hungerbühl 
(Aaſen). 

2 A. a. O. 119. 

43 A. a. O. 26, 43, 44. Keinath, a. a. O. 1, 9, 54, 57, bringt nichts Neues. 

K. Bl. 1917, 225, 26. 

4 Mzhyd. untern, undern, undarn, unfarn: Mittag, Mittageffen, Veſperbrot. 
Undezit (Markgräflerland) = Veſperzeit. 

46 A. a. O. 13. Vgl. Fehrle, Bad. Volkskunde 1, 89. 

7 A. a. O. 139, „Solche Unterplätze mit Tränke oder Brunnen find im Walde 
noch zu ſehen.“ Südpfalz kennt Unger 3. B. Lambrecht, Annweiler. Annweiler: 
Schwediſchunger; daher bei Merzalben „An dem Altenborn aber ſolle für die 
Viehtränk eine genügliche Trift und Unger ofſengelaſſen werden“ (Pfälzerwald 
1911, S. 207): Unter: Kaiferslautern uſw. 
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Der Bühler Bezirk und ſeine Umgebung, wo ich die Frage nach der 
Deutung der Bezeichnung „Hunger“ nachzuprüfen ſuchte, gehört nun zu den 
Gebieten, wo nd, nt wie ng geſprochen wird“. Es laſſen ſich ja auch, wie 
ſchon früher angeführt, verſchiedene Hungerberge feſtſtellen. Wir haben 
außerdem auf Gemarkung Helmlingen (A. Kehl) die Flurnamen „Unger“ 
(Gewann heute Allmende), bei Lichtenau (A. Kehl) „die Ungerſchlut“. In 
Lichtenau wie in Helmlingen bleibt aber nd, nt erhalten. Umgekehrt 
konnte ich in Sandweier, wo Schlager beſonders viele Beiſpiele für ng 
dringt, die Bezeichnung „Kühunner“ feſtſtellen, und in Hildmannsfeld, das 
ebenfalls in dieſes Gebiet gehört“, weiſt Huber ein Gewann „Unter“ nach. 
In Vimbuch findet ſich ein Gewann „Hungerzelgen“, das ſchon 1523 als 
Ackerland bei dem Oberhof, einem Hof des Kloſters Schwarzach, der längſt 
abgegangen iff, genannt wird, und ein Gewann „Unter“, das ſchon in Ge- 
meinderechnungen von 1781, 84, 93, 1801 nachzuweiſen iff’. Beide Ge- 
wanne find ſchon ihrer Lage nach nicht miteinander in Verbindung zu 
bringen. Bemerkenswerk iſt weiterhin, daß das Wort „Untern“ heute noch 
in Vimbuch bei alten Leuken in der Bedeukung von „ausruhen, vor allem 
nach dem Eſſen“ gebraucht wird (in Sandweier z. B. nicht mehr geläufig), 
ſonſt aber immer ng geſprochen wird, z. B. Ingerdorf = Unkerdorf, hunge = 
unten, abgefunge — abgefunden, ring = Rhein, ming S mein. Noch auf- 
fälliger iff es, daß im Lagerbuch des Amtes Bühl von 1597/99 verſchiedent⸗ 
lich in Bühlerkal ein „Hungerberg“ in der Liechenbach und unterhalb der 
Schönbüch genannt wird, in der gleichen Urkunde aber auch ein „Under— 
berg“ auf dem „Hagenberg“. 

Als Ergebnis dieſer genauen Einzelbeobachtungen auf einem begren3- 
ten Raum wäre feſtzuſtellen, daß die an und fiir fic vielleicht richtige 
Deukung Hunger —, Under — „Raſtplatz für das Vieh“ wohl dod nichk 


wen vor Dental ng; Genaueres bei F. Schlager „Die Mundarken im fränk.- 
aleman. Grenzgürkel Badens“ in „Bauſteine zur Volkskunde und Religions- 
wiſſenſchaft, herausgegeben von E. Fehrle, Heft 3, 42/43 und 56/57. Schlager 
ſpticht von einem „wing“ Gebiet. 

Nach eigenen Feſtſtellungen und nach Schlagers Karte. Allerdings grenzt 
die Ulmer Gemarkung, wo ng geſprochen wird, unmittelbar an die „ungerſchlut“, 
und Helmlingen liegt ja auch unweit der Grenze. Andererſeiks wurden aber früher 
J B. ein „Hungerberg“ bei Baden-Baden, ein „Hungerfeld“ bei Neufreiſtekt ge- 
nannt. Beide Orte liegen aber außerhalb des „wing Gebietes”. 

o A. a. O. 21. Gemeinderechnung 1785, „Ausg. für Tränkeimer a. d. Unter.“ 
1792 „für Brunnenkrog im Viehunker“. (Vgl. ebenda: Unter- oder Ingerbrot 
Veſperbrok.) 

s Einmal ift der „unter Bronnen auszu Butzen“ (1793), dann wieder muß 
ein neuer „Bronneneymer auf die Kühunker“ (1801), oder ein „Eimerboden zum 
Unter- und Seebronnen“ gemacht werden (1781). Alle Mitteilungen für Vimbuch 
ſind von Haupkl. Wehrle, Vimbuch. 

* „Der Hungerberg“ iſt der nächſte Bergrücken nach dem „Hagenberg“, dem 
beutigen „Haaberg“. Im Familienbuch der Pfarrei Bühlerkal — begonnen 1812 — 
wird der Hungerberg als Zinken mit 3 Häuſern angeführt. Der nächſte Berg- 
tücken beißt der „Hagberg“. Die Nachforſchungen für Bühlerkal hat Fortbildungs- 
ſchulhauptlehrer Duffner, Bühlerkal, durchgeführt. 


U 
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verallgemeinert werden darf, zum mindeſten noch genaue Wad: 
prüfungen in Einzelfällen nötig ſind. Denn es hat ſich gezeigt. 
daß ſelbſt in einem Gebiet, das durch das Vorhandenſein des ng beſondets 
geeignet für eine Umwandlung wäre, ſolche Umformungen keilweiſe nicht 
vorgenommen wurden. Wie weit dabei Beeinfluſſung z. B. durch amtliche 
Schreibung in Urkunden und Kakaſtern vorliegen könnte, kann hier nicht 
entſchieden werden. Als möglich kann die Umwandlung in Unger—. 
Hunger — bei Flurbezeichnungen angenommen werden, die Unfer— als 
Gegenſatz zu Ober — enthalten. Das eigentliche Unter, Under aber bat ſich, 
foweit es überhaupt noch im Gebrauch iff, in ſeiner alten Form erhalten, 
oder iſt zu „Unner“ geworden. So findet ſich in Hildmannsfeld 3. B., wie 
ſchon oben erwähnt, neben Ingerbrot auch Unterbrot. 

(Fortſetzung folgt im 2. Heft 1933.) 


Zur Geſchichke der kechniſchen Ausdrücke 
der Wahrſagekunſt. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Pfiſter, Würzburg. 


Othmar Meiſinger, dem dieſe Arbeit gewidmet iſt, iſt ebenſo 
wie der Herausgeber dieſer Jeitſchrift und wie der Verfaſſer dieſes Auf- 
ſatzes, alter Heidelberger Überlieferung folgend, wie fie von Erwin Rohbe. 
Otto Cruſius, Albrecht Dieterich und Franz Boll vertreten wurde, von der 
klaſſiſchen Philologie ausgegangen und hat von hier aus, wie wir, Sfreil- 
züge in das Gebiet der deutſchen Volkskunde gemacht, zum Nutzen für 
beide Wiſſenſchaften und zum Nutzen auch für die Schule, der er ſein 
Leben gewidmet bat. Daher darf ihm zu feinem 60. Geburtstag ein kleiner 
Aufſatz dargebracht werden, der ein Gebiet betrifft, auf dem beide Willen- 
ſchaften ſich vereinen, die Philologie und die Volkskunde. 

Dem eifrigen Leſer des Handwörterbuchs des deukſchen Aberglaubens 
fallen die vielen von unſerm krefflichen Fritz Boehm, gleichfalls einem 
klaſſiſchen Philologen, ausgezeichnet bearbeiteten Artikel! auf, deren Stid- 
wort durchweg aus griechiſchen Wörtern beſteht, die alle auf -manteia 
(Wahrſagung) endigen wie etwa Wéeromanfeia, Alekkryomankeia, Wleuro- 


manteia uſw. Durch den erſten Beſtandteil dieſer zufammengefegten Wötr⸗ 


ter wird jeweils die Art der Wahrſagung genauer beſtimmt. Dieſe der 
äußeren Form nach griechiſchen Kunſtausdrücke der Mantik, von denen 
mir etwa 125 bekannt ſind, ſind aber zum größten Teil nicht antik, ſondern 
ſtammen aus ganz verſchiedenen Zeiten, zum Teil ſind es ſogar moderne 
Neubildungen. Ihre Herkunft ſoll im folgenden im einzelnen nachgewieſen 
werden: Wir werden hierbei auf das Gebiet der „wiſſenſchaftlichen Mantik“ 


1 Beſonders auf den ausführlichen Artikel Hydromankie verweiſe ich, wo 
fic) auch viel humaniſtiſche Literatur findet. Ich konnte die Artikel bis zum Buch- 
ſtaben K benützen. 
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geführt, einer Schöpfung der helleniſtiſchen Zeit, ja wohl der griechiſchen 
Sophiſtenzeit aus dem Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr., die durch das 
Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit weitergelebt hat und die, obwohl 
fie „Literatur“ war, doch auch für den Erforſcher des Volksglaubens von 
Wert iff. Wir lernen hierbei den ZJuſammenhang mittelalterlicher und 
humaniſtiſcher Mantik mit dem Altertum kennen. 

Zunächſt iff feſtzuſtellen, daß in der griechiſchen Literatur vor dem Be- 
ginn unſerer Zeitrechnung überhaupt keine mit -manfeia (Wahrſagung) ge- 
bildeten kechniſchen Ausdrücke vorkommen, ſondern nur ſolche, die mit 
-mankis (Wahrſager) zuſammengeſetzt find. Und von dieſen letzteren find 
diejenigen auszuſcheiden, die mit Vorliebe von den Dichtern des 5. Jahr- 
hunderts angewandt wurden?, und die den Seher in irgend einer Weiſe 
näher kennzeichnen wollen; denn fie find ihrer Nakur nach nie zu fechnijchen 
Termini geworden, fondern find ſchmückende Beiwörter der Dichtung. Eine 
Ausnahme machen nur Oneiromantis?, der aus Träumen wahrſagt, und 
Sternomankis“, aus deſſen Bruſt ein Geiſt redet. Erſteres Wort kehrt in 
einem Sauberpapnrus® und in der byzankiniſchen Liferafur® wieder und 
ſcheint dann erſt in der Neuzeit wieder in die Mantik Aufnahme gefunden 


2 Solche Wörter kennzeichnen den Seher als den Verkünder von Böſem 
Inazsuavrıs Aiſch. Sept. 722; Perf. 10; vgl. apduaveic A ,v Eur. Hel. 338), 
von Wahrem (AOA VNNig Aiſch. Ag. 1241), von Richtigem (opdsuxvrıce ind. 
Nem. 1, 91) oder von Falſchem (WebdsHavrig Aiſch. Ag. 1195, vgl. Herod. IV, 69), 
oder fie enthalten ſonſt ein Lob wie zpratépavetic (Soph. Phil. 1338), GELLVOLLAVTIC 
(Eoph. Od. Tyr. 556), hh (Aiſch. Cum. 2), oder fie drücken aus, daß der 
Seher aus feiner eigenen Bruſt, ohne gökkliche Eingebung, ſpricht (Gurcuavtic Wild. 
Perf. 229), oder fie bezeichnen den Kreis, an den der Seher ſich wendet (arpa- 
ua Aiſch. Ag. 122; Oovowpavtre Ariſtoph. Nub. 332; IIudouavrıs Wife. 
Choeph. 1030; Soph. Hd. Tyr. 965), oder das, was er vorausfagt, etwa den Regen, wie 
Euphorion (Meineke, An. Al. 105) die Krähe veröpavrıs nennt, oder fie bezeichnen 
ihn zugleich als Arzt (intponavrıs Aiſch. Suppl. 263; Ag. 1623; Cum. 62). Aus 
bozantiniſcher Zeit kommt pevaxspavrız (der krügeriſche Seher, Niketas Choriates 
Il, 9 p. 441 ed. Bekker) hinzu. Von allen dieſen poetiſchen Workbildungen iſt 
natürlich keine in die fpätere mantifhe Terminologie übergegangen. Von ſonſtigen 
mit -mankis zuſammengeſetzten Wörtern, die ebenfalls in der Divinakionsliteratur 
als Terminus keine Rolle ſpielten, nenne ich noch das häufig (auch inſchriftlich) 
bezeugte TOOULNVTLC, TOOILAVTEL und DLAGILAVTLS (Lukian, Char. 11; aftrol. 27). Bei 
hriftlihen Autoren tritt dann wieder das alte Pede HAV. beudonavreix auf: 
Cyrill. Al. c. Julian. VI (Migne, Gr. 76, 804); Eufeb. in Iai. 45 (Migne, Gr. 24, 417); 
Georg. Hamart. Chron. II. 60 (Migne, Gr. 110, 289); Johannes von Jeruſalem 
p. 484 Sonn. 

2 Aiſch. Choeph. 32. 

Sophokles frg. 59 Pearfon; Pollur II, 162; Heſych s. v. v.zyyaotaiuudoc. 
In nrepvonavtiaıg, otepovouavtic, Suid. s. v.dvyyactpiuuttos. Danach gebrauchte 
Sophokles Sternomantis im Sinn von Engaſtrimythos oder Engaſtrimankis. 

> Pap. Lond. 121 (Pap. Gr. mag. VII, 795). 

»»Nonnos ad Greg. Naz., Migne, Gr. 36, 1021. 
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zu haben“; letzteres findet ſich in byzantiniſchen Wörterbüchern ebenſo wie 
das davon gebildete Sternomanteia und taucht dann im 16. Jahrhundert bei 
Rabelais wieder auf. Weiterhin ſpricht Platos von einem Theomankis, dem 
Seher, der mit göttlicher Inſpiration weisſagt; daraus wurde dann der 
Terminus Theomankeia geſchaffen, der einmal in der antiken Literatur vor- 
kommt“ und dann wieder bei Del Rio Verwendung findet. Die Literatur 
des 3. Jahrhunderts bietet uns zwei neue Worte, Koskinomankis !, der aus 
dem Sieb weisjagt, und Nekromankis !, der Totenorakel gibt. Beide find 
in die ſpätere mantiſche Terminologie aufgenommen worden. Ferner find 
die lykiſchen „Fiſchwahrſager“ (Ichthyomantis) zu nennen! und die Göttin 
Brizo auf der Inſel Delos, die den Beinamen „Traumwahrſagerin“ 
(Enhypniomantis) führten. Dies iff alles, was ich aus der griechiſchen 
Liferatur vor Chriſti Geburt nachweiſen kann: alſo nur je drei Termini aus 
der klaſſiſchen und der helleniſtiſchen Literatur; denn Enhypniomankis iſt 
nicht zu einem kechniſchen Ausdruck geworden. Selbſtverſtändlich iff je- 
doch ein Teil der im folgenden genannten mantiſchen Ausdrücke auch in 


der älteren, uns jedoch nicht mehr erhaltenen griechiſchen Literatur ge- a 


braucht worden. 

Techniſche Ausdrücke auf -manteia ſelbſt freten erſt in der fyffemati- 
ſchen Divinationsliferatur auf, für uns zum erſtenmal bei Varro im 1. Jahr- 
hundert v. Chr. bezeugt. Barro teilte die verſchiedenen Arten der Wahr- 
ſagung nach den vier „Elementen“ Feuer, Waſſer, Luft und Erde ein und 


nannte dieſe vier Hauptarten Pyro-, Hydro-, Aero- und Geomankeia. Auch 


der Ausdruck Nekyomanteia für das Totenorakel kam bei ihm vor. Dieſe 


7 Die nachmiktelalkerlichen Belege findet man unten im alphabekiſchen Ber- 
zeichnis. | 

s Apol. 22C; Menon 99 C: vgl. Ariſtid. II p. 250 Ddf.; Galen XV 442 K. 

» Caff. Dio 62, 18; vgl. Pollux I, 19: Yzouavrew. Pap. Gr. mag. XII. 152: 
Deoavetetov. 

10 Philippides frg. 37 ed. Kock, vol. III: Theokrit 3, 31; vgl. Arkemidor II, 
69; Pollux VII, 188. 

11 Opkophron 682; vgl. Clem. Rom. Hom. 1, 5 (Migne, Gr. 2, 80); Recogn. 
1, 5 (Migne, Gr. 1, 1209); Heſych s. v. vexuouavreta; Delaffe, Anecd. I, 57, 19; 
Cuftath. ad Od. 11, 1 p. 1670, 23; Iſid. Et. VIII, 9, 11. — Die Gorm Nekpoman- 
tis und Nekyomankeia: Arfemid. IL, 69; Jamblich. Erok. I, 224, 39 ed. Herder; 
Eufeb. in Sfai. 45 (Migne, Gr. 24, 417); Cyrill. c. Julian. VI, Migne, Gr. 76, 
804; Zonaras XV, 5, 1 p. 264, Bonn; Delatte J, 403, 4; Plin. 35, 132. Beide 
Formen bei Auguſtin. De civ. VII, 35. — Später tritt auch die Form Nigro- 
mantia auf, fo (nad) Vorgängern) beim Ackermann und bei Hartlieb; vgl. Catal. 
cod. aftrol. VIII, 4, 256, 13, wo die Handſchrift Negromantia bietet. 

12 Akhen. VIII, 333 D, nach Polycharmos. 

13 Athen. VIII, 335 A, nach Semos von Delos; vgl. Heſych s. v. HorCGHA VN ig. 
Hier wird alſo die Göttin ſelbſt fo genannt, wie anderswo (Heſych s. v. KIs ο- 
navrıc) Apollo Aleuromankis. 

44 Serv. Verg. Aen. III, 359; Auguſtin. 1. c.; vgl. Iſid. Et. VIII, 9. Varro 
hatte dies in ſeinem Loghiſtoricus Curio, de cultu deorum auseinandergeſetzt. 
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varroniſche Einteilung wurde dann vom Mittelalter übernommen, wo uns 
dieſe fünf Termini häufig begegnen. Einen Niederſchlag dieſer gelehrten 
Studien finden wir auch bei Cicero*®, der die Pſychomankeia nennt, und 
bei Plinius“, bei dem die Axinomankeia (Wahrſagung aus der Axt) und 
die Selenomanteia (aus dem Mond) neu hinzukreten. Dionyſios von HKali- 
karnaß fügt den Oionomantis als Überſetzung von Augur (Arch. III, 69, 3) 
hinzu, fein Seitgenoffe Strabo (XVI, 762) den Lekanomankis, der aus der 
Schüſſel wahrſagt. Zwei Liften folder Ausdrücke liefern uns im 2. Jahr- 
hundert n. Chr. Artemidor in feinem Traumbuch (II, 69), der den Aftragalo-, 
Ipro-, Gyro-, Koskino-, Lekano- und Nekyomantis nennt, und Pollux in 
ſeinem Wörterbuch (VII, 188), bei- dem der Alphito-, Aſtro-, Nykto-, 
Sterno-, Sphondylo-, Wleuro- und Koskinomantis namhaft gemacht werden, 
und der an anderer Stelle (II, 168) noch den Engaſtrimankis und (II, 182) 
den Cheiromantis hinzufügt. In den Jauberpapyri ſchließlich treten neu 
hinzu die Heliomanteia®, die Eisopkromankeia“, die Lychnomankeia?ꝰ und 
die Phialomanteia’, und auch die aus der älteren Literakur bekannte 
Lekanomanteia?? wird hier beſchrieben. So haben wir alfo in der uns er- 
daltenen antiken Literatur 30 derartiger Termini auf mantis oder -manteia. 
Dazu kommen nun in der frühchriſtlichen und byzankiniſchen Literatur noch 
weitere 15 folder Bildungen, von denen nakürlich einige ebenfalls bereits 
antik ſein können. Es ſind dies folgende: 

Alektoromanteia (mit Hähnen): Zonaras XIII, 16; Kedrenos I, 548 ed. Bonn. 

Belomanteia (mit dem Pfeil): Hieronymus zu Ezech. 21, 26 (Migne, Patr. 
lat. 25, 125). Die Überſchrift Bedowavreta bei Delatte, Anecdota Athen. I, 509 iſt 
Yufa des Herausgebers und fteht nicht in der Handſchrift. 

Daktyliomanteia (mit dem Ring): Cod. Paris. 2419, saec. XV, bei Delatte, 
An. Ath. I, 458. 

Empyromankeia (durch Feuer): Cyrill. Al. c. Julian. VI (Migne, Gr. 76, 804). 

Enoikomankeia: Fabricius, Bibliogr. ant. 604 gibt an: évormouxvrerdv 
mentio in S. Basilii formula exorcismi, was ich nicht näher nachweiſen kann. 


16 Zunächſt von Iſidorus von Sevilla a. a. O., dann nach dieſem von Hrabanus 
Maurus, De magicis artibus (Migne, Lat. 110 p. 1098), De universo XV, 4 
(Migne, Lat. 111 p. 423); weiteres bei Bernt und Burdach, Der Ackermann aus 
Böhmen (Vom Mittelalter zur Reformation III, 1, 1917) 343 ff. 

= Cic, de div. I, 58, 132; vgl. Heſych. s. v. DupowavTtc. 

17 Plin. 36, 142; 37, 164. Den Arten der Magie, die Plinius (28, 104 und 
30, 14) aufzählt, entſprechen ebenfalls Termini auf mankeia mit Ausnahme der 
durch pila bzw. sphaeris bezeichneten. 

1s Pap. Gr. mag. XIII, 751. 

» A. a. O. 752. Damit iſt der Spiegelzauber gemeint, der feit Cardanus 
Katoptromanteia heißt. 

* Pap. Gr. mag. VII, 540, 561. 

21 Pap. Gr. mag. IV, 3210, 3243. 

2 Pap. Gr. mag. IV, 154 ff., ohne daß jedoch der Name genannt wird. In 
der ſpäteren Literatur wird die Lekanomanteia off angeführt; vgl. Pauly-Wiſſowa 
XII, 1879 ff. 
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Diefe Wahrſagungsart wird als olxosxomxdv beſchrieben bei Nonnos ad 
Greg. Naz. in Julian. I, 72 (Migne, Gr. 36, 1024); danach Georg. Hamatt. 
Migne, Gr. 110, 120; danach Suidas s. v. olwvicua. 

Hygromankeia (wie Hydromankeia aus dem Waſſer): Catal. cod. aftr. VII 
2, 143; Delatte Index s. v. 

Korakomanteia (mit Raben): Euſtath. ad Od. 14, 327 p. 544. 

Krithomankeia (aus Gerſtenkörnern): Clem. Al. Profr. 2; Eufeb. Praep. ev. V, 35; 
Joh. Chryſoſt. in Jerem., Migne, Gr. 64, 741. (Bei Migne iff das Wort zwar 
durch ein Verſehen ausgefallen; es ftebf aber in der lateiniſchen Überſetzung 
dieſer Ausgabe, ferner bei Georg. Hamark. Chron. II, 60, Migne, 110, 289, der 
hier auf Joh. Chryſoſt. beruht und bei Suidas s. v. mpopyteta, der aus Georg. 
Ham. ſchöpft.) 

Kryſtallomankeia (aus Kriſtall): Cod. Mediolan. H 2 inf. (saec. XV) bei 
Delatte I, 499. 

Libanomanteia (aus Weihrauch): Schol. Il., 24, 221; Cuftath. z. d. St. 1346, 40. 

Phyllomanteia (aus Blättern): Pfellos, De op. daem. p. 42 ed. Boiff.; Catal. 
des mil. ald. VI, 129. | 

Pibakforomanteia (aus einem Gefäß): Delakte I, 37; Phil. Woch. 1929, 10. 

Pſammomankeia: Du Gange, Gloſſ. Graec. Append. p. 212 nennt nach einer 
Handſchrift ohne nähere Angabe: saSodArtov Aro. bappopavrei«a (Sandwahr- 
ſagung). Wöglicherweiſe iff auch bei Pſ.-Kall. I, 4 zuponavreıc zu lefen. 

Rhabdomanteia (aus einem Stab): Hieron. zu Ezechiel 21, 26, Migne, Lat. 
25, 125. 

Spmbolomanteia (aus Seiden): Gregor. Nyſſ. De Pykhoniſſa (Migne. Gr. 
45, 109): Anna Comnena X, 284, p. 30, Bonn. 


Dieſe rund 45 mit -manfis oder -manteia zuſammengeſetzten Namen, 
durch welche Divinakionsarten bezeichnet werden, find aus der antiken oder 
der byzantiniſchen Literatur bekannt. Von ihnen kreten einige auch in der 
abendländiſchen Literatur des Mittelalters, die meiſten dann wieder in der 
Literatur der Renaiſſance und des Humanismus auf. Und zwar war es im 
Mittelalter die varroniſche Fünfzahl, welche immer wiederkehrt, feifdem 
Iſidorus von Sevilla, einer der Hauptvermiffler antiken Gutes an die Zeit 
vor der Renaiffance, eine kurze Darſtellung der Divinafionsarten gegeben 
hatte. Er beruht auf den kurzen Auszügen des Auguſtinus und des Servius 
aus dem varroniſchen Werk. Aus Iſidorus ſchöpft dann Hrabanus Maurus 
und nach ihm viele andere bis zu Johannes von Salisbury im 12. und 
Thomas von Aquino im 13. Jahrhundert (ſ. o. Anm. 15). Außerhalb diefer 
Reihe fteht nur der griechiſche Libellus memorialis des Joſephus?«, deſſen 
Zeit freilich noch nicht näher beſtimmt iff — (er gehörk vielleicht erſt dem 
11. Jahrhunderk an) —, der eine reichhaltige Zuſammenſtellung? unter der 
Überſchrift „Lifte der heidniſchen Wahrſagungsarten“ gibt, und deſſen Quel- 
len uns ganz unbekannt ſind. 


23 Bei Migne, Graec. 106 p. 160. Termini auf -manteia finden fic aber 
hier nichk. 

24 Solche liftenarfige Zuſammenſtellungen von Divinakionsarken, freilich jehr 
viel kürzer, finden ſich auch in der älteren Literatur. Arkemidor und Pollux find 
bereits genannt; ſ. etwa noch Aelian, an. nat. VIII, 5; Pf.-Kall. I, 4; Jamblich 
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Dies einkönige Bild der miktelalterlichen Ausführungen über die Divi- 
nationsarten beginnt um 1400 zum erſtenmal etwas bereichert zu werden 
durch den deutſchen „Ackermann aus Böhmen“, einem 3wiege- 
ſpräch zwiſchen dem Ackermann und dem Tod”. Hier finden wir in Kap. 26 
zunächſt auch die vier varroniſch-iſidoriſchen Termini Geo-, Pyro-, Bdro- 
und Nigromancia — (die Aeromantia fehlt) — dazu frefen aber neu hinzu 
die Pedomancia (Eingeweideſchau mit Kindern), die Ornomancia (Wahr- 
ſagung mit Vögeln) und die Chiromancia (aus den Händen). Der Cheiro- 
mantis iff uns aus der antiken Literatur?“ bereits bekannt, die beiden an- 
dern Ausdrücke ſind aber Humaniſtenbildungen, und zwar die erſten, die 
wir auf dieſem Gebiet ankreffen. Sie ſcheinen aber bald wieder verſchollen 
zu fein; wenigſtens vermag ich Orneomantia nur bei Bodin, Paedomantia 
nur bei Fabricius nachzuweiſen. So beginnt alſo jetzt um 1400 die Wieder- 
aufnahme griechiſcher und byzantiniſcher Termini und ebenſo auch völlige 
Neuſchöpfungen. 

Ein halbes Jahrhundert fpdfer, 1456, ſchrieb der bayeriſche Hofarzt 
Johannes Hartlieb fein „Buch aller verbokenen Kunſt“, in der 
auger den fünf varroniſchen Divinakionsarten noch die Chiromancia wie im 
Ackermann und, neu, die Spatulamancia (Weisſagung aus dem Schulter- 
blatt » und überhaupt aus Tierknochen) genannt und beſchrieben werden. 
Um 1510 verfaßte Agrippa von Nettesheim fein großes Werk 
über die geheime Wiſſenſchaft De occulta philosophia), eine ſyſtematiſche 
Darſtellung und Begründung der Magie auf neuplatoniſcher Grundlage 
(gedruckt erſt 1533) und hier?' werden im erſten Buch die vier varroniſchen 
Elemenkardivinationsarten, dazu die Lekanomankie und, hier zum erſtenmal 
auftrefend, die Kapnomanteia (Wahrſagung aus dem Rauch) beſprochen. 
Reichhaltiger iff die Ausleſe in der 1531 edierten Schrift In Plinii Libri 
XXX. cap. I. et II. commentarius, die auch unfer des Agrippa Namen 
geht. Da“ finden wir von antikem Gut die fünf Arten des Varro, dazu 


ed. Herder, Erot. I, 224, 35 ff.; Pf.-Manethon IV, 210 ff. ed. Köchly; Joh. Chryſoſt. 
in Jerem. (Migne, Gr. 64. 741), danach Georg. Hamark. Chron. II, 60 (Migne, 
Gr. 110, 289), danach Suidas s. v. xpopytela. Ferner Cyrill. Al. c. Julian. Vi 
(Migne, Gr. 76, 804); Nonnos ad Greg. Naz. in Julian I, 72 (Migne, Gr. 36, 1024), 
danach Georg. Hamarf. 1. c. p. 120. 

> Ausg. mit Kommentar von Bernk und Burdach a. a. O. 

* S. noch Catal. cod. aſtrol. VII, 236 ff.; Luiſe Kröger, Oberd. Jeitſchr. f. 
Volksk. IV (1930), 32 ff. 

7 Herausgegeben von Dora Ulm, Johann Harkliebs Buch aller verbotenen 
Kunſt, 1914. 

W Michael Pſellos hat ein Werk über die Omoplakoſkopia geſchrieben; Tert 
bei Hercher, Philol. VIII (1853), 165 ff.; vgl. Delatte, Anecd. I, 206 ff.; Soyker, 
Phil. W. 1927, 1087. 

* De occulta philosophia lib. I cap. 57 (S. 39 f. der Ausgabe von 1541; 
S. 86 ſ. der in der folgenden Anm. genannten Ausgabe). 

In Agrippae Opera, Lugduni (o. J.) per Beringos fratres I, S. 510 ff. 
In der Ausgabe von 1541 (ſ. Anm. 29) findet ſich auch ein Abſchnitt De goctia 
et necromantia, S. 188 f. 
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die Chiro- und die Lekanomankeia und aus Plinius die Arinomantia, ferner 
die auch in der Occulta Philosophia genannte Kapnomantia und, ganz 


neu eingeführt, die Botano-, Klero-, Gajffro™, Skio-, Litero- und Um- 
bilicomankia. 

Kurz nach Agrippa ſchreibt Hieronymus Cardanus ſein Werk 
De sapientia, das 1544 gedruckt wurde. Unter den 24 hier“ erwähnten 
Namen finden wir hier zum erſtenmal Ankhropo-, Katopfro-, Onydo-, 
Kero-, Charto-, Kephaleono-, Tephra-, Syko-, Ono- und Arithmomankeia. 
Zwei Jahre ſpäter, 1546, erſchien das dritte Buch des Romans Gargantua 


von Rabelais, und hier iff das gefamte Namenmakerial von Cardanus 


(in Kap. 25) übernommen mit Ausnahme von Arithmo- und Charfomanteia. 
Dazu fügt Rabelais die von Cardanus an anderer Stelle“ erwähnte Chiro- 
manfie und bildet aus der ebenda ſich findenden Mekopoſcopia“ den Ter- 
minus Metopomantia; dem Agrippa verdankt er die Skiomanfia. Außer- 
dem nennt der franzöfifhe Dichter die aus der antiken Literakur ihm be- 
kannten Alphito-, Aleuro- und Sternomankie (aus Pollux), die Aftragalo-, 
Tyro- und Gyromankie n (aus Artemidor) und die aus der byzankiniſchen 
Literatur ſtammende Alektryomantie und fügk ganz neu hinzu die CHoiro- 
und Stichomantie. 

Mit Benützung des Cardanus ſchreibt dann der Schüler des Agrippa, 
Georg Pictorius, feine Schrift De speciebus magiae caeremo- 
nialis““, deren 21 erſten Kapitel jeweils einem ſolchen Terminus auf 
-mantia gewidmet iff; fie find alle dem Cardanus, nur Skiomantia dem 
Agrippa entnommen. Auch der Anonymus Moncalvarienfis™, 
der um 1570 geſchrieben haben mag, beruht auf Cardanus; bei ihm fritt 
zum erſtenmal der Terminus Clidomankia (Schlüſſelwahrſagung) auf. 

Erwähnenswert iff weiterhin das Werk des Johannes Bodinus, 
De magorum daemonomania, 1580 erſchienen, der zum erſtenmal die 
griechiſchen Termini auch in richtiger Form mit griechiſchen Buchſtaben 
ſchreibt's. Er führt aus der griechiſchen Literatur wieder die Ausdrücke 
Aſtro- und Rhabdomankeia ein, und neu kreten hier auf Pago-, Lifho-, 
Daphno- und Xylomanfeia. Wenn er an anderer Stelle (I, 7 p. 193) von 


1 Weisſagung mit der y~aoten, einem bauchigen Gefäß. Bei Delatte, An. I. 
429 ſteht der Titel nicht in der Handſchrift: vgl. Phil. Woch. 1929, 11: Paulp- 
Wiſſowa XII, 1879; Delatte, La catoptromancie, 1932, 8, 1. 

* Sieron. Cardani Opera Tom. I (1663), 562 ff., im 4. Buch. 

3 De libris propriis in Op. Tom. I, 144. 

3% Der Ausdruck metoposcopus findet fid) bereits bei Plinius 35, 88 und 
Suekon, Tit. 2. 

Rabelais leitet Gpromanteia mit Recht von yipoc ab, nicht wie Paſſow 
und Liddell-Gcott von ydors (Weizenmehl). 

20 Das Schriftchen iſt abgedruckt in der in Anm. 30 genannten Gammelaus- 
gabe des Agrippa I, 463 ff. 

7 Abgedrucktk ebenda I, 662 ff. 

3 Lib. I cap. 6, S. 181 ff. der Ausgabe von 1590; ferner II, 1, S. 2183 ff. 
II, 2, S. 227 ff.; IL, 3, S. 259; 276. 


Von Friedrich Pfiſter 51 


der Orneomantia ſpricht, fo erinnert dies an die Ornomancia des Acker- 
manns aus Böhmen. | 

Mit den ſechs Büchern Disquisitiones magicae des Jefuifen Del 
Rio”, erſchienen 1589—1600, find wir am Ausgang des 16. Jahrhunderts 
angelangt. Wir finden etwa 60 mit -manteia gebildete Namen bei ihm, 
darunker folgende, die uns aus der bisher genannten Literakur nicht be- 
kannt find: Amnio-, Aſpido-, Kybo-, Lampado-, Oino-, Omphalo-, Do-, 
Ornitho-, Partheno-, Palo-, Peffi- und Spodonomankeia. Wenn er auch 
„Styromanteis“ nennt, fo ift dies ein Verſehen; es iſt Sternomankeis (. o.) 
dafür zu ſchreiben, und wenn in der Ausgabe von 1612, S. 557 nochmals 
Omphalomanteia ſteht, fo iff Parthenomanteia dafür zu ſetzen, wie aus dem 
Inder, S. 675 hervorgeht. — 

Auch die folgenden Jahrhunderte haben noch manchen derarfigen Ter- 
minus geſchaffen bis in die neueſte Zeit“. Aus dem unten folgenden Ver- 
zeichnis laſſen ſich die Neuſchöpfungen leicht ausſondern. Dies Ver- 
zeichnis ſtellt alles mir bekannte Material zuſammen und zwar in der 
Weiſe, daß bei jedem Work ſofork erſichtlich iſt, ob es in der ankiken oder 
byzantiniſchen — (einſchließlich der frühchriſtlichen) — oder abendländiſch⸗- 
mittelalterlihen — (durch Iſid. bezeichnet) — Literafur bereits vorkommt, 
oder ob es eine Humaniſtenbildung iſt oder aus noch ſpäterer Zeit ſtammt. 
Für die nachmittelalterliche Zeit iff für jeden Terminus nachgewieſen, ob 
er bei folgenden Autoren und Werken fic findet: Ackermann, Hartlieb, 
Agrippa, Cardanus, Rabelais, Pictorius, Anonymus Moncalvarienfis, 
Bodinus, Del Rio, Fabricius. Wenn alſo etwa bei Charfomanteia nur 
Cardanus genannt iff, fo beſagt dies, daß dies Wort fic bei den andern 
neun nicht findet. Die Werke von Peucer, Bulenger und Potter find 
aber nur dann angeführt, wenn bei ihnen das bekreffende Wort zum erffen- 
mal (überhaupt oder feit dem Mittelalter) ſteht. Bei den Bezeichnungen 
„Antik“ oder „Byzank.“ find die älteſten Belegſtellen oben im Text 
nachzuſehen. 1 


Verzeichnis 
der in der folgenden Liſte abgekürzt angeführten Literatur in der hiſtoriſchen 
Folge der Erſcheinungsjahre der betr. Werke, die meiſt oben ſchon genannk find: 
Iſid. = Iſidorus von Sevilla, Etymologiae, ed. Lindfay, VIII, 9. 
Ackerm. = Ackermann von Böhmen: um 1400. 
Hartl. = Joh. Harklieb: 1456. 


» Disquis. mag. lib. IV cap. 2, quaest. 6, S. 534 ff. der Ausgabe von 1612; 
ebenda quaest. 7, S. 549 ff.; cap. 3 quaest. 5, S. 584 ff.: De Chiromantia. 

Bei dieſen ſprachlichen Neuſchöpfungen der Humaniſtenzeik und der 
ſpäteren Zeit wird natürlich faſt durchweg an die ankike oder byzankiniſche Über- 
lieferung oder an die der eigenen Jeik angeknüpft. Wenn ekwa Bodinus II, 1 
p. 217 ſagt: Meminit (scil. Jamblichus) Adonavreixc, ex lapidibus, nee 
eam explicat, fo hat Bodinus ſelbſt dieſen Terminus wie auch die Namen 
Ahabdomanteia und Tylomanteia nach Jamblich. de myst. III, 17 p. 141 ed. 
parthey geprägt, wo lediglich AI or, ö d or und Euro: als zur Wantik geeignet 
genannt werden. 
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Agr. = Agrippa von Neffesheim (1487—1535). 

Card. == Hieron. Cardanus (1501—1576): 1544. 

Rab. = Rabelais (1483—1553): 1546. 

Peuc. = Kafpar Melchior Peucer (1525—1602): Commentarius de praecipuis 
divinationum generibus, 1553. 

Pict. = Georgius Pickorius: 1559. 

Mone. = Anonymus Moncalvarienfis: um 1570. 

Bod. = Joh. Bodinus (geft. 1596): 1580. 

Del. == Delrius (1551 —1608): 1589 — 1600. 

Sul. = Jul. Caeſar Bulengerus (1558 — 1628). Einiges in Graevius, Thef. V. 
361ff. Seine Varia Opufcula I (1621), mir unzugänglich, zitiere ich nach Fabricius. 

Potter = Potter, Archäologia Graeca (1698) in Gronovius, Theſ. XII, 312 f., 
323 ff., 336 ff. 

Fabr. — Joh. Alb. Fabricius, Bibliographia antiquaria (1760) 591 ff. 


Selbſtverſtändlich ſtellen dieſe Werke nur eine Auswahl der überaus zahl- 
reichen Bücher dar, die ſich feif dem Beginn der Humaniftenzeit mit dieſem Stoff 
befaßten. Aber fürs erfte genügt dies Herausheben einiger beſonders wichtiger 
Arbeiten, zumal dieſe Literatur nicht immer leicht zu beſchaffen iſt. Bei der 
Lückenhaftigkeit meiner Literakurbenützung iff natürlich immer mit der Möglich- 
Reit zu rechnen, daß das erſte Aufkreken eines Terminus bei einem Aukor der 
Humaniſtenzeik bei weiterem Durcharbeiten dieſer Literatur noch auf einen älteren 
als den von mir genannken zurückgeführt werden kann. | 


Verzeichnis der mankiſchen Termini. 


Aeromanteia: Antik. Byzank. Iſid. Hartl. Agr. Card. Rab. Pick. Mone. 
Del. Fabr. 

Aigomankeia: Bulenger, Opuſc. I (1621), 215. Fabr. 

Alektoromankeia, Alekkryomankeia: Byzank. Rab. Bod. Del. Fabr. 

Aleuromankeia: Antik. Byzankt. Rab. Bod. Del. Fabr. 

Alpbitomanteia: Antik. Byzank. Rab. Bod. Del. Fabr. 

Amniomanteia: Del. Fabr. 

Anthropomanteia: Card. Rab. Pict. Del. Fabr. 

Arithmomankeia: Card. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Artomanteia: Joh. Praetorius (geftorben 1680; vgl. Hayn, Zeitſchr. f. Bücher- 
freunde XII, 1. 1908, 86). Fabr. 

Aſpidomankeia: Del. Fabr. 

Aſtragalomankeia: Antik. Rab. Bod. Del. Fabr. 

Aſtromankeia: Antik. Bod. 

Arinomanteia: Antik. Agr. Card. Rab. Pict. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Belomankeia: Byzank. Del. Fabr. 

Bokanomankeia: Agr. Card. Rab. Pick. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Brechomankeia: Fabr., der einen Anonymus, Remarques ou reflexions 
critiques, Paris, 1690, zitiert. 

Brephomanteia: Fabr. Bei Zonaras XIII, 1, p. 3, Bonn und Theophanes, 
Chron. p. 10, Par. kommt der Terminus ſelbſt nicht vor. 

Bronkomankeia: Modern? Pauly-Wiſſowa XIV, 1278, 26. 

Caffemantia: Fabr., der La Bagatelle III p. 181 zitiert. 

Charakteromankeia: Moller et Rüdel, Diss. de diaracteromantia. Altorf, 169. 

Chartomanteia: Card. 

Cheiromanteia: Antik. Byzank. Ackerm. Hartl. Agr. Card. Rab. Pict. Monc. 
Del. Fabr. 


Von Friedrich Pfifter 58 


Choiromankeia: Rab. Fabr. 

Daimonomanteia: Del. Fabr. 

Daktyliomanteia: Byzank. Peuc. Bod. Del. Fabr. 

Daphnomankeia: Bod. Del. Fabr. 

Eiſopkromankeia: Antik. 

Claiomanteia: Olwahrſagung. Modern? Hdwbd. II, 753. zZrarocxomia von 
2/11 (Muttermal): Delatte, Anecd. Ath. I, 627. 

Empyromankeia: Byzant. 

Engaſtrimanteia: Antik. Byzank. Del. 

Enoikomankeia: Byzant. Fabr. 

Gaſtromankeia: Agr. Card. Rab. Pict. Bod. Del. Fabr. Die von Fabr. 597 
etwähnte Caftronomantia des franzöſ. Anonymus von 1690 iff wohl mit der G. 
identiſch. 

Geomankeia: Antik. Iſid. Ackerm. Hartl. Agr. Card. Rab. Pict. Mone. Bod. 
Del. Fabr. 

Gyromankeia: Antik. Rab. Fabr. 

Halomanteia: Anonym. 1690. Fabr. 

Heliomanteia: Ankik. 

Hieromanteia: Bei Agr. im Inder der Ausg. 1541 s. v. Geomantia ſteht irr- 
timlid H. ftatt Aeromantia. Potter 309: lepouavtetxa aut tepoaxoria. Del. 
549 ff. Fabr. 601. — Bod.: Hierofkopia (vgl. Diod. I, 73, 4; Galen XV, 441 RJ. 

Hippomanteia: Fabr. 

Hodromankeia: Antik. Byzant. Ifid. Ackerm. Hartl. Agr. Card. Rab. Pict. 
Monc. Bod. Del. Fabr. 

Hygromankeia: Byzank. 

Ichthyomanteia: Antik. Card. Rab. Pick. Del. Fabr. 

Kapnomanfeia*!: Agr. Card. Rab. Pict. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Katoptromankeia: Card. Rab. Pict. Bod. Del. Fabr. 

Kephaleonomankeia: Card. Rab. Bod. Del. Fabr. 

Kephalomankeia: Fabr. 

Keromankeia: Card. Rab. Pict. Del. Fabr. 

Kledonomankeia: Modern. 

Kleromankeia: Agr. Card. Rab. Monc. Bod. Del. Bei Delatte, An. Ath. 
. 392 ff. iff der Terminus handſchriftlich nicht bezeugt. Auch e Kleromantis 
iſt moderne Erfindung. 

Kleidomankeia: Monc. Del. Fabr. 

Konchyliomankeia: Modern? Delatte, La Catoptromancie, 139. 

Korakomankeia: Byzank. Pokter. Fabr. 612 s. v. Tripudium. 

Koskinomankeia: Ankik. Card. Rab. Pict. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Kraniomankeia: Fabr. Pauly-Wiffowa XIV, 1287, 3. 

Krithomankeia: Byzant. Del. Fabr. 

Kryſtallomanteia: Byzank. Peuc. Bod. Del. Fabr. 

Kyathomankeia: Fabr. 

Kybomanke la: Del. 

Kyklomanteia: Fabr. 

Kylikomanteia: Modern? Hdwbd. IV, 558. 

Lampadomankeia: Del. Fabr. Abb. bei Delatte, An. Ath. I, 577, 579. 


" Im Hdwbd. I, 6 ſteht: Capikomankie ſ. Kapitomantie; da dieſer letztere 
Artikel fehlt und auch ſonſt Kapitomankie nicht bezeugt zu fein ſcheint, handelt 
es fid wohl um einen Druckfehler für Kapnomantie. — Erwähnt fei auch noch 
die Ronjektur von Salmaſius, der bei Plin. 36, 142 für axinomantia das fonft 
nicht bezeugte causimomantia einſetzen wollte. 
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Lekanomanteia: Antik. Byzant. Agr. Card. Rab. Pict. Monc. Bod. Del. Fabr. 
Libanomanteia: Byz. Card. Rab. Pict. Del. Fabr. 

Literomanteia: Agr. 

Lithomanteia: Bod. Del. Fabr. 

Lychnomankeia: Antik. Potter 340. Fabr. 

Margaritomanteia: Anonym. 1690 bei Fabr. 

Metopomanteia: Rab. — Metopoſcopus: Antik. Metopofcopia: Card. Monc. 
Fabr. Gräſſe, Bibl. mag. 104 ff. 

Molybdomankeia: Potter 339. Fabr. 

Naevo- oder Neomanteia: Nic. Spadon nach Hdwbd. II, 755. 

Nekro-, Nekyo-, Nigromanteia: Antik. Byzant. Iſid. Ackerm. Harkl. Agr. 
Card. Rab. Pict. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Nephomanteia: Modern? Pauly-Wiſſowa XIV, 1278, 29. Vgl. Fabr. 603. 

Nyktomankeiat Antik. 

Oculinomankeia: Anonym. 1690 bei Fabr. 

Oinomanteia: Del. Fabr. 

Dionomanteia: Antik. Del. 

Ololigemanteia: Anonym. 1690 bei Fabr. 

Omphalomankeia: Del. Fabr. 

Oneiromankeia: Antik. Byzant. Das Wort ſcheint in fpdferer Zeit wenig 
gebraucht worden zu fein. Gräſſe, Bibl. mag. 107 erwähnt: Anleitung zu den 
curiöſen Wiſſenſchaften, nemlich der ... Oniromantie ... 1717. 

Onomatomanteia, Onomanteia: Card. Rab. Pict. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Onymanteia, Onychomankeia: Card. Rab. Pict. Bod. Del. Fabr. Bei De- 
latte, An. Ath. I, 579 ſteht der Name nicht in der Handſchrift, auch handelt es 
ſich hier um eine Lampadomanteia. Ebda. S. 57 iſt eine O. beſchrieben, aber 
ohne dieſen Terminus. 

Oomankeia: Del. Fabr. — Der Name ſteht bei Delatte, An. Ath. I, 581 
und 596 nicht in den Handſchriften. — Ooskopia: Antik. Byzank. und ſpäter. 
Orneomanteia: Bod. — Ornithomankeia: Del. — Ornomancia: Ackerm. 

Pagomanteia: Bod. Del. Fabr. 

Paidomanteia: Ackerm. Fabr. 

Palmomankeia: Modern? Das Wort ſcheint in der antiken Zuckungsliteratut 
nicht vorzukommen; hier nur zaxrpocxoxia. Vgl. aber auch Delatte, Anecd. I, 387. 

Palomanteia: Del. 

Parthenomankeia: Del. Fabr. 

Peleiomanteia: Potter 271, der Euſtath. Od. 14, 327 p. 544 zitiert, wo aber 
der Terminus nicht gebraucht wird. 

Pettimanteia: Del. Potter. 

Phialomankeia: Antik. 

Photomanteia: Modern? Bei Delatte, Anecd. I, 576 und 577 ſteht der Name 
nicht in den Handſchriften! 

Phyllomankeia: Byzank. Fabr. 

Phyllorhodomanteia: Anonym. von 1690 bei Fabr. 

Pibaktoromanteia: Byzant. 

Podomante ia: Fabr. 

Pſammomankeia: Byzank. Fabr. 

Pſephomankeia: Bulenger. Fabr. 

Pſychomankeia: Antik. Byzant. Del. Fabr. 

Pullomanteia: Fabr. 

Pyromankeia: Antik. Iſid. Ackerm. Hartl. Agr. Card. Rab. Pick. Monc. 
Bod. Del. Gabr. 


Del. 


— 
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Rhabdomankeia: Byzant. Bod. Del. Fabr. — G. Gerhard, De Rhab- 
domanteia h. e. divinatio ex baculo, 1700; Gräſſe, Bibl. mag. 37 f. — Bei 
Delatte, An. Ath. I, 585 fteht der Name nicht in den Handſchriften! 

Rhbapfodomanteia: Potter. Fabr. Pauly, R.-E. II,. 1154. 

Selenomankeia: Antik. 

Sideromankeia: Potter 339. Fabr. 

Skapulimanteia: Modern. 

Ckiomanteia: Agr. Rab. Pict. Del. | 

Skpphomanteia: Modern? Pauly-Wiſſowa XIV, 379, 68; vgl. Pap. Gr. 
mag. IV, 1930 ff. 

Spathomanteia: Modern? Delatte, Catoptrom. 8. 

Spatulamanteia: Hartl. Del. 

Sphondylomanteia: Antik. 

Splanchnomankeia: Modern. 

Spodonomanteia: Del. Zabr. : 

Sternomanteia: Antik. Byzank. Rab. Bod. Fabr. 

Stidomanteia: Rab. Pokter. 

Stoicheimankeia: Del. Fabr. 

Spkomanteia: Card. Rab. Pict. Bod. Del. Fabr. 

Symbolomankeia: Byzant. 

Tephramankeia: Card. Rab. Pict. Bod. Del. Fabr. 

1 oo Antik. Del. Potter II, 12, S. 297 ff. iff De Theomantia 
fitelt. 

Trapezomankeia: Modern? Pauly-Wiſſowa XIV, 1286, 67. 

Tompanomanteia: Fabr. 

Tyromankeia: Antik. Rab. Del. Fabr. 

Umbilicomanteia: Agr. Mone. 

Iplomanteia: Bod. Del. Fabr. p. 608 s. v. Rhabdomankia. 


Vorzeichen aus dem Frankenlande. 


N Venn ein Mädchen in der Thomasnacht nackt die Stube von der Türe her 
rückwärts gegen den Spiegel hin auskehrt, kann es bei raſchem Herumdrehen in 
dieſem den Jukünftigen erblicken. 

Hängende Zöpfe verraten, daß der Bräutigam des Mädchens hinken nach kommt. 

Wenn jemand das Brot [chief ſchneidet, fo läßt dies erkennen, daß das 
Vetreffende gelogen hat. 

Heimlich verborgenes Geld fängt nach dem Tod des Beſitzers an zu klimpern, 

weil deſſen Geiſt daran rüttelt. 

Wenn am Mittwoch das Kirchhoftor offen ſteht, ſtirbt jemand in der Gemeinde. 

Wenn eine herabfallende Schere, Gabel, Schreibfeder oder ein Meſſer mit 
der Spitze im Fußboden ſtecken bleibt, oder wenn ſich die Katze mit den Pfoten 
über die Ohren ftreicht, bekommt man Beſuch. 


Karlsruhe. Gottlieb Graef. 
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Ein glückbringender und übelabwehrender 


Sattelaufiag. 


Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. 


Alles, was dem Menſchen wertvoll erſcheint, ſucht er zu ſchützen. Da 
er nicht nur körperliche Feinde fürchtet, ſondern auch übernakürliche Ein- 


flüſſe, genügen ihm nicht die gewöhnlichen Schutz- 


maßnahmen, und er greift zu den magiſchen 


Mitteln. Dem Landwirt, der um feinen Vieh- 
beſtand nakürlicherweiſe ſehr beſorgt iſt, reicht 
es nicht, wenn ſeine Tiere nur durch einen ge- 
deckken Stall gegen Witterungseinflüſſe und 
durch eine gut verriegelte Tür gegen Diebſtahl 
geſchützt find; er fürchtet noch, fie könnten be- 
bert oder von irgendwelchen bösartigen Mächten 
behelligt werden, und bringt daher über der 
Türe des Stalles ſchützende Zeichen und Mittel 
an und hängt im Stalle ſelbſt ſolche Schutz- 
mittel auf. Ja, er ſtellt die Tiere unmittelbar 
dadurch in Schutz, daß er einmal an gewiſſen 
Tagen fie ſegnen läßt, fie einem Heiligen an- 
empfiehlt, oder daß er ihnen gewiſſe magiſche 
Schutz- und Abwehrmittel anhängt. Mitunter 
wird, um die Abwehrkraft zu verſtärken, beides 
getan, denn gerade das Volk liebt Verſtärkung 
des Zaubers oder Segens. 

Bei den verſchiedenen Völkern finden wir 
nun das Beſtreben, die Tiere durch magiſche 
Schutz- und Abwehrmittel zu feien. Es haben 
ſich damit im Laufe der Zeit beſtimmte, bei den 
einzelnen Völkern und Skämmen oft ganz ver- 
ſchiedene Arten von Tieramulekten heraus— 


Sattelaufſatz aus Meſſing. 


(Aus der Sammlung der von 
Portheim-Stiftung in Heidelberg). 
Befamthöhe des Aufſatzes 165 em, 

Höhe der Meſſingfigur (obne 

Eiſenbolzen) 10 em. 


gebildet. Schon im Altertum hängte man den Pferden zum Schutze bronzene 
Halbmonde um, wie aus Grabfunden und erhaltenen Darſtellungen hervor- 
gehk. Im heutigen Griechenland findet man häufig Zechinen um den Kopf 
der Pferde und Mauleſelinnen gebunden. In Indien befeftigt man am Hals 
der Kühe und an den Hörnern der Büffel eiſerne Ringe. In Agypken 
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tragen die Pferde des öfters kleine Beukel mik zauberkräftigem Inhalt. 
Um nur einige Beiſpiele anzuführen. 

Auch in Italien, das überhaupt keinen Mangel an Wmuletten und 
Talismanen hat, kennt man zahlreiche Tieramulekte gegen böſe Einflüſſe, 
vor allen Dingen gegen den böſen Blick. So erfreuen ſich ſcharlachroke 
Bänder, die am Kopf der Tiere gegen den böſen Blick angebracht werden, 
allgemeiner Beliebtheit. In Süditalien ſollen die roten Quaſten an den 
Ringen der Ochſen gegen den böſen Blick ſchützen und in der Provinz 
Belluno befeſtigt man an den Hörnern der Tiere einen kleinen Beutel mit 
Fenchel, Ahornblättker und anderen Pflanzen“. 

Recht merkwürdig ſind die Schutz- und Abwehrmittel, mit denen die 
neapolitaniſchen Befißer von Sugfieren, namenklich von Mauleſeln, von 
dieſen Tieren böſe Einflüſſe fernhalten möchten und von denen hier eines 
beſprochen werden ſoll. Man hat diefen Wmuletfen bisher — ſoweit ich 
ſehe — wenig Beachtung enfgegengebradhf?. Dieſe Amulette deuken ſchon in 
ihrer äußeren Form darauf hin, daß fie auf dem Saktel befeftigt werden, 
denn an dem aus Meſſing oder Kupfer beſtehenden Haupfkkeil iff unken ein 
Eiſenbolzen angebracht, mit dem die Stücke in das dafür im Sattel her- 
geftellte Loch geſteckht werden. Der Satfelauffag, dem unſere Aufmerk- 
ſamkeit hier gilt, ſtellt einen Delphin dar’. 

Auf die bedeutende Rolle, die der Delphin im Altertum ſpielte, kann 
im Rahmen dieſer Arbeit nur anmerkungsweife eingegangen werden'. 
Jahlteich find die Märchen und Sagen, die von ihm handeln, z. T. läßt 


1 Wegen dieſer Beiſpiele vgl. S. Seligmann, Der böſe Blick, Berlin, 
1910, II 9, 22, 100, 138 und 252. 

2 In den beiden grundlegenden Werken des verſtorbenen Hamburger Augen- 
arztes S. Seligmann über Amulekte, dem ſchon erwähnten zweibändigen 
Werke „Der böſe Blick und Verwandtes“ und dem anderen über „Die magiſchen 
Heil- und Schutzmittel“ aus der unbelebten Natur, Stuttgart, 1927, ſind dieſe 
neapolitaniſchen Sattelamulette weder beſchrieben noch in Abbildungen feſtgehalten. 
Wir finden nur die allgemeine Bemerkung: „In Neapel tragen die Pferde der 
Mietswagen und die von den Bauern gebrauchten Sugfiere auf dem Rücken 
und auf der Bruſt Zieraten aus Kupfer gegen den böſen Blick.“ Auch in den 
Veröffenklichungen des beſten Kenners der italieniſchen Amulette, des ver- 
ftorbenen Profeſſors Giuſeppe Bellucci ſuchen wir vergebens nach einer 
näheren Beſchreibung oder Abbildung der genannten Saktelzieraten. (Gli amuleti, 
Perugia, 1908; Amuleti italiani e contemporanei, Sugli amuleti, Atti del 
primo Congresso di Etnografia italiana, Perugia, 1912, S. 121 ff.; Paralleles 
ethnographiques, Amulettes, Peroufe, 1915, I] Feticismo primitivo in Italia. 
Perugia, 1919.) — Einige wertvolle Hinweiſe über die Sattelaufſätze gab mir 
Herr Prof. Raffaele Cor fo, Neapel, dem ich auch an diefer Stelle danken möchke. 

> Der Satkelaufſatz befindet ſich in der Amulettenſammlung der v. Port- 
heim -Stiftung in Heidelberg, wo noch mehrere dieſer merkwürdigen 
Stücke auf eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung warten. 

* Die wefentliden Quellen und Belegnachweiſe find in Pauly -Wiſſowa's 
Realenzyklopädie IV?, 2504 ff. verzeichnet. Vgl. auch Erſch und Gruber. 
Allgemeine Realenzyklopädie der Wiffenfdaften und Künſte, I 22/23, 407. 
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es ſich nachweiſen, daß fie von Griechenland nach Italien übertragen wur- 
dend. Ebenſo zahlreich find auch die künſtleriſchen Darſtellungen des Delphin. 
Daß dieſen vielen Darſtellungen des Delphins im Alterkum oft magiſche 


Bedeutung zukommt, iff ſehr wahrſcheinlich. Bei einigen können wir ohne 


weiteres mit Sicherheit behaupten, daß fie Amulette oder Talismane waren. 
In den Sammlungen der von Portheim-Stiftung befindet ſich ein ſolches 
Delphin Amulekt aus Agypten: der Delphin iff hier auf dem Kopfe 
einer weiblichen Geſtalt liegend dargeſtellt'. An einem griechiſchen Hals- 
band diente ebenfalls feine Darftellung als Amulett. Seine glückbringende 
Bedeutung mag auch dazu geführt haben, ihn als Wappenbild in vielen 


Städten, namentlich in Seeſtädten, und ihn als Schildzeihen — Skeſichoros 


gibt ihn z. B. dem Odyſſeus als Schildzeichen — zu erwählen. Wie fehr 
man ſich ſtets dieſer glückbringenden Bedeutung im Altertum bewußt wat, 


geht auch aus einem Liebesamuleft hervor, einer antiken Gemme, auf der 


er zuſammen mit einem Schmetterling dargeſtellt iff und die ga frägt: 
„Sei glücklich.“ 


s Bgl. Aug. Marx, Griechiſche Märchen von dankbaren Tieren ‘in Ber- 
wandtes. Inaug. Diff. Heidelberg. Stuttgart, 1889. In den Märchen und Sagen 
wird immer wieder von der Dankbarkeit des Tieres, feiner Hilfsbereitſchaft und 
Liebenswürdigkeit zu den Menſchen berichtet. Bei Schiffbruch ſoll er fic häufig 
als Retter erwieſen haben, ein Zug, der ſowohl in den Mythen wie auch in den 
Märchen wiederkehrt: Taras und Phalanthus, Melikerkes und Arion wurden 
durch einen Delphin gerettet. Seine Klugheit führte die Sage darauf zurück, 
daß er urſprünglich ein Menſch war und erſt durch Verwandlung Tierform an- 
genommen bat. Daß ſich die Menſchen ſchon immer und ſehr eingehend mit dem 
Tier beſchäftigten, wird man wohl dem eigenartigen Ausſehen des Delphins, 
feinem beſonders lebhaften Benehmen im Waſſer und auch der gegen die Mehr- 
zahl der Waſſerbewohner abſtechenden Eigenkümlichkeit, lebende Junge zu werfen, 
zuzuſchreiben haben. 

e) Bgl. O. Keller, Tiere des klaſſiſchen Altertums in kulkurgeſchichklicher 
Beziehung. Innsbruck 1887. S. 211 ff. Nach Keller iff der Delphin „unter allen 
regelmäßigen Bewohnern der griechiſchen-ikalieniſchen Meere weitaus der be- 
deukendſte“ (212). In welch vielfacher Art die künſtleriſche Darſtellung des Delphins 
Verwendung fand, wird von Keller ausführlich aufgezählt (216 f.). Vorzugsweiſe 
wird der Delphin in Begleitung der Schußgötter des Meeres dargeſtellt, fo alſo 
namenklich zuſammen mit Pofeidon, Dionyſos und Apollon Delphinos. Sehr früh 
genoß er Beliebtheit wegen ſeiner Liebe zur Muſik und ſeiner Glücksbedeutung 
in Liebes angelegenheiten. Er ift daher auch im Gefolge der Liebesgottheiten auf 
antiken Kunſtwerken anzutreffen: Aphrodite, Eros, Amoren und Nereiden werden 
gern auf Darſtellungen in Beziehung zu ihm gebracht. 

7 Über ägyptiſche Amulette wird bald Frl. Corken berichten und dabei 
auch dieſes Amulett beſprechen. 

§ O. Keller, a. a. O. 224. Der Schmetterling nimmk in griechiſchen Kunft- 
werken überhaupf oft den nämlichen Platz ein wie der Delphin. Der griechiſche 
Eros wird nicht nur auf dem Delphin, ſondern auch häufig auf dem Schmetterling 
teifend dargeſtellt. De Gubernatis (Die Tiere in der indogermaniſchen 
Mythologie, Leipzig, 1874, S. 600) bringt dies mit der phalliſchen Bedeutung in 
Juſammenhang, die ſowohl dem Schmetterling wie auch dem Fiſch gemeinſam iſt. 
Die Rolle des Delphins in Liebesangelegenheiten mag z. T. auch mit feiner oft 
ziemlich ſtark geſchlechklichen Seite in Beziehung ſtehen. 


Bon Ferdinand Herrmann 59 


Der Ruf des Tieres, Glück zu bringen, und die in fo vielen Ge- 
ſchichten, Erzählungen und Märchen behandelten Eigenſchaften, wie Men- 
ſchenfteundlichkeit, Wohltätigkeit, Hilfsbereitſchaft, fein Beſtreben, die 
Menſchen zu ſchützen und ihnen aus Dankbarkeit zu dienen, haben ohne 
Zweifel auch bei der Darſtellung des Delphins auf unſerem Sattelaufſatz 
beeinfluſſend mifgefpielf. Da Neapel am Meere liegt und er hier als 
Nittelmeertier den Bewohnern woblbekannt iff, war es recht naheliegend, 
neben anderen Dingen, die hauptſächlich wegen ihrer übelabwehrenden 
magiſchen Fähigkeiten berühmt waren, ihn, den „Glückbringer“, zu be- 
nutzen, wobei noch zu bedenken iff, daß im Bewußtſein des magiſch 
denkenden Menſchen, der Glückbringer zugleich als Übelabwehrer betrachtet 
wird, alſo die Scheidung zwiſchen nur glückbringend und nur übel- 
abmebrend ſich nie ganz durchführen läßt. 

Doch ſelbſt wenn wir in der Darſtellung des Delphins bei unſerem 
Eattelauffag nur ein Glückszeichen ſehen wollen, jo iff der Beſitzer trog- 
dem ſicher, daß fein Maulkier gegen den böſen Blick geſchützt iſt, da dieſer 
Sattelaufſatz ja aus Meſſing befteht. Meſſing und Kupfer ſollen näm- 
lich — wie auch Gold und Silber — gegen den böſen Blick ſchützen. Daher 
tragen, wie ſchon erwähnt, in Neapel nicht nur die Mauleſel, ſondern auch 
die Pferde der Mietswagen Amulette aus Kupfer und Meſſing. Und auch 
in anderen Ländern ſtehen dieſe beiden Metalle im Rufe, wirkſame magiſche 
Schutz- und Abwehrmittel zu ſein, wie überhaupt bereits im Altertum der 
Glaube herrſchke, Erz bräche jeden Zauber“. Deshalb benützte man auch, 
wie aus dem anfangs angeführten Beiſpiel hervorgeht, ſchon im Altertum 
Stücke aus Bronze als Tier-Amulekte. Was heute vielfach nur als reiner 
Schmuck der Tiere angeſehen wird (beim Schmuck der Menſchen iſt es 
übrigens ähnlich), hatte ehemals häufig Amulettbedeufung. Dem glänzen- 
den Meflingzierat mit den bunken Troddeln unſerer Zugkiere wurde in 
früheren Zeiten wahrſcheinlich ebenfalls übelabwehrende magiſche Kräfte 
zugeſchrieben. Die Urſache, warum gerade Mekalle wie Gold, Silber, 
Kupfer und Meſſing als Amulekte Anſehen erlangten, wird man einmal 
in ihrem Glanz, dann aber auch, was vornehmlich von den Edelmekallen 
gilt, in ihrem verhältnismäßig ſelkenen Vorkommen und ihrem Wert 
ſuchen dürfen. 


) S. Seligmann, Die mag. Heil- und Schutzmiktel, S. 169. 
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Rechtliche Volkskunde. 
Von Eberhard Freiherr v. Künßberg, Heidelberg. 


Das römiſche Recht erklärt: Jurisprudentia est scientia omnium 


rerum humanarum ac divinarum; das heißt: die Rechtswiſſenſchaft iſt 


die Kenntnis aller menſchlichen und göttlichen Dinge. Eine ähnlich um- 


faſſende Begriffsbeſtimmung können wir von der Volkskunde aufſtellen, 
denn fie kümmert ſich um das ganze Leben und Denken des Volkes in 


Vergangenheit und Gegenwart, um die Volksſeele, um das Volkstum. 
Demnach find es weite Strecken und viele Punkte, an denen fic die Er- 
forſchung des Rechtes und die des Bolkstums berühren oder ſogar decken. 
Dabei iff aber kein Streit um die Herrſchafk in dieſem Grenzgebiete; jon- 
dern jeder Nachbar freut ſich, wenn der andere viel und gründlich in ſeiner 
Art den Boden nützt und Früchte zieht. Kommen doch die Früchte in 
gleicher Weiſe auch dem Anrainer zunutze. Durch ſolche wiſſenſchaftliche 
Zuſammenarbeit vermeidet man die Gefahr des Verdorrens. Auch Wiffen- 
ſchaften kommen durch Inzucht herab und werden durch richtig gewählte 
Pfropfreiſer veredelt. 

Wir können die volkskundliche Arbeit einteilen in drei Stufen: Samm- 
lung, Erforſchung und Pflege des Volkskums. Immer wird dabei Redf- 
liches eine Rolle ſpielen. 

1. Bei der Sammlung des volkskundlichen Stoffes bieten die redts- 
geſchichtlichen Quellen eine wertvolle Fundgrube; fei es daß in einer Rechts- 
ordnung ein Volksbrauch rechtlicher Art geregelt wird — z. B. das Frei- 
ſprechen eines Handwerksgeſellen in einer Zunfkordnung — oder aber, daß 
ein Volksbrauch verboten wird, — denken Sie an die Unzahl von unter- 
drückten Volksbräuchen in der Aufklärungszeit und im fürſorglichen, ängft- 
lichen Polizeiftaat, als ſelbſt Spinnſtuben, Maifefte, ja ſogar der Weih- 
nachtsbaum verboten wurde. Häufig find Dinge des volkstümlichen Lebens 
in Rechtsquellen nebenbei erwähnt: Hochzeitsgebräuche, Trachten uſw. Wie 
wichtig find für unſere Kenntnis des Aberglaubens die Hexenprozeßakken! 
Wie lebendig find die Wechſelbeziehungen zwiſchen Volksdichtung und 
Redtsterten! Es iff keineswegs ein Ausnahmefall, wenn Sagenmotive in 
ernſten Rechtsquellen auftauchen. Auch der Sachſenſpiegel enthält ſolche. 
Volkstümliche Verſe, die einen nüchternen Redtsterf unterbrechen, habe 
ich kürzlich eine ziemliche Anzahl veröffenklichen können. Eine Haupkquelle 
für die Sammlung geſchriebener volkskundlicher Nachrichten find die bduer- 
lichen Weistümer, die zum großen Teile von einer herzerquickenden Volks 
fümlichkeit find. Sie waren die Lieblinge Jakob Grimms. Und wenn wir 
heute auch weniger romankiſch denken wie er, ſo können wir doch immer 
wieder aus den Weiskümern wertvollffe volkskundliche Anregungen ſchöp— 
fen und Stoff ſammeln. Nebenbei möchte ich allerdings bemerken, daß da— 
bei auch Abweichungen von der ſonſtigen Überlieferung zu beobachten ſind. 
Die Grenzfrevelſagen z. B. und die fagenhaften Strafen für Grenzfrevel in 
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den Weis kümern decken ſich keineswegs! Aber nicht bloß die ſchriftlichen 
Rechksdenkmäler verdienen volkskundliche Beachtung, ſondern auch die 
ungeſchriebenen Gewohnheiten des Marktes, des Geſinderechtes uſw.; ganz 
beſonders aber die ſachlichen Rechtsdenkmäler, die NRechtsalterfümer im 
engeren Sinne, die Rechksgegenſtände. Hierher gehören die beweglichen 
Redtsinmbole, Würde, Macht- und Rechtszeichen, wie Stab, Krone, Kerb- 
holz, Hausmarke und dergleichen. Ferner Gegenſtände der Rechtspflege, 
wie Richterſtühle, Strafgeräte, Normalmaße und anderes mehr. Schließlich 
gibt es noch mancherlei unbewegliche Rechksalterkümer, wie Rolandſäulen, 
Pranger, Galgen uff. 

2. Die zweite Stufe volkskundlicher Arbeit iff die Erforſchung und 
Ausdeukung des Stoffes. Hier wird die Rechtsgeſchichte vor allem große 
Dienſte leiſten. Selbſtverſtändlich zunächſt da, wo ein offenſichklicher Rechks- 
brauch, eine reine Volksüberlieferung volksmäßiger Ark geklärt werden 
ſoll. Geſchichtliches Recht kann einen abgeſtorbenen oder einen noch leben- 
den Volksbrauch erhellen. Das einſtige Rechtselement iff dabei oft nicht 
mehr ohne weiteres erſichklich. Denken Sie etwa an das Pfänderſpiel. Nur 
der Rechkshiſtoriker wird darin den Spiegel einer germaniſchen Gerichts- 
verjammlung ſehen. In der volkstümlichen Überlieferung, in Sage, Mär- 
chen und Legende ſteckk viel Rechtliches. Rechtsſchutzſagen, Redhtsgründungs- 
ſagen, Rechtsdenkmalſagen ſind ſehr häufig. In Sagen und Märchen ſind 
oft alte Rechtsgedanken erhalten, die heute längſt überholt find in der 
Rechtsenkwicklung. Daß nakürlich fremde Märchenmokive auch fremdes 
Recht enthalten können, iſt ſelbſtverſtändlich, z. B. orientaliſches Königkum. 
In Legenden gilt es erſt recht, Heimiſches und Fremdes auseinanderzufinden. 

Was im Gebiete religiöſer Vorſtellungen der Aberglaube iſt, Trümmer 
überwundenen, verſchwundenen Glaubens, das iſt im Bereich des Rechts 
das Aberrecht, das vermeinkliche Recht. Ebenſo wie der Aberglaube iff das 
Aberrecht in beſonderem Maße der Anderung durch die ungebemmte Phan— 
tafie ausgeſetzt. Und es muß hier geſagt werden, daß es keineswegs nur 
die Volksphantafie iſt, die die Überlieferungen enfffellt, ſondern nachweis- 
bar auch die literariſche Überlieferung; find doch auch die fogenannten 
Bolksetpmologien, die abirrenden Workerklärungen, durchaus nicht immer 
dem Volksmunde enkſprungen. An der volkskümlichen falſchen Vorſtellung 
von den Femgerichken z. B. find großenkeils die Ritterromane und drama- 
tiſchen Darſtellungen ſchuld, die ihrerfeits wohl wieder aus literariſchen 
Vorlagen geſchöpft haben. 

Ein eigenes Work muß hier dem Humor im Recht gewidmet werden. 
Volkskümliche Überlieferungen mündlicher oder gegenſtändlicher Ark reizen 
oft zunächſt durch ihre Wunderlichkeit und Verſchrobenheik zum Laden; 
eine gründliche Unkerſuchung aber hat meiſt ein durchaus ernſtes Ergebnis. 
Auch bei dem in Zeitungsarfikeln unter dem Strich fo beliebten Humor im 
Recht iff es nicht anders. Meiſt liegen ſchwer verſtändliche oder ganz finn- 
loſe Entftellungen vor. Da lieſt man immer wieder von dem Richter von 
Soeſt, der ſich alles 123mal überlegen muß. Wie nüchtern klingt die Löſung: 
Et ſoll ſich alles ein-, zwei-, dreimal überlegen. Oder: Wer Beſcheid weiß 
um den Fruchkbarkeitszauber des Brauklagers auf dem Felde, der wird die 
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bekannte Weiskumsſtelle von der Liebe auf freiem Felde nicht mehr nur cher 
haft auffaſſen. Nun will ich damit beileibe nicht behaupten, daß es keinen 
gewollten Humor in den Rechtsquellen gäbe. O ja! ſogar recht handgreif. 
lichen. In einer niederrheiniſchen bäuerlichen Ordnung kommt die Beſtim—⸗ 
mung vor: Der Wirk darf den Rock des Gaſtes pfänden und in den Keller 
werfen. Wenn der Gaſt noch im Rocke ſteckt und mit hinunkerfällt, jo 


haftet der Wirt nur dann, wenn der Gaſt fic) dabei den Hals bricht. — So 


wie mit dem Humor, fo fteht es auch mit den rechtsgeſchichtlichen Greuel⸗ 
märchen, mit den fagenbaften furchtbaren Strafen, bei denen man eine jo 
ſchöne Gänſehauk bekommt, z. B. wenn man von der Strafe des Aus 
därmens lieſt. Die geht auf die Legende vom heiligen Erasmus zurück. — 
Wohl jedem von uns find Fälle bekannt, wo die volkskümliche Erklärung 
eines Flurnamens oder eines Denkmales der Vergangenheit irrig iſt. Da 
werden allerlei Hügel zu Gerichtshügeln, jede Ruine zu einer Raubritter 
burg uff. Ein beſonders draſtiſches Beiſpiel diefer Ark ſteht mitten im 
Odenwald, in Hainhaus. Da find auf einer kleinen Anhöhe, zu der feds 
Stufen hinaufführen, ſechs ſteinerne Sitze, je drei einander gegenüber, unker 
einem mächtigen Baume. Die Anfihtskarte ſpricht vom Römerfemgericht. 
Wer aber weiß nicht, daß die Römer mit dem Femgerichte nichts zu kun 
hatten? Bei näherer Unterſuchung erweiſen ſich denn auch die Stühle als 
Stücke aus dem 18. Jahrhundert, die einer fürſtlichen romantiſchen Laune 
ihre Enkſtehung verdanken. 

| 3. Die dritte Aufgabe der Volkskunde und zwar die wegen ihrer Ver- 
antwortung für die Zukunft ſchwerſte und edelfte, ift die Pflege der Volks- 
bräuche und Überlieferungen, ihre Erhaltung, nötigenfalls ihre Wieder- 
belebung und ihr Ausbau. Ins Gebiet der rechtlichen Volkskunde kommen 
wir z. B. da, wo ein Rechksbrauch durch Behörde oder Geſeßgeber ge- 
fördert, geleitet oder ſogar angeordnet wird. So kann aus einem Bolks- 
brauch ein Rechtsbrauch werden. Das große allgemeine Ernkefeſt vom 
Oktober 1933 iff ein gutes Beiſpiel derartiger Volkskumspflege. Es iff zu- 
gleich ein Beiſpiel, wie man modernſte Verkehrs- und Nachrichtentechnik 
mit urtümlichſtem Brauche verbinden kann. Auch die Beeinfluſſungen der 
Volksſeele durch Geſetzgebung und Rechtspflege find Gegenſtand der recht— 
lichen Volkskunde. Der weiſe Geſeßgeber verſteht es, die edlen Regungen 
der Menſchenſeele zu fördern, denn er weiß, wie gar leicht die niederen 
Triebe geweckt find. Man denke ekwa an die unferem Volke urſprünglich 
fremden Volksfeſthinrichtungen des 17. und 18. Jahrhunderts! Und wie hat 
nicht die Fürſorge für die Volksſeele, die Volkskumspflege im höchſten 
Sinne, verſagt im Falle der Hexenprozeſſe. Wohl find einige Beſtandteile 
des Hexenwahns altem Volksglauben enkſprungen. Aber fie waren barm- 
los gegenüber dem giftigen Gemiſch von religiöfer Unduldfamkeit, leiden. 
ſchaftlicher Gründlichkeit, unſauberer Phankaſie und Geldgier. Und leider 
war es ein Werk deutſchen Fleißes und deutſcher Gründlichkeit, das die 
Raſerei am meiſten ſtärkke, der Hexenhammer. Es hat Jahrhunderte ge. 
dauert, bis dieſer von Welklichen und Geiſtlichen gepflegte Wahn durch 
mufige Männer überwunden wurde und nur mehr im Volksglauben und im 
Kinderſpiel leiſe Erinnerungen zurückblieben; Narben aus jener böſen Zeit. 
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Aber es iff nicht nur der Rechtsgeſchichtler, für den volkskundliche 
Kenntniffe unerläßlich find, ſondern auch der praktiſche Juriſt. Geradeſo 
wie der Geiſtliche und der Lehrer, fo hat auch der Juriſt feinen Beruf 
verfehlt, wenn er volksfremd iff. Er muß die Rechtsanſchauungen des 
Volkes kennen, feine ungeſchriebenen Rechksgewohnheiten, abergläubiſchen 
Meinungen, die ſich auf Rechtsverkehr und Rechtspflege beziehen, z. B. 
Meineids- und Scheineidsbräuche und dergleichen mehr. Dem Juriſten follte 
die volkstümliche Literafur fo geläufig fein wie die Mundart. Dieſe Kennt- 
niſſe ſind zu erwerben im lebendigen Umgange mik dem Volke und zu 
feftigen durch Studium, Vorleſungen und Übungen. Immer aber follte über 
dem Dreiklang des volkstümlichen Lernens, Forſchens und der Pflege des 
Brauchtums der Leitſpruch ſtehen: 


Mit Kopf und Herz und Hand 
Für Volkskum, Recht und Vakerland! 


Dieſer Vortrag wurde auf dem 2. deutfchen Volkskundetag zu Weimar am 
9. Oktober 1933 gehalten. Als Schrifttum iſt zu nennen: J. Grimm, Rechts- 
alterfümer, 4. Ausgabe, von Hübner & Heusler, 1899. — v. Künßberg, Rechts- 
geſchichte und Volkskunde (im Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde 1, 1925); 
Rechtsbrauch und Kinderſpiel, 1920; Flurnamen und Rechtsgeſchichte (in der Zeit- 
ſchrift für Rechtsgeſchichke, germaniſtiſche Abteilung 64, 1931); Rechtsverſe (in den 
Neuen Heidelberger Jahrbüchern 1933). v. Schwerin, Volkskunde und Recht 
(in: Volkskunde und ihre Beziehungen zu Recht, Medizin und Vorgeſchichte, 1928). 
John Meier, Alter Rechtsbrauch im bremiſchen Kinderſpiel, 1928. Mailly, 
Deutihe Rechksalkertümer in Sage und Brauchtum, 1929. — Weiteres Schrifttum: 


Schröder - v. Künßberg, Lehrbuch der deukſchen Rechtsgeſchichte, 7. Auflage, 
1932, S. 1027 f. 
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Fragen zur muſikaliſchen Volkskunde. 
Von Dr. Richard Wolfram, Wien. 


Auf zwölfjährigen Fahrten durch die Mehrzahl der Länder Europas 
zum Studium der Volnkskänze iſt es mir fo recht zu Bewußtſein gekommen, 
wie ſchwer es iſt, Tänze allein nach ihrem Figurenſchatz gewiſſen Völketn 
oder Stammesgruppen zuzuordnen. Was man bisher als einziges und aus- 
ſchlaggebendes Kriterium anſah“, iſt vielfach Wandergut, das man wohl in 
manchen Fällen lokaliſieren kann, wozu das Figurale allein aber in den 
ſeltenſten Fällen genügt. Was das Unnachahmliche und Eigenartige aus- 
macht, iff zunächſt die beſondere Führung des Körpers, der Bewegungsſtil. 
Ein hoffnungsloſes Unterfangen, ihn beſchreibend aufs Papier zu bannen. 
Hier müßte der Tonfilm als Hilfsmittel des Volksforſchers in fein Recht 
kreten und zwar bald; denn die Alten, bei welchen jener Stil noch am deut- 
lichſten zu erkennen iff, fterben raſch ab. Dann aber ſcheink mir völkiſche 
Eigenart vor allem auch im Muſikaliſchen und Rhythmiſchen zu liegen. 
Nach dieſer Richtung hin ſind die Unkerſuchungen aber noch viel zu wenig 
geführt worden. Dies wurde mir bei der Bekannkſchaft mit den norwegiſchen 
Spielmännern klar. Schon vom Neolithikum an ſcheink die germaniſche 
Kunſt nach immer gleichen inneren Geſetzen organiſch zu wachſen?, um im 
abftrakten Spiel der bewegten Linie in der Völkerwanderungs- und 
Wikingerzeit eine ganz beſonders klare Ausprägung zu erfahren, die ſich 
als deutliche Sonderleiſtung von den anderen Völkern abhebt. Die gleiche 
Anlage ſcheint auch in ſpäteren Zeiten immer wieder durchzubrechen (3. B. 
Rokoko). In der Stabreimdichtung ſahen Panzer und Naumann 
ein ähnliches Geſtaltungsprinzip. Nun hörte ich die norwegiſchen Spielleute 
auf der Hardangervioline. Dieſes Inſtrument, welches um 1670 fertig aus- 
gebildet warn, bat einen flachen Hals, fo daß gleichzeitiges Spiel auf 
mehreren Saiten leicht möglich iff. Außer den vier Stablfaiten, auf welchen 
geſpielt wird, beſitzt die Hardangervioline noch vier mitklingende Rejonan;- 
faiten, welche aber wieder anders geſtimmt find. Die Kunſt des Spielen⸗ 
auf dieſem Inſtrument iſt bei den norwegiſchen Bauern außerordentlich 
hoch entwickelt. Nicht weniger als 18 verſchiedene Arken die Saiten zu 


1 Noch P. J. Bloch hielk ſich in einer makerialreichen aber in den Ergeb- 
niſſen verfehlten Arbeit („Die deutſchen Volkstänze der Gegenwart“, Heſſiſche 
Blätter für Volkskunde, 1926 und 1927) ausſchließlich an die Figuren. Vgl. dazu 
meine Erwiderung „Volkskanz — nur gefunkenes Kulturgut?“ Jeitſchrift für 
Volkskunde, N. F., III, Berlin, 1931. 

2 Bal. z. B. A. v. Scheltema, Die altnordiſche Kunſt, Berlin, 1924, und 
die Arbeiten von J. Strzygowſki. In meinem in Vorbereitung befindlichen 
Buche „Schwerttanz und Männerbund“ verſuche ich dieſes Geſtaltgeſetz auch auf 
anderen Gebieten zu verfolgen. 

2 Torleiv Hannaas, Hardingfela, Bergens Muſeums Aarbok 1916 bis 
1917, Hiſt.-Antikv., Raekke, Nr. 1. 
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ſtimmen bat man gefunden! Jede diefer Stimmungen hat einen befonderen 
Namen, von denen die fogenannte „Trollſtimmung“ (Zauberſtimmung) die 
berühmtefte iff. Die mitklingenden Saiten ſowie das ſehr häufige gleich- 
jeifige Spiel auf zwei Oberſaiten ergibt eine wunderliche Mehrſtimmigkeit, 
aus der man die Melodie zunächſt überhaupk nicht heraushörk. Dazu 
kommen die zahlloſen Schmuckfiguren und Triller. Es iſt eine ganz eigen- 
artig abfttakte Muſik. Die Motive werden mit der größten Kunſtfertigkeit 
ber Variation in immer neuen Zieraten und Verſchlingungen ins Unend- 
liche weitergefponnen und durchdringen einander in einer ganz merkwür⸗ 
digen Architektonik. Ich wüßte keine Muſikübung, welche der alfgermani- 
iden Jierkunſt auf muſikaliſchem Gebiet mehr entſpräche, als das Spiel 
der norwegiſchen Bauern. Dieſe Erkenntnis kam blitzartig, als ich wochen- 
lang käglich dieſes Spiel hörte und die muſikaliſchen Linien verfolgen lernte. 
Sollte hier nicht abermals das Geſtaltgeſetz wirkſam fein, das für den ger- 
maniſchen Menſchen kennzeichnend zu fein ſcheink? Und würde R. Wagners 
unendliche Melodie von dieſem Gefichtspunkt aus betrachtet nicht einen 
ganz neuen Sinn gewinnen? Wir ſehen, wie weit ſich ſolche Probleme 
ſpannen können. 

Die erſten Verſuche nach nationaler Abgrenzung in der Mufik find ja 
ſchon all. 1907 verſuchte Cecil Sharp, der Sammler der engliſchen 
Volkslieder und Tänze, in einem ausgezeichneten Buche“ zu ſicheren Er- 
gebniſſen zu gelangen und ſtellte kakſächlich rhythmiſche Cigenbeiten und 
melodiſche Figuren feſt, welche die engliſchen Tanzmelodien von denen aller 
anderen Völker abheben. Nakürlich fpielen die verſchiedenarkigſten Ein- 
flüſſe dabei eine Rolle. Nicht zu überſehen iff z. B. die Sprach- und Satz- 
melodie einer beſtimmten Sprache. Sie kann zur Bildung beſonderer melo- 
diſcher Phraſen beitragen. Dies fiel mir beſonders an der finniſchen Muſik 
auf. Da ich jedoch auf muſikaliſchem Gebiet nichk Fachmann bin, möchte 
ich mich darauf beſchränken, aus meinen volkskundlichen Erfahrungen eine 
Reihe von Beobachtungen mitzuteilen, welche vielleicht zu einer vorfich- 
tigeren Auffaſſung mancher Probleme führen und die Wufmerkjamkeit auf 
bisher überſehene Fragen lenken können. 

Ein durchaus mufikalifcher Öfterreicher, der 20 Jahre unter rumäniſchen 
Bauern gelebt hatte, teilte mir mit, das es ihm unmöglich geweſen fei, auch 
nur eine der unglaublich figurierfen rumäniſchen Melodien richtig nachzu- 
fingen. Ich kann dieſe Erfahrung nur beſtällgen. Sie gilt aber nicht etwa 
bloß für ein unſerer Mufikalität fo fernliegendes Gebiet. Auch Cecil Sharp 
ſtand vor dieſem Problem. Ein Mann aus Somerfet fang ihm einmal eine 
Robin Hood Ballade vor. „Ich ſah bald, daß es völlig unmöglich war, die 
Melodie aufzuſchreiben“, erzählt Sharp. „Der Sänger ſang gut und nach 
der echt volklichen Singweiſe. Er hielt ſich außerdem an eine Tonart, die 
mirolydiſche. Seine Phraſen waren ebenfalls durchaus rhythmiſch und be- 
achtenswerk und den Worten der Ballade gut angemeſſen. Doch die Melo- 


‘ English Folk-Song, some Conclusions, London, 1907. 
> Bal: auch Tobias Norlind, Om Spräket och musiken, Lund, 1902. 
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die als Ganzes war unbeſtimmk; ſie veränderte ſich bei jedem Vers und 
wanderte von Phraſe zu Phraſe nach der Art einer ſehr freien Impro- 
viſation. Bei einem Sänger in Glouceſterſhire erlebte ich das gleiche. Er 
fang ungefähr in derſelben Weiſe wie der Mann aus Somerfet, nur war 
fein Lied ‚The Golden Vanity‘ und feine Melodie doriſch“.“ Hier iff klar 
ausgeſprochen, worin die Hauptſchwlerigkeit liegt. Wir denken bei jeder 
Melodie unweigerlich Harmonien dazu. Bei der „linearen“ und noch nicht 
im akkordiſchen Denken befangenen Geſangsweiſe, wie ſie Sharp hier an— 
traf, finden wir aber noch die freie Variation innerhalb eines gegebenen 
Rahmens. Der Sänger iſt nicht bloß reproduzierend, ſondern das Singen 
iff in jedem Augenblick ein freies künſtleriſches Schaffen! Dieſem Leben- 
digen und ſich ſtändig Veränderndem gegenüber iff der Aufzeichner, der nur 
mit Bleiſtift und Papier ausgerüſtek ift, nakürlich völlig hilflos. So blieben 
denn auch ſolche Melodien wie im Falle Sharp unaufgezeihnet. Eine 
der allerwichtigſten Tatſachen volklichen Singens 
wurde damit von der Forſchung aus Unvermögen bei 
ſeite geſchoben. Gerade auf dieſe freie Form kommt es aber an, 
wenn man die Frage nach der Schöpferkraft des Volkes erhebt’. Häufig 
fand man einfach, der Gewährsmann ſinge falſch und zwängte bei der Auf— 
zeichnung und Bearbeitung das Lied in ein ſtarres, regelmäßiges Syſtem 
(darauf bezieht ſich der bekannke Streit zwiſchen den däniſchen Forſchern 
A. P. Berggren und E. Tang Kriftenfen); jo bekam man ein 
Gerippe ftatt des Lebens. Die freie Art des Singens iff aber noch viel 
allgemeiner, als man bisher annahm. Mir iſt in Norwegen und Schweden 
ganz ähnliches untergekommen und ich bin überzeugt, daß eine Unkerſuchung 
beſonders archaiſcher Formen wie der Almſchreie und Jodler auch bei uns 
höchſt bedeutſames Material zutage fördern wirds. In unſerer alpen- 
ländiſchen Volksmuſik ift ja die Mehrſtimmigkeit herrſchend und zu hoher 
Kunſt entwickelt. Auch hier finden wir aber froß der viel ſtärkeren, durch 
die Mehrſtimmigkelt bedingten Bindung die Möglichkeit freien az 
in der beſonderen Art der Stimmführung, die für ganze Provinzen (J. B 
Kärnten), aber auch für einzelne Dörfer und Perſonen charakkeriſtiſch ſein 
kann. Ein und derſelbe Jodler kann trotz feiner feſtſtehenden Melodie 


Sharp, a. a. O., S. 14. 

7 Die Muſik kann meines Erachkens entſcheidendes Material für das Der- 
hältnis von gehobenem PVolksgut und geſunkenem Kulturgut beibringen. Sogar 
bei der Kirchenmuſik iſt der volklihe Einfluß off mit Händen zu greifen. Es er- 
weiſt ſich z. B., daß Wotker bei der Erfindung des Kompoſiklonsprinzipes feiner 
Sequenzen einfach das Vorbild der alpenländiſchen Volksmuſik — die ftilifierten 
Jodler — nadabmte und auf die geiſtliche Muſik übertrug. Vgl. darüber 
R. Lach, Die Tonkunft in den Alpen, in Die Hfterreidifden Alpen, heraus- 
gegeben von H. Leitmeier, Wien, 1928, S. 337, 341 f. 

e Im Herbſt 1933 ſtieß ich beim Beſuche einer deutihen Sprachinſel in 
Karpathorußland auf die gleiche Schwierigkeit und mühte mich vergebens, die 
Sternſingerlieder aufzuſchreiben, welche noch rein in Kirchenkonarten, aber mil 
freier Variation geſungen wurden. Dabei handelte es ſich um Koloniſten, welche 
1775 aus der Gegend von Iſchl im Salzkammergut ausgewanderk waren. 
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: ftimme an verſchiedenen Tagen ganz anders klingen, wenn etwa ein neuer 
Sänger mit feiner beſonderen Stimmführung dazukommk. Der ſtarre vier- 
ſtimmige Volksliedſatz, der fo häufig in den Darbiekungen der Sefangs- 
bereine herrſcht, iff da nur eine ſehr dürftige Reproduktion deſſen, was in 
urſprünglicher Geſtalkungskraft noch beim Volke zu finden iff. 

Wie können wir nun ſolch freier Form wiſſenſchaftlich beikommen? 
Völlig werden wir das Lebendige nie in Fächer und Schubladen zwingen 
und das wäre auch kraurig anders. Doch will es mir ſcheinen, als ob wir 
dieſer freien Geſtaltung wohl einige Geheimniſſe ablauſchen könnten, frei- 
lich mit dem gleichzeitigen Geſtändnis unſerer Unfähigkeit. Denn an dieſem 
inſtinktſicheren Schaffen aus gewachſener, in Fleiſch und Blut übergegan- 
gener Form haben wir nicht mehr Teil. Methodiſch muß wohl fo vor- 
gegangen werden, daß man das ganze Lied phonographiſch aufnimmt und 
nicht nur einzelne Strophen, wie dies früher geſchah. Da haben z. B. die 
Verſuche Prof. Brailoi u's in Bukareſt' ſehr beachtenswerte Ergebniſſe 
gezeitigt. Er ſchreibt nämlich nach der phonographiſchen Aufnahme zunächſt 
die Melodie auf. Dann ſchreibk er darunter in Zeilen den ganzen Lert. 
Wo ſich die Melodie änderte, wurde dies auch in Notenfdrift eingeſetzt. 
Wo fie gleich blieb, ſteht nur der Text. Dadurch wird ein überſichkliches 
Bild geſchaffen. Und nun zeigt es ſich, daß gewiſſe Teile der Melodie im- 
mer feſt bleiben, während andere variiert werden. Wenn auch dieſe 
Variationen als ſolche wechſelten, fo ergab fi) doch das Bild eines ge- 
Ihloffenen architektoniſchen Aufbaues bei dieſer ſcheinbar regelloſen Ge- 
ſangsweiſe! Es wäre lehrreich, bei allen europäiſchen Völkern, wo ſich noch 
Reſte dieſer Geſangsweiſe finden, Unterſuchungen in dieſer Richtung vor- 
zunehmen. Vielleicht müſſen wir die gefamten Anſchauungen von der 
„linearen“ Geſangsweiſe revidieren. Jedenfalls erhellt aus dieſen Ergeb- 
niſſen, daß vielfach noch nicht mit der nötigen Feinheit bei der Aufzeichnung 
und Unterſuchung gearbeitet wurde. 

Ein Problem für ſich find die ſogenannten Vierkelköne. Daß die 
Naturtonreibe und damit auch das Alphorn einen Ton zwiſchen F und Fis 
befigt (das fogenannte Alphorn Fa) iff bekannt. Ebenſo, daß dieſes mufika- 
liſche Empfinden vom Inftrument ausgehend auch in der Tanzmuſik wie in 
den Jodlern zu finden iſt, wo es nicht mehr an die Notwendigkeiten dieſes 
Inftrumentes gebunden ifft?. Ganz ähnlich liegen die Verhälkniſſe z. B. in 
Norwegen mit den Luren und der Seljeflöke!n!. Was aber nicht bekannt 
iſt, find richtige Vierkelkonſyſteme, die an den alten Langeleikar nachge- 
wieſen werden können !;. So gibt es z. B. derartige Inſtrumenke, die über- 
haupt nur Dreivierteltöne enthalten! Wir ſtehen hier vor einem akuſtiſchen 


» Bgl. C. Brailoiu, Esquisse d'une méthode de folklore musical. 
Paris, Librairie Fiſchbacher. 

% Kuhn Wyß, Schweizer Kuhreigen und Polkslieder, 1818, 1824; 
A. Tobler, Das Volkslied im Appenzellerlande, Zürich, 1903; R. Zoder, 
Monkafoner Volkskänze aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts, Jeitſchrift für 
Muſikwiſſenſchaft, Leipzig, 1928. 

1 Eivind Groven, Naturfkalaen, Skien, 1927. 

2 Eirik Eggen, Skalaftudier, Oslo, 1923. 
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Faktum, das nicht wegzuleugnen iſt, denn die Töne find am Inſtrument an- 
gezeichnet. Wenn ich ſchwediſche Spielleute, die in der D-Mollfkala einen 
Ton zwiſchen C und Cis ſpielten, darauf aufmerkſam machte, fagten fic: 
ganz recht, das muß ſo ſein. Sie hörten alſo dieſe Zwiſchentöne ganz genau 
und ſpielten mit Abſicht jo. Wie man ſich mit all dieſen Tatſachen ab- 
finden will, iſt eine andere Frage. Ob das alles auf orientaliſchen Einfluß 
zurückgeführt werden darf, ſcheink mir doch recht zweifelhaft. Jedenfalls 
darf man nicht alles, was unſerem Ohre ungewohnt oder falſch klingt, von 
vornherein als Unvermögen auffaſſen und verbeſſern. Hier iſt viel geſündigt 
worden und ein Großkeil unſerer älteren Aufzeichnungen bieket nur un- 
zuverläſſigen Skoff. Wenn Hjalmar Thuren, der Aufzeichner der 
färöiſchen Singkänze fagt, daß eine Melodie „ungefähr“ fo klang“, oder 
K. Elling, einer der bedeukendſten Aufzeichner Norwegens, mit be- 
ſtimmten modernen Vorausſetzungen an die Melodien herangeht („eine 
Melodie, die nicht richtig auf den Beinen ſteht, iſt ein Unding“, weshalb 
er die Melodien nach feinem Gefühl umgießt), fo verſtehen wir das Un- 
zureichende der Methode. Seit mehr als 100 Jahren klagt man über das 
Mißverhältnis von Volksmuſik und Nofenfyftem. Es iſt Zeit, dem allge- 
mein Rechnung zu fragen. Groven hat bereits eine neue Notenfdrift hiet⸗ 
für vorgeſchlagen. Schon 1813 ſchreibt der Norweger Sfeenblod: „Außer 
dem iſt es höchſt ſchwierig, jene Töne aus alter Jeit nach dem nun gebraud- 
lichen Muſik-Syſtem zu Papier zu bringen; auch bei der Behandlung durch 
den einſichtsvollſten Künſtler wird dabei viel verloren gehen, da fie oftmals 
gänzlich abweichen in der Tonart, in die ſie zu gehören ſcheinen und ſich 
nicht leicht in die fremde Form zwingen laſſen.“ Ahnlich ſchreiben viele 
andere aus den verſchiedenſten Gegenden unter ausdrücklicher Hervor- 
hebung von Vierteltönen, die nicht in unſer Ganz- und Halbtonſpſten 


13 In feiner monumentalen Ausgabe ſchwediſcher Spielmannsmuſik „Svenska 
Läfar” ſchreibt Nils Anderſſon vom Spielmann Timas Hans Hanſſon (I. 8): 
„In feiner Skala hakte er, vollkommen bewußt, ebenſo wie viele andere Spielleute 
fogenannte Vierteltöne, z. B. Töne, welche zwiſchen g und gis, zwiſchen f und 
fis, zwiſchen b und h uſw. lagen. Dieſe Vierteltöne konnten nicht auf der 
Schwierigkeit beruhen, die Finger zu exakten Griffen auf den Saiten zu biegen 
oder zu ſtrecken, auch nicht auf ſchlechtem Gehör, denn ſolche Schwierigkeiten gab 
es für Timas Hans nicht, welcher ein feines Ohr hatte. Außerdem kamen die 
Dierteltöne nur in gewiſſen Stücken vor und der Ton zwiſchen, z. B. f und fis 
war da immer unveränderlich der gleiche, ob er nun auf der E- oder A-Saite 
gegriffen wurde. Bei meinen Experimenten mit ihm wegen diefer Vierkelköne 
konftatierfe er immer unfehlbar, wenn ich den rechten Ton traf: „Gerade fo da— 
zwiſchen ſoll es fein‘, erklärte er.“ 

4 Folkesangen paa Faeröerne, F. F. Publications, Northern Series Nr. 2 
Kopenhagen, 1908, S. 195. Übrigens iſt auch Thuren gezwungen, beſondere Zeichen 
dafür einzuführen, wenn ein Ton fo „unrein“ war, daß er zwiſchen unſeren Noten- 
werten lag. 

1 Bore Kjaempeviſer belyſt fra muſikalsk ſynspunkt, Bidenskabeffelskapets 
Skrifter. II. Hiſt.-Filos. Kl., Kriſtiania, 1914, S. 130. Groven kann auch darauf 
hinweiſen, daß Ellings Aufzeichnungen von den phonographiſchen Aufnahmen der- 
ſelben Melodie gewaltige Abweichungen zeigen, vgl. Groven, a. a. O., S. 31. 
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paſſen“. Um nur einige Beiſpiele zu nennen: Haeffner, L. Linde- 
man u. a. über Schweden, B. Jönſſon von Island, Gagnon von 
franzöſiſchen Liedern in Kanada, J. Tierſok von den Basken, L. Spohr 
über Deutfdland uff. Wir werden hier umlernen miiffen. 

Auf eine köſtliche Art rein muſikaliſcher Erzählung, die mir bei ver- 
ſchiedenen Völkern auffiel, möchte ich auch bei dieſer Gelegenheit aufmerk- 
jam machen. Ein rumäniſcher Hirt aus Arpaſchul de ſus ſpielte beifpiels- 
weiſe auf feiner Flöte eine ganze Geſchichke. Er ſchilderte den Verluſt 
ſeiner Herde, das Rufen und Suchen und endlich das Wiederfinden und 
den ſich daran anſchließenden Freudenkanz, alles ausſchließlich in Tönen. 
Ganz ähnliche Dinge gibt es in Schweden. Dorf geigfe ein Spielmann 
folgende Geſchichte: Der Teufel kam zu einem großen Markt und es gelang 
ihm das ſelbſt für einen Teufel nicht leichte Kunſtſtück, einen Roßhändler 
zu betrügen, worüber er ſich mächtig freute. Doch die Sache wurde entdeckt 
und der Teufel mußte vor dem Zorn des Roßhändlers und feiner Kumpane 
flüchten. Er erreichte das Seeufer, fand einen Kahn und ruderte nun aus 
Leibeskräften (genau in der Muſik zu hören). Abermals lachte er ſich ins 
Fäuſtchen, daß er ſeinen Verfolgern enkronnen war, doch die Durklänge 
ſeiner Freude wandelten ſich bald in klagendes Moll, denn das Book hatte 
ein Leck und das Waſſer ftrömte herein. Derlei Dinge find nicht bloß Aus- 
nahmen, ſondern richtige Kunſtübung. Meines Wiſſens haf man bei uns 
noch kaum nach fold) muſikaliſcher Novelliftik, die freilich nicht mit „Salon- 
ſtücken“ verwechſelt werden darf, gefragt. Auch ſolche „primitive Pro- 
grammuſik“ wird wichtig als Zeugnis wahrhafter Schöpferkraft des Volkes, 
die der feineren Sonde allenthalben ſpürbar wird. 

Eine Frage, die im Zuſammenhang mik der Volksmuſik immer wieder 
geſtellt wird, iff die der Tonſyſteme und eventueller völkiſcher Bedingt- 
heiten. Überſchauen wir ein Feld von hiſtoriſchen Enkwicklungsformen, 
welche nur wie Horſte in verſchiedenen Rückzugsgebieten feftgebalfen wer- 
den, oder dürfen wir von Weſensausdruck ſprechen? (wobei wir uns aller- 
dings klar find, daß ein „Volk“ ebenſoſehr geſchichtlich wie blutmäßig be- 


1s Eggen, a. a. O., S. 11, berichtet von einem Sänger auf Island, welcher 
ihm uralte „Rimur“ vorſang, wobei er Dreiviertelkon-Abſtände benützte. Vom 
Falſchſingen kann hier keine Rede ſein, denn neuere Lieder ſang derſelbe Mann 
glockenrein nach unſerem Tonſyſtem. Daß die volkliche Sangesweiſe von alkers 
ber ein Syſtem mit anderen Tonabſtänden als der moderne Kunſtgeſang ver- 
wendete, geht aus vielen ergötzlichen Berichten über den Wettftreit beider Ganges- 
weiſen in der Kirche hervor. In feiner Einleitung zum 3. Band von „Svenska 
Folkviſor“, herausgegeben von Geijer und Afzelius, erklärt Haeffner, daß der 
Choralgeſang nach eigener Skala mik dem Abſtand von den Städten an Reinheit 
zunehme, am beſten dork, wo keine Orgeln vorhanden ſind. In Schweden und 
Deutfhland konnte er diefe alte Sangesweiſe feſtſtellen. In Norwegen ſetzte ſich 
die Gemeinde beim Kirchengeſang vielfach zur Wehr, als die ſeminariſtiſch aus- 
gebildeten Lehrer und Kirchenſänger den neuen Choralgeſang einführen wollten. 
Wenn der Kirchenſänger den Pſalm auf ſeine Weiſe zu ſingen begann, ftimmte 
ihn die Gemeinde aus vollen Lungen auf ihre Weiſe an und trug nicht ſelten den 
Sieg davon. Von ſolchem Pſalmenſtreit erfahren wir auch verſchiedentlich aus 
Island. Auch die Geiſtlichen ſangen dort noch auf die alte Weiſe (um 1860 noch). 
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dingt iff), Hat es etwa fiefere Gründe, wenn 3. B. das weſtnorwegiſche 
Bergland ebenſo wie unſer Alpengebiek überhaupt nur in Dur zu denken 
vermag? Wenn wir einen Molljodler, wie er von einer im Fremdenver— 


kehrsdienſt ſtehenden Preisjodlerin einmal zu hören war, als Unding emp- | 


finden? Wenn weſtnorwegiſche Spielleute bei einer Spielmannszuſammen— 
kunft in eine oſtnorwegiſche Mollmelodie einftimmten, wobei fie aber 
fröhlich Dur ſpielten? Man war ja früher mit dem nationalen Stempel 
ſehr raſch bei der Hand (Pentafonik — keltiſch uff.). Der Rückſchlag 
konnte nicht ausbleiben. Ob darum völlige Refignation das Feld behalten 
muß? Vielleicht iſt unſere Frageſtellung falſch. Die Erkennknis, daß ich 
3. B. kühn oder feig auf ſehr verſchiedene Art fein kann, hat zur Be- 


gründung einer neuen Pſychologie geführt, die ſich methodifche Inſtrumente 


ſchafft, neben dem „Was“ auch das „Wie“ zu erfaffen. Es will mir ſcheinen, 
als ob auch die Volkskunde heute an dem Punkte ſteht, wo fie mit ver- 
feinerten arfeigenen Methoden auf das Letzte dem ringenden Menfchen- 
geiſt noch Erfaßbare zielen kann, hinter dem es nur mehr ſchöpfer iſche 
Geheimniſſe gibt. 


Sitten und Gebräuche aus Heinſtekken (A. Meßkirch, Baden). 


1. Wenn ein kleines Kind zum erſtenmal zu Beſuch in ein Haus kommt, 
ſchenkt ihm die Hausfrau ein Ei, damit es leichter „zahne“. 

2. Bei der Fronleichnamsprozeſſion kragen die Mütter ihr kleinſtes Kind mit 
und ſetzen es nach dem fakramentalen Segen auf den Altar, an die Stelle, wo dic 
Monſtranz ftand; dadurch lernen die Kinder bälder gehen. 

3. In der Karwoche ſoll man keine große Wäſche machen, ſonſt wäſcht man 
jemand zum Haus hinaus les ſtirbt ein Gamilienglied) — oder — „ſonſt hängt 
man bald eine Hauk auf“, das heißt, es geht eine Kuh zugrunde. 

4. Nach dem Verſehen eines Sterbenden fegt man das kleinſte Kind auf den 
Verſehtiſch (ähnlich wie bei Fronleichnamsprozeſſion). . 


Sage: 
1. In der heiligen Naht ſprechen die Tiere. Da ſprach einmal der Ochs 
zur Kuh: „Kuhhorn, Einhorn, was machen wir morn?“ 


„Den Bauer auf den Kirchhof ziehen.“ 


2. In der Nacht während der Geiſterſtunde wurde ſchon manchem Pferd die 
Mähne geflochten, fo daß man fie kaum mehr auseinanderbradfe. Will man den 
Geiſt an dieſem Tun verhindern, ſo muß man einen Skallbeſen aufrecht vor die 
Stalltüre ſtellen und dabei die drei heiligſten Namen ausſprechen. — 

3. Ein Bauer erzählt mir: Als er ein kleiner Bub war, fuhr er mit ſeinem 
Vater am Haus der Marenn (Marianne) vorbei, die es ſoll mit dem Teufel ge- 
habt haben. Die Marenn ſchauke heraus und ſah das ſchöne Pferd, mit dem die 
beiden fuhren und rief: „Das ift aber ein ſchönes Pferd.“ Als die beiden heim— 
kamen, bekam das Pferd ſofort furchtbare Schmerzen, und um es nicht eingehen 
zu laſſen, wurde der Bub ſofork zur Marenn gefdickt, daß fie komme und das 
Pferd mit Weihwaſſer beſprenge. Sie kam auch ſogleich und kak es, und augen- 
blickhlich war das Pferd wieder geſund. 

Der Erzähler weiß das ganz genau, fagt jedoch, erklären könne er es ſich 
nicht, und was davon zu halten ſei, wiſſe er auch nicht, aber wahr iſt es. — 

Rötenbach. Eliſabeth Walter. 
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Mitteilung. 


Othmar Meifinger 


konnte am 29. November 1932 den 60. Geburtstag feiern. Zu diefem Tage 
wurden ihm Aufſätze des vorliegenden Heftes mit einigen anderen im Aufkrage 
der philologiſch-hiſtoriſchen Verbindung Cimbria in Heidelberg, der Meiſinger an— 
gehört, als Sonderdruck überreichk. 

Meiſinger iſt aus innerem Drang zur Volkskunde gekommen. Er ſah in 
dieſer Wiſſenſchaft wertvolle Kräfte für unſere Kultur und war berufen, fie zu 
pflegen und über ſie zu lehren. In Meiſingers Leben und Wirken ſind Menſch 
und Wiſſenſchaft zu einer Einheit verbunden. 

Auch an dieſer Stelle wünſche ich dem gefeierten Forſcher und Lehrer unſerer 
Wiſſenſchaft Friſche und Freude zu weiterem Schaffen. 

Eugen Fehrle. 


Bücherbefprechungen. 


Othmar Meiſinger, Vergleichende Workkunde. Beiträge zur Be- 
deukungslehre. XII, 201 Seiten, 8°, München, 1932. C. H. Beck. Gehefkel 
J Mk., in Leinen gebunden 5,80 Mk. 

Das {chine Buch, aus der Praxis des Sprachunterrichts hervorgegangen, 
enthält, was der Titel nicht ohne weiteres angibt, eine reiche Sammlung von 
Belegen für den fogenannten „Bedeutungswandel“; die „Vergleichung“ beſteht 
datin, daß ähnliche Bedeukungsentwicklungen bei Wörkern verſchiedener Sprachen 
und aus verſchiedenen Seiten und Kulkuren nebeneinandergeſtellt find. Es handelt 
ſich alſo um ſemaſiologiſche Parallelen, nicht um hiſtoriſche Zuſammenhänge. Ohne 
ſich mit der kieferen Problemakik des Weſens der Workbedeukung auseinander— 
zuſetzen (vgl. L. Weisgerber, Germ.-roman. Monatsſchr., XV, 1927, 161 ff.), bietet 
das Buch aus dem Gebiet der alten und neuen Schulſprachen eine ſehr nützliche 
Beiſpielſammlung, die nach dem äußeren Verlauf der Bedeukungsveränderungen 
klar und überſichtlich geordnet iff. Beſonderen Reiz erhält die Darſtellung durch 
häufige Heranziehung mundartlicher Wörter und durch volkskundliche oder kulkur— 
geſchichkliche Hinweiſe. So wünjht man dies Buch, das dankenswert wiſſenſchaft— 
liche Forſchungsergebniſſe an weitere Kreiſe vermittelt, in die Hand jedes Sprach- 
lehrers, und auch dem Forſcher reicht es ein bequemes Material dar zu weiterer 
Unferfuhung auf dieſem Gebiet, das noch einer fieferen hiſtoriſchen und pſycho— 
logiſchen Verkiefung bedarf. Die Schrift fei auf das beſte empfohlen. 


Heidelberg. Hermann Güntert. 
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Richärd Eichenauer, Mufik und Raffe. München, J. F. Lehmann, 286 S., 
mit vielen Bildern und Nokenbeiſpielen. 

In einer Jeit, die dem Problem der Raſſenforſchung eine bis jetzt noch nicht 
dageweſene Aufmerkfamkeit zuwendet, muß ein Buch wie das Eiche nauer fade 
beſonderes Aufſehen erregen. | | 

Der Gedanke, daß der muſikaliſche Schöpfungsakk nicht weniger durch Att 
und Raffe des Künſtlers beeinflußt wird als dies bei der leiblichen Abſtammung 
des Individuums der Fall iſt, wird ohne weiteres einleuchten müſſen. Und wenn 
Eichenauer, ſoweit bekannt als erſter, dieſen Gedanken in feinem Buche mik großer 
Folgerichtigkeit entwickelt und, ſoweit dies überhaupt ſchon möglich, zu Ende führt, 
dann erſcheint dabei nur das eine merkwürdig: daß nicht ſchon früher die Frage 
nach einer ZJuſammengehörigkeit von muſikaliſchem Schaffen und Raffen-Cin- 
wirkung aufgeworfen wurde. 

Der Verfaſſer gibt trotz der Überfülle des Stoffes ein knapp gefaßtes Ent- 
wicklungsbild der Muſikgeſchichte von den für uns erkennbaren Anfängen bis auf 
unſere Tage, ausgehend von dem Grundſatze: „Man muß die Stilmerkmale mufi- 
kaliſcher Werke und den ſeeliſchen Geſamkeindruck, den fie hinkerlaſſen, mit den 
Raffefeele-Bildern vergleichen, die uns verſchiedene Forſcher ſchon gezeichnet 
haben und die Zukunft noch ſicherer und feiner zeichnen wird, und aus vielen 
ſolchen Vergleichen muß man feſte Beziehungen zwiſchen muſikaliſcher Artung der 
Werke und feelifcher Arkung der Raſſen abzuleiten verſuchen.“ 

Auf ſolche Weiſe gibt uns Eichenauer einen klaren Überblick über das Art- 
Weſen der Muſik ganzer Völkerſchaften und Zeitabſchnikte, 3. B. „Aſiatiſche 
Gegenſätze“, die Tonkunſt der Griechen, den gregorianiſchen Geſang, die Seit der 
Polyphonie, die Periode der muſikaliſchen Renaiffance, die Romantik. Von be- 
fonderem Werte iſt ein Kapitel über „Minneſang und Volnlslied“, die ih un- 
abhängig, ja oft in ſtarkem Gegenſatze zur Herrſchaft der kirchlichen Tonkunſt 
erhalten haben und für die Entwicklung einer volkhaften Kunſt von großer Wich- 
tigkeit find. Nicht weniger feſſelnd find feine Unkerſuchungen über die raſſiſche 
Eigenart der einzelnen Großmeiſter der Tonkunſt. Einzelne von dieſen kann man 
ſich kaum in kurzen Zügen feiner charakferifierf denken (3. B. Haydn oder 
Schubert) als dies hier der Fall iſt, während allerdings ſein Urteil über andere, 
wie beiſpielsweiſe über Max Reger auf berechtigten Widerſpruch ſtoßen wird. 
Bemerkenswert erſcheint mir auch feine Beurteilung der in unſerer Seif wirkenden 
atonalen und ſonſtigen „Gegenkräfke“, d. h. die negierenden Strömungen, die 
unzweifelhaft beftrebt find, das Kunftideal von Jahrtauſenden zu ſtürzen. 

Man braucht mit dem Verfaſſer nicht in allem und jedem übereinzuſtimmen, 
wird aber auf jeden Fall ſein Buch mit geſteigerker Spannung leſen und mit 
deſſen Inhalt ſich ſo oder ſo auseinanderſetzen müſſen. 


Heidelberg. f Okto Selig. 


Steirifhes Trachkenbuch, begonnen und begründet von Konrad Mautner, 
weitergeführt und herausgegeben von Viktor Geramb. 1. Lieferung: Urtracdhf- 
liches Gut in Steiermark. Von Biktor Geram b. Mit 52, darunter 9 farbigen 
Bildern. Verlag Leuſchner & Lubenſky, Graz, 1932. 

Wenngleich die zahlreichen Abhandlungen und Darſtellungen zur Trachten- 
kunde vorliegen, die in letzter Seif noch durch einige bemerkenswerte Neu- 
erſcheinungen ergänzt wurden, ſo ſtehen wir doch erſt am Anfange einer gründ- 
lichen Trachkenforſchung. Wegweiſend und vorbildlich für dieſe noch vor uns 
liegende Forſchungstätigkeit wird — wenn man aus der 1. Lieferung und aus 
dem darin entworfenen Plan ſchließen darf — Gerambs Skeiriſches Trachkenbuch 
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fein. Die erfte Anregung und den äußeren Anlaß zu dem Werke gab Hofrat 
M. Haberlandt in Wien. Sie fällt noch in die Vorkriegstage und liegt heute 
etwa 20 Jahre zurück. Seine Aufforderung zur Darſtellung der Geſchichte der 
„inneröfterreihifhen Bauernkrachken“ erging damals an Konrad Mautner. 
dem wir auch die früheſten Grundlagen zu dieſem ſchönen Buche verdanken. Er 
fammelte das erſte Material, opferte viel Zeit und Mühe an dieſe Arbeit, die er 
mit ausnehmender Liebe pflegte, bis ihn mitten im blühenden Leben der Tod 
abrief. Sein Freund, der um die Volkskunde ſo verdienke Univerſikätsprofeſſor 
Viktor Geramb in Graz, mit dem zuſammen er das Buch herausgeben wollte, 
ſetzte die mit Maukner begonnene Arbeit nun allein fort und legte jeRt das erſte 
Hauptftück des Werkes vor. f 

Aus dem urſprünglich viel kleiner gedachten Rahmen iff die Arbeit immer 
mehr herausgewachſen, und im Laufe der Zeit iſt daraus durch das unerwartete 
Anſchwellen des Stoffes und die ebenfo „unerwartete Ergiebigkeit der arciva- 
iiſchen Quellen“ ein umfangreiches, zwei Bände umfaſſendes Werk geworden. 
„Durch das Hingufreten des erſten, urſprünglich gar nicht beabfidtigten Bandes 
bat das geſamte Werk einen neuen Aufbau erhalten. Der erſte Band wird die 
„Urtrachken“ und die ganze quellenmäßig erreichbare Entwicklung volkstümlicher 
Gewänder innerhalb unſeres Landes von der Römerzeit bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts darſtellen.“ Im zweiten Band ſollen dann die ſteiriſchen Volks- 
trachten behandelt werden, alſo jene Trachtenformen, die ſich erſt in den letzten 
Jahrhunderten entwickelfen und an die man bei der Bezeichnung „Volkskracht“ 
zunächſt denkt. So daß die beiden Bände zuſammen „die gefamfe Kulkurgeſchichte 
des volkhaften Bekleidungsweſens eines Landes“ aufrollen. 

Wer jemals ſich mit Trachten- und RKoftimkunde befaßt hat, weiß, wie 
wichtig für eine ergebnisvolle Forſchung auf dieſem Gebieke gerade die Kenntniffe 
des Materials und feiner Verarbeikung find, er weiß aber auch, wie ſchwierig es 
ift, ſich dieſe Renntniffe anzueignen. So wird gerade die vorliegende erſte Lieferung 
zu einem ſehr ſchwierigen Teile des Werkes und zugleich zum Prüfſtein der 
Leiſtung Gerambs. Denn Geramb behandelt hier — die grundlegende Bedeutung, 
die dem Material bei einem Trachkenwerk zukommt, erkennend — zunächſt die 
„Urtrachtlichen Stoffe“ und baute auf dieſen erſten Abſchnitt den über die „Ur- 
tradtliden Gewandformen“ auf, womit er das erſte Haupkſtück über „Die Ur- 
trachten“ beſchließk. Überall kreten uns hier des Verfaſſers gediegene Sachkenntnis 
und ſeine gründliche, liebevolle Beſchäftigung mit dem Gegenſtand enkgegen. Dabei 
freut man ſich, daß die Darſtellung krotz aller wiſſenſchaftlichen Strenge und 
Genauigkeit in einer leicht verſtändlichen Sprache geſchrieben iſt. Wie in feinen 
anderen Veröffenklichungen, iſt auch in dem vorliegenden Buche Gerambs Stil 
ſchlicht, einfach, ungezwungen und unbeſchwert von Fremdwörtern und nichts 
ſagenden Redewendungen. 

Die Bebilderung iſt hervorragend; da der Verlag die Ausgaben nicht ſcheute, 
durchweg das teure Kunſtdruckpapier zu verwenden, war es möglich, die Bilder 
an jenen Stellen zu bringen, wo fie zur Veranſchaulichung des Geſagten auch 
hin gehören. 


Eart von Sydow, Kunſt der Naturvölker. Sammlung Baron Eduard von 
der Heydt. Verlag Bruno Caffirer, Berlin, 1932. Preis kart. 15 Mk. 

Innerhalb der einzelnen Zweige der volkskundlichen Forſchung nimmt die 
Volkskunft einen Sonderplatz ein. Ihr hat man ſich am ſpäteſten zugewandt. Von 
dem großen Impuls, den die Volkskunde von der Romantik her erhielt, ſpürt 
man bei der Volkskunſt am wenigſten. Dieſe bislang mangelnde Wufmerkfamkeit 
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für das künſtleriſche Schaffen des Volkes macht ſich nicht nur in der deutſchen 
Volkskunde bemerkbar, fie kritt in gleicher Weiſe zutage in der europäiſchen 
Volkskunde, ja fie zeigt ſich auch dort, wo es ſich um die Kunſt der Naturvölker 
dreht. Den Hauptgrund zu dieſer Beachtung heiſchenden Erſcheinung darf man 
wohl darin ſuchen, daß bis in unſere Gegenwart hinein immer noch die Anſicht 
anzukreffen ift, die Begriffe „Volk“ und „Kunſt“ ſchlöſſen einander aus, der 
Kunftwert eines Gegenſtandes fei allein nach der Einzelleiſtung des Künftlers 
einzuſchätzen. 

Erſt in den lezten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts begann man ſich 
mit der Bolkskunft eingehender zu beſchäftigen, hauptſächlich ſchenkten einzelne 
Sammler ihr beſondere Aufmerkſamkeik. In der europäifhen Volkskunſt brachte 
das Jahr 1873 den erſten großen bemerkbaren Forkſchrikt: Arthur Hazelius 
gründete in Stockholm fein Muſeum, deſſen Beſtimmung war, eine Überſicht über 
die Volkskunſt der ſkandinaviſchen Völker zu bieten. Bereits 1888 folgt Deutſch⸗ 
land; in Berlin enfftand, dank Rudolf von Virchows kakkräftigem Einſetzen, das 
erfte deutihe Muſeum für Volkskunde und Bolkskunft. In ähnlicher Weiſe mußte 
ſich die Kunſt der Naturvölker ganz allmählich einen Platz erobern. Wenn ihr auch 
bis zur Gegenwark in Deutſchland in den meiſten ethnographiſchen Muſeen nut in 
ſehr beſchränkktem Maße Zutritt geftattet wurde, fo haben dafür Privatſammle: 
ſich ihrer angenommen. Unter dieſen hat fie in dem Baron von der Heyd! 
einen begeiſterten Freund gefunden. Er beſitzt heute eine reiche Sammlung 
aſiatiſcher Plaſtik (in die die Veröffenklichung von William Cohn einführt) und 
eine ſehr wertvolle Sammlung afrikaniſcher, ozeaniſcher und indoneſiſcher Kunſt. 
in die das hier vorliegende Werk E. von Sydows Einblick gewährt. 

Durch vorbildliche Großaufnahmen wird mit dieſem Buche dieſe leßtgenannte 
Sammlung von der Hendts der Gffenklichkeit zugänglich gemacht. Den einzelnen 
Aufnahmen iſt jeweils eine ausführliche Beſchreibung des Gegenſtandes mit An— 
gabe des wahrſcheinlichen Herkunftslandes beigegeben. Zahlenmäßig tritt gegenüber 
der in wirklich herrlichen Stücken verkrekenen afrikaniſchen Plaſtik die der Südſee 
und Indoneſiens zurück. Was das Material der Kunſtwerke angeht, fo find die 
Schnitzereien aus Holz vorherrſchend; mit feltenen Stücken find in der Sammlung 
von der Heydt von Afrika die Elfenbeinküſte, Kamerun, das Kongogebiet und 
der Wefffudan, von der Südſee Neu-Guinea, die Admiralitätsinſeln, die Salo— 
monen und die Marquefas-Infeln vertreten. Während von Afrika und der Südſee 
hauptſächlich Masken und Holzſiguren das Bild beherrſchen, wird die Kunſt 
Indoneſiens namentlich durch die Zauberſtäbe der Batak und die Prachkgriffe dei 
javaniſchen Kris gekennzeichnet. Zum Schluß werden zwei Aufnahmen einer alt— 
mexikaniſchen Granitſkulptur gezeigt. 

Wir beſitzen in Baden zwei Sammlungen, in denen die Kunſt der Natur- 
völker einen beachtlichen Raum einnimmt: von der afrikaniſchen, ozeaniſchen und 
indoneſiſchen Kunſt find in der Heidelberger Sammlung der von Portheim-Stiftung 
wertvolle und ſeltene Stücke ausgeſtellt, die altametikaniſche Kunſt ſcheint in 
Mannheim ihre kenntnisreichen Pfleger und Liebhaber gefunden zu haben, wie die 
letzte Sonderſchau in der Städtiſchen Kunſthalle bewieſen hat. 


Wilhelm Gieſe, Volkskundliches aus den Hochalpen des Dauphin. (Ab- 
handlungen aus dem Gebiete der Auslandskunde, herausgegeben von der Hambut— 
giſchen Univerſität, Bd. 37). Quark. X, 149 Seiten, 67 Abbildungen, 14 Tafeln. 
Verlag Friederichſen, de Gruyter & Co., Hamburg, 1932. Preis geheftet 10 Mk. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Unterfuhung behandelt die Sachhulkur einer 
franzöſiſchen Landſchaft, und zwar wählte er dazu eine in der öſtlichen Hälfte der 
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Hoch-Alpen gelegene Gegend aus, da dieſe infolge ihrer Höhenlage verhältnismäßig 
tein die urſprünglichen Zuſtände erhalten bat. Seine beſondere Wufmerkfamkeit 
gilt dem Hauſe, ſowohl in bezug auf ſeine äußere Form als auch in Hinſicht auf 
ſeine inneren Verhältniſſe und ſeine Einrichtung. Daneben befaßt er ſich mit den 
Gebrauchsgegenſtänden des ländlichen Lebens, der Vieh- und Land wirtſchaft und 
den Verkehrsmitteln. In kulkurgeographiſcher Beziehung darf die aufſchlußreiche 
Beröffentlihung Beachkung erheiſchen, namenklich auch deshalb, da fie neben den 
Sachen ſtets auch die fie bezeichnenden Wörter anführt. Die zahlreichen, geſchickt 
angelegten Zeichnungen innerhalb des Textes und die Bilder nach photographiſchen 
Aufnahmen ergänzen die Darſtellung. Wertvoll für die Wörker- und Gaden- 


Forſchung iſt in beſonderem Maße das am Ende des Werkes zuſammengeſtellte 
Wörterverzeichnis. 


Joſeph Fräßle, Meine Urwaldneger. 2. Auflage. 244 Seiken mit 17 Bildern. 
Fteiburg i. Br., Herder, geb. 6 Mh. 

Der Verfaſſer, ein katholifdher Miffionar, ſchildert in dieſem Buche ſeine 
Erlebniſſe bei den Negerſtämmen am oberen Kongo. In fünfzehnjähriger Miſſions- 
tätigkeit lernte er fie gründlich kennen, und erſt der Miſſionsparagraph des Ver- 
ſailler Vertrages riß ihn von „ſeinen“ Urwaldnegern weg. Obwohl das Werkchen, 
flott und ſpannungsreich als Reiſeſchilderung geſchrieben, zur Unterhaltung und 
Belehrung über das Miſſionswerk beſtimmt, nicht als wiſſenſchaftliche Darſtellung 
gelten möchte, fo enthält es doch viele wiſſenswerke Dinge über die Kongoſtämme, 
jo J B. über ihre Amulekte (74), Aberglauben und Zauberei (106, 198 f.), Ehe (128 f.), 
Heilkunſt (130, 188), religiöfe Anſchauungen und Gebräuche (201 ff., 207) uſw. 
Die Sitten und Gebräuche werden ſchlichk und einfach beſchrieben und, der Abſicht 
des Verfaſſers enkſprechend, wird von der Entwicklung neuer wiſſenſchaftlicher 
Theorien oder von der Stellungnahme zu beſtehenden abgeſehen. Die zwei Tier- 
fabeln, die Fräßle auf S. 143 ff. nacherzählt, laſſen erkennen, daß die Schildkröke 
bier einen beſonderen Platz einnimmt. 


Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Rarcifo Garay, Tradiciones y Cantares de Panama (Volksüberlieferungen 
und Lieder von Panama). Verlag L’Expansion Belge, 1930, 203 ©. 

Dieſes volkskundliche Werk mit feinen zahlreichen bunten und einfarbigen 
Bildern, feinen Notenbeigaben zu Liedern, feinen Auszügen aus Volksſpielen 
und Vorführungen gibt einen werkvollen Einblick in das Volksleben der Indianer- 
ſtämme Mittelamerikas. Die in einem guten ſpaniſchen Stil verfaßte Arbeit will, 
nach der Abſichk des Verfaſſers, eines Diplomaten, nur als Beitrag zur Volks- 
kunde, als Vorarbeit zu einem umfaſſenden Werke über das Volksleben, die 
Bräuche, Sitten, Aberglauben, Lieder uſw., gelten. Seine wichtigſte Aufgabe ſieht 
der Verfaſſer darin, durch dieſe Arbeit zunächſt weifefte Kreife auf die in Panama 
ruhenden, noch zum Teil unerforfhten Schätze einer jahrtauſende alten Kultur 
binzumeifen. Er greift verſchiedene Gebräuche heraus, die er in feſſelnder Weile 
beſchreibt, womit er für fie und ihre Erforſchung den Lefer begeiſtern möchte. So 
ſchilderk er in prächtigen Farben eine Art Myſterienſpiel, dem er in Billa de los 
Santos beigewohnt hat. Es handelt ſich hierbei um Gronleidnamsfeierlidkeiten, 
bei denen eine Anzahl Teufel und vornehmlich eine alte Teufelin auftreten. Im 
Mittelpunkte der Handlung ſteht die Seele, um ſie kämpfen der Höllenfürſt und 
der Erzengel Michael, der zuleßt den Sieg davon trägt. Vor nicht langer Zeit 
mußte noch die kirchliche Behörde einſchreiten, um das Abhalten dieſer Spiele in 
der Kirche zu verbieten. — Von den Märchen und Sagen, die Narciſo Garay 
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wiedererzählt, erinnern viele an unſere deukſchen. Ergreifend iſt die Geſchichte von 
Zulivieja: einſt ſchön und liebreizend wie Fauſtens Gretchen, wird fie nach ihrem 
Falle in ein grauſiges Ungeheuer verwandelt. und muß nun ewig in den Bergen 
umberirren, wo noch von Zeit zu Zeit ihre langgezogenen Klagelaute Uy, Uy, Un! 
durch die Lüfte hallen. — Beſonderen Wert legt der Verfaſſer auf die Bolks- 
lieder, Kankilenen, lange Hymnen an Bacchus oder auch kurze Sinngedichke, von 
denen manche nach der Arf der mittelalterlihen Sokien mehr politiſchen Charakter 
haben, andere wieder eine weibliche Schönheik beſingen. Durch die gründliche 
Erklärung der Spielweiſe und der dabei verwendeten Mufikgeräte bekommt man 
eine gewiſſe Vorſtellung von der kreoliſchen Volkslyrik. — Ausführlich werden 
die Feierlichkeiten beim Eintritt der Jugend in die Pubertät geſchildert. Bei der 
Jungfrau fpielt hierbei die Unſchuldsprobe eine ſehr wichtige Rolle, während für 
den Jüngling die Feier mehr kriegerifhen Charakter hat. — Nur einige der be- 
achkenswerkeſten Züge dieſes reichhaltigen Buches konnten hier angedeutet werden, 
um zu zeigen, in welcher Weiſe Senor Garay die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe 
auf die Volkskunde Panamas zu lenken bemüht ift. 


Heidelberg. S. Weber. 


Karl Fr. Müller, Die literarifche Kritik in der mittelhochdeutfchen Dichtung 
und ihr Weſen. (Deukſche Forſchungen, herausgegeben von Fr. Panzer und 
J. Peterfen, Bd. 26.) Frankfurt a. M., 1933, M. Dieſterweg, 116 S., geh. 3,80 Mk. 

Der Begriff der likerariſchen Kritik iff fo weit wie möglich gefaßt: die Stel- 
lung zu einer beſtimmten literarifhen Richtung oder zu einem oder mehreren 
Einzeldichtern ſowie die Parodie. „Zunächſt iſt dem Mittelalter ein Unterſchied 
zwiſchen ſchöpferiſchem Dichter und weſentlich nachempfindenden Kritiker fremd. 
Beide find eine Perſon“ (S. 109). Demgegenüber ift doch wohl zu bemerken, daß 
eben die Überlieferung der literariſchen Kritik des Mittelalters einfeitig ift, da wir 
immer nur Dichter über ihre Fachgenoſſen hören; ſicher haben gebildete Laien eine 
ſelbſtändige Einſtellung zur Literatur gehabt, wenn ihr Urteil auch nicht auf uns 
gekommen iſt. Im übrigen iff die Abhandlung ein guter Beitrag zur Kultur- und 
Geiſtesgeſchichte des Mittelalters. Auch Volkskundliches wird mitunter berührt, 
fo der Gegenſatz zwiſchen Kunſt- und Volksdichtung (aber in Abſchnitk VII iſt unter 
„Volksſage“ doch wohl jeweils „Heldenſage“ zu verſtehen). 

Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Hanns Jürgen Eggers, Die magiſchen Gegenſtände der allkisländiſchen 
Profaliteratur. (Form und Geiſt. Arbeiten zur germaniſchen Philologie. Heraus- 
gegeben von Lutz Mackenſen. Bd. 27.) Leipzig, 1932, Hermann Eichblatt, 99 S. 

Unter magiſchen Gegenſtänden ſind alle diejenigen Körper verſtanden, „denen 
Kräfte und Cigenfdaften zugeſtanden werden, die fie auf Grund des heutigen 
Standes der Naturwiſſenſchaften nicht beſitzen können“ (S. 2 f.). Altisländiſche 
Texte ſehr verſchiedener Art werden herangezogen: die Islendinga-, Fornaldar- 
und Lygiſögur, die Konungaſögur, ſoweit ſie die Zeit vor 1030 behandeln, ferner 
zum Vergleich die Edda, die Snorra Edda und Saxos Gesta Danorum. Der erſte 
Hauptteil bringt eine ſyſtemakiſche Darſtellung der magiſchen Gegenſtände. Wid- 
tiger iſt der zweite Haupkteil, in dem die Gegenſtände auf die hiſtoriſchen Sögut, 
die Fornaldarſögur und die Lygifögur aufgeteilt werden und die Frage aufgeworfen 
wird, was geglaubtes Gut und was der Phantaſie eines Erzählers enkſprungen iſt. 
Verfaſſer ftellt feſt, „daß die hiſtoriſchen Sögur keinen einzigen märchenhaften 
Gegenſtand aufzuweiſen haben, daß diefe bei den Fornaldarſögur bereits faft 9 % 
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ausmachen und daß dieſer Ankeil in den Lygiſögur endlich auf über 12 % fteigt” 
(S. 71). Weiter kommt Verfaſſer zu dem Schluß, daß es in der germaniſchen, zu- 
mindeſt in der altnordiſchen Frühzeit noch kein Märchen gegeben hat. — Nicht 
ganz klar wird frog alledem bei dem reichen und gut durdgearbeiteten Stoff, was 
nun eigenklich wirklicher Glaube war, denn auch bei den hiſtoriſchen Sögur müſſen 
wit wenigſtens in der jüngeren Schicht zuweilen mik novelliſtiſchen Zügen rechnen. 
Aber die Behandlung dieſer Frage bedarf wohl einer breiteren Grundlage. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Dr. Walter Keinath, Die Mundart von Onftmelfingen und Umgebung nach 
Lauten und Flerion. Samt einer Sprachkarte. Mit einem Anhang von K. 
Bohnenberger (= Beiträge zur Sprachkunde Württembergs, herausgegeben von 
letzterem, Heft 1). Tübingen, 1930, Verlag der H. Lauppſchen Buchhandlung. 

K. Bohnenbergers neu eröffnete Sammlung von grammalkiſchen Darftellungen 
aus dem Bereich der Mundarten Württembergs iff ſehr zu begrüßen. In gedräng- 
ter Faſſung und unter Beſchränkung der Belege ſollen in ihnen Laut- und Flexions- 
lehte einer beſtimmten Mundart unter weitgehender Berückſichkigung der Sprach- 
formen der Umgebung und ſich ergebender Beſonderheiten jeglicher Art geboten 
werden. In Heft 1 behandelt Keinath, vom mittelhochdeutſchen Sprachſtand aus- 
gehend, die Mundart von Onftmettingen und Umgebung. Das vorgeführte Gebiet 
reiht bis Balingen im Weſten, Herfingen im Norden, Gammerkingen im Oſten, 
Meßſtekten und Hoſſingen im Süden, umfaßt alfo die Landſchaft der oberen Eyach 
und Schmiecha (heute württemb. Oberamk Balingen) und das Tal der Starzel und 
Jebla (heute hohenzolleriſch). Aus dem beigegebenen Anhang „Die Abſtufungen 
der Mundart“ iff zu erſehen, daß Onftmettingen und ebenſo Tailfingen, Truchkel- 
fingen, Ebingen mit einem Teile ihrer Nachbarorke große Übereinſtimmungen in 
der Sprache aufweiſen, vom andern dagegen durch zahlreiche Unkerſchiede gekrennk 
ſind, und daß die Verkeilung dieſer Sprachunkerſchiede, die durch eine Großgruppe 
mit verſchiedenen Abzweigungen, Ausläufern u. dgl. zum Ausdruck kommen, ſich 
durch den Verlauf der ferriforialen, daneben auch der altgeſchichtlichen und natür- 
lichen Grenzen, wie auch anderwärks, beſtimmk erweifen. 

Die Sprachunkerſchiede des Gebiets ſind durch eine beigegebene Karte in 
muſtergültiger Weiſe veranſchaulichk. 


Mannheim. O. Heilig. 


C. Krieger, Kraichgauer Bauernkum, 176 Seiten, mit mehreren Bildtafeln. 
Preis 3,50 Mk. (Heft 6 der Bauſteine für Volkskunde und Religionswiffen- 
ſchaft, herausgegeben von Eugen Fehrle. Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 

Pfarrer C. Krieger gibt in feinem Buche eine zugleich lebendige und wiffen- 
ſchaftliche Darſtellung des bis jezt wenig bekannten Kraichgauer Volkskums. Der 
beſondere Vorzug feiner Ausführungen befteht darin, daß fie von der Akemnähe 
des Lebens durchweht find. In einer Zeit, wo es an der Tagesordnung war, auch 
im Bauernkum nur JZerfallserſcheinungen zu ſehen, erkannte der Verfaſſer, daß 
binter dieſer Seitmaske auch im Kraichgau noch ein geſundes, beſeeltes, eigen- 
williges Bauernanklitz verborgen iſt, daß die ſeeliſche Geſtaltungskraft des Kraid- 
gauer Bauernkums in Volksglaube, Grémmigkeit und Sittlichkeit, in Brauch und 
Sitte, in Volkslied und Mundark noch nicht verſiegt iſt, ſondern bis heute krotz 
mancher Überfremdung werkvolle Neubildungen aufweiſt. 

Beſonders in feinen mundarklichen Unterſuchungen geht Krieger eigene und 
deachtliche Wege. An Hand der mundarklichen Wortbilder und Sprichwörter weiſt 
er die Eigengefeglihkeit und Selbſtändigkeit bäuerlicher Kultur nach. Beſondere 
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Beachtung verdienk auch der Anhang des Buches in dem der volkskundlichen 
Wiſſenſchaft Wege gezeigt werden, angewandte Volkskunde zu werden, um je} 
am kulturellen Wiederaufbau des Bauerntums und dadurch des Baterlandes} 
mitzuarbeiten. h 

Möchten die Kapitel „Bauerntumsbewegung“ und „Ortsgruppen zum Schutze 
Kraichgauer Bauernkulkur“ nicht nur im Kraichgau, ſondern auch in anderen} 
bäuerlichen Landfchaften ernſte und tatbereite Beachtung finden. 

Das Buch iſt Arbeitsgruppen zum Schutze des Bauerntums fowie Pfarr. 
dmfern, Schulen, Arzten und Richtern beſtens zu empfehlen. N 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Joſeph Sauer, Die kirchliche Kunſt der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in 
Baden, mit 14 Abbildungen auf 12 Tafeln, Freiburg i. B., Herder, 1933, 696 S. 
geh. 10 Mh., in Leinen 12 Mk. 

Der bekannke Freiburger Kunſthiſtoriker und Theologe ſchildert die kirchliche 
Kunſt von 1800 bis 1850 als ein Abbild der Auſklärungszeit und eines engen 
Bürokratismus. Nach dem Abe werden zahlreiche Kirchen Badens durchgeſprochen. 
Die Bekanntgabe dieſes Stoffes iſt kulkurgeſchichtlich ſehr beachtenswert. Der 
kirchlichen Volkskunde iſt das Buch ein zuverläſſiges Nachſchlagewerk. 


E. Herg, Deutihe Sprichwörter im Spiegel fremder Sprachen, unter Beriic- 
ſichkigung der Engliſchen, Franzöſiſchen, Italieniſchen, Lateiniſchen und Spaniſchen, 
Berlin, W. de Gruyter, 1933, 130 S., 5 MR. 

Etwa 600 deukſche Sprichwörker werden, nach Stichworken geordnet, hier auf- 
gezählt. Zu jedem find fremdfpradlide Parallelen gegeben. Der Verfaſſer will 
einen Beitrag zur vergleichenden Sprachwiſſenſchaft liefern. Das Buch bietet da- 
mit zugleich lehrreiche Einblicke in die Lebensanſchauungen verſchiedener Völker 
und iſt für vergleichende Volkskunde ein willkommener Ratgeber. 


Hermann Eris Buſſe, Bauernadel, Roman — Trilogie aus dem Schwarz 
wald. Leipzig, Paul Liſt, 1933, 4,80 Mk. 

Die drei Romane Buſſes: Das ſchlafende Feuer, Markus und Sixka und 
Der letzte Bauer? erſcheinen hier geſammelt in einem Band. Dem Verfaſſer und 
dem Verleger gebührt herzlicher Dank dafür, daß dieſe Erzählungen von deutſcher 
Bauernkultur ſomit in ſchöner Ausgabe und doch fo billig, im beſten Sinne des 
Wortes als Volksausgabe erſcheinen. Denn es weht eine erquickende Friſche 
durch dieſe Zeilen. Die Erzählungen find packend und echk. Buſſe kennt unier 
Bauerntum und iſt ein feiner Beobachter. 


Rudolf Benze, Wegweiſer ins Dritte Reich, Einführung in das völkiſche 
Schrifttum, Braunſchweig, E. Appelhans & Co., 1,25 ME. 

Dieſes Heft iſt ſehr zu begrüßen. Es gibt eine reichhaltige Überſicht über die 
Schriften, die über das deuffjhe Volkskum und feine germaniſchen Grundlagen 
belehren. 


Karl Theodor Straſſer, Deukſchlands Urgeſchichke, Frankfurt a. M. 
Dieſterweg, 1933, 120 S., 2,40 Mk. 

Skraſſers Buch iſt gediegen in ſeinen Ergebniſſen, lebhaft und überſichtlich in 
der Darſtellung, durch viele Bilder erläutert und deshalb für Schule und Haus 
ein wertvoller Führer in die germaniſche Frühzeit. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 
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Reinhold Lorenz: Türkenjahr 1683. Das Reich im Kampf um den Oſtraum. 
Wilbelm Braumüller, Wien und Leipzig. 272 S., geb. 5,50 Mh., geh. 4,50 Mk. 


Anläßlich der 250-Jahrfeier der Befreiung Wiens aus der Türkengefahr ſind 
im deutſchen Schrifttum und in der Preſſe ſehr viele Veröffentlichungen erſchienen, 
die ſich mit der Schilderung der Belagerung Wiens und den zuſammenhängenden 
Cteigniſſen befaffen. Aus der Maſſe dieſer Darſtellungen iſt das Werk des jungen 
Wiener Dozenken Reinhold Lorenz hervorzuheben, das die Dinge unker einem 
vollitindig neuen Geſichkspunkt geſtaltet. Dem Verfaſſer kam es nicht darauf an, 
lediglich eine Darſtellung der eigentlichen Vorgänge der Belagerung und Be— 
freiung der Stadt Wien zu geben; er hat ſich zum Ziel geſetzt, die ganzen Ju— 
ſammenhänge zu unterſuchen und nicht nur das Ergebnis und deſſen unmittelbare 
Beranlajjung, ſondern auch feine tieferen Urſachen und Auswirkungen darzuſtellen. 
Diefes Ziel hat er in muſtergültiger Weiſe erreicht. Ausgezeichnet ift die einen 
großen Teil des Werks einnehmende Bekrachtung über die Mächte und Völker 
im 17. Jahrhunderk und weft-dftlide Schickſalsverkettung: hier wird unter dem 
Geſichtspunkt geſamkdeutſcher Geſchichtsauffaſſung der Lefer in die Geſchichke des 
17. Jahrhunderks und die für ihre Geftaltung maßgebenden Kräfte eingeführt. 

Der Verfaſſer, der das geſamke Schrifttum bearbeitet hat, hat es verſtanden, 
geſchichtliche Wahrheit mit lebendiger Schilderung zu verbinden und ſo auch dem 
Laien eine durchgreifende Überficht zu geben. An Hand des Stoffes und der Quel- 
len weiſt er die vollſtändige Halflofigkeit jener von beſtimmken ausländiſchen poli- 
tiſchen Zwecken ausgehenden Behauptungen nad, die den Erfolg der damals be- 
drobten und durch ihre Einigkeit ſiegreichen deutfchen Nation verkleinern und den 
Ausgang des Türkenjahres dem uneigennützigen Eintreten Polens zuſchieben 
wollen. Daß die Türkengefahr nur durch die Unkerſtützung des „allerchriſtlichen 
Türken“ Ludwig XIV. fo groß werden konnte, und daß der Polenkönig Sobjefki 
letzten Endes nur durch die erheblichen Geldmitkel Ofterreids und des Papſtes 
ſowie durch die Rückſichknahme auf die Bedrohung ſeines eigenen Landes zum 
Einſaß gewonnen werden konnte, wird in einleuchtkender Weiſe dargelegt. Die 
Geſchichte des Türkenjahres hat ſelbſtverſtändlich große Bedeutung auch für unſer 
engeres Heimatland, das nicht nur einen erheblichen Teil der Reichskruppen, fon- 
dern auch die beiden Feldherren Markgraf Ludwig von Baden (Türkenlouis) und 
den kaiſerlichen Marſchall Markgraf Hermann von Baden für die große, deutſche 
Sache einfegte. 

Das Werk verdient daher größte Empfehlung; bei einer Neuauflage wäre zu 
wünſchen, daß eine Karte des Oſtraums und der Stadt Wien beigegeben würde. 


Karlsruhe. Hans Huber. 


Das Bild, Monatsſchrift für das deulſche Aunftfchaffen in Vergangenheit und 
Gegenwart, herausgegeben von Prof. Hans Adolf Bühler, Karlsruhe. 


Eine Ankündigung des Herausgebers: 


An dem deukſchen Volk iſt ein Wunder geſchehen! Die alte Sehnſucht der 
Deutſchen iſt in Erfüllung gegangen — aus dem zerriſſenen Volk iſt unter Adolf 
Hitler das Dritte Reich geworden. Das gibt den Mut, auch das Höchſte zu er— 
ſtreben: die geiſtige Einheit. Die beſtehende Not- und Schickſalsgemeinſchaft muß 
jut inneren Weſensgemeinſchaft werden. Jedem Volksgenoſſen muß mit dem Ge— 
fühl der blutmäßigen ZJuſammengehörigkeit auch das Bewußtſein der innerſten 
geiſtigen Verbundenheik erwachſen. Dazu hilft am beſten die Kunſt. Nichts iſt fo 
weitumfa ſſend und eindringlich zugleich wie die Kunſt. Die Kunſt hat keine Bor- 
aussetzungen wie die Wiſſenſchaft; es gibt in ihr keine Laien und Eingeweihten. 
Gleicherweiſe hat an ihr keil der Arme wie der Reiche, der „Gebildete“ wie der 
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„Ungebildete“. Sie iſt die große himmliſche Freundin des Menſchen, die mit dem 
Kinde kindlich ſpielt, mit dem Einfachen einfach redet und mit dem Begnadeten 
hohe Wege gebt. Es gibt keine erſchütkerndere Sprache als die Sprache der Kunſt 
— es gibt keine ſtärkere Lockung und keinen mächtigeren Zwang als den Bann 
der Kunſt zum Guten wie zum Schlimmen — weil Sinne und Seele im Kunftwerk 
eines ſind. 

Dieſe Erkenntnis hat bisher den Führern des deutfhen Volkes gefehlt. Es 
gab keine Führung mehr auf künſtleriſchem Gebiet; oder wenn es eine gab, iſt ſie 
nicht in deukſchem Sinn und zum Beſten des Volkes, ſondern zu feinem Schaden 
ausgeübt worden. Die vom Reich und den Staaten in den letzten Jahrzehnten ge. 
förderte Kunſt hat nicht bildend und auferbauend, ſondern zerſetzend und zerftörend | 
gewirkt. Faſt die gefamte amtliche, zur Pflege der deutſchen Kunft beftellte Runtt- 
wiſſenſchaft hat in unbegreiflider Verblendung nichts mehr vom deutſchen künit- 
leriſchen Weſen geſehen. Sie hat gelehrt, daß dieſes deutfhe Weſen künſtleriſch 
nie urſprünglich, ſondern immer irgendwoher abhängig geweſen ſei: Von den 
Römern zuerſt, dann von den Franzoſen und Italienern. Beſonders die Römer 
hätten die deukſchen Barbaren aus tiefer Unkulfur zu den Höhen menſchlicher 
Bildung geführt. 

Koſſinna bat in feiner „Vorgeſchichte“ die Keltenfeuhe und die Phönizier 
ſeuche gebrandmarkt. Die größten Verheerungen haben aber im deukſchen Leben die 
Römerſeuche und zuletzt die Franzoſenkrankheit angerichtet. Die „deutſche“ Kunſt— 
wiſſenſchaft ift im allgemeinen blind an der feſtſtehenden Tatſache vorbeigegangen, 
daß höchſte Werke der Kunſt auf allen Gebieten aus dem deutſch-germaniſchen 
Weſen hervorgegangen find. Es gibt nichts Reicheres und Wollendeferes als die 
früheſte deukſche Buchmalerei — es gibt nichts Innigeres und Beſeelteres als die 
deukſche Sfein- und Holzbildnerei — es gibt nichts Erfüllteres in Schönheit und 
Geſetzmäßigkeit als die deukſche Baukunſt im Freiburger Münſterkurm — es gib! 
nichts fo Geiſtdurchhauchtes und zugleich fo Sinnennahes als die deutſche Tafel- 
malerei. Es gibt nichts Kleinodhafteres und Köſtlicheres als den altdeutſchen 
Kupferſtich und Holzſchnitt — es gibt nichts Höheres und Tieferes als die deutide 
Muſik — und ſo weiter. 

Es iff notwendig, dieſe Tatſachen dem deukſchen Volk und weiterhin der Welt 
in klaren, ſinnfälligen Beiſpielen immer wieder eindringlich vor Augen zu ſtellen 
und gleichzeitig der lebenden Kunſt, den werdenden Dingen ins Licht zu helfen. 
Zu dieſem Zweck iff die „Deukſche Bildkunſt“, die vom „Deukſchbund“ und der 
„Deutſchen Kunſtgeſellſchaft“ mit größtem Opfermut durch die letzten ſchlimmen 
Jahre der Kunſtnöte gefragen wurde, zur großen Monatsſchrift „Das Bild 
erweitert worden. 

Das Bild will den Beweis antreten, daß das deutſche Weſen den größten 
Anteil an der Offenbarung des Schönen auf dem Weg der Menſchheit dutch die 
Jahrtaufende hatte. 

Das Bild will durch die Zeugen der künſtleriſchen Vergangenheit Licht 
in das Dunkel der Ur- und Frühgeſchichte kragen. 

Das Bild will vor der breiteſten Hffentlihkeit die Fragen aufwerfen: 


Das deulſche Volk ein ſchöpferiſches Urvolh? 


mit einer urſprünglichen Kunſt und Beifteshaltung und einer Urſprache in ſeinen 
Urſitzen? 

Das Bild will die lebende Kunſt wieder ins Leben volkhaft einfügen hel 
fen durch das Stellen von Aufgaben — darunker beſonders die Aufgabe von 
deutſchen Weihemal als Geſamtkunſtwerk. 


eimatliebe, 
Volkstum und Volksverbundenheit 


ſprechen aus unſeren nachſtehenden verlagswerken und gehören deshalb in jeden Bücherfchrank. 


Deutscher Geist. Drei Vorträge von Mniverfitäts-Profeflor . 
Dr. Hermann Guntert. 116 Seiten 2,50 RM. 


Kraidhgauer Bauerntum von €. Krieger. Mehrere Bilder 
ſchmuͤcken den ſchoͤnen Band. 176 Seiten . 3,50 RM. 


Altgerman. Jünglingsweihen und Männerbünde. 
Ein Beitrag zur deutfchen und nordiſchen Altertumskunde. Bon 
Dr. C. Weiſer. 94 Seiten 2,70 RM. 


Der Mond im deutschen Volksglauben. Yon Dr. 
Werner Wolf. 91 Seiten, 5 Tafeln . . 2. . . . 2,70 RM. 


Die Mundarten im fränkisch - alemannischen 
Grenzgürtel Badens. von Dr. Friedrich schlager. 82 Seiten, 
1 Hauptharte, 6 Einzellautkarten, 1 wortgeographiſche und 1 Karte 
der hiſtoriſchen Derbältnifle - - . > 00 3 RM. 


DasArbeitsverbot im deutschen Volksglauben. Yon 
Dr. W. Creutlein. 166 Seiten . 3,50 RM. 


Untersuchungen über Stoff und Stil der Fornaldar- 
saga. Von Or. G. Reuſchel. 137 Seiten . 5,— RM. 


verlag Konkordia A.-G., Bühl i. B. 


Landesverein Badiſche Heimat E. V. 


Freiburg im Breisgau, Haus Badiſche Heimat, Hansjakobſtraße 12 
Mein Heimatland, Zeitſchrift 


Badiſche Blätter für Volkskunde, ländliche Wobdlfabrtspflege, Heimat- und Nakurſchutz. Denk- 
malpflege, Jamillenforſchung, erſcheint in acht reich mit Abbildungen geſchmüchten Heften. 


Badiſche Heimak, Jahresheft 


Wee ao für Volkskunde, ländliche Woblfabrtspflege, Helmat-, Natur- unb . 
tidienen find und können nachgeliefert werden: 1921 Die Baar, 1922 Der 
Kraidmgau, 1923 Das Markgräflerland, 1924 Der Überlingerfee, 1925 Der Eny- | 


enkmalſchutz. 
Pfinzgau, 1:26 Der Unterſee, 1927 Mannheim, 1928 Die Landeshbanptftadt 


Karlstube, 1929 Freiburg und der Breisgau, 1930 Singen und ber Hegan, 1931 


Kehl und das Hanauerland, 1932 Hodrbhein und Hotzen wald. 


Vom Bodenſee zum Main, Schriftenreihe 


Helmatbläͤätter, ſelbſtändige, e Abhandlungen über Kunſt, Literatur, Geſchichte, 


Natur- und Volkskunde. Bis . nd 40 Heimatblätter etſchlenen, darunter 10 in II. erweiterter 
Auflage. Unfere Mitglieder erhalten die Heimatblätter bei Beſtellung durch das Haus Badiſche 
Heimat, Freiburg i. Br., zu ermäßigten Preifen. 


Ekkhark- Jahrbuch, Kalender 


Das Jabrbuch für das Badner Land erſcheint im 13. Jabrgang. Die Jahrgänge 1924 — 1933 find 


noch lieferbar. Unſet Jabtesbote iff ebenfalls reich debildert und beſchenkt jeden Heimoatfresnd — 


mit wertvollen Gaben, er ift der dentlidfte Ausdruck des künſileriſchen und lite ratiſchen 
Schaffens im Land. 


Farbenlichkdrucke nach Originalgemälden 
„Hans Thoma“ von Hans Adolf Bühler, 12 RM. 


„Deutiches Stromland“ und „Chriſtophorus“ von Hans Adolf 

Bühler, 1 RM. Jeweils 
„Die Rheinebene bei Bamlach“ von Hermann Daur f, 12 RM. | zuzüglich 
„Die Linde“ und „Mein Heimattal” von Herm. Daur f, 1 RM. und tet 
„Johann Peter Hebel“ von Adolf Glatfacker, 4,80 RM. packung 
„Bodenſeelandſchaftl“ von Hans Dieter, 12 RM. 


Sämmnche Veröffentlichungen find im geg des Landesvereins Babiſche Heimal 
u 


herausgegeben von Hermann Eris B 


Heimatkunde, Heimatforfhung, Heimatpflege und nicht zuletzt Heimatliebe zu ver- 
breifern, getragen durch die Mitarbeit aller Stände im Lande ohne Unterſchied, 
10 einzulegen für Natur- und Denhmalſchutz, für Volkskunde, Volkskunſt und 

amilienforſchung, für badiſche Literatur, Muſik und Kunſt, all das find die Auf. 
gaben des Landesvereins: 


iſt lebendige Idee unſerer Heimatabende und Heimatkurfe, 

iſt praktifche Arbeit durch Bekämpfung und Beratung, 

iff Zweck und Ziel unſeres vielfältigen Heimatichrifttums. 
Unfere Mitglieder erhalten für den Jahresbeitrag von 5 RM. (unjere Orts- 
ruppen erheben einen kleinen Juſchuß für örkliche Zwecke) die beiden reich mit 
ſorgfältig ausgewähltem Bildſchmuck verſehenen Zeitſchriften „Mein Heimat- 
land“ in volkstümlicher Ausgeftaltung und „Badifhe Heimat” l(erſcheint 
als Jahresheft) auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, jeweils einem umriſſenen Landes- 
teil gewidmet, ohne weitere Koſten zugefandt. 


ſe, Freiburg im Breisgan. 


Jeder echte Badener und Heimalfreund, gleichviel wo er wirkt, muß durch ſeine 
Mitlgliedſchaft die idealen Beſtrebungen, Aufgaben und Ziele des Landesverein 
unterftäßen, fie gelten dem Wohle des Landes, des Volkes, des Staates. 
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Oberdeutſche 


eitſchrift für 
Volkskunde 
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7 Verlag Konkordia A.⸗G. Bühl / Baden 


le Oberdeulſche Zeitfchrift für Volkskunde erſcheink jährlich zwei- 
mal mit einem Geſamtumfange von mindeſtens 10 Bogen. Bezugs- 
preis für beide Hefte vom Verlag oder durch den Buchhandel 4 RM. 
Mitglieder der an der Herausgabe bekeiligken Vereinigungen zahlen 3 RM. 
bel unmittelbarem Bezug vom Verlag: Konkordla A.-G., Bühl (Baden). 
Poſtſcheckkonko Karlsruhe 237. 


Anzeigen-Aufträge durch den Verlag. Preife: / Seite RM. 50.—, ½ Seite RM. 28.—, 
J Seite RM. 16.—, !/, Seite RM. 950. Beilagen bis zu 15 g eilnſchl. Poſtgebühren RM. 20.—. 


Dem Schriftleiter ſtehen zur Seite: 
Frau Prof. Dr. Lily Aall-Weiſer, Ojlo; Prof. Dr K. Aſal, Minifterial- 
tat im Miniſterium des Kultus und Unterrichts, Karlsruhe; Obe ien · 
direktor Dr. Albert Becker, Heidelberg; Prof. Dr. K. Bobhnenberger, 
Tübingen; Siegfried Federle, Miniſterialrat im Miniſterium des Kultus 
und Unterrichts, Karlsruhe; Prof. Dr. Hans Fehr, Bern; Oberregierungs- 
tat Dr Ernſt Fehrle, Karlsruhe; Dr. Ch. Frank, Oberpfarrer, Kauf- 
beuren (Bayern); Minifterialdirektor Paul Frank im Bad. Miniſterium des 
Kultus und Unterrichts, Karlsruhe; Dr. Siegfried api Aſſiſtent beim 
Bad. Flurnamenausſchuß, un Karl Gärtner, Minifterialrat im 
Bad. Miniſterium des Kultus und Unterrichts, Karlsruhe; Prof. Dr. V. 
v. Geramb, Graz: E. Gerweck, Stadtſchulrat, Baden-Baden; Prof. 
Dr. H. Güntert, Heidelberg; Prof. Dr. A. Haberlandt, Wien; Prof. O. 
Heilig, Mannheim; Prof. Dr. Ad. Helbok, Innsbruck; Prof. Dr R. 
Hünnerkopf, Heidelberg; Prof. Dr. R. Kapff, Urach (Württb.); Prof. 
C. Krieger, Mannheim; Prof. Dr. J. Künzig, Lahr i. B.; Konſervator 
Auguſt Lämmle, Stuttgart; ſeumsdirekkor Dr. Leiſching, Salzburg; 
Dr. Lüers, Münden; Prof. Dr. H. Marzell, Gunzenhauſen (Bayern): 
Prof. Dr. 85 Meier, Freiburg i. Br.; Prof. Dr. O. Mei ner, Heidel- 
berg; Prof. Dr. R. Much, Wien; Haupklehrer Niebel, Hauptiſchriftleiter 
der „Badiſchen Schule“, Karlsruhe; Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Fr. 
Panzer, Heidelberg; Prof. Dr. A. Pfalz, Wien; Prof. Dr. Fr. Pfiſter, 
Würzburg: Prof. Dr. A. Spamer, Dresden; Dr. ee Treutlein, 
Aſſiſtent am Deukſchen Seminar der Univerfität Heidelberg, Abteilung 
Volkskunde; Domänenrat ag Walter, Amorbach (Bayern); Prof. 
Dr. O. Weinreich, Tübingen; Geheimrat Prof. Dr. Wolfram, Frank- 
furt a. M.; Prof. Dr. H. Wopfner, Innsbruck; Stadtoberſchulrat Edm. 
Zeil, Karlsruhe; Prof. Dr. A. Zintgraff, Heidelberg. 


Der v. Porthelm-Stiftung in Heidelberg und idrem verdienftvollen Leiter, Herrn Profeffor 
Dr. Zintgtaff, fei bier von Herzen Dank gefagt für die Förderung der Zeitſchtift. 


Inhalt des 2. Heftes: 


ermann Eris Buſſe, Weſen und Wege der Volkskunde, 81 / Hans 

ehrle, Die Legende vom Heiligen Eligius, 101 / Heiner Heimberger, 
2 vad zur Volksheilkunde, 113 / Emil Lacroix, Deutungsverjuch zweier 
mittelalterlicher Zeichen an der Schloß -(Stifts) Kirche zu Pforzheim, 117 / 
O. A. Müller, Flurnamen und Volkskunde, 125 / Andreas Ludwig Veit, 
Der kultur- und volkskundliche Werk des kridenkiniſchen Pfarrbuchs, 
137 / Eliſabeth Walter, Der Volkskunde zu Ehren, 147 / Mitteilungen, 
112, 136, 149 / Bücherbeſprechungen, 157 / Wortweijer, 168. 


Abdruck ganzer Aufſäße und größerer Teile, ebenſo Überſehung in fremde Sprachen find nur 
mit Erlaubnis der Seriftleiteng geſtattet. j ſehung prachen fi 


Wer ohne vorherige Vereinbarung ein Manufkripf einſchicht, möge Rickporfo beilegen. 
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2. Heft 7. Jahrgang 1933 


Weſen und Wege der Volkskunde. 
Von Profeſſor Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. B. 


Es iſt allgemein bekannk, daß Seifen nafionaler Nok und Demütigung 
immer das Volk auf feine eingeborenen Kräfte und Güter beſinnlich 
machen, und die Geiſtigen ſich nicht anders aus Gram und ſchickſäliger 
Entwurzelung zu retten vermögen, als ſich mit dem Volke, d. h. mit der 
hoffnungsvollen Kraft des Volkskums zu beſchäftigen und ihr Wiſſen und 
Erforſchen zum Boden eines neuen Aufſtieges zu machen. 

Wir haben dafür Beiſpiele aus allen geſchichklichen Zeiten, und die 
dekannkeſten find wohl die aus Goethes Umkreis, wo Herder und Juſtus 
Möſer ſich aus dem Gram über Deutjchlands kiefſte Erniedrigung zu den 
Quellen des deukſchen Geiſtes hinkaſteken, Volkslieder jammelten, vom 
Munde des Sängers abgelauſchk, und Art und Sitte der Landleufe darzu- 
ſtellen ſuchten in Wort und Bild. Das hat Goethe ſelbſt dazu verleitet, ſich 
mit folder ſchlichten Dichtung zu befaffen. Er hat ſchon als junger Student 
in Straßburg ſich mit jugendlicher Leidenſchafk für das nakionale Gewiſſen 
eingeſetzt, einmal in feinem prachtvollen Hymnus auf das Straßburger 
Münſter, und dann im Obachtgeben auf die Singweiſe des Volkes. Seine 
Ztiederike Brion in Seſenheim kannte unzählige Volkslieder, die den 
jungen Patrizierſohn jo bezauberken, daß gerade in jener Zeit ſeine volks- 
tümlichſten Verſe enkſtanden. Und dann fpdter als reifer Mann in Amk 
und Würden, als ihm die Mundarkdichkungen Johann Pefer Hebels in die 
Hände kamen, hat er als einer der erſten gefpiirt, was für eine Macht ihn 
aus der merkwürdigen Sprache dieſes Dichters anwebte und haf dem Ale- 
mannen das erhabenſte Denkmal geſetzt, durch feine öffentliche Beſprechung 
der Hebelſchen Gedichke. 

Auch die Schilderungen des weſtfäliſchen Volkskums durch Juſtus 
Majer erkannte er als eine Notwendigkeit zur Pflege des Heimatgutes an 
im weiteſten Sinne, wenn er darüber ſchreibt: „Es dürfte nur jeder Sfaats- 
verweſer auf gleiche Weiſe verfahren, um die Verfaſſung ſeines Umkreiſes 
und deren Verknüpfung mit Nachbarn und mit dem Ganzen aufs beſte 
zennen zu lernen, und ſowohl Gegenwart als Zukunft zu beurkeilen.“ Er 
bat in dieſem Satz bereits ausgeſprochen, was heute immer und immer wie- 
der, wenn man auf das Ziel der Volkskunde zu ſprechen kommt, betont 
werden muß: fie ſoll hinführen zu den ftets lebendigen, den ſchöpferiſchen 


+ Quellen, die aus der Vergangenheit ihre Kräfte durch die Zeiten ſenden. 


Das Volkstum iff lebendig, es wandelt ſich, und 


Volkskunde bildet ſich, ſolange es Volk gibt. Sie bietet, 
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wie ich ſchon vorhin andeutete, in verzweifelter Lage, in Notzeiten eines 
Landes und Volkes neue Baukräfte, denn fie enthält die ftillen Referven 
an ſeeliſchen wie geiftigen Waffen, mit denen ſich Hoch und Nieder, falls 
man beim Volke dieſe käglichen Begriffe anwenden will, gegen den Unter- 
gang zu wehren vermögen. Einer entdeckt dieſe verborgenen Kräfte immer. 
Es bedarf oft nur eines kleinen Ausſchlages der unſichkbaren Wünſchelrute. 
die ein Glücklicher in der Hand hält, um eine ganze Bewegung zum Schatze 
hin hervorzurufen, der bisher in der Vergeſſenheit rubte. 

Die eigenklichen Anfänger der volkskundlichen Forſchung, die bewußt 
ſich wieder dem nakürlich gewachſenen Volkskum widmenden Paken der 
Volkskunde, müſſen wir im erſten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts fuchen; 
da erregken Achim von Arnim und Clemens von Brentano Aufſehen 
mit ihrer Volksliederſammlung „Des Knaben Wunderhorn“, die in die 
Jahre 1806—1808 fällt, ferner Joſef Görres mit feinen „Teukſchen Volks- 
büchern“, und dann die Brüder Grimm mit ihren unvergeßlichen „Deukſchen 
Kinder- und Hausmärchen“. 

Die Romankiker waren die wirklichen Enkdecker auf dem Gebiete der 
ſchon längſt lebendig ſich durch die Zeiten wandelnden Volksdichtung, der 
geiſtigen Volkskunde. Den Grimmſchen Märchen folgten die „Deutſchen 
Sagen“, und Jakob Grimm, förmlich verftrickt in die Offenbarungen der 
Seele des deukſchen Volkes, forſchte bis in die „grauen“ germaniſchen 3ei- 
ten hinaus und machte mit feiner Schrift „Deutſche Mythologie“ den für 
damalige Seiten waghalſigen Verſuch, die Sitten und Bräuche des Volkes 
auf religiöfe Übungen und Vorſtellungen des germaniſchen Lebensraumes 
zu gründen und auch umgekehrt verſchollenes Wiſſen und Vermukungen 
aus der Überlieferung heraus zu klären. Die Brüder Grimm begründeten 
in ihrer ganzen Werktätigkeit, ihrem Plan, ein Gefamtwerk deutider 
Seele, deukſchen Geiſtes, deukſcher Urt zu ſammeln, im eigenklichen Sinne 
die heute zur anerkannten Wiſſenſchaft ausgebaute Bewegung der Bolks- 
kunde. Sie und ihre Helfer krugen eine ungeheuere Stoffmenge zuſammen, 
und man kann es in vieler Hinfidt nur ihnen verdanken, daß nicht das 
beſte und aufſchlußreichſte Hab und Gut der Überlieferung verloren ging. 
Auch eine andere, noch vor kurzem ſkepkiſch bekrachkeke Tatſache wurde 
durch das Wirken der Romantiker, insbeſondere der Brüder Grimm, be- 
legt: Das Volk ſelber achtete auf feine Lieder, Bräuche und Sagen, und 
erhielt manches am Leben, das ſchon hinabzuſinken drohte. Es gibt heute 
noch viele warmherzige und klardenkende Volkshundler, die nicht an eine 
Bewahrung des Volksgutes vor dem Untergang glauben können, weil durch 
die Erſchließung der Gegenden, die bis zur Gegenwart als Kerngebiete des 
reinen Volkskums galten, infolge des Verkehrs die Eigenart des Bolks- 
lebens verloren gehen könnte. Aber man darf nicht zu ſchwarz feben. Wo 
Volksgut bisher noch lebendig war, weil das Volk es unbewußk gebrauchke, 
bedarf es oft nur eines neuen Anſtoßes, um ein Lahmlaufen alker Sitten 
zu verhüten. Die durchraſenden Autos ändern kaum ekwas an dem zukiefſt 
Eingewurzelten. 

Blut iſt ein beſonderer Saft, und Kernfitten weben 
im Slut mit, darüber befteht kein Zweifel, der Trieb zu irgendeinen 


Von Hermann Eris Buſſe 83 


Vorväkerkum bleibt. Wir haben zum Beiſpiel im Aufleben der Zaftnadts- 
und Feuerbräuche heute nicht mehr nur einen der zahlloſen Wege der Ver- 
gnügungsſuchk zu ſehen, ſondern vielfach, das wird mir bejonders in Elzach 
alljährlich deutlich, ein Freiwerden lange Zeit ungelöſt gebliebener mykhiſcher 
Erlebniſſe. Daß der einzelne „Schuddignarr“ ſich darüber keine Gedanken 
macht, ſondern nur lostobt und feine Schreckgeſtalt durch den Vorlenz trägt, 
döſe Geiſter vertreibt, den Frauen wild begegnet, das iff ganz naturhaft. 
Bewußt find Einzelheiten des Volksweſens, das wir volkskundlid unter- 
ſuchen, erſt geworden, als man fie verlor, oder fie zu erhalken krachkete. Ich 
glaube, daß fie jedoch wieder zum Leben erwacht, in einem gefunden Volke 
in die Unbewußtheit erneut zurückkehren können, wenn fie auch wirklich 
noch friebbaft in der Gemeinſchafk wirken. 

Doch machen wir uns wieder daran, in großen Zügen der Enkwicklung 
der Volkskunde zur Wiſſenſchaft und zur Offenbarung der Wenfdbeits- 
ſeele zu folgen, das heißt, der Männer zu gedenken, die den Grund zu dem 
heute mächtigen Aufgabenkreis und Forſchungsgebiek gelegt haben. 

Da iſt als einer der erſten zum Weſen der Sache vorgedrungen: 
Wilhelm Heinrich Riehl. Er iſt 1823 geboren, ſtarb 1897, war 
Univerfitätsprofeflor in München und Direktor des bayeriſchen National- 
mujeums; als fein Hauptwerk gilt neben vielen verftreuten kulkurgeſchicht⸗ 
lichen Aufſätzen bedeutender Ark feine fünfbändige „Naturgeſchichte des 
Volkes“. Er wandte erſtmals den Begriff Volkskunde als Wiſſenſchafk 
an, machte dieſen Begriff, foweit dies möglich war, geſellſchafktsfähig, klärte 
ihn überhaupt erſt; denn bisher fand er ſich nur felfen vor und gehörte als 
Nebenfählichkeit in den Bezirk der Philologie, kannte kein Ziel und keine 
Umgrenzung und ging mehr in der Literakur auf. Riehl endlich erkannke 
ganz klar den Weg, den die Volkskunde zu nehmen hatte, er fteckte ihn 
wahrhaft großzügig ab. Sammeln ohne zu deuten iſt ein leeres Beginnen. 
Hierzu ſagk er einmal ganz offen: „Studien über oft höchſt kindiſche und 
widerfinnige Sitten und Bräuche, über Haus und Hof, Rock und Kamiſol, 
Küche und Keller find in der Tat für ſich allein eitler Plunder, fie erhalten 
erſt ihre wiſſenſchaftliche wie ihre poekiſche Weihe durch ihre Beziehung auf 
den wunderbaren Organismus einer ganzen Volksperjönlichkeit, und von 
dieſem Begriff der Nation gilt dann allerdings im vollſten Umfange der 
Satz, daß unter allen Dingen dieſer Welt der Menſch das menfden- 
würdigſte Studium fei.” Und weiterhin heißt es über die Volkskunde: „Sie 
wird höchſt äußerlich und unwiſſenſchaftlich ſein, wenn ſie nicht in die Tiefe 
der ſiktlichen Motive und Konflikte niederſteigt, und wer dabei nicht Zorn 
und Liebe kennk, der iſt entweder ein bloßer Handlanger, welcher gelehrte 
Bauſteine im Schubkarren zuführt, oder ein gefährlicher Mann, mit deſſen 
Büchern man keine Freundſchaft ſchließen ſoll.“ Riehl fordert „Selbit- 
erkenntnis des Volkskums“ als A und O der ſchöpferiſchen und fruchtbar 
wirkſamen Volkskunde. Er iff nicht nur ein Forſcher, man hört es am 
Stil und der warmen Aufregung, die aus ſeinen Worten klingt, daß er 
auch ein Dichter iſt und ein feſtlicher Prophek. 

Er war ein Wanderer durch die Stämme und Landſchaften Deutfd- 
lands. Er hat es mit der Selbſterkennknis des Volkskums fo ernſt als nur 
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möglich genommen. Er hörke mit eigenen Ohren und ſah mit eigenen 
Augen. Buchwiſſenſchaft und Stubengelehrſamkeik haßte er wie Gift. Den 
lebendigen Geift des Volkes und das Bewegte der Gegenwart auf dem 
Boden, den die Vergangenheit mit Nährſalzen gefüllt und geſegnek bat, 
fand er weit wichkiger als das ſammelnde Suchen in grauen Zeiten, ohne 
Anſchluß an das Heute und Morgen. Er leugnete gar nicht ab, daß ihm 
Volkskunde eine reine, wenn auch mit allen Mitteln der Liebe, der Leiden- 
ſchaft und der uneigennützigen Hingabe erworbene Zwechkwiſſenſchaft fei, die 
dem Staatsmann ſowohl als auch dem Sozialpolitiker, dem Erzieher wie 
dem Seelſorger Werkzeug koſtbarſter Art in die Hände lieferk. Und er 
wollte zu dieſem Ziele feſt auf dem Boden des Sichkbaren gehen, wollte 
ſtatiſtiſche Volkskunde kreiben, ſchweben im Wolkenhuckucksheim und 
ausſchwärmen in die gufe, alte Zeit, hält er nach wie vor für gefährliche, 
wenn nicht alberne Ideologie. Alles was erfaßbar iſt an Volkskundegut, 
ſoll knapp, klar, gewiſſenhaft berichtet und der Ausdeukung in allen Dimen- 
ſionen zugänglich gemacht werden. Er will nicht in der Heimat hängen blei- 
ben, das Volkswiſſen foll ſich weiten durch Vergleiche zum Menſchheitswiſſen. 

Skoffſammeln ift noch lange keine Wiſſenſchaft. Riehl erftrebte 
energiſch das Ziel, die Volkskunde als Wiffenf daft 
behandelt und geklärt zu ſehen. Er ſelber erlebte das Näher 
rücken an dieſes Ziel nicht mehr, man hakte auch nur im engſten Kreiſe 
ein Verſtändnis dafür gewonnen, was dieſer geiſtvolle und geniale Mann 
überhaupt wollte, das Stoffgebiet war der Offentlicdkeit fremd. Erſt ſpäter, 
man kann beinahe behaupten erſt heute, erkannte man die Pläne Riehls 
und nun die Volkskunde katſächlich ihr Wollen und ihre Forſchungswege 
klar herausgebildet hat, erkennt man ihre Notwendigkeit der wiſſenſchaft⸗— 
lichen Behandlung auf den Hochſchulen; fie hat fic, die früher ein durchaus 
abſeitiges Gebiet der Philologie war, ſelbſtändig gemacht, da man auch ihre 
fundamentale Zugehörigkeit zur Kulkurgeographie, zur Pſychologie des 
Volkes, zur Wirtſchaftslehre, zur politifhen Geſchichte, zur Bolkerbeweg ing 
erfaßt hat. Wir traten alſo eigenklich Riehls Erbe an. Vorab ſoll an den 
£ehrerbildungsanftalten die Volkskunde gelehrt werden. Denn wo follte 
ſich eine berufenere Skätte finden, vom Sinne der Volkskunde zu berichten, 
als die, von der aus Bolkslebrer in alle Gemeinden geſchickk werden, um 
nicht nur dem Kinde Rechnen, Leſen und Schreiben beizubringen, ſondern 
in allem Weſenhaften den jungen Menſchen zu bilden, damit er in ihm 
lebe. Die Gemeinde iſt ja auch zunächſt einmal die eng gezogene und über- 
ſichtliche Fläche, in der der junge Volkskundeforſcher ſich die erſten Sporen 
verdienen kann. An Volksgut reiche Dorfſchaften oder Kleinſtadtſchaften 
können, intenſiv durchforſcht, allen den zahlreichen Gebieten der Bolks- 
kunde Stoff vermitteln, ja ſie können ſchöpferiſch durchgearbeitet und äußerſt 
gewiſſenhaft dargeſtellt, ſehr wohl über eine kleinumzirkte Teilarbeit bin- 
ausragen und ein bedeutungsvolles, wiffenfdaftlides Werk werden. Hierzu 
gehört dann freilich mehr als eine verdeckte Begabang, hierzu gehört um: 
fängliches Verkraukſein mit allen Vergleichsmöglichkeiten der Volkskunde, 
eine ſichere Handhabung des wiſſenſchaftlichen Rüſtzeugs iff unumgänglich. 
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Volkskunde kann natürlich auf dem Dorf viel fruchtbarer betrieben 
werden als in der Stadt, obſchon auch dieſe genug volkskundliches zu bie- 
ten hal. Volkskunde auf dem Dorfe iſt ja im edelſten 
Teile nichks anderes als die Erforſchung des Welk 
anſchauungs mythos des Bauern. Daß ſich da manche Züge 
aus verhältnismäßig alter Zeit in reiner Form erhalten konnten, hängk mit 
den augenfälligen Bauerneigenſchaften zuſammen, mit der Beharrung im 
Ererbten, was Ding und Geiſt anbekrifft, der Überlieferungskreue, gekragen 
durch die infolge ſcheinbarer Ereignisarmuk des Alltags geſund gebliebene 
Gedächkniskraft. 

Hierzu kommt die Gemeinſamkeit der bäuerlichen Arbeit und Lebens- 
weile, kein einzelner kann wider die vom Nakurgeſchehen geforderten Ver- 
richtungen anſtreben, ohne überhaupt feiner bäuerlichen Grundlage verluſtig 
zu gehen. Frühling, Sommer, Herbſt und Winker, Tag und Nacht, Sonntag 
und Werktag beſtimmen das geregelte Weſen und Walten der Bauern- 
haft, und die ganze Bauernſchafk fut ihre Verrichkung wie ein Mann. 
Die Erde, die betreut wird, duldet keinen Wufenfeiter. Dieſes gemeinſame 
Tun ebnek den Bauerncharakter ein, es läßt kaum Einzelperſönlichkeit zu. 
Die Lebenslinie aller verläuft gleich oder ähnlich, feſt und ſicher, durch die 
Arbeit und durch die Feſte. Das bäuerliche Welkbild iſt im Raume be— 
ihränkt, aber es geht, wie uns die Beſchäftigung mit der Volkskunde zeigt, 
in die Tiefe des Menſchlichen überhaupt. Bei der Beſchäftigung mit 
Volkskunde, hier mit bäuerlicher Volkskunde, die ja die ergebnisreichſte ijt, 
darf man eines nie außer acht laffen: Brauchkum und Giffe quellen aus dem 
großen Trieb des ſeßhaften Menſchen, dem Trieb nach Beſitz, Beſitz zu 
mehren, Unbill von ihm und von dem Beſitzer abzuwehren, Beſiß zu be- 
ſeelen, zu heiligen, von Dämonen und ſonſtigen Schädlingen zu befreien, 
Beſitz fihtbar zu machen, ihn zum Maß der eigenen Ehre und Seligkeit zu 
machen; um ihn werden Bräuche geübt, Sitten geboren. Die Kirche hat ſich 
darein gefiigt und dieſen Bräuchen und Giffen den Boden gelaſſen, ihn fo- 
gar geordnek in die Jahresfeſte, ihm chriſtliche Urſachen als Nährſalz ge- 
geben, dem feſtlichen Brauchtum religiöſen Hintergrund verliehen. Nur hat 
fie damit eigentlich nichts Neues geſchaffen. Brauchkum und Sitte, 
dieſe Hauptftüßungspunkte der Volkskunde, ſtammen 
im Geiſte aus dem religiöſen Weltbild des Volkes. 
Durch Brauchkum und Gifte geht die unerſchükkerliche Achſe der ſeeliſchen 
Kraft des unbewußt ſich die ekhiſchen Grundſätze ſchaffenden einfachen 
Menſchen, ſobald er in Gemeinſchaft lebt, ein Volk bildet. Dies lehrt uns 
in ihrer epiſchen Mitteilfamkeit die Bibel. Die erſten Menſchen find da 
und in ihrer noch einfachen Gemeinſamkeik ſtoßen fie aber doch ſchon an 
die wie von ſelbſt herausgekommene Macht der Ordnung, der ethifden 
Begrenzung der Willkür und Zriebhaftigkeit. Die Bibel gehört zu den 
Urbüchern des Volkes, ſie iſt das Urbuch der weſenhaft bewußt gewordenen 
Menſchheitskunde; fie gibf die Kunde vom Wolke in einer nie wieder er- 
teihten Univerſalikäk. Wir Deutſche haben in der Edda einen viel zu wenig 
noch beadteten, ähnlichen Hort. Es muß jeden, der ſich mit der Volks- 
kundeforſchung und ihrer Geffaltung befaßt, mit Leidenſchaft darnach krei— 


86 Weſen und Wege der Volkskunde 


ben, aus der Einzelheit, die ja ſo notwendig iſt, zur Ganzheit zu gelangen 
zur Univerſalikät der Menſchheitskunde, der Menſchheiksreligion. Wenigen 
iff dieſe Anſtrengung der geiſtigen wie ſeeliſchen Kräfte lieb, wenigen auch 
die Kraft hierzu verliehen. Ich unkerſtrich vorhin, die Zeichen der Bolks- 
kunde, wie Brauchkum und Sitte, find aus der Liebe zum Beſitz geboren. 
Beſitz iſt in dieſer Formung nidf nur als zählbarer Gükerſtand anzuſehen, 
Beſitz ſoll auch geiſtig aufgefaßt fein, als Mittelpunkt der ſchöpferiſchen, 
religiöſen Kräfte gelten. Beide Arten von Beſitz, der ſtoffliche wie der 
geiſtige, formen gemeinſam den Gehalt des Volkes, deſſen wir kundig wer- 
den wollen. In der Stadt, der Großſtadt vorab, die kein Volk mehr um- 
grenzt im Sinne einer charakkervollen Einheit, ſondern die zerſtreuke Viel. 
heit der Bevölkerung zuſammenhält, find die ſchöpferiſchen, religiöſen Quel- 
len meiſt verſchüktek oder verjiegt, die Sittlichkeit hal keinen Raum mehr 
und die Sitte, die fie ethifch hob und meifferte, iff abgeſtorben, unlogiſch 
geworden. Dort ſuchk man vergebens das Volk zu erkunden, alles iſt flach 
und bat keine Tiefe, alles iff farblos, obſchon es grell ſcheint, alles iff boden- 
los, weil der Afphalf zwiſchen Erde und Fuß keinen Keim durchläßtk und 
tofe Schichk iff. 

Dieſe tote Schicht iff von der Heutigen Jugend begriffen worden, als 
die harke, erbarmungsloſe Wand, die das Lebendige von den Krafkquellen 
der Erde krennt, die die Menſchen mit der Seif blufarm und feelenarm 
macht. Da griff die Wanderbewegung um ſich, da griff der Sonnen-, Erde., 
Waſſer- und Lufkhunger um ſich, die Bevölkerung, wenigſtens die beſten 
Teile der Bevölkerung fudfen die Naturelemenke wieder auf, fie zogen in 
die Landſchaft hinaus. Noch ift das nächſtliegende Ziel nicht allgemein be- 
griffen, durch die Elemenke, durch die Landſchafk zu ſtreben zum Menſchen, 
das iff zum Volke, feiner Ark und ſeines Weſens kundig zu werden und 
wieder ihm und ſeiner religiöſen, ethiſchen Kraft zuzuwachſen, wieder ein 
Volk zu bilden, das Kulkur ſchafft, entgegen der Bevölkerung, die Jivili— 
ſation verwalfef. Dieſer Weg zum Volke follte, nein muß, 
der Weg der Jugend fein. Und der Heimakbewegungen edelftes 
Ziel iſt es ja, auch dieſen Weg vorzubereiten und das noch zu ſchützen und 
zu ſammeln, was an völkiſchem, nationalem But da iſt, Volkskunde zu 
freiben als Wiſſenſchafk des Lebendigen, als Wiſſenſchaft, die wie Emil 
Gott, der badiſche Dramatiker, Dichter, Philoſoph, Landwirt und Bolks- 
kundige, ein anderes Gebiet betreffend, fagte, ſich im „freien Spiel der 
Kräfte“ übt. 

In keiner wiſſenſchaftlichen Betätigung fonft hat neben dem Verſtand 
das Gefühl ſoviel weiten und berechtigten, ja, notwendigen Raum als in 
der Volkskunde. Der oft gebrauchke Satz der Pädagogen: „Wenn ihr's 
nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen“, gilt hier fo eindringlich als nur 
möglich. Gefühl hat nichts zu kun mik Sentimentalität, die wir heute jo un- 
erträglich finden und in ihrer ganzen Verlogen- und Verbogenheitk erkannt 
haben, Geſühl iff untrüglich und echt, Geſühl hat feinen Sitz nicht nur im 
Herzen, ſondern im Blut, es wirkt bis in die Fingerſpitzen. 

Sobald wir aber, recht draſtiſch ausgedrückt, zuviel Herz in die An- 
gelegenbeiten der Volkskunde hineintragen, wird die Wiſſenſchaft gefährdet 
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und die reine Darſtellung des Geweſenen und Seienden wird gefärbt und 
auch allzu geſchönt durch die durch das Herz bedingte einſeitige Betrach- 
tungsweiſe. Dieſe Gefahr iff fo und fo oft ſchon zum vollendeten Unheil in 
der Volkskundeforſchung geworden, fie ruft den laienbaften Betrieb, die 
literariſche Bekriebſamkeik unreifer Geiſter und ahnungsloſer Wichtigtuer 
hervor und daher kam es, daß bei vielen, ſonſt allem geiſtig Bewegten zu- 
actanen Leuten Volkskunde, Heimatkunde in Mißachtung gerieten, wobei 
Heimatkunſt und Heimakkünſtler mit Lokalpatriotismus lächerlichſter Art 
und mit fentimenfalen Faſelhänſen in einen Topf geworfen wurden. Die 
Tummelplätze unbegnadeter Volkskundeforſcher find dann wirklich auch 
nur die Archive, deren Akten fie mühelos auszubeuken, aber auszudeuken 
nicht fähig ſind. 

Kurzſichtigkeit und Unfruchtbarkeit zeichnen ſolche meiſt in ſchwülſtigem 
oder auch armſeligem Deutſch dargeffellten Gemächte aus. Sie ſprengen 
keine Enge, keine an ſich mit Energie geladene Jelle auf, ſie fördern nicht 
das Wachskum vom Nahen in die Weite, von dem Bodenhafken in die 
Höhe und die Tiefe; aber gerade das muß ſein. Das forderke auch Heinrich 
Riehl. Und alle uns ſeither in kleiner, aber bedeutfamer Zahl erſtandenen 
echten Volkskunde forſcher zeigen immer wieder das leidenſchaftliche Be- 
ſtreben, den Weg in die Univerfalität zu bahnen. Einer der begabkeſten 
Männer auf dieſem Gebiet iff Dr. Adolf Spamer, Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule in Dresden. Er iſt genlal und gründlich zugleich, er 
ift fundamental in ſeinen volkskundlichen Außerungen und er iſt ſchöpferiſch 
anregend. Unker ſeiner Führerſchaft, das heißt in der Befolgung ſeiner 
wegweiſenden Schriften, wird man warm und begeiſterk und — gewiffen- 
haft. Neben Spamer wirken noch andere gute Geiſter in feiner und ähnlich 
gerihteter Ark. Spamer umgrenzt in einigen Sätzen das weite Gebiet der 
Volkskunde und ihrer Aufgaben. Ich will fie nicht vorenthalten, ins- 
befondere deshalb nicht, weil fie in einer nur einem engeren Kreiſe ge- 
ipendefen Schrift ſtehen: „Noch immer zwar iſt die Volkskunde eine jugend- 
liche Wiſſenſchaft, noch darf und ſoll der einzelne fie erſchauen und er- 
wandern, noch iſt jeder Streifzug, den helle Augen, Ohren und offene 
Herzen begleiten, ein Beukezug, aber die friſcheſten Reize jugendlicheſten 
Skürmerkums find verflogen. Die Volkskunde iſt nicht mehr die ſtille Be⸗ 
ſchäftigung einzelner, nicht mehr ein Auskragſtüblein im ſtolzen Bau der 
deulſchen Philologie. Das Ziel, um das in dieſen vergangenen Jahrzehnten 
die beſten ihrer Erforſcher und Verkünder kämpften, ſcheint erreicht, ihre 
Arbeitsmethode gefeſtigt, ihre Anerkennung als ⸗Wiſſenſchaft gefichert, ihre 
Bedeutung für das Leben der Volksgemeinſchaft, ihre Notwendigkeit für 
unfer aller Zukunft tief im Bewußtſein breifefter Kreiſe verwurzelt. An 
die Stelle der Volkswirkſchaftslehre, die, einer naturwiffenfdaftlid unter- 
bauten Zeit entfproffen, manche Jahrzehnte hindurch alle geiſtigen Kräfte 
unſerer ſtrebenden Jugend anzog, kritt nun in einer geiſteswiſſenſchaftlich 
gerichteten Zeit die Volkskunde. | 

Der Menſch als geiſtig-ſeeliſches Weſen, als Menſch an ſich wie in 
ſeinen Sonderprägungen als Volks-, Stammes-, Sfandes- und Gruppen- 
menſch, nicht mehr der Menſch als Rädchen des Wirtichaftsprozefles, iſt 


88 Weſen und Wege der Volkskunde 


das Ziel allgemeinſter Bemühung. Und zugleich ſchweift der Blick zurück 
aus der Ferne zu Heimakmenſch und Heimatvolk, nichk um ſich 
eigenbrökleriſch der großen Welt zu verfperren, fon- 
dern gerade aus der klaren Erkenntnis, daß fib die 
Weite nur dem erſchließt, der ſich felbff feine Umwelt 
entriegelt und entfiegelt hat, daß das geiſtige Weſen eines 
Menſchen ſchlechtkhin fic) dem enkrätſelk, dem ſich der eigene Lebensraum 
erſchloß, daß die Beſcheidung zu Sonderform und Enge einſt allein die 
Sehnſuchk in die Weite und zum Ganzen zu ſtillen vermag. 

So freudig wir das erſte Ziel begrüßen, an dem die Volkskunde end— 
lich angelangt iff, fo wenig ſcheink uns Anlaß zu feſtlich geruhiger Bekrach- 
kung. Nie war die Verantwortung des Volkshundler fo ernſt wie jezt, wo 
es gilt, jene methodijden und organiſakoriſchen Bauten zu planen, in denen 
allein eine Wiſſenſchaft heimiſch, in Forſchung und Lehre fruchtbar werden 
kann. Weil wir heute fo viel mehr vom Volkstum, von volkskümlichem 
Glauben, Denken und Fühlen, von Sitte, Brauch und volkshafter Werk- 
geſtaltung wiſſen, als vor wenig Jahrzehnken, wuchs die Volkskunde in 
zahlreiche neue Probleme hinein, mußte ſich ihre Methode von Jahr zu 
Jahr verfeinern und neu geſtalten. Immer tiefer verſucht der Volkskundler 
hinter der äußeren Formenwelk den Geiſt, der dieſe geſchaffen, zu ergrün- 
den, immer enger umſpannk die vergleichende Forſchung die Kulkuren aller 
Seiten und Völker der Erde, um das Eigenweſen der Heimat zu deuten. 
So friff mehr und mehr nach außen hin an die Stelle des Einſammelns die 
zentrale Organiſakion, deren Sinn es iſt, Doppelarbeit und Zerſplittferung 
zu vermeiden und allem Schaffen des einzelnen die aus Erfahrung und 
theorekiſcher Bekrachkung abgeſteckhken Wege zu ebnen, die allein zu den 
großen und letzten Zielen führen können.“ 

(Dieſer Aufgabe für Baden dienk der Landesverein Badiſche Heimat 
in einem für alle deukſchen Länder als vorbildlich, auch von Spamer an— 
erkannten Maße.) 

In dem Maße, wie die Ankeilnahme an dem Gebieke der Volkskunde 
wächſt, und ſie wächſt ſichtbar und ſtetig, kreiſen auch die Grenzen aus, die 
dieſes Gebiet umſchließen. Das erhöht die Gefahr des Zuviel, zugleich aber 
auch muß die Erkenntnis überwältigen, welche ungeahnken Kräfte man zu 
bergen hat, eine volkskundliche Entdeckung weckt kiefere Zuſammenhänge 
auf als die andere. 

Wir wollen Urſache und Wirkung in ihren Wechſelbeziehungen hier 
nichk näher unterfuden, aber die Vorſtellung liegt nahe, daß die durch 
Schrifttum feffelnder und eindringlicher Art bekannkgemachte Volkskunde 
auch die Wiſſenſchaften und ihre Forſchungsſtäkken auf eine bisher ver- 
ſäumke, weil allzu naheliegende Möglichkeit aufmerkſam machke, die Mög— 
lichkeit, ihr reicheres und lebenswahreres Wirken aus der räumlichen Land- 
ſchaft und ihrem Volkstum zu ſchöpfen, die nahen Quellen zu erforſchen 
und zu prüfen. Wir haben gerade am Oberrhein alle Urſache, unjere 
Univerſitäten landſchaftlich beeinflußt zu ſehen; hier, wo ſich ſeit alters bet 
die Kulkuren begegneten, krennten und vermiſchten. Und das Problem det 
Landſchafktsgeſtaltung durch Nakur und Menſch, bisher eine vorwiegend 
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beimakkundliche Aufgabe, ſehen wir nun auch von der Wiſſenſchaft er- 
griffen, in der Erkennknis, daß gerade die Landſchafk und ihre Probleme 
beute mehr als je der modernen Wiſſenſchaft fruchkbare Zukünffigkeit zu 
vermitteln hat; Geologen und Geographen, Volkswirkſchaftler und Nakur— 
wiſſenſchaftler, ja auch der Mediziner als Klima- und Erbforſcher, der 
Philologe als Sprachpfleger und Mundarkforſcher holen aus der ihnen ge- 
botenen Landſchaft und ihrer Volkskunde reichſtes Wiſſen. 

Man ſieht, die Volkskunde greift in weifen Veräſtelungen in die Zu— 
kunft hinein, fie ift beweglich und entwicklungsfähig und hat endlich nichts 
mehr zu kun mit grauem Ahnenhult, ſenkimentaler Überlieferungsvergöt— 
terung, leerem Hiſtorizismus, oder gar ſtubendumpfer Akkenbüffelei. Gelbft- 
verſtändlich kommt man um ſtrenge Archivpſtudien nicht herum, aber fie 
unterm Geſichtspunkk der vergleichenden und erkennknisreichen Gegenwarks— 
probleme zu betreiben, iff ja auch ein erheblich anderes Tun, als fie nur zu 
befreiben, um dem konfefvafiven Standpunkt der „guten alten Zeit“ die 
Stange zu halten, die wahrhaftig dürr iſt. 

Georg Schreiber, der Herausgeber des Werkes „Nationale und inter- 
nationale Volkskunde“, ſchreibt in feinem Vorwort, die Betonung der land- 
ſchaftlichen Verbundenheit der wiſſenſchaftlichen Inftitute fei „eine Art in- 
ländiſche Selbſtbeſtimmung, ein Rückgriff auf den kulkurfrohen Kosmos der 
Heimat“. Dieſer Rückgriff iſt, wie ich vorhin entwickelte, ein Heranziehen 
der zukünftigen Aufgaben des Forſchers, vorab des Erziehers. 

Vielleicht iff es nun hier am Platze, ehe wir uns über die einzelnen 
Beziehungen und Verzweigungen, ja die Haupkgliederung der Volkskunde 
klar werden, raſch das Eingehen der einzelnen Einrichkungen der Länder 
auf die Pflege der Volkskunde zu beachten. Wir erhalten damit einen 
Einblick in die Geſchichte der Organiſation der Volkskunde, in die, ich hoffe 
es wenigſtens, in Zukunft weit mehr Volksgenoſſen mitverwoben fein wer- 
den durch akkive Täkigkeit; denn natürlich iff noch weitaus der größte Teil 
zu kun, die Arbeit auf dem Gebiete der Volkskunde, obſchon feif Jahr- 
zehnken betrieben, ſchafft noch am Fundamenk. Gottlob iff wachſende Emſig- 
keit feſtzuſtellen. 

Es iff nötig, zunächſt alle lehrenden Berufe volkskundlich zu bilden. 
Verſchiedene Länder haben die Volkskunde in ihre Prüfungsforderungen 
eingereiht. Die Errichtung felbftändiger Lehrkörper hat in unſerer wirt— 
ſchaftlich gefährdeten Zeit ihre natürlichen Hemmungen. Bayern verlangt 
jeit mehreren Jahren, ich glaube ſeit 1923, von den Lehrern höherer Lehr- 
anftalten volkskundliche Kennkniſſe und hat in der Prüfungsordnung dar- 
auf Bedacht genommen. Auch Baden hat feif zwei, drei Jahren, wie auch 
Preußen, die Volkskunde als Zuſatzfach für die Prüfungen der Philologen 
eingeführt. In Heidelberg lehrt vor allem Profeſſor Dr. Eugen Fehrle 
neben Alkphilologie Volkskunde. Er ſchrieb uns das vortreffliche Werk 
über die Volkskunde in Baden. Er hat in unermüdlicher Wirkfamkeit für 
die Ehrlichmachung, für die volle Anerkennung der Volkskunde geworben. 
Und Baden verdankt es in hohem Maße ihm, daß es zum Beiſpiel für das 
Reid in der Pflege und Erforſchung des Volkstumsweſens geworden iſt. 
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Für die Volkslehrer, als die Erzieher, die am nächſten mit dem Volke 
in Beziehung kommen, und im verankworkungsvollſten und pflichtenreichſter 
Sinne Volksbildner ſowohl mit aufbauender als auch mik pflegender Ten- 
denz find, ſollen weit gründlichere Möglichkeiken geboken werden, das volks- 
kundliche Wiſſen zu verbreitern und zu vertiefen. 

(An den preußiſchen pädagogiſchen Akademien gilt Heimak- und Volks- 
kunde als Pflichtfach, hingegen im volkskundlich ſehr ergiebigen Sachſen, 
wie in unferem gejegnefen Baden vorerſt nur als Wahlſach.) 

In Sachſen hat jedoch der Staat jährliche heimakliche und volkskund- 
liche Ausbildungskurſe für die Volksſchullehrer eingerichtet, namentlich für 
die älteren, ähnlich denen, die in Baden, vom Miniſterium des Kultus und 
Unterrichts keilweiſe unkerſtützt, der Landesverein Badiſche Heimat in Form 
von Wanderkurſen, Landſchaft um Landſchaft erſchließend, ſeik vielen 
Jahren ſchon mit großem Erfolg durchführk, die nichk nur von Lehrern aller 
Schulgalkungen, ſondern auch von Pfarrern Faller Konfeſſionen, Rat- 
ſchreibern, Bürgermeiſtern und von den Schülern der oberen Klaſſen der 
höheren Lehranſtalten, von Polizeiſchülern, ebenſo Jungbauern, falls am 
Orte eine landwirtſchaftliche Schule ift, beſuchk werden. 

Wir brauchen freundwillige Mitarbeiter aus allen Kreifen und Stän— 
den, es liegt im Weſen der Volkskunde, rein auch ſchon in der Begriffs- 
prägung Volks-Kunde ausgedrückt, daß fie einen weiträumigen, kräftig ge- 
ſtützten Unterbau nötig hat. Keiner der auch nur ſcheinbar beſchränkke 
Jorſchungskeile, wie vielleicht Kinderreime, Hausſegen, Ernkebräuche, 
Volksmedizin behandelt, ſchafft vergebens, es darf ſich ruhig jeder gewiffen- 
haft feinen Kreis Sichkende im kleinſten Dorf als Wegbereiter fühlen, ſich 
zu der großen Gemeinſchaft derer rechnen, die das Ethos der freiwilligen 
und begeifterten Arbeit hoch halten, und das nationale Erbgut mehren hel 
fen aus Liebe zur Heimat, zum Volke, zum feelenhaften wie zum wejent- 
lichen Volke, das war, iff und fein wird, folange es ſich formt, ſich bewegt 
und ſich in Taken verdichtet. Ohne das Heer der freiwilligen, wenn auch oft 
rechk laienhaften Mitarbeiter, könnte die Volkskunde gar nicht vorwärts 
kommen. Man denke nur an die Sammlung der Sagen, der Lieder, vorab 
aber an die der mundarklichen Ausdrücke; alles leicht vergängliches, oft 
von heute auf morgen, off durch den Tod eines einzelnen alten Menſchen 
ſpurlos hinabſinkendes, volkskundliches Kulturgut meiſt urſprünglichſter 
Art. Wer am Duell ſitzt und feine reine Kraft fpürt und erfaßt, der ſoll 
berichten auf feine Ark. Die Hauptjahe iſt zunächſt, daa ß berichtet wird, 
zu ſichten, das liegt denen ob, die ſich mit ganzer Hingabe und nicht nur im 
Nebenberuf dem volkskundlichen Wiſſen widmen müſſen. 

Wir verſuchen in Baden, wie dies in anderen Ländern, vorab auch im 
Ausland, in den nordiſchen Ländern beſonders vorbildlich geſchieht, die ein- 
zelnen Stoffſammlungen an einer Stelle zum Ziel kommen zu laſſen. Der 
Landesverein Badiſche Heimat hak ſich hierbei wieder als Treuhänder be- 
währt, er leitet zum Beiſpiel Eingänge von Flurnamen an Prof. Dr. Eugen 
Fehrle, von Volksliedern an Prof. Dr. John Meier ins Archiv, von Sagen 
an Prof. Dr. Johannes Künzig, wobei die „Badiſche Heimat” in ihren 
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Blättern und Schriftenreihen, foweit der Raum reicht, gute Ergebniffe und 
Darſtellungen veröffenklichk. 

Man hat bald klar geſehen, daß die Hauptmitarbeiter an der deuffchen: 
Volkskunde ſich aus den Reihen der auf dem Lande und in der Kleinſtadt 
tätigen Lehrer zuſammenſetzen müßten, und man bat ſich daran gemachk, 
Richtlinien der deutfden Volkskundeforſchung für die Hand des Lehrers 
auszuarbeiten. Prof. Dr. John Meier, der fi vorab auf dem Gebiet der 
Volkslied forſchung einen bedeutenden Ruf erworben hat, erhielt vom Ver- 
band deutſcher Vereine für Volkskunde den Auftrag, einen Führer für die 
Hand des Lehrers zu geſtalten mit Hilfe erfahrener, auch pädagogiſch be- 
gabter Volkskundeforſcher, wie etwa des Schweizers Bächkold-Skäubli, des 
Heidelberger Univerſikätksprofeſſors Panzer u. a. Das Buch gibt fiber die 
Hauptprobleme der Volkskunde und ihre Gebiete prakkiſch zu verwertende 
Auskunft und enthält im Anfang eine Zuſammenſtellung der zum gründ- 
lichen Studium notwendigen Werke. Das Buch betitelt ſich „Deutſche 
Volkskunde“, insbeſondere zum Gebrauch der Volksſchullehrer. Es erſchien 
im Verlag Walter de Gruyter und iff 344 Seiten ſtark. 

Als volkskundlich durchgebildeter Mann kann der Lehrer zu einer in 
die Weite wirkenden Volkspädagogik beitragen, die ihn wirklich erfüllen 
wird und vor allem denen Lebensinhalt bieten wird, die ſich im bloßen 
Lehren des Leſens und des Einmaleins als Handwerker vorkommen, und 
vieles in ſich brach liegen ſehen, das über die kleine berufliche Pflicht- 
erfüllung zu einem großen Verankworkungsbewußkſein führen könnte, zu 
einem weiker geſpannken Lehrſtil, der nicht in Lehrplanenge und Prüfung- 
ſorgen gebunden ſein darf; denn Zwang würde, wie überall, die Triebkraft, 
die gerade der freiwilligen Hingabe innewohnt, vermindern, wenn nicht 
zerſtören. 

Die lebenszugewandte Ark der Volkskunde wird jeden in ihren Bann 
ziehen, der einmal an irgendeiner Stelle begonnen hak, ſie anzupacken. 
Selbſt derjenige, der von der Technik herkommt, ihre neuzeitlichen Er- 
rungenſchafken hochachkek und verfolgt, wird auf merkwürdige Entdeckungen 
ſtoßen, wenn er beiſpielsweiſe die Geſchichte der Technik ftudiert und dabei 
auf volkskundlich bedingte Vorbereitungen und Grundlagen der kechniſchen 
Dinge gerät. Die Technik iff doch uralt, geht in die Vorzeit zurück, zu der 
frühen Menſchheit, zu ihren erſten Gemeinſchafksformen. Und es gibf dabei 
genug volkbaft bedingte Geräke formen, Landſchafk geffaltende oder durch 
ihren Charakter hervorgerufene Denkmale der Technik, von denen das 
ſelbſtverſtändlichſte ja doch das Haus iff. Man hak beſondere, ja deukſche 
Arten von Mühlen, Windmühlen, Wehren, Brücken, Brunnen, Ofen, 
Bergwerke, Weinpreſſen wie die Torkeln, Fruchkpreſſen wie die Keltern 
und unzähliges andere zu beachten. Wir haben kechniſche Kulturdenkmale 
unter Heimatſchutz geſtellt, einzelne Windmühlen, alte Torkelbauken uſw. 
Dies iff ein kleiner Hinweis unker vielen, der zeigt, wie lebensnahe man 
mit der Volkskunde, die Fernſtehende, Uneingeweihte vielleicht noch als 
Stekkenpferdreiferei durch den Staub der Jahrhunderte anſehen mögen, um- 
gehen lernen muß. Immer muß alles, was man von früher angreift, dem 
Heute dienlich ſein und das Morgen bauen helfen. Wer ſich allein mit 
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Volkslied- oder mit Sagenforſchung befaſſen will, ffeigt in mythiſche Er- , 
lebniswelt der Volksſeele fief hinab. Einen Begriff, zahlenmäßig ausge— 
drückt, kann man von den tauſend Möglichkeiten der Forſchung auf dieſen 
Gebieten der geiſtigen volkskundlichen Überlieferung ſich machen, wenn 
man erfährt, daß allein im deutſchen Volkslieder-Archiv ſich 170000 Volks- 
liedaufzeichnungen deutſcher Zunge befinden, und über den deutſchen Volks- 
glauben (Fehrle kämpft mit Recht gegen den irrigen Begriff Aberglauben! 
find eine Million Zettelaufzeichnungen vorhanden, die Profeſſor Badfold- 
Staubli, Baſel, in Verwahrung hat. 

Sammelſtellen für dingliche Volkskunde find die Muſeen, insbeſondere 
die landſchaftlich in ihrem Beſtand gehalkenen Heimakmuſeen, über die ich 
mich gelegenklich in einer beſonderen Arbeik ausführlich äußern werde. 

In Wort und Bild vermitteln Volkskunde, insbeſondere die Jahrbücher 
und das Schrifttum der Heimatbiinde, Heimatvereine, die Kalender, die 
Flugblätter. 

Man macht die Beobachtung, daß dieſe beſonders in den Grenzland. 
gebieten rührig gedeihen und warm beachtet werden. Das iff für uns Deut- 
ſche ja ganz bezeichnend, wo wir bedroht werden im innern Beſtand, und 
Heimatgut iſt innerer Beſtand, da erſt werden wir feinfühlig und hellhörig. 

Baden mit ſeinem Heimatſchrifttum und ſeiner Heimatbewegung, iſt für 
viele deutjche Gebiete zum Vorbild und Anreiz geworden. Im bedrücten 
Tirol ſprießen, ſo gut es bei der ſcharfen Zenſur geht, Heimatſchriften nut 
fo aus dem Boden. Schleſien hält fein Erbgut zuſammen, Sudetendeutid- 
land wirbt und wirkt in aller Stille an der Pflege des Stammestiimliden. 
Oſtdeutſchland kämpft um fein völkiſches Eigentum, und das Elſaß beſinnt 
ſich auf ſein deutſches Herz ſo gut es kann. 

Was ſie alle zu dieſem Bewegtſein in den Dingen, aus dem Boden 
des Volkstums gewachſen, kreibt, iff Sebnfudt, und Gehnfudt will immer 
nur in die Tiefe dringen, da wo es Offenbarungen und Wunder gibt. 

Ein Teil der heuligen Jugend, nicht nur die fog. Intelligenz und die 
Sporkgrößen, gab ſich bisher zwar alle Mühe, das wegzuwerfen und einzu— 
reißen, was Väter und Vorväter gebaut haben, fie will allein und nur aus 
ſich heraus etwas ſein und werden. 

Geben wir den ſtolzen Zug zu — aber es ift doch der falſche Weg. 
durch Ableugnen und Jerſtören zur geiſtigen Freiheit, zur zeitlichen Unab- 
hängigkeit kommen zu wollen. Was will man? Wieder ſchlicht fein, man 
will wieder von vorn anfangen, man will Menſch ſein. Nur durch Wiſſen 
und Erleben aber kommt man über die Dinge hinaus. Einfach ſein, 
ſchlicht ſein, wieder Anfänger ſein, iſt ja nun mal unſerem menſchheitsalten 
und durch die Kulturen geſtrömten Blute nur möglich, wenn es erfahren 
bat, daß alles Wiſſen ſteks wieder zum Anfang führt, und daß auch Willen 
in dieſem Sinne niemals altern heißt, ſondern ewige Erneuerung bedeutet. 
Alle Völker waren mehr oder weniger einmal oben, über die Dinge und 
iber das Wiſſen hinausgewachſen, und, um ſich ganz zu verjüngen, wieder 
in den Anfang jenfeits des hohen Geiſtes eingewandelt. Wiſſen machl frei. 
Wiſſen um die Überlieferung und Wiſſen um die inneren Vorgänge des 
Menſchſeins, führt zu den Urquellen des Menſchſeins zurück, nur wer gz; 
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weit von ihnen weggeſtrebk ift, nach dem Fernſten gegriffen hat, nach dem 
Wiſſen, der kann ganz ermeſſen, was es heißt, ſchlicht und frei zu fein. 
Durch Ableugnen des Elterngukes, durch Verabſcheuen der Kulkurhabe der 
Vergangenheit, ja durch Zerftören und Verſpokken des Seeliſchen, des Ge- 
fühlsmäßigen, des Religiöſen, fällt die Jugend, — die jüngſte Vergangen- 
heit beftätigt dies uns allzudeuklich — unfehlbar der leeren Zivilifation an- 
heim; auch unſere Sporkbewegung, foweit fie nicht wahrhaft der Ausbildung 
des Körpers als Hülle eines ſauberen und wehrhaften Geiſtes dient, ich 
ſage dient, bat mit Kultur, fo ſehr man den Begriff Sporkkulkur zu be- 
ſeſtigen jucht, nicht das mindeſte zu kun, fie gehört der Ziviliſakion zu, weil 
fie aufdringlich iff und daher nicht als aus dem Volkskum ſich entwickelnde 
und ſelbſtändige Bewegkheit gelten kann. Was ſelbſtverſtändlich 
iſt,btauchk keine aufdringliche Werbung, und was nidf 
aus dem Volke als natürlich aufſtrebende Bewegung, als Volkskums- 
wachskum anzuſehen iff, bat mif Kultur keine Berührung. Da es den 
Anſchein haf, als herrſche der Spork, als diene und krage er 
nicht, und da es den Anſchein hat, als beherrſche das Sporkliche auch die 
Gedanklidkeit, die Ungläubigkeit, die Überdrüſſigkeik des Gefühls unſerer 
jugend, fo daß dies alles frainiert wird wie man Muskeln krainierk, fo 
hat es nur die Oberfläche für fich als Revier, den ſachlichen und mit den 
tealen Dingen lärmenden Vordergrund, das alleinige Heute bzw. Geſtern. 
Irtwege find zwar nicht immer anfedfbar und ins Leere führend. Irrwege 
werden meiſtens betrefen, wenn die Führung nicht ſtimmt. Wir können es 
auch gar nicht verhehlen, daß fie nicht ftimmte all die Jahre bis zum Kriege 
und während des Krieges und die bisherigen Jahre nach dem Kriege erſt 
techt nicht. Sie ftimmfe nichk vorab in der Schule, nichk in der Politik, 
nicht in der ſtaaksbürgerlichen Erziehung, fie war ſchemakiſch, unlebendig, 
ſtart, dafür geſchwätzig geworden. Was Wunder, daß die Jugend diesſeits 
des Krieges und inmitten der Zuſammenbrüche mißkrauiſch wurde, an dem 
Geſtrigen nichts Wertvolles fand. Es gibt nichts, was ihr das 
Vertrauen in die wahre Größe des Gewordenen und 
des darauf Geborenen wieder ſchenken kann als eine 
von Grund auf und bis in die feinſten ſeeliſchen und 
bluthaften Verzweigungen hin einwirkende Erweckung 
des Volkskumsgefühls, des Bodengefühls der Volks- 
kunde; d. h. Pädagogik, die ſich in großer und inbriin- 
tiger Hingabe mit dem Kosmos der Heimat befaßt. 
Und in dieſem Raum kann aufblühen und erfüllt fein 
von Gläubig keit, Kraft an Leib und Seele, religiöſer 
Schlichtheit und Friſche, was an Jugend nach uns 
kommt, was jetzk durch Hände und Herzen der Führer 
und Lehrer an Jugend gehen muß, wenn man fie hin- 
ausſchichk in Dorf und Skadk. Denn Volkskum iff Träger der 
Kultur, es iſt Vorausſetzung jeglichen kulkurellen Aufſtieges, es hält allein 
den Boden bereit zur Erneuerung der Nation; das Nationale hängt ftets 
aufs innigſte mit einem veredelten Volkskum zuſammen. Ich habe darauf 
am Anfang ſchon hingewieſen, da ich aus der deuffhen Not um 1813 das 
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nationale Erwachen zunächſt der Dichter und Gelehrten als aus der Selbſt⸗ 
beſinnung auf das Eigene, auf das Volkstum enkwickelke. 

Das Bolkstum iſt eine Einheit ſeeliſcher Beziehungen, die Menſch zu 
Menſch fic finden läßt zur Treu- und Nokgemeinſchaft. Sobald wir Volks- 
kunde kreiben, finden wir, von Wärme und dem Bewußtſein ergriffen. 
daß Leben heißt: aus der großen ſchöpferiſchen Fülle 
erben und aus dem Erbgut zeugen, auf daß dieſe Fülle 
ſich vermehre und erneuere, verjünge. Sobald bei einem 
Volk das Volkskumsgut ſich vermindert, hat es feine heiligſte Subſtanz. 
eben jene der immerwährend aus der ererbten Fülle ſich erneuernde Kraft 
angegriffen, und wer von der Subſtanz zehrt, iff bald arm und leer, er lebt 
dann nur zum Schein und ohne Seele. Glaube niemand, daß hier der 
Konſervierung alles Alken das Work geredet wird, das, um Gokkeswillen. 
wäre der Tod des Volkskums, weil aus dem erftarrfen Begriff heraus 
Wiſſenſchaft getrieben würde an kotem Skoff. Es iff nur das im Bewußt⸗ 
fein oder im Unterbewußtſein noch Lebendige zu ſchätzen, wo immer es noch 
einen Geiſt erfüllt, eine Stunde regiert. Was nur noch Material iſt, ftebt 
dem Lebendigen wie überall im Wege. Fort damit! Was keinen Funken 
mehr zu erzeugen vermag, iff fof. Ich gelte vielleicht als Ketzer bei einigen 
Volkskundlern, wenn ich den Satz aufſtelle, daß aller Heimat- und Denk- 
malſchutz, alſo Schutz und Pflege der mehr oder weniger ftoffliden Erb- 
güter, immer nur bedingt zur Aufgabe der Volkskumspflege gehört, un- 
bedingt aber gehört dazu und iſt ihre vornehmſte, eigenflidfte Aufgabe. 
die Pflege und das an den Tagrufen der geiſtigen Überlieferung und 
ihrer Folgewirkungen, wie Sage, Sprache, Lied, Brauch, Kunſt. 

Das nun weiſt in die Sphäre des Erlebniſſes, das nichk ausgerechnet. 
gewogen und gemeſſen, nur erfüllt und verglichen werden kann. Es greift 
ins Irrationale, wie ja überhaupk aus dem volkskundlichen Schaffen und 
Forſchen die warme, mütterliche Hand der Heimat uns umfaßt, wo wir 
gehen und ſtehen. 

Es iſt von einer Seite her dieſes Heimakerlebnis als erweitertes 
Familienerlebnis bezeichnet worden, ein Heimakforſcher Anton Heinen 
kommt in feiner Ausführung über den Begriff „Heimak“ im Staatslerikon 
zu dem fieferfühlten Ergebnis, es fei „das Gefühl des Geliebtwerdens und 
des Geborgenſeins in einem kosmiſchen Ganzen, deſſen lebendiges Glied 
der Menſch ſelbſt in der Liebe und Treue iſt“. 

Und der ſchleſiſche Volkskumsforſcher Prof. Konrad Hahm ſchreibt in 
ſeinem Werke „Deutſche Volkskunſt“, das in der deutſchen Buchgemein- 
ſchaft, Berlin, in wundervoller Ausſtaktung erfchienen iff, in ähnlichem Er- 
ſaſſen der dritten Dimenſion, wenn er über das Weſen des Brauchkums 
ſagt: „Der Brauch ſteht über aller Vernunft, weil er aus dem kiefſten Ge- 
meinſchafksleben heraus gefunden und gebeiligt iſt.“ Da der Brauch wie 
alles Heimakgut noch in der bäuerlichen oder ackerbürgerlichen, das iff der 
am reinſten das Volksguk bewahrenden Gemeinſchaft fihtbar iſt, müſſen 
wir Dorf und Kleinſtadt durch volkskundliche Streifen kreuz und quer er- 
ſchließen; denn dort hat der Menſch noch das nahe Verhältnis zur Natur 
und ſeiner angeborenen Umwelk. „Hier hat alles“, wie Hahm weiter aus- 
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führt lich zitiere gerne aus der volkskundlichen Literatur, um auf dieſe 
Weiſe zu zeigen, wie fief das volkskundliche Wiſſen den geiſtigen Menſchen 
zu ergreifen vermag, ja aus dem trockenen Sachbericht ihn zu ſteigern ver- 
mag zum Dichter, ohne daß er ſelbſt es merkt), alfo Hahm führt weiterhin 
aus: „Alles hat aufeinander Einfluß, hat Sympathie und Anfipatbie. Alle 
Dinge haben ihre Sprache und wollen etwas ausdrücken, haben Energie. 
Formdrang, Mitteilungsbedürfnis, das Volk im Volksglauben kommt die- 
fem Naturwillen entgegen, deutet ibn, lieſt ihn. Die Natur hat gleichſam 
einen Drang, in das menſchliche Leben einzugreifen. Sternbilder, Hunde- 
bellen, die Farbe der Blumen, der menſchliche Schatten, das Verhalten der 
pflanzen und Tiere, bilden ein ſtändiges Rat- und Warnungsſyſtem, das 
man beachken muß. Die Eiszapfen am Dach wollen die Höhe des Flachſes 
im kommenden Ernkejahr prophezeien, den Bienen und dem Vieh muß 
man den Tod des Hausherrn anſagen, um fie nicht zu beleidigen, ja ſelbſt 
die Ackerkrume iff empfindlich, man darf den Welzenacker nidf mik einer 
friſch geſchärften Pflugſchar pflügen ...“ 

Dieſe Nakurſeele, gebunden in Brauch und Glauben, iff die fchöpfe- 
tiſche Seele des Volkes, der Menſchheit, fern der Großſtadk. Die fo ſchöp⸗ 
feriſche Seele bat in politiſch wie ſozial trüber Zeit, da ein oberflächliches 
und ſchwatzhaftes Weltbürgerkum auf den heimatlich, das heißt national 
Gefinnten herabſah, Achim von Arnim wie eine Offenbarung erlebt, und 
ihm ging blitzarkig das Wiſſen um die Krankheit der Zeit auf. Es iſt ein 
uns ſchon ſelbſtverſtändlich erſcheinendes Erlebnis, da wir doch ſchon wieder 
näher an die große Nährmukter Nakur und die Gemeinſchaft ihrer unver- 
bildeten Kinder gerückt find, wenn er begeiftert und erſchüttert ſchildert: 
„Wo ich zuerſt die volle, fafeneigene Gewalt und den Sinn des Bolksliedes 
vernahm, das war auf dem Lande. In warmer Sommernacht weckte mich 
ein buntes Geſchrei, da fab ich aus meinem Fenſter durch die Bäume Hof- 
geſinde und Dorfleute, wie fie einander zuſangen: Auf, auf, ihr Brüder, 
und ſeid ſtark! Der Abſchiedskag iſt da, Wir ziehn über Land und Meer, 
Ins heiße Afrika. 

Sie brachen auf und ab zu ihren Regimenkern, zum Kriege. Damals 
klang manches daran, was mir fo in die Ohren gefallen, alles reizte mich 
bober, was ich von den Leuten fingen hörke, die nicht Sänger waren, zu 
den Bergleuken hinunter bis zu den Schornſteinfegern hinauf. Später fab 
ich den Grund ein, daß in dieſen ſchon erfüllt, wonach jene vergebens ffre- 
ben, auf daß ein Ton in vielen nachhalle und alle verbinde, der höchſte 
Preis des Dichters wie Muſikers, ein Preis, der nicht immer jedem Ver- 
dienfte zufällt (wie manche Blume wird zerkreken, aber das friſche Wiejen- 
gras bringt kauſend), aber auf lange Zeit gar nicht erſchlichen werden kann. 
fo daß jedes hundertjährige Lied des Volkes entweder im Sinn oder in 
der Melodie, gewöhnlich in beidem fauget.. .” 

Wenn wir die beiden Zitate, das des modernen Konrad Hahm und das 
des Romantikers Achim von Arnim vergleichen, fo fällt ihr Gemeinſames 
auf: das iſt inbrünſtiger Ernſt. Aber Konrad Hahm und ſeine 
Zeit, alſo wir, wir find nicht mehr in dem von oben herab ins Volk hin- 
einſchauenden, gewiſſermaßen äſthetiſierenden Erlebniskaumel befangen, 
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wirerleben das Volk nicht von oben her, wir find mit- 
ten drinnen, haben ſeine Sorgen und feine Ge fte. 
haben Tuchfühlung mit ihm, wir ſteigen nicht zu ibn: 
hinab, nein, wir ſteigen mit ihm, dem Volke, unſerem 
Volke, hinab zu den Quellen, und daraus widft lang- 
jam, ftetig, nicht mehr aufzuhalten, die Notwendig 
keit, das Nationale mit dem Sozialen auf immer zu 
verknüpfen. 

Das wunderbarſte Beiſpiel der Rückkehr, das heißt der Heimkehr zu 
den Quellen, iſt uns von Johann Peter Hebel überliefert, ſchön wie eine 
Legende mutet es uns an, wenn wir erfahren, daß Hebel, dem ffets ein 
„mutterndes, bruttelndes Heimweh“ nach ſeinem geliebten Oberland im 
Herzen ſaß, aus dieſem Heimweh nach der Landſchaft und vor allem ihrem 
Volkskum heraus der Quell feiner heute noch unvergleichlichen Dichtung 
ſprudelte. Er hatte ſich im ſchwäbiſchen Schwarzwald, da er überarbeitet 
war und an Schulgebeten herumſinnen follte, in die Stille begeben und 
vernahm eines Tages, da er grübelnd wohl an ſeinem Pfeifchen fog, merk- 
würdig bekannte Laute, Mundart, die aus der Heimat zu ſtammen ſchien, 
ein Alemanniſch mit der ſchweizeriſchen gutturalen Färbung. Und richtig, 
es war eine ſchweizer Familie, deren Geſpräch an ſein Ohr ſchlug und mit 
einem Ruck ihm zeigte, was ſolchen Lauten, die ihm fdon an der Wiege 
geſprochen wurden, für eine geheime Kraft innewohnk. Die Mukterſprache 
in ihrer Urigkeit und Friſche hatte ihm Sinn und Seele wachſam und voll 
tönend gemacht, und es dichtete aus ihm heraus in dieſer Sprache, er wurde 
von dem befreiten Quell förmlich überſprudelt. So entftanden feine ale- 
manniſchen Gedichke in ihrer ganzen Folge im Zeitraum von nur wenigen 
Jahren und ſpiegelten nichts anderes als den Kosmos der Heimat: Volks 
tum, Landſchaft und Himmel. Da Volkskum, Landſchaft und Himmel jedoch 
immer irgendwie auf einen Nenner gebracht werden können, ſei es, daß 
man fie „beſtändig“ nennt, um nicht „ewig“ zu jagen, oder im weikeſten 
Sinne beſeelt“ und jomit „religiös“, hat Hebel wirklich mit feinen jo 
urſprünglich entftandenen Gedichten das Univerſum nicht allein, wie Goethe 
ſchreibt, verbauert, ſondern es uns auf die ſchlichkeſte Weiſe zum Raume 
gemacht, den wir in ſeiner ganzen Größe ahnen und zu erforſchen krachken, 
er hat das Univerſum um uns herum gebaut, um Volk und Landſchaft. 

Volkskundig in jenem Sinne, den wir aufs neue ſuchen wollen, aber 
ihn nicht mehr jo leicht finden konnten im Seitalter des Rakionalismus, der 
Technik, volkskundig wie es Hebel war, der BWolksgemiit und -gefühl be- 
jag, wie es nur wenigen zukeil wird, wie es auch, obſchon bereits im be- 
wußten und ſchützeriſchen Sinne, Heinrich Hansjakob zukeil war, müſſen 
wir wieder werden. Wir find andere Zeitgenoſſen freilich, wir haben ein 
anderes Weltbild vor uns, wandern durch andere Umwelten im körper- 
lichen und geiſtigen Dafein, ſtehen vor anderen, nüchkernen Dajeins- 
fragen, aber iſt nicht das Menſchenweſen immer gleich und wird es nicht 
immer umſchloſſen von Himmel und Erde? Die Dreieinigkeik Himmel 
Erde / Menſch, das iſt Kosmos, Volk und Heimak, das iſt das große, 
ruhige, zeitloſe Ganze in der Flucht der Erſcheinungen. So ſoll nun BWolks- 
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kunde getrieben werden als eine Hinführung zu dem Erlebnis des Uni- 
detſums, durch die Vielzahl der kleinen Güter, Dinge, der ſtillen Sitten, 
Net lauten Bräuche, der heimlichen und der hellen Magie, der Legenden. 
Mythen, Lieder und allerlei Künſte. So darf das Eingehen auf die Volks 
aunde niemals nur der aufſtöbernden und ſammelnden Forſchung wegen 
geſchehen, es muß einen umfreiben, und es muß einer innerlich dabei zum 
Beter oder zum Dichter werden können. Wem daraus Kraft quillt zu fidt- 
barer Formung, fei es im Wort, im Bild, in der Muſik, dem hat die Stunde 
det Gnade geſchlagen, wie damals dem vom Alltag in der Stadt ermüdeken 
pfartherrn Johann Peter Hebel. 

Wir fragen uns nun, was alles an Volksguk umſchließt das Gebiet der 
Volkskunde, das heißt, was gehört überhaupt zum Bolkstumsgut. Für das 
Cand iff die Frage bündig zu beantworten. Es gehört alles dazu, was das 
Volk redet, was aus ihm fingt, ſpricht, handelt, das Gerät, das Werken, 
das Leben in den Jahreszeiten und auf der Erde, im Haus und in der 
Geſellſchaſt, ſoweit es im Brauchkum, in der Sitte ſich regelmäßig und nach 
ungeſchriebenem Geſetz abfpielf. In der Stadt iſt es ſchwer, Volkskümliches 
dom Allgemeinen, das heißt vom Abgeſchliffenen zu krennen. Wir haben 
es heute ſelbſt Schon in den mittleren Städten eher mit einem Bevölkerungs- 
gemiſch als mit einem Volk zu kun. Volkskum fragt die Züge der Eigenart 
es Volkes, nicht des Stammes allein, das Skammeskümliche iff ja nur ein 
Teil des Volkskums. Volkskumsgut wächſt doch nur aus der Einheit des 
Nährbodens, der Einheit des Fühlens, des Denkens, der Einheit des 
ſeelichen wie des blutmäßigen Erbgukes. Das geht wohl im kiefſten auf 
das Erbgut der Menſchheit überhaupt zurück. Die Bevölkerung, zulammen- 
gewürfelt aus allen vier Winden, iff zunächſt keine Bluks- und Seelen- 
gemeinſchaft, fie iff eine loſe Maſſe der Wirkſchaftsgemeinſchaft, fie iſt 
ſormloſes Menfchenmaterial, kein geftalteter Menſchheitsſtoff, fie kann es 
aber — denn die geftaltenden Führer find heute da — werden. 

Träger eines volkstümlichen Gebarens, volkstümlicher Eigenart, find 
innerhalb der Bevölkerung nur Einzelne, es find meiſt Handwerker, die 
noch die Hand am Stoff und die Gefühle beim Entftehen ihrer Sachen 
haben, die, entgegen dem Fabrikarbeiter, das ganze Stück aus eigener Hand 
vetfertigen. Die Handwerker, die es machen, wie's der Brauch iſt vom 
Valet und Großvater her. Die Maſchinen zerreiben dieſe Einzelnen bald, 
gegen den mahlenden Strom der Maſſen kämpft der Einzelne vergebens an 
und unker Lebensgefahr, er iſt ſchwach; dennoch iſt Volkbildung auch in der 
Großſtadt möglich. (Dieſe geiſtige, erzieheriſche Aufgabe iſt innerhalb der 
neuen Volksgemeinſchaft die vornehmſte Aufgabe des Staates.) 

Um das Volkstum rein zu finden und zu erkennen, müſſen wir aufs 
Land gehen. 

Und da gibt es dann auch überwältigend viel zu ſchauen und zu bergen. 
Die Wiſſenſchaft hat, um klare Ergebniſſe zu erzielen, die Volkstumskunde 
in große Bezirke eingefeilf. Da unterjcheiden wir geiftiges und werkftoff- 
liches Volkskumsgut. Auch das Werkftofflihe kommt nicht nur aus dem 
delten, fondern aus dem Inſtinkt und dem Sinnen. 
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Wir zählen die Gebiete des ſprachlichen Ausdruckes zum geiſtigen 
Volkstumsgut: die Mundart der Umgangsſprache, die Erzählung aus der 
Überlieferung: Mythe, Sage, Märchen, Sprichwort, Reime, Lieder, ferner 
gehören zum ſprachlichen Volkstumsgut Flur und Gewannamen, das Be- 
nennen der Höfe, die Familiennamen und Übernamen, die Spitznamen. 

Es folgen die Sitten, das Brauchtum: wie ſie den Menſchen begleiten 
von der Wiege bis zum Grabe, beim welklichen Tun und beim kirchlichen 
Feiern: Sitten und Bräuche bei Geburt und Taufe, bei der Einfegnung. 
Oſter-, Pfingft- und Erntefeſt, Himmelfahrts-, Weihnachts- und Neujahrs- 
bräuche, die Bedeutung der Lostage, Bauern- und Wetterregeln, die Eigen- 
heit der Heiligenverehrung bei beſtimmken Patronen an beſtimmten Orten. 
Wallfabrts- und Prozeſſionsbräuche, Faſtnachtsbräuche, Hochzeitsſitten un) 
Eheſtandsbräuche, und zuletzt die Zeremonien bei Tod und Beerdigung. 

Das kirchliche Bekenntnis greift natürlich mit formender Hand in viel 
Brauch und Sitte ein, aber nur wo es willigen Boden findet; Bräuche und 
Sitten können nicht willentlich von einer Perſon oder von einer Gemein— 
ſchaft ausgehend von außen her geändert, umgebogen oder gar neu einge- 
führt werden. Sie enkwickeln ſich nur aus dem unbewußten Wachstum des 
Volksnährbodens und dies langſam, unmerklich und unmeßbar. Scheinbar 
gelang es wohl ſchon manchem Pfarrherrn oder Lehrer, irgendeine orts- 
fremde oder vielleicht auch ſeit Geſchlechterreihen hinabgeſunkene Sitte ein- 
zuführen, aber fie wurde meiſtens nur geübt, ſolange ſeine Perſon in der 
Nähe war, ſie wurde nicht geliebt und zu eigen, ſo daß das Blut ſprach 
und unruhig wurde, wenn der Zeikpunkt des durch die neue Gifte be- 
gangenen Feſtes (meiſt ſind es Feſte, die um eine neue Sitte kreiſen) 
berannabte. Fiel es aus, fehlte nicht viel. Fiel es zweimal aus, war die 
Sikte vergeſſen. 

Anders zum Beiſpiel bei der Faſtnacht, bei der ſogenannten hiſtoriſchen. 
die in unſerem alemanniſchen Gebiet noch urkümlicher als im fränkiſchen 
gefeiert wird. Von Dreikinig ab jäſt den Elzachern, den Überlingern, den 
Villingern was im Bluke, kreibt ſie um. Es jäſt allen Menſchen, die der 
Natur noch nicht ganz entfremdet find, im Blute, wenn es Frühling wird: 
aber hier bei den Faſtnachksfeiern iff dies in den Brauch geleitet, es tod! 
ſich aus und es reinigt ſich und es treibt nach altem Mythos das Unreine 
von Schwellen, aus Winkeln, aus allem im Winker düſter und verhockt 
Gewordenen. Durch die Wildemannsgeſtalken treibt alles davon, was der 
Fruchtbarkeit von Menſch, Tier und Pflanze ſchaden könnte. Dieſer Früh- 
lingsbrauch wurzelt im Menſchheitsglauben ſelbſt. Dies nur ein Beiſpiel 
zu dem Weſen von Brauch und Gitte. Sie ſteigen aus dem Urtümlichen 
herauf und ſind niemals einzupflanzen. Wo dieſes elemenkare Emporſteigen 
irgendwie gehemmt, vernichtet, erſtichk wurde, kann wohl der Verſuch ge- 
macht werden, ob noch lebensfähige Keime da find, ein Wiedererwecken iſt 
möglich, aber aus hundert Möglichkeiten wird oft nur eine zur Wirklichkeit 
und geht wieder in den Beffand des Volkstums ein. An manchen Orten 
erleben wir dies ja im Wiederauftauchen alter Faſtnachtsbräuche, vor allem 
aber auch im neuen, finnvollen Abbrennen der Scheiben und Sonnwend 
feuer. Es gibt noch viel Volk, das nicht die Frühlingsnächke durcherleben 
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mag, ohne am lebendigen Feuerſtoß geſtanden zu haben. Manche unter uns 
werden wohl ſelbſt das eigenkümliche, leidenſchafkliche Dabeiſein geſpürt 
haben, wenn fie ſolche Feuernächte mitgemacht haben. Da ſpricht etwas 
aus einer alten, nie zu faffenden, nie zu erſchükternden Menſchheiksſehnſucht 
herauf, aus der Schöpfung. 

Zur werkftoffliden Volkskunde zählt alles Ding, Gerät, das den 
Menſchen umgibt und zu ſeiner Arbeit nötig iff, natürlich denken wir hier 
bei nur an den bäuerlichen Menſchen und einfachen Handwerker, denn ihre 
Geräte gehen in der Haupkſache auf ſehr alte Überlieferung und Erfahrung 
zurück, der Bau eines Hauſes in Form und Wernſtoff, die Geſtalkung von 
Pflug, Joch und Wagen, von Faß, Kübel und Kelter, von Krug, Topf und 
Brunnen, von Mannskluft und Frauenkracht, von Lederzeug an Gurt und 
Kummek, von Stroh und Weiden an Korb, Vienenffand und Büchke, an Hut 
und Matte, Krätze und Taſche, von Model für Bukter, Gebäck und Seugle- 
druck, von Kunftferfigkeiten an religiöjen Kulkdenkmalen und feſtlichem Ge- 
brauchsgeräk. Aus Eijen formen fie Meſſer, Grabkreuze, Kerzenhalter, 
Laternen und Wirkshausſchilder. Wie fie zieren und ſchmücken, was fie 
umgibt, wie fie es aufſtellen und anbringen, wie fie es gebrauchen, das hat 
alles feinen tieferen Sinn, feine beftimmte Urſache, nicht allein (ja das zum 
wenigſten) vom einzelnen Tun beſtimmk, vom Tag und von der Arbeit, das 
hat mit Blut und Weſensart des Volkes zu kun; man lieſt daraus die 
Kunde vom Volke. Was vererbt ift, hat ſich doch nur gehalten, weil es ſich 
auf natürlichem Wege halten konnte in einer kraftvollen Gejegmäßigkeit, 
in einer nie alternden oder veraltenden Entwicklungsfabigkeif. 

Man dreht heute noch Schüſſeln auf der uralten Töpferſcheibe, wie an- 
ders follfe man es beſſer und billiger und ſinngemäßer tun? Der Pflug, den 
noch die Hand führt, hat diefelbe Form, hat Sed und Schar und Skerz, 
die Egge rupft die Schollen locker noch in der gleichen Ark wie ehedem. 
Man ſtellt die Garben auf wie zu Joſefs und Ruths Zeiten, man mablt 
zwiſchen Mühlſteinen das Korn zu Mehl, ja man webt in den Heimen der 
Weber noch am alten Stuhl, man nimmt zum Fiſchfang die uralten 
gleichen Geräte. | 

Wenn auch die Maſchine fo weit als möglich in die Überlieferung ein- 
dringt mit Lärm, den ſchönen Takt der Dreſchflegel verſcheuchkt, mit Ge- 
klapper den Weizen niederlegt, keuchend und bullernd den Pflug mit 
Dampf- oder Benzinkrafk durch den Acker zieht, fie wird hier nicht ob- 
ſiegen, denn fie iff nicht überall zu gebrauchen. Im übrigen: ihre Grund- 
ſorm und ihr Grundprinzip der Arbeitsbewegung geht einzig und allein auf 
die alten Vorbilder zurück, fie haben oft nur den Weg aus der lebens- 
warmen Lenkung der Hand zur raſcheren, müheloſeren durch den Mokor 
gefunden. Die Form bleibt, die das kundige Volk erfand. 

Der Formen kundig fein, die das Volk erfand, iſt alſo nokwendig für 
die Bildner, Erfinder, Former und Geſtalter aller Art, der bewußten und 
der unbewußten. Der weſenhafke Forkſchritt kann ſich nur aus diefem 
Wiſſen fruchtbar enkwickeln. 

Eugen Fehrle (der an der Heidelberger Univerſitäk über Volkskunde 
lieft) ſchreibt in einem Aufſatz „Zur Stellung der Volkskunde in der 
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Gegenwart” hierzu in feiner klaren, volksverbundenen Ark: „Unſere Kultur 
kann in ihrem Weſen nur erkannt werden, wenn wir fie in den Grund. 
linien geſchichtlich durchſchauen, deshalb wenden wir uns rückwärts und er 
forſchen, welche Erſcheinungen nichk nur Augenblickswerte haben, ſondern 
weſenklich find. Daraus werden wir ihre Richkung ſehen und auch Wei- 
ſungen für die Zukunft geben können. Denn wir ſuchen ja das Alke nicht 
auf, weil es alk iff, ſondern nur ſoweik, als es uns bodenſtändig, gut und 
unferem eigenſten Weſen enkſprechend erſcheint und fo lebensvoll, daß es 
uns auch für Gegenwart und Zukunft etwas bedeuken kann.“ (In der 
Broſchüre „Heimakarbeit und Heimatforſchung“, Feſtgabe für Chriſtian 
Frank, Verlag Joſef Köſel & Puſtet, München.) 

Gegen jene, die immer noch des Glaubens find, wer ſich mik Bolks- 
kunde beſchäftige fei ein Außenſeiter der Gegenwart, ein Hemmſchuh 
lächerlicher Art des Neuen, iff nichts ins Feld zu führen als die grund- 
ſätzliche Erklärung. Wir wollen ja gar nichks anderes, als das Alke um des 
Neuen willen erhalten, wir ſind Feinde des Veralteken, wir wollen ja gar 
nichts anderes, als das Starke, Eigenartige, Bleibende, ganz gleich welder 
Zeit es entſprungen, erkennen und weikerkragen in das bewegke und ftets 
bewegende Neue, denn das iff ja die Achſe, aus Lebenskräften und Erb— 
gütern verdichtet, um die allein das Werdende zu ſchwingen vermag. 

Wir wollen zum Schluß einen deukſchen Dichker der Neuzeit ſprechen 
laſſen, einen unſerer feinſten und edelſten Geiſter, der ganz in der nervöſen, 
bunken, raſchen Gegenwart mitſchwang, aber ſeheriſch vorfühlte, was die 
Anbekung des nur Neuen Unheilvolles in ſich birgt, es iſt dies ein Gedicht 
von Rainer Maria Rilke: 


O, das Neue, Freunde, iſt nicht dies, 

Daß Maſchinen uns die Hand verdrängen, 
Laßt euch nicht beirrn von Übergängen, 

Bald wird ſchweigen, wer das „Neue“ pries. 


Denn das Ganze iſt unendlich neuer 
Als ein Kabel und ein neues Haus. 
Seht, die Skerne find ein alfes Feuer 
Und die neuern Feuer löſchen aus. 


Glaubt nicht, daß die längſten Transmiſſionen 
Schon des Künftigen Räder drehn; 
Denn Ionen reden mik Aonen. 


Mehr als wir erfuhren iſt geſchehn, 
Und die Zukunft faBt das Allerfernſte 
Rein in uns mit unſerm innern Ernſte. 
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Die Legende vom Heiligen Eligius 
und ihre germaniſchen Vorläufer. 
Von Hans Fehrle, Heidelberg. 


Der Legende vom heiligen Eligius kommt, mehr denn mancher anderen, 
kulturgeſchichtliche Bedeukung zu. Selbſt in den verſchiedenſten Gebieten 
des Glaubens wurzelnd, gibt ſie uns ein Bild vom Kampfe der chriſtlichen 
Religion mik dem germaniſchen Heidenkum, von jenem off unbewußten 
Weiterleben germaniſcher Vorſtellungen in der neuen Lehre, von der Ver— 
ſchmelzung zweier Kulturkreiſe und deren Feſtlegung in einer Perſon, eben 
der des Heiligen Eligius. 

Ich ſchicke eine kurze Lebensgeſchichte dieſes Mannes voraus: Eligius 
wurde als Sohn chriſtlicher Eltern um 588 in Chatelat bei Limoges geboren. 
Seine Vorliebe für die bildenden Künſte veranlaßte die begüterken Eltern, 
ihn dem Goldſchmied Abbo von Limoges in die Lehre zu geben. Späker 
kam er ins Land der Franken, wo er ſich dem königlichen Schaßzmeiſter 
Bobbo anvertraute. Auf deſſen Empfehlung hin verferkigte er für Chlotar II. 
einen goldenen Thronſeſſel und wurde dadurch dem König bekannk. Durch 
ſeine Redlichkeit gewann er deſſen Vertrauen und blieb auch unter Chlokars 
Nachfolger, Dagobert, ein unentbehrlicher Berater am löniglichen Hof. 
Den Reichtum, den ihm die Gunſt des Königs einbrachte, verwendete er 
zur Wohltätigkeit: Er baute Klöfter und kaufte Kriegsgefangene frei. Nur 
ungern ſah Dagoberk ſeinen kreuen Berater ſcheiden, als ihn im Jahre 640 
eine Synode zum Biſchof von Noyon wählte. Hier fand er ein reiches 
Bekätigungsfeld in der Bekehrung der Heiden. Er ftarb als Biſchof am 
1. Dezember des Jahres 659. Sein Feſt iff am 1. Dezember !. 

Nun die Eligiuslegende, wie fie Simrock in den „Deukſchen Märchen“ 
(Nr. 31) gibt: Chriſtus und Sf. Peter kamen einmal zu einem 
Schmied, der einen Schild hakte, worauf mit goldenen Buchſtaben ge— 
ſchrieben ftand: Hier wohnt der Meiſter über alle Meiſter. Als 
der Herr Chriſtus dies las, fing er an zu lachen, und der Apoſtel lachte mit. 
Jeſus fragte den Schmied: Wieviel Zeit brauchſt du denn, ein Hufeiſen zu 
machen? Das ſtecke ich nur dreimal ins Feuer, jagte der Schmied, und 
gleich iff es fertig. Das iſt zu viel, ſagke Jeſus, einmal iſt genug. Da kam 
eben ein Reiter herangeritten, deſſen Pferd die Hufeiſen verloren hatte. 
Da fagte der Schmied: „Beſchlagt mir einmal das Pferd nach eurer Weiſe.“ 
Da nahm Jeſus dem Pferd das Vorderbein ab, während St. Peter 
die Bälge zog, und legte es in die Eſſe, warf ein Eiſen ins Feuer und zog 
es glühend wieder heraus und nagelke es gemächlich wieder an den Huf. 


1 Angaben über Lebensbeſchreibung finden ſich im Handwörterbuch des deut- 
ſchen Aberglaubens und Buchbergers Lexikon für Theologie und Kirche unker 
„Eligius“. Vgl. dazu die ausführliche Lebensbeſchreibung bei Timerding, Die chriſt— 
liche Frühzeit Deutſchlands (3. Band der Sammlung „Frühgermanenkum“), 125 ff. 
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1. Bild. Aus dem Muſeum der Stadt Ulm (nach einem Lichtbild, das das 
Muſeum der Stadt Ulm freundlicherweiſe zur Verfügung ftellte). 


Dann feBfe er das Bein dem Pferde wieder an und machte es 
mit dem andern Vorderbein und den beiden Hinkerbeinen ebenſo, indem 
er eins nach dem andern abbrad, beſchlug und wieder anſetzte. Da lief das 
Pferd noch einmal ſo ſchnell, als zuvor. Darnach kam ein altes Männlein 
in die Schmiede, das nahm unſer Herr, ſchob es in die Eſſe, nahm dann die 
Zange, zog ihn in den Löſchtrog und als ihn der Herr wieder heraus nahm, 
wars ein Jüngling von zwanzig Jahren. Da ſprach der Schmied: 
„Nun ichs geſehen habe, kann ichs auch.“ 

Da kam ein zweiter Reiter, der fein Pferd beſchlagen laſſen wollte. 
Der Schmied brach dem Pferd alle vier Beine auf einmal ab, aber die 
Beine verbrannten und der Reiter wollte das Pferd bezahlt haben. Da 
ſprach der Schmied: „Gelingt das eine nicht, fo gelingt wohl das andere“, 
und legte feine alte Schwieger in die Eſſe, die ein grauſam Mordgeſchrei 
aufſchlug. Er zog fie mit der Zange in den Löſchkrog; aber als er fie her 
auszog, fiel fie in Ohnmachk, und die Verjüngung war miß- 
raten. Ich will dir helfen, fagte der Herr Chriſtus, und auch das Pferd 
wieder heilen, wenn du geſtehen willſt, daß du Rein Meiſter über 
alle Meiſter biſt. Der Schmied nahm den Schild von der Türe; der 
Herr aber machte aus der Alten ein Mädchen von achkzehn Jahren und 
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ſetzte dem Pferd die Beine wieder an. Das Mädchen ward des Jüng- 
lings Frau. 

Nach einer anderen Wendung der Legende? reitek Jefus auf einen. 
Sonnenſtrahl zum Schmied hernieder. Die Verjüngungsſzene fehlt hier. 

Im folgenden ſoll nachgewieſen werden, was ein Vergleich dieſer Sage 
mit der Lebensgeſchichte ſchon andeutet, daß wir in der Cligiuslegende 
zwei Schichten anzunehmen haben: 


1. Eine germaniſch-mythologiſche und 
2. eine chriſtliche. 


Der Weg unſerer Unkerſuchung wird der ſein, einzelne Motive heraus- 
zugreifen, ihrem Urſprung nachzuſpüren und ihre Erſcheinungsform in der 
Legende zu erkennen. 

Die Wanderung zweier Bötter oder Weſen aus dem Bereiche 
der @otfer auf Erden (hier Chriſtus und Petrus) iff ein beliebtes 
Rabmenmotiv für Legende und Märchen, Segen und Zauberſpruch, feiner 
Herkunft nach ſchon alt: Wir denken an die Wanderungen Odins, feine 
Einkehr beim Schmied’. „Phol ende Uuodan vuorun zi holza.“ Phol (Fol) 
iſt aber nichts anderes als Fohlen, Pferd. Wodan komme alfo mit dem 
Pferd; dem enkſpricht der nordiſche Mykhos, nach dem Odin mit ſeinem 
Pferd in der Schmiede einkehrt. Freilich Chriſtus kann nicht hoch zu Roß 
den Schmied aufſuchen — das widerſpräche chriſtlicher Auffaſſung“ — ſehen 
wir aber bei Wolf: Er kommt auf einem Sonnenſtrahl geritten. 
Wir kennen von Gebildbrofen die Darſtellung eines Pferdes, das über den 
Sonnenſtrahl ſpringt'. Ein ſchwäbiſcher Segen begrüßt den herab- 
reitenden Gokt: „Sei mir Gott willkommen, Sonnenſchein, wo reitſt 
du hergeritten“?“ Für unſeren Wodan-Chriſtus iff von Bedeutung die 
Verbindung Sonnenſtrahl, Pferd, reitender Gott. Während nun Odin in 
der nordiſchen Sage fein Pferd beſchlagen läßt, muß fic die Sage bei 
dem zu Fuß wandernden Chriſtus mit dem zufällig ankommenden Reiter 
behelfen. Somit fällt dieſer Reiter für die weitere Erörterung weg. Daraus 
geht hervor, daß es ſich bei dem Pferd ſehr wohl um das Pferd Chriſti 
handeln kann. Unſere Gleichſetzung Chriſtus = Wodan wird noch klarer, 
wenn wir ſehen, daß das Pferd ein Schimmel iff. (Bild 2, 3 und 4.) Weiß 
als Farbe der kultifdhen Reinheit iſt urall'. Die geweihten Pferde der 


2 Wolf, Deukſche Märchen und Sagen Nr. 17. 

* Loſch, Balder und der weiße Hirſch (1892), 21. Die Einkehr Odins beim 
Schmied lebt auch in der wilden Jagd fort. In Fränkiſch-TCrumbach läßt der wilde 
Jäger — er heißt dort der „Schnellerts“ — ſein Pferd in der Schmiede beſchlagen 
(J W. Wolf, Beitr. zur deutfhen Mythologie, 2. Band, 1857, 131). | 

Im Norwegifden finden wir — wohl aus der Zeit eines gewiffen über- 
gangschriſtentums — den Spruch: Jeſus rei fin fole (Steller in der Itſ. f. Volks- 
kunde, 40, 1930, 62). Hier zeigen ſich deuklich Anklänge an den Merſeburger 
Zauberſpruch. 

o Zeilſchrift f. Öfterreihifhe Volkskunde, 11, 1905, Suppl. Heft 3, Taf. 7. 

* Lofd, a. a. O., 11. 

7 Hindringer, Weiheroß und Roßweihe (1932, 407; vgl. dieſe Itſ. 6, 1932, 1 ff.). 
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Germanen waren Schimmel”. Wodans Sleipnir iſt als Schimmel gedacht. 
Wir machen noch einen Schrift weiter: Das Pferd auf den Eligiusbildern 
bat nur drei Beine. Nakürlich: das vierte hat ja der Schmied in der 
Hand. Doch der Pferdefuß und der dreibeinige Schimmel ſtehen urjpräng- 
lich nicht in dieſem Zuſammenhang, wie er durch die Schmiedeſzene gegeben 
iſt. (Vgl. meine Bemerkung zum 2. Bild.) Das Mokiv vom Abnehmen und 
Wiederanſetzen des Beines in der Schmiede iff wohl jünger. Selbſt unfer: 
Sage ſpricht am Anfang lediglich von einem drei- bzw. einmaligen Ins. 
feuerſtecken des Hufeiſens — nicht vom Abnehmen des Beines. Das ſcheint 
alſo auch hier nicht urſprünglich zu fein. 

Die wilde Jagd hinkerläßtk nach der Sage einen Pferdefuß“. Diefer 
hat mit dem Pferdefuß des Teufels nichks zu fun; er iff — wie die wilde 
Jagd ſelbſt — wohl älteren Urſprungs. Mylhos, Märchen und Sage kennen 
auch das dreibeinige Pferd“. Gerade in der wilden Jagd ſpielt auch es eine 
Rolle. Der nächtliche Jäger Wode (Wodan, der Führer des wilden Heeres) 
reitet auf einem dreibeinigen Schimmel m einher. Urſprünglich war dieſes 
Pferd ſelbſt der Todesdämon und Anführer des Totenheeres. Erſt ſpäte: 
reitet Wodan auf feinem Rücken und wird fo zum Tokenführer. An dieſe 
Entwicklung erinnert noch der Merſeburger Zauberſpruch, der pho! 
(= Fohlen, Pferd) vor dem Goff nennt’. 

Auch der Teufel reitet das dreibeinige Pferd oder — das wäre eine 
Erinnerung an die Zeit, da das Pferd ſelbſt der Todesdämon war — der 
Teufel kritt in Geſtalt des dreibeinigen Pferdes aufs. Der Teufel iſt ja 
nicht nur der chriſtliche Nachkomme der alten Hexen, er iſt zugleich, als 
Verkörperung des böſen Prinzips der Erbe Wodans, des Haupfkvertrekers 
der heidniſchen, nach chriſtlicher Auffaſſung eben „böſen“ Lehre. 

Wenn ſich die Edda den Sleipnir als achkbeinig denkt, fo ſoll damit 
lediglich eine Erklärung für ſeine Schnelligkeit gegeben werden. Außer 
Wodan und dem Teufel reitet die Todesgöktin Hel den dreibeinigen 
Schimmel“. 

(Auch hier finden wir noch die Vorſtellung des dreibeinigen Pferdes 
als Todesdämon: Der Hel, das däniſche männliche Gegenſtück zur eddiſchen 
Todesgöktin, geht als ſeuchekündender dreibeiniger helheſt ums.) 

Germania, Kap. 10. 

» Hindringer, a. a. O., 41. E. H. Meyer, Germ. Mythologie, 106, 231. Edda, 
Onlfaginning, 42 (Grauſchimme!l). 

10 Rarajek-Strjnqgowski, Sagen der Deutihen in Galizien Nr. 165, 185, 188. 
Paul Zaunert, Heſſen-Naſſauiſche Sagen 14. Georg Graber, Sagen aus Kärnten 82. 
Irmgard Preftel, Der unheimliche Grund 253. Karl Bartſch, Sagen, Märchen und 
Gebräuche aus Mecklenburg, 1. Band, 16. 

wa Karl Barkſch, a. a. O., 24, 199, 327. E. H. Meyer, a. a. O., 172, 280. 
Paul Zaunerk, Deukſche Märchen ſeit Grimm, 7. 

11 Bechſtein, Deutihes Sagenbuch, Nr. 178 und Nr. 693. J. W. Wolf, Beitt. 
zur deutſchen Mythologie (2. Band, 1857), 130. Ranke im Handwörterbuch des 
deutſchen Aberglaubens unter „dreibeinig“. 

12 Steller in der 3tf. f. Volkskunde 40, 1830. 

13 Steller, a. a. O., 65. 

1 J. Grimm, Deutihe Mythologie, 2. Ausg., 1844, 804 und 290. 

1s E. H. Meyer, a. a. O., 172. Siehe auch J Grimm, a. a. O., 290. 
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2. Bild. Aus dem Diözefanmufeum Paffau (1540). Nach Künftle, Ikonographie 
der chriſtlichen Kunſt, 2. Band, Verlag Herder, Freiburg. 
Dieſes Bild gliedert ſich im Gegenſatz zu den anderen in zwei Szenen: Im Hintergrund die Handlung des 


Schmledens; unabhängig davon im Vordergrund Eligius mit der Grau. Der Pferdefuß iit der Schmiedeſzene 
esträht; auch die erſtaunke Gedärde des Knedtes gilt nicht ihm, ſondern dem Schmied im Hintergrund. 
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Wodan und Hel haben aber mehr gemeinſam als nur das dreibeinige 
Pferd. Wieder muß uns die wilde Jagd die Zuſammenhänge klarmachen. 
Im wilden Heer ſtürmen außer Wodan auch weibliche Geſtalten einher; ſie 
führen oft ſelbſt ein ſolches Heer an. Die Hulda, Holda, Frau Holle uſw. 
weicht im oberdeutſchen Gebiet der Perchta, Serdhta. Im niederländiſchen 
Bereich, im Rheinland und in Schleswig -Holſtein iſt die ſchwarze Margret 
bezeugt. Das oft freundliche Auftreten der beiden erſten führt zu der 
Etymologie Holda = die Holde und berchta — die Glänzende. Die Tat- 
ſache aber, daß ſie in den meiſten Fällen Unheil und Tod bringen oder 
ankünden, entwertet diefe Deukung. So glaube ich der Etymologie folgen 
zu müſſen, die Holda mit hüllen, einhüllen und Berchta mit bergen, 
verbergen zuſammenbringt *. Damit iſt auch der Juſammenhang mit 
Hel, der ſich aus Weſen und Erſcheinung der Holda-Berchta ergibt, 
ſprachlich beſtätigt. Von hier aus nun führen zwei Wege zu Wodan: für 
die Holda-Berchka kommt auch der Name Goden, Fru Gauden, Mutter 
Gauerken vor b. Sie bringt Unheil und Peſt und reitet den dreibeinigen 
Schimmel wie Wodan. Ihre Beziehung zu Wodan enkſpricht der des helheſt 
zur Hel (ſiehe oben): Sie find im Grund genommen eins. Die eine Dar- 
ſtellung zieht die weibliche Geſtalt vor, die andere die männliche. Auf der 
anderen Seite finden wir oft ein deutliches Nebeneinander der beiden Ge- 
ſtalten. Das wird verſtändlich durch die Annahme, daß Frau Holle gleich- 
zuſetzen fei mit Freyſa, Grigg, der Gemahlin Wodans . Frigg ift es aber 
auch, die ſich bei dem bigalan des Merſeburger Zauberſpruchs beteiligt. So 
ſcheinen wilde Jagd und Merſeburger Zauberſpruch auch hier gemeinſame 
Züge aufzuweiſen. Der Merſeburger Zauberſpruch aber iff nur eine be- 
ftimmte Faſſung der Vorſtellung von Wodans Wanderung. Verbunden 
mit der Wanderung iſt ſeine Einkehr beim Schmied (Anm. 3). So müßten 
alſo auch in der wilden Jagd irgendwelche Erinnerungen an den 
Schmied forkleben. Das iſt in der Tak der Fall: dem Schimmelreiter 
folgt nach der Sage ein Schmied (E. H. Meyer a. a. O. 240). Dem wilden 
Jäger, der einer Frau nachjagt, folgt der Schmied (derſ. a. a. O. 247). Im 
Wuodenesberg, dem Ausgangspunkt der wilden Jagd, ſieht ein Schmied 
die wilden Jäger kegeln (derſ. a. a. O. 242). Der wilde Jäger läßt ſein 
Pferd in der Schmiede beſchlagen (Anm. 3). Auch der Hammer erſcheint 
in der wilden Jagd (Anm. 21). 

So ſind wir über den Pferdefuß und den dreibeinigen Schimmel in 
unferer Legende auf die wilde Jagd gekommen und fanden dort auch unſeren 
Schmied wieder. Aber auch die Hel führt uns wieder zur Legende zurück. 

Denn die Frauengeſtalt auf unſeren Bildern (Bild 1, 2 und 3) wird 
auf dieſe Todesgöktin zurückgehen. Auf dem Ulmer Bild (1) ſehen wir an 
ihrer rechten Hand Krallen. Die (vier) krallige Hexe aber iſt eine alte 
Todesgötkin! . Auf dem Züricher (3) und dem Paſſauer (2) Bild kneift 


sa H. Günkert, Kalypſo, 89, 93. 

„ob Barkſch, a. a. O., 24, 25. E. H. Meyer, a. a. O., 230, 248, 273. 

sc H. Günkert, a. a. O., 92, 99. 

16 Anthropos, 1932, 747 f. Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens unter 
„Kralle“. a 


| 
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3. Bild. Aus der Wafferkirhe zu Zürich. 


Eligius dieſe Here in die Naſe. Das können wir verſchieden deuten: Die 
Here hat das Pferd verzaubert (auf dem Ulmer Bild deutet fie auf den 
Fuß, vielleicht eine Spur des „bigalan” im Merſeburger Zauberſpruch). 
Der Schmied bricht den Zauber, indem er fie in die Naſe kneift. Das Ein- 
klemmen der Naſe zum Löſen eines böſen Zaubers iff ein Motiv, das aud 
die Sage kennt: Einem Wirt find die Kühe verbert; fie geben keine 
Milch mehr. Da enkdeckt er im Stall eine Kröte (oder ein ſchwarzes Huhn), 
fängt ſie und bringt ſie dem Schmied, der ſie in den Schraubſtock 
ſpannk. Am nächſten Tag findet man des Wirtes Nachbarin mit der 
Naſe im Schraubſtock eingeklemmk und erkennt fo die Hexe“. 
Daneben wäre die chriſtliche Deutung etwa die: Die „Frau Welt” will 
den Heiligen verführen; um ihr die Reize der Schönheit zu nehmen (die 
Frau iſt meiſt ſchön dargeſtellt, ſiehe Bild 1 und 2), pfetzt er ihr die Naſe 
ab. Ihrer Herkunft nach iff die Here zweifellos heidniſch. Dafür ſprechen 
die Krallen und der dreibeinige Schimmel und — wenn wir es gelten laſſen — 
die Gebärde des bigalan. Das Mittelalter ſieht dann in ihr die Frau 
Werlt, das ift nichts anderes als der Teufel, der in Geſtalt einer ſchönen 


17 Karaſek-Strzygowski, a. a. O., Nr. 576 und 606. Nach Bartſch, a. a. O., 118, 
hat ein „dreibeint” Hexe auf der Kuh gelegen. Da dreibeinig in die Reihe der 
Verſtümmelungen wie eindugig, kopflos uſw. gehört, ſcheint es bei der Here finn- 
jos. Es muß wohl von dem Pferd (ſiehe oben) auf fie übertragen fein. 
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Frau den Gläubigen zu bekören ſucht“. (In dieſer Form iſt uns eine Wen- 
dung der Eligiuslegende auch kakſächlich erhalten!.) 

Als Helfer gegen dieſe Verſuchung könnten wir auf dem Züricher Bild 
den heiligen Antonius betradfen, den zur Rechten ſtehenden heiligen 
Sebaſtian etwa als Nothelfer gegen die Todes (Peſt)göktin. (Pfeile gegen f 
die Peſt.) Oder Sebaſtian iff hier als Nothelfer für das durch die Here! 
verzauberte Pferd gedacht?“. 

Wenn ich dieſe beiden Heiligen nicht unerklärt laſſen wollte, fo ver— 
geſſe ich dabei nicht, daß fie möglicherweiſe zu dem mittleren Bild in keiner 
inneren Beziehung ſtehen, vielmehr nur eine künſtleriſche Ausgeſtalkung 
des Gemäldes darſtellen. 

Wir kamen im Laufe unſerer Unterſuchung unverſehens auf die Bil- | 
der zu fpreden: In ihnen fanden wir eine werfvolle Ergänzung und | 
Weiterführung von Motiven, die die fertlihe Überlieferung nur anzudeuten | 
vermochte. Das hat feine tiefere Begründung: 

Denn einmal vollzieht ſich zwar die bildliche Geſtalkung in Anlehnung! 
an die ſchriftlich-mündliche Überlieferung, fie führt aber dennoch ein ge- | 
wiſſes Eigenleben. Sehr oft ſogar wirkt fie befruchkend auf die kexkliche ! 
Darſtellung ein, indem dieſe, anknüpfend an Gegenſtände des Bildes, um 
einen völlig neuen Zug bereichert wird. Iſt dieſer Jug wejentlid, fo Rana | 
er zur ſelbſtändigen Sage oder Legende werden (Urſprungsſage). So auch 
bei der Eligiuslegende. An die Frauengeſtalt knüpft ſich die der kextlichen 
Überlieſerung urſprünglich völlig fremde Erzählung von der Verſuchung des 
Heiligen durch den Teufel in Geftalt der ſchönen Frau u. ä. mehr. Bei der 
Eligiuslegende haben fic dieſe Motive kaum ſelbſtändig gemacht, fie blieben 
an der Geſtalt des Schmiedes haften und umranken fie in bunker Diel- 
faltigkeif. 

Auf der anderen Seite find uns die Eligiusbilder im Sinne unjerer 
Annahme zweier Schichten von Bedeutung: Sie gehören ohne Zweifel der 
älteren germaniſchen Schicht an. Die Vorſtellungen, die zu ihrer Entſtehung 
führen, fallen zeitlich vor die Lebenszeit des geſchichtlichen Eligius: Denn 
was hat der Biſchof von Noyon mit Pferden zu tun, mit dem Abnehmen 
und Anheilen des Beines, mit der Hexe? Und, was das Auffälligſte iſt: 
Auf keinem dieſer (für uns in Frage kommenden) Bilder fragt Eligius 
geiſtliches Gewand oder Zeichen biſchöflicher Würde. Der Heiligenſchein 
(Bild 2, 3 und 4) iff erſt fpäter hinzugekommen: Hier haf die chriſtliche 
Schicht auch in den Bildern ihren Niederſchlag gefunden und ihrer Ent- 
wicklung eine beſtimmke Richtung gegeben. Auf Grund der bisherigen 
Unterſuchung möchte ich fie etwa fo ordnen: Die (kulturgeſchichktlich) älteſte 
Stufe ſtellt das Ulmer Bild (Bild 1) dar: Hexe mit Krallen, Gebärde des 
bigalan, kein Naſenzwichen. Die einzelnen Motive (Krallen, drei- 
beiniges Pferd, Schmiedeſzene) mögen bildlich auch älter belegt fein: Dieſe⸗ 


» Bal. Neujahrsblatt der Stadtbibliothek in Zürich, 1874, 5. Die „hübſche 
dekoltirte Dame“ hat hier ſtakt der Krallen ein Horn. H. Günkerk, Kundro 
43 f., 46, 47. 

© KRünftle, Ikonographie der chriſtlichen Kunſt, 2. Band, 195. 

20 Bal. Neujahrsblatt, a. a. O., 17 (Note 29). 
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4. Bild. Glasbild im Münſter zu Freiburg. (Sogen. Schmiedefenfter.) Vgl. Fritz 
Geiges, der mittelalterliche Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters. Itſ. „Schau- 
ins-Cand“, Jahrlauf 56—58 (1933), S. 104 ff. Bild 295. 

Eligind trägt and bier kein biſchöfliches Gewand. Seine Kleidung erinvert, wie Geiges ridtig bemerkt, 


an Bilder der Maneſſiſchen Liederdandſchrift. Auch der Größenunterfhied zwiſchen Eligius und dem 
Geſellen zeigt durchaus mittelalterlide Auffaſſung. 


Bild (bzw. dieſe Bild-Stufe) iſt die erſte Zuſammenfaſſung. Nächſte Stufe, 
die Paſſauer Eligiustafel (Bild 2): Frau noch mit Krallen, mit Nafen- 
zwichen, Eligius bereits mik Heiligenſchein. Dritte Stufe, das Züricher 
Bild (Bild 3): Die Krallen find weggefallen, Eligius mit Heiligenſchein, 
weitere Ausmalung in chriſtlichem Sinne durch die Heiligen Antonius 
und Sebaſtian. 

Für die Einreihung der beiden anderen Darſtellungen (Bild 4 und 5) 
fehlen mit der Frauengeſtalt die wichtigſten Anhaltspunkte; das Bild am 
Freiburger Münſter zeigt den Heiligenſchein und den erſtaunken Geſellen 
wie das Paſſauer Bild. Für uns bedeukungslos ſind die Bilder, die bewußt 
und einzig an den gefdidtliden Eligius anknüpfen. 

Dieſe Einteilung der Bilder ſoll keine zeitliche fein, denn das Ein- 
dringen der chriſtlichen Schicht in die urſprünglich heidniſche bei der Legende 
iſt ebenſo von Zufälligkeiten abhängig und landſchaftlich verſchieden, wie 
das Vordringen des Chriſtenkums überhaupt. 
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Verfolgen wir das Forkleben der germaniſchen Schicht an Hand 
unſeres Texkes weiter! 

In dem wunderbaren Heilen des Pferdes durch Chriſtus zeigen ſich 
deuklich Anklänge an die Heilung des Pferdes durch Wodan im Merie- 
burger Zauberſpruch. Vor allem das „jo he wuola conda“, d. h. die Be- 
fonung, daß nur Wodan (und kein anderer) heilen kann, findet feine Ent- 
ſprechung in dem „Meiſter über alle Meiſter“ bzw. der Tatſache, daß nur 
Chriſtus es iff, „der es wohl konnte“. 

Schauen wir uns nun den Geſellen dieſes Wodan-Chriſtus näher an. 
Pekrus. Bei den Erzählungen von der Wanderung Chriſti mit Petrus 
finden wir off einen für uns wichtigen Zug: Während Chriſtus der ernſte. 
überlegte Herr iff, benimmk ſich Sankt Petrus — oft in einer höchſt un- 
chriſtlichen Weile — kolpatſchig und dumm, andrerſeits rechk überheblich. 
So verſucht er Wunder, die der Herr wirkt, nachzumachen: aber es mif- 
lingt, und der Schaden wäre oft groß, käme der Herr nicht rechtzeitig 
zu Hilfe. 

Wir ſehen: Genau derſelbe Zug wie in unſerer Legende. Eine ent— 
ſprechende Gegenüberſtellung zweier götklichen Geſtalken, einer ruhigen. 
überlegten und einer ungeſchickk folpatidigen kennk auch die Mythologie: 
Odin und Thor. Wenn auch das Wanderungsmotiv und manches ondete 
fehlt, fo enkſpricht doch das Geſamkbild, das wir uns von dieſen beiden 
Gottheiten machen, dieſer Charakkeriſierung. Bei Meyer, Germ. Myth. 
219, finden wir folgende bemerkenswerte Stelle. „Beim Gewitter ſpielt 
ſtakt Donars Sankt Peter Kegel. . .. An Stelle der Donarseiche bei Geismar 
wurde eine Peterskapelle erbaut... Sankt Peter ſchleudert bei der Rück 
kehr vom Fiſchen auf einen Walfiſch, der ſein Book verderben will, einen 
Angelſchnurſtein.“ Das letzte erinnert deutlich an die Hymiskvidha in 
der Edda. 

In der Eligiuslegende kritt Petrus im weiteren Verlauf vollkommen 
zurück. Die Rolle des Heilunkundigen übernimmt der Schmied. Auch der 
Hammer des Schmiedes kann auf Thor weifen?’. Der Name Pekrus ſcheint 
nur erwähnt, um der üblichen Formel „Chriſtus und Petrus gingen über 
Land“ Genüge zu kun. ö 

Das Motiv „Meiſter über alle Meiſter“ hat ſeine Wurzeln im ger— 
maniſchen Gefolgſchaftsweſen. Der Germane ſchloß ſich ſtets dem Tüch— 
figjten an, dem „Meiſter über alle Meiſter“. Sogar in der Religion ſehen 
wir: Den Gokt, deſſen Kraft er am ſichtbarſten erfährt, wählt er zu feinem 
„fulltrui“, er kann ihn verlaſſen, wenn ein anderer ſich als ſtärker erweift. 
Dieſen Weſenszug des Germanen berückſichtigt auch das Chriſtenlum in 
ſeinem Kampf gegen den heidniſchen Glauben: Chriſtus iff der Stärkffe, ſeine 
Lehre iff die richtige. Bonifatius fällt die Donarseiche, er kämpft, gan; 


21 Der Hammer in der Hand des Schmiedes iſt zwar nichts Ungewöhnliches 
und berechtigt nicht ohne weiteres zu irgendwelchen Schlüſſen. Auffällig aber iſt 
ſein Vorkommen bei der wilden Jagd (Preftel, der unheimliche Grund, 19 f.), deren 
Beziehung zu unferem Stoff ich oben aufgezeigt habe. 

22 H. Güntert, Deutſcher Geiſt, 1932, 59. 
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5. Bild. Aus dem Auguſtiner-Muſeum in Freiburg, von der Direktion des 
Muſeums freundlicherweiſe zur Verfügung geftellt. 


ſinnlich gedacht, mit dem Goff. Als der Chriſt ſich als der Stärkere erweiſt, 
nimmt auch der Germane den neuen Glauben an. 

Diefes Ringen der beiden Religionen iff auch der kulturgeſchichtliche 
Hintergrund des Motivs „Meiſter über alle Meiſter“. | 

Eligius, der Vertreter des germaniſch-heidniſchen Glaubens, beſteht die 
Kraftprobe gegen Chriſtus nicht, er muß zugeben, daß er kein Meifter über 
alle Meiſter iſt, und ſein Schild entfernen. Das wird noch klarer, wenn 
wit die Angabe finden?“, daß Eligius erſt nach dieſer Begegnung mit 
Chriſtus ſich zum Chriſtenkum bekehrk. 

Dieſer ſin nbildlichen Deukung liegt die Darſtellung zu Grunde, nach 
der Eligius nicht heilkundig iff. Sie findet ſich begreiflicherweiſe in den 
Ländern, die ih dem Wirkungsbereich des geſchichklichen Eligius entzogen. 
De Faſſung, nach der Eligius ſelbſt das Wunder mit dem Pferd vollbringt, 
ſetzt voraus, daß er bereits als Chriſt bekannt iff. Sie bat bauptfadlid 
zwei Ausgangspunkte: 

1. Frankreich, die Heimat des Biſchofs Eligius, wo nakurgemäß die 
Erinnerung an ihn am ſtärkſten lebendig war, und 

2. die Schmiedezünfte und Bruderſchafken, die ihn zum Pakron der 
Huf. und Goldſchmiede machten und fo wefentlid) zu feiner Verbreitung 
beitrugen. Ihnen find von den bildlichen Darſtellungen des Eligius in der 

* Neufjahrsb laft, a. a. O., 8. 
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Haupfkſache die zuzuſchreiben, die den Heiligen als Schmied (mit dem Pferd) 
aber ohne die Frauengeſtalt wiedergeben (Bild 4 und 5)“. Daß die Er- 
innerung an die Here aber auch hier noch weiterlebte, beweift eine Urkunde 
aus dem Jahre 1481. In Straßburg haften Unbefugte Gelder für die 
„Eligiusbruderſchaft“ eingeſammelk. Der Biſchof Albrecht von Straßburg 
(Herzog von Baiern) ſchrikt dagegen ein und fandfe der Junft einen Brief. 
Am Ende dieſes Briefes befindet ſich ein Holzſchnitt: Zwei Schmiede, von 
denen der eine eine dritte Perſon (in der wir vielleicht einen der unbefugter 
Sammler zu erblicken haben) mit der Zange an der Naſe packt”. 

Vereinzelt finden wir neben dem Motiv des abgenommenen und wie— 
der angeheilken Pferdefußes auch das der Jungglühung eines Greijes 
oder einer alten Frau (Simrock). Im Rahmen der ganzen Legende komm: 
ihm lediglich ausſchmückende Bedeukung zu. Für unſere Unkerſuchung iſt 
es dennoch wertvoll: Das Motiv der Verjüngung gebt wahrſcheinlich auf die 
Tötung und Wiederbelebung eines Jahresdämons zurück. Unzählige 
Bräuche knüpfen daran an?“. Auch der Mythologie iff dieſes Thema be- 
kannt, für den germaniſch-nordiſchen Bereich denke ich an Balder: Ihn 
trifft der ködliche Pfeil, der Lichtgokt ſtirbt, mit ihm die Natur. Im Früh— 
jahr aber wird er wieder auferſtehen, und auch die Nakur wird zu neuem 
Lichte erwachen. 

So wäre noch manches Motiv herauszuſchälen. Uns ſollen dieſe Bei- 
ſpiele genügen. Sie haben einen Einblick gewährt in das Weſen der 
Legende und haben uns die kulturgeſchichklichen Hintergründe ihrer Ent- 
ſtehung aufgezeigt: Zwei Kulturgeſchichten verſchmelzen zu einer Form: ein 
Kreis mythologiſcher Vorſtellungen knüpft ſich auf Grund eines Anbalts- 
punktes (hier des Schmiedehandwerks) an einen geſchichklich bezeugten 
Heiligen und lebt forkan unter feinem Namen weiter. 

2s Neujahrsblatt, a. a. O., 6f. 


25 „Alſakia“, 1854 und 1855, 112—117. 
26 Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, 3. Aufl., 51 f. 


Kinderlied, das nicht geſungen, fondern gefagt wird, 
aus SHeinftetten, Amt Meßlirch. 


Schlaf, Kindlein, ſchlaf, der Vater hüt' die Schaf, 

die Mutter iſt die Küchefrau, was fie kocht, das gibt fie mir au, 
aber nicht von allem. Hat Speck auf dem Teller, 

Wo iſt der Speck? Das Wäuslein hat ihn gefreſſen. 

Wo iſt das Mäuslein? Die Kak hat es gefreſſen. 

Wo iſt die Kay? Das Feuer hat fie gebrennt. 

Wo iſt das Feuer? Das Waſſer hat es gelöſcht. 

Wo iſt das Waſſer? Das Kühlein hat es geſoffen. 

Wo iff das Kühlein? Der Mehger hat es geſtochen. 

Wo iſt der Mezger? Auf dem Himmel droben. 

Was fut er droben? Z Ackerfahren. 

Wer hebt ihm den Pflug? Der Engel mit dem linken Fuß. 


Rötenbach. Eliſabeth Walker. 
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Beiträge zur Volksheilkunde. 
Die Behandlung des Roklaufs im Mittelalter. 
Von Heiner Heimberger, Neunkirchen. 


Während die wiſſenſchaftliche Medizin die alten, volkskümlichen Krank- 
heitsnamen im Laufe der Zeit vielfach durch neue Fachausdrücke erſeßke, 
hielt das Volk an den überlieferten Bezeichnungen feſt, die urſprünglich 
den Zweck haften, die Krankheitsſympkome von einander zu unterſcheiden 
oder die vermeinkliche Urſache bzw. deren Beſeitigung anzudeuten. Dies 
hakte jedoch öfters zur Folge, daß ganz verſchiedene Krankheiten, wenn ſie 
unter gleichen oder ähnlichen Sympkomen auftraten, mit demſelben Namen 
belegt wurden. Ein kypiſches Beiſpiel hierfür iſt die Bezeichnung „Roklauf“ 
als Benennung mehrerer menſchlicher Erkrankungen. Nach Höfler! kommt 
dieſer Name ſchon im Mittelhochdeutſchen vor. Seit dem Mittelalter wurde 
et neben den Bezeichnungen „Brand“, „Feuer“, „Roſe“ und „)ſitziger 
Schaden“ in erſter Linie angewandt auf jede mit Hautröte und Hautſchwel⸗ 
lung verbundene Erkrankung. Da jedoch dieſe Haupkſympkome außer bei 
dem echten Roklauf oder der Rofe (Erysipelas) auch bei ſonſtigen ſich aus- 
dehnenden Hautausſchlägen, bei fortſchreitenden infektiöfen, eitrigen Ent- 
zündungen des Zellgewebes (Phelgmone), bei den verſchiedenen Arten 
von Flechten und bei Maſern auftreten, bezeichnete die mittelalterliche 
Volksheilkunde alle dieſe ganz verſchiedenen Krankbeifsformen und ihre 
übrigen Erſcheinungen, ja ſogar jede Ark von Erhitzungs- und Erkältungs- 
krankheiken ſchlechthin mit Rotlauf. Im badiſchen Frankenlande iſt dieſer 
Krankheiksname auch heute noch landläufig, wird aber nur noch bei harm- 
loſen Enkzündungs- und Erkältungserſcheinungen gebraucht. 

Die Adelsheim'ſche Rezepkſammlung aus dem 16. und 17. Jahrhundert? 
enthält einige Schutzmiktel und Heilvorſchriften gegen den Rotlauf, die im 
folgenden erläutert werden ſollen. 

In der deutſchen Volksheilkunde nimmt der Roklauf die Stellung einer 
dämoniſtiſch aufgefaßten Krankheit ein. Werden doch alle unter dieſe 
Bezeichnung fallenden Erkrankungen durch Mikroben-Infektion verurſacht, 
entbehren alſo für den Laien jeglicher greifbarer Urſachen. Aus dieſer 
Krankheiksauffaſſung ergibt ſich die Behandlung durch Vefegnungs- und 
Bannformeln und durch Sympathiemittel. Von letzteren enthält die Rezept- 
ſammlung eine ganze Anzahl. Das eigenarkigſte iſt ein Schutzmittel in Ge⸗ 
ſtalt eines Amulettes aus den Blütenwürſtchen der Birke. „Für das Rot- 
lauff. Brich Birkene Jepfflich / fo an den Birgken wachſſen auf mitwoch 
den Fronfaſttag jm mertzen. Nimb dervon Zepfflich Neun oder Ainlf (elf) / 
Binds jn ain ſeiden Tüchle / hengs alſo Bloß an halſſ auf den Cotkember / 


1 Höfler, Deutſches Krankheitsnamenbud, 353. 
? Oberdeukſche Zeitfchrift für Volkskunde, 4, 1930, 58 ff. und 5, 1931, 125 ff. 
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hernach auf die Fronfaſt / und thue die vorigen hinweg / und alſo alle 
Cottember durchs jar.“ Der Glaube an die beſonderen Kräfte der Birke 
iſt im Volke weit verbreitet. Er hängt wohl mik einer urſprünglich reli- 
giöſen Verehrung dieſes Baumes bei den nordiſch-germaniſchen Völkern 
zuſammen. Die Verwendung der Birke bei Fruchtbarkeitszaubern und als 
Schutz gegen Hexen iſt heute noch lebendig“. Unverkennbar iff der chriſtliche 
Einfluß, der hier beſtimmend auf den Beginn und Wechſel in der Anwen- 
dung des Amulettes iff. Gehören doch die Quatemberkage, alſo je ein Mitt- 
woch, Freitag und Samstag gegen Anfang der Jahreszeiten, zu den ge- 
botenen Faſttagen der katholiſchen Kirche. Die Wirkſamkeit des Mittels 
wird ferner abhängig gemacht von der Anzahl feiner Veftandteile. Hier 
ſind es 9 oder 11 — Werke, von denen beſonders die 9 als Steigerung der 
myſtiſchen Dreizahl bei ähnlichen Kuren häufig zu finden iſt'. 

Als magiſches Abwehrmiktel wird auch das Schellkraut (Chelidonium 
maius) benutzt, deſſen Wurzeln hier in Form eines Amulektes getragen 
werden „vir das rodklauff. grab am Carfreidfdag vor der Sonen auffgang 
ſhölgraudt wortzell / heng eine 3 an wie fe waren / fo beRundt es das 
rodflauff nicht.“ Die ohnehin geheimnisvolle Kraft des Schellkrautes ſoll 
noch dadurch gefteigert werden, daß es im Morgengrauen des Karfreitags 
gegraben wird, einer Stunde und einem Tag, die für jegliche Zauberei 
beſonders günſtig ſind'. 

Von den Vorbeugungsmitkteln zu den Heilmitteln übergehend, ſei hier 
als erſtes ein überaus draſtiſches Rezept wiedergegeben: „vir das rodtlauff. 
Ein hembt genomen / das die weibs bilter brauchen / wan fie ihr gewohn- 
lichen Monat Flus haben unndt umb den ſenchkell / daran einer das rodk 
lauff hat / geſchlagen / fo ver gehts.” Wenn es auch klar erſichtlich iff. 
daß hier der Signatura rerum zufolge das blukroke Hemd den roten Aus— 
ſchlag heilen ſoll, ſo iſt es doch zum mindeſten eigenartig, daß das Volk bis 
in unfere Tage das Menſtruakionsbluk bei Hauterkrankungen anwendef 
und von feiner Heilwirkung überzeugt iſt'. 

Auch das altberühmte Allheilmittel, der Holunder (Sambucus nigra) 
wird zur Bekämpfung des Rotlaufs angewandt: „für das Roflauff. holder 
ſchoß / thu die grobe rind herab / nim die mittel rind und binds über.“ Ob 
hier Zuſammenhänge beſtehen mit dem von Plinius berichketen Brauch, 
demzufolge im Altertum die von Maſern befallenen Körperkeile mik einem 
Holunderzweig gepeitſchk wurden’, iff fraglich. Dagegen wird in Nieder 
bayern und im Allgäu der Holunderbaſt heute noch auf von Roklauf be- 
fallene Stellen aufgelegt’. In Mittelfranken“ und in der Oberpfalz“ 


3 Marzell, Unſere Heilpflanzen, 43 ff. 

Fehrle, Badiſche Volkskunde, 1, 28 f. 

5 Marzell, Unfere Heilpflanzen, 58. 

° Wuttke, Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart, 88 87 und 64. 
7 Fehrle, Studien zu den griechiſchen Geoponikern (1920), 16 f. 

s Marzell, Unſere Heilpflanzen, 189. 

» Marzell, Bayeriſche Volksbotanik, 144. 

10 Ebenda, 144. 

11 Hovorka und Kronfeld, Vergl. Volksmedizin, 2, 736. 
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wird der geſchabte Splint von Holunder mit weißem Mehl vermiſcht zu 
Umſchlägen gegen Rotlauf benutzt. Eine ähnliche Zuſammenſetzung enthält 
das mittelalterliche Rezept: „Ohngebleicht hänffe tuch in warm hollunder 
waſſer gedaucht / So man in einer Schüſſel auff den kohlen warm machen 
kan / Solches etwas ausgefrükt / als dan Mit venediſcher Seyffen über 
und über wohl beſtrichen und geſtoſen oder geſchabke kreiden dorauff 
geſtreut und allſo warm über das bein / wan daß rothlauff daran iſt / 
geſchlagen / Sich warm im bett gehalten / vertreibt das rothlauff.“ Skatt 
des Baſtes wird hier ein Abſud von Holunder verwendet. Daß anſtelle von 
Mehl Kreide kritt, iff nebenſächlich, denn beide Stoffe werden in erſter 
Linie als gegenſätzliche Farbe zur Röke der Haut, wohl auch als Trocken- 
mittel, beigemifcht. Die milde venediſche Seife wirkt desinfizierend und 
kühlend. 

Im Bayeriſch-Sſterreichiſchen wird der Rotlauf als „Afel“ bezeichnet‘?. 
Daß dieſer Name auch in der Adelsheim'ſchen Rezeptsammlung auftritt, 
zwingt zur Annahme, daß er auf irgendeinem unkontrollierbaren Wege 
nach Franken gelangte, wo er jedoch nicht landläufig war. Es läßt ſich nicht 
feſtſtellen, ob mit der Bezeichnung auch das Rezept, wie es hier angeführt 
iſt, aus den Donauländern übernommen worden iſt. „vir den afel. Nim 
ainer hasl nus gros weirach / ſeudt in in ainem krinckhl (Trünklein) waſſer / 
due dar nach ein Diechl darein / legs yber den ſchaken und afel / fo ver- 
dreibt es in von ſtundt an.“ Weihrauch (Olibanum) — ein amorphes Harz 
aus dem Orient — dienke im Altertum vornehmlich zu Pflaſtern und 
Salben. Celſus zählt ihn zu den Mitteln, die Wunden zum Verkleben 
bringen, reinigen und ätzen. 

In Celſus Arzneimittellehre finden wir zwei weifere Harze aus dem 
Morgenland als Beſtandkeil zahlreicher zuſammengeſetzter Heilmittel: 
Terpentin und Maſtix. Beide Drogen werden in nachſtehendem Rezepk 
gegen Roklauf verordnef. Sie find heute noch offiziell und kommen in der 
Arzneipraris beſonders als Jugpflaſter in Anwendung. „Ein pflaffer vir 
alte ſchädte / es Kum (komme) gleich von rodt laff odker ſonſt. kerbedin 
ſauber unndt wohl geſchweſn (erhitzt) bis er nimber Seb iſt / gelb von einem 
ay Maſtex ein gut theil glein geſtoſn / ſolches wohl undfer ein andfer 
gemacht / auff ein Dichlein geſtrichen undt iber gelegt.” Unter alten Schäden 
find langwierige eifernde Geſchwüre, namenklich an fihtbarer Stelle, 3. B. 
am Unterſchenkel, zu verſtehen “. 

Ein weiteres Pflaſter gegen die gleiche Krankheitserſcheinung ſetzt ſich 
aus einheimiſchen Harzen und Wachs zuſammen. „ein pflaſter vir das rodf 
lauff undt alle alte ſchedke. weis hartz odter Kibell (Kübel) hartz / Jung- 
ftauw war / woh ſolches nicht zu beKume / andters wax / ein wenig mer 
war alls hartz / ſolches undter ein andker zergehen laſn / dan ungeblacht 
leines Dud) genombe / dorch gezoge / dan wer ein ſchadte hat / von ſolche 
pflafter iber gelegt / den andkern Dach widter abgeriſſe undk auff die andter 
feidte gelegt / Kan ſolches pflaffer Edklich Dag gebraucht werdte.” Weißes 


2 Marzell, Unſere Heilpflanzen, 58; Höfler, a. a. O., 10. 
1 Höfler, a. a. O., 548. 
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Harz und Kübelharz (Resina pini) wird beides von der Fichte gewonnen, 
nur iff erſteres gereinigt und gebleidt. Ebenſo ift Jungfernwachs gebleichtes 
Bienenwachs. Die Miſchung ergibt eine zähe klebrige Salbe, die die ent- 
zündeke Hautſtelle gut abſchließt. Ob zwar durch dieſes Pflaſter der Heil ⸗ 
prozeß beſchleunigt wird iff umſo fraglider, als es immer wieder abgeriſſen 
werden ſoll, wodurch die Granulation der Wunde jedesmal zerſtört wird. 
Wie bewährte Mittel im Volke verbreitet wurden, läßt nachſtehendes 
Rezept erkennen, das der „Meiſter Jakob“ dem „Holdtſchucher“ empfahl, 
der es wieder dem ungenannten Aufzeichner des Rezeptes übermittelte. Die 
Vorſchrift, die katſächlich eine gewiſſe Heilkraft beſitzt, lautet: „Die role 
falben von holdt ſchucher / fo zum brandk undt erhitzigten ſcheden gar Juſt 
iff undt drefflich Kühlek. 9 lodt hirſchen unfchlit / 6 lodt leinöhl / 9 lodt 
Mayen butter / 9 lodt holder öhl / 9 lodt roſn öhl / 8 lodt wachs / 9 lodt 
toten menig / 1 lodt ganfer. aus diſn allen ein Salbn gemacht / die iſt 
trefflich gukkt vir alle enzündiung undt da einer an einem ſchenckhel odter 
fonften einen ſchaden oder geſchwer fo erhißiget / das pflaſter darauff ge- 
leget undt da es eine bladfer / oben ein rundt löchlein darein ſchneidten, 
das es umb den ſchadke geht und man uff den ſchwer (Geſchwüt) odter 
bladter ein Jug pflaſter legen Kan / fo benimpts die big undf Kilet ge- 
waltdig fer / und hat dis holdt ſchucher von Meiſter Jacob bekumen / mehr 
iff auch gutt virs robt lauff nur über gelegt.” Von den vielen Krankheiten, 
die mit „Brand“ bezeichnet wurden, iff hier brennendes Hitzegefühl und 
juckende Rite der Haut gemeint“; hitziger Schaden bedeutet eine entzündete 
Stelle“, die, wenn fie ſich als Haukausſchlag mit Blaſenbildung, als 
Furunkel oder Karbunkel äußert, im Mittelalter „Blatter“ genannt wurde“. 
Die rofe Salbe, die gegen dieſe Hautkrankheiten gebraucht wurde, hat ihren 
Namen von dem roten Mennig, einer Gauerftoffoerbindung des Bleis, die 
ſchon im Altertum durch Glühen von Bleioxyd hergeſtellt wurde. Die Wirk- 
ſamkeit der Bleiverbindungen iff mediziniſch anerkannt; ihre Anwendung 
läßt ſich bis ins Altertum zurückverfolgen. Die anderen Beimiſchungen 
beſtehen in der Haupkſache aus Fekten und Olen. Hirfchunſchlitt iff ein altes 
Volksmiktel, das heute noch zum Heilen von Hautabſchürfungen und 
offenen Füßen gebraucht wird. Leinöl ift ebenfalls noch offiziell. Beachkens-⸗ 
wert iſt hier die Verwendung von im Mai ausgeſtoßener Butter zu Heil- 
zwecken. Sie wird von den Hausfrauen ihrer Güte wegen beſonders ge- 
ſchätzt. Das aus den Blüten des Holunders hergeſtellte öl wurde früher 
gegen Hautkrankheiten gebraucht“. Roſenöl iff wohl der antiken Medizin 
entnommen, wo es ſehr häufig feiner kühlenden Eigenſchaft wegen gebraucht 
wurde“. Verſtärkt wird dieſe kühlende Wirkung durch den Kampfer, der 
auch desinfiziert. Als Aufſaugemitkel für Flüſſigkeiten und zugleich als 
Bindemittel der Salbe dient Bienenwachs. 


1 Höfler, a. a. O., 67. 

15 Ebenda, 549. 

16 Ebenda, 49. 

17 Hovorka und Kronfeld, Vergl. Volksmedizin, 1, 217. 
1 Celſus, Über die Arzneiwiſſenſchaft, 665. 
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Deukungsverſuch zweier mittelalterlicher Zeichen 


an der Schloß -(Stifts) Kirche zu Pforzheim. 
Von Dr.-Ing. Emil Lacroix, Karlsruhe. 


An der Schloß-(Stifts) Kirche zu Pforzheim find am Südweſtkurm auf 
der Südſeite zwei übereinander geſtellte Seiden (ſ. Abb. 1) in einen Stein 
der erſten Schicht über der Sockelſchräge eingemeißelt!. 

fiber den Sinn und Zweck dieſer Zeichen wurde viel gerdtfelt. In letzter 
Zeit hat man ſolchen Zeichen, die vor allem an mittelalkerlichen Kirchen vor- 
kommen, eine allzu große Bedeutung beigelegt?. Es iſt trozdem nakürlich 
wichtig, die an miftelalferliden Kirchen und profanen Gebäuden auffreten- 


Abbildung 1. Zwei mittel- 
alterliche Zeichen an der Schloß- 
(Stifts) Kirche zu Pforzheim. 
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den Seiden zu ſammelnk. Ich denke da. zunächſt an die Steinmeßmarken, 
deren ſyſtematiſche und chronologiſche Zuſammenſtellung dem Bauforſcher 
bei der Klärung der Enkſtehungsgeſchichte eines Baues gute Dienſte leiſten 
kann. Geht man aber über dieſen Wert dieſer Zeichen hinaus, d. h., ver- 
ſucht man ihnen auch noch ſymboliſche Bedeutung anzuhängen, wie es 3. B. 
Rziba und Körner“ unternommen haben, ſo wird der geſchichtliche Werk 


1 Biſcher, E., Die Schloß-(Stifts)kirche zum heiligen Michael in Pforz- 
heim. Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte, 141. Heft, Straßburg, 1911, S. 9 ff. 
Die Weſtfaſſade ift der älteſte erhaltene Teil der Kirche. Die Erbauungszeit iſt ſehr 
umſtritten. Viſcher nimmt mangels näheren hiſtoriſchen Anhaltes die zweite Hälfte 
des 12. Jahrhunderts an, da Aufbau und Formen ſchon den fortgeſchrittenen 
Romanismus dokumenkieren. . 

Jeitſchrift „Die Denkmalspflege“, Jahrgang 4 (1902), S. 122. Über die Be- 
deutung der Steinmeßzeidhen. 

> Pfau, W. C., Das gotifhe Steinmetzzeichen L., 1895, und Friederich, K., 
Die Skeinbearbeifung in ihrer Entwicklung vom 11.—18. Jahrhundert. Diſſertation, 
Karlsruhe, 1929. 

Rziha, Franz, Studien über Steinmetzzeichen, Wien, 1883, und Körner, 
Bernhard, Handbuch der Heroldskunſt, 2 Bde., Görlitz, 1920 und 1923. 
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dieſer Seiden durch eine dem einzelnen Gefühl überlaſſene fymboliſche 
Deutung eher verringert. Treten aber an Bauwerken Zeichen in der Ar: 
der an der Schloßkirche zu Pforzheim befindlichen auf, ſo iſt, weil eine 
Deukung als Steinmetzmarken wegen ihrer Größe nicht mehr in Frage 
kommt und auch keine auf Quellen ſich ſtützende Analogien vorhanden 
ſind, der Erklärung nach Sinn und Zweck freier Lauf gelaſſen. Viele 
Seiden, die zunächſt als unerklärbar ſcheinen, hatten einen praktifden 
Zweck. Man follte fie daher, bevor man in ihnen eine geheimnisvolle 
Symbolik ſucht, zuerſt nach der prakkiſchen Seite hin prüfen. 

Auf Grund weitgehender Literatur- und Quellenftudien ſoll nun die 
über die Bedeutung der „Pforzheimer Zeichen”. geäußerte Meinung kritiſch 
beleuchtet werden. Nach dieſer Betrachtung wollen wir verſuchen, dieſelben 
mit Hilfe von Vergleichen und mekrologiſchen Studien nach Sinn und 
Zweck zu erklären. 

Junächſt iſt über dieſe Zeichen die Meinung geäußert worden, daß ſie 
auf die Lage des Grundſteins der Kirche hinweiſen. Diefe Behauptung 
ſcheint zuerſt nicht ſo ſehr unbegründet; denn es iſt nicht zu verkennen, 
daß der wichtigſte Stein an einem kirchlichen Gebäude der Grundſtein 
(lapis primarius) iſt' und daß man immer beffrebt war, wenn irgend wie 
möglich, feine Lage kenntlich zu machen“. Dies geſchah vielfach durch eine 
Inſchrift, die man entweder im Fußboden der Kirche an der Stelle des 
Grundſteines einließ” oder an Pfeilern® oder Türen? befeſtigte. Offers aber 
frat zu der Infchrift als Ergänzung noch ein Zeichen. Dasſelbe war meiſtens 
ein Kreuz oder ein Kreuz in Kombination mit dem titulus des Kreuzes Chriſti 
und der Jahreszahl der Grundſteinlegung“. Trotzdem wir Signaturen für 
Grundſteine vom frühen Altertum bis in die Gegenwart an vielen Beiſpielen 
verfolgen können, iff es nicht gelungen, Seiden als Hinweiſe auf die Lage 
des Grundſteines zu finden, die den „Pforzheimer Zeichen“ ähnlich wären. 


5 Sauer, J., Symbolik des Kirchengebäudes. 2. Aufl., Freiburg i. Br., 1924. 
S. 144 ff. Ein Kreuz, das der Biſchof ihm aufdrücken muß, gibt ihm die höhere 
Weihe. Auf ihm ruht der ganze Bau, er iſt der Fels, auf dem die ganze Kirche 
aufgebaut iff, und er krägk das Fundament der Apoſtel und “Propheten. Dazu 
Otte, Heinrich, Kunſtarchäologie des deukſchen Mittelalters I.., 1883, Bd. 1, S. 15: 
Dieſer Stein wird auch in Quellen „Eckſtein“ genannk. Im frühen Mittelalter war 
es nämlich Sitte, nicht nur einen, ſondern mehrere Grundſteine (primos lapides) 
zu legen und zwar an den ſämklichen Ecken des Gebäudes. Später begnügte man 
ſich mit einem Grundſteine auf der Skelle des künftigen Hochaltars. 

* Rowald, P., Beiträge zur Geſchichte der Grundſteinlegung. (Zeitſchrift für 
Bauweſen, Jahrgang 1904). Diefer Aufſaß enthält eine umfaſſende Literafur- 
angabe und eine große Anzahl von Beiſpielen. 

7 Rowald, P., a. a. O., S. 285: 3. B. Inſchrift auf einem Steine der Stifts- 
kirche Sk. Quirin in Neuſz (1209), Inſchrift in Notre Dame in Monkbriſon (1226) 
und Ulm, Münſter, ſüdliche Eingangshalle (1377). 

s Rowald, P., a. a. O., S. 286: 3. B. Inſchrift an einem Pfeiler der Moritz. 
kirche in Halle a. d. S. (1388). 

o Rowald, P., a. a. O., S. 288: 3. B. Inſchrift am Weſtporkal der katholiſchen 
Kirche in Hamm (1512). 

10 Ofte, Heinrich, a. a. O., S. 15. 
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Man könnte nun dieſe Zeichen auch mit dem Markkrecht, Marktfrieden 
und der Markkfreiheit in Verbindung bringen. Das Marktrecht wurde 
Städten dadurch verliehen, daß der Kaiſer der auserwählten Stadt feinen 
Handſchuh überfandtet. Der anhebende Marktfrieden wurde durch eine 
auf dem Kirchturm oder auf dem „roten Turm“ ausgefteckfen Fahne oder 
durch einen ausgehängten Schild angezeigt!. Kirchturm oder „roter Turm“ 
wurden deshalb gewählt, weil fie zentral lagen und ihre Umgebung über- 
ragten, und damit waren die ausgehängten Zeichen jedem guf fihtbar: Auch 
els Zeichen der Marktfreiheit kommen unſere Zeichen nicht in Frage, weil 
dieſe durch Marktkreuze“ oder durch Markkkreuze in Verbindung mit dem 
Handſchuh“s oder einem blanken Schwerk“ gegeben wurde. 

Mit den Zeichen für die Marktfreiheit find die Gerichtsſäulen und die 
Urteilsfdulen verwandt. Damit kämen wir zu einem weikeren Punkt 
unſerer Betrachkung, nämlich der Deutung der Zeichen als Symbole der 
Gerichtsbarkeit. Fragen wir uns zunächſt, wo im Mittelalter Gericht ab- 
gehalten wurde. Wie uns die Quellen berichten und Beiſpiele zeigen, waren 
die Gerichtsplätze entweder im Freien oder in Gebäuden, entweder in der 
Ebene oder auf Anhöhen. Die Ebene und das Freie wurden häufiger be- 
ſtimmt, beſonders war die nächſte Umgebung der Kirchen!“ als Gerichtsplatz 
bevorzugt. Wir unkerſcheiden Skraßengerichte, Gerichte an Brücken, Ge- 
richte unter Bäumen“, Gerichte auf oder an dem Kirchhofe, der meiſtens 
die Kirche umſäumte, Gerichte an der „roten Türe“, ferner waren die 
Portalvorhallen? der Kirchen der Platz, wo Recht geſprochen wurde“. 


" Grimm, J., Deutſche Rechtsaltertümer, 4. Aufl., 1899, Bd. 1, S. 212. 

2 Archiv für Frankfurts Geſchichke, Bd. 3 (1844), S. 114 ff. Hier find zahl- 
teiche Beiſpiele für rote Türme angegeben. 

12 Weinhold, K., Über die deutſchen Fried- und Freiſtätten. Kiel, 1864, S. 11. 
Empfehlen ſeien noch Fehr, H., Das Recht im Bilde. (Kunſt und Recht), Bd. 1, 
Zütich, 1923 und Bartels, P., Deutſches Rechtsleben in der Vergangenheit, Hb., 
1924. Außerdem Fehr, H., Volk und Recht im Mittelalter und in der Neuzeit. 
Deutſchk. Bücherei 29, Leipzig, 1925. 

" Künßberg, Freiherr von, Rechksgeſchichte und Volkskunde (Jahrb. für 
hiftcrifhe Volkskunde, Bd. 1, 1925, S. 97) und Grimm, I., a. a. O., Bd. 1, S. 238. 
Außerdem Künßberg, Freiherr von, Zeitſchrift für Deutſchkunde, Jahrgang 36, 
1922), S. 321 ff. 

1 Grimm, J., a. a. O., Bd. 1, S. 288. 

16 Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, Bd. 1, Berlin, 1925, S. 98. 

7 Grimm, J., a. a. O., S. 411 ff., Kap. 2, Gerichtsort. 

in Ich vermute, daß in Pforzheim das Gericht nicht unmittelbar bei der Kirche, 
ſendern auf einem beſonders dazu beſtimmken Platze mit einer Linde ftattfand. 
Ein Plan (Generallandesardiv, Baupläne Pforzheim Nr. 1) zeigt im Nordoſten 
ver dem oberen Tore am Burggraben einen Raſenplatz, ir. deffen Mitte eine 
Linde fteht. 

» Archiv für Frankfurts Geſchichte, a. a. O., S. 114 (Mitteilungen der geſch. 
Eeſellſchaft des Oſterlandes, Altenburg, 1851, III. 372). 

» Antiquar. Mitteilungen von Zürich, Bd. 8, S. 28 und Otte, Heinrich. 
a. a. O., S. 83. Außerdem Kempf, Fr., Das Freiburger Münſter. 2. Aufl., 
Karlsruhe, 1926, 

* Jeikſchrift für Geſchichte des Obertheines, Bd. 12 (1861), S. 432. 
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Neben dem Ork gehörten beftimmte Zeichen, die fog. Redhtsfpmbole” zu 
einer ordnungsmäßigen Rechtsſprechung. Dieſe können nun aus der Natur 
entnommen fein, wie Erde, Halm, Zweig, Stein uſw. oder aber Geräte, 
Werkzeuge und Gebrauchsgegenſtände des Menſchen, wie Hammer, Beil, 
Meſſer, Keſſelhaken, Kerze, Kleidungsſtücke, Waffen und Münzen. Be⸗ 
krachket man die hier angeführten üblichen Rechtsſymbole an Beiſpielen und 
verfolgk ihre Erwähnung in Urkunden, ſo ſtößt man nirgends auf eine 
unſeren Zeichen auch nur ähnliche Form; auch bieten die Pforzheimer 
Urkunden keinen Aufſchluß, was eine Deutung als Rechksſymbole berech 
figen würde. Man kann deshalb begründet die Anſicht, daß es ſich um 
Rechtsſymbole handeln würde, verneinen. 

Es wird jetzt nur noch zu prüfen ſein, ob unſere Zeichen vielleicht etwas 
mit den Fried- und “Freiftätten”* zu kun haben. Als bekanntefte Stätte, 
wohin ſich der verurteilte oder unverurkeilte, angeklagte oder unangeklagte 
Verbrecher vor der Verfolgung des Gerichtes oder der Fehde ſeines 
Gegners retten konnte, waren die Kirchen; aber auch die Vorhöfe und 
Gärten derſelben gewährten dem Verfolgten für kurze Zeit Schuß. 
„Zeichen“, die dieſe Stätten beſonders hervorheben follfen, kommen nicht 
vor, es wird nur erwähnt, daß ſchon das Berühren der Klinke der Kirchen- 
küre genügt, um ſich in Sicherheit zu befinden. Somit blieb auch hierbei die 
Nachſuche nach Analogien ergebnislos. 

Nachdem wir nun die bisher üblichen verſchiedenen Deutungsverſuche 
geprüft haben, ſcheint es, als ob die in Frage kommenden Möglichkeiten 
erſchöpft ſeien. Dies iſt aber keineswegs der Fall. Es iſt nämlich bei allen 
bisher beſprochenen Meinungsäußerungen nirgends die Frage aufgekaucht. 
ob es ſich bei unſeren Seiden nicht um Maße handeln könnte, die an der 
Kirche ihre Feſtlegung fanden. Wir wiffen, daß die Verſchiedenheit der 
Maße und Gewichte im Mittelalter?’ ſehr bald dazu geführt hat, Maß 
(Längen- und Hohlmaße) und Gewicht für beſtimmte wichtige und oft ge- 
bräuchliche Dinge (3. 3. die Elle für das Tuchergewerbe, die Klafter für das 
Holz, Steinmaße, Brokmaße uſw.) feſtzulegen. Für das Münzwefen? war 
das nicht notwendig, denn ſchon die ſchwierige Herſtellung einer Münze 
gebot eine ſtrenge Regelung, ein Maß dagegen war eben viel leichter her- 
zuſtellen, z. B. ein behauener Holzklotz konnke ſchon als Längenmaß die 
genügenden Dienſte leiſten, eine Aushöhlung desſelben vermochte die 
nötigen Hohlmaße zu liefern. Hieraus erklärt ſich auch, daß viele manchmal 


22 Dieſe Rechtsſymbole find nicht eng begrenzt, d. h., fie haben nicht nur für 
die Rechtsſprechung Bedeutung, ſondern ſie ſind auch als Symbole in Sitte und 
Religion nachzuweiſen. Wo iff 3. B. die Grenze zwiſchen Gitte und Recht bei der 
Verwendung des Keffelhakens als Symbol des Hauſes? uſw. Dasſelbe gilt aud 
für die Gerichtsplätze. Der Platz um die Geridfslinde iſt auch gleichzeitig Tanzplaß 
und Kinderſpielplatz. Vgl. hierzu: Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, a. a. O., 6, 97. 

23 Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, a. a. O., S. 97. 

4 Weinhold, K., a. a. O., S. 1 ff. Grimm, J., a. a. O., Bd. 2, S. 532 ff. 

25 Küntzel, G., Über die Verwaltung des Maß- und Gewichtsweſens in 
Deutſchland während des Mittelalters. (Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche For- 
ſchungen, Bd. 13, 2, 1856, S. 59 ff.) 
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nicht ſehr weit von einander entfernte Ortſchaften wohl ihre gemeinſamen 
Münzen aus obigen Gründen beſaßen, aber jede dieſer Orkſchaften ihr 
eigenes Maß anwandte. Um aber auch hierbei wenigſtens innerhalb eines 
Ortsbezirkes nicht dauernd Maßſchwankungen ausgeſetzt zu fein und bei 
etwaigen enkſtehenden Streitigkeiten für die Größenbeſtimmung eines Ge- 
genſtandes ein feſtliegendes Vergleichsmaß zu haben, hat man das Maß 
meiſtens an der Kirche“ oder am Rathaus“, wo Streitigkeiten ihren Aus- 
frag fanden, angebracht. Eines der am beſten erhaltenen Beiſpiele einer 
Anbringung von Maßen iff in der Münſtervorhalle in Freiburg i. Br.“. 
Hier find das Längenmaß in Geftalt der Tucherelle und die Klafter und das 
Hohlmaß in Form des Jubers und des Freiburger Seſters, ferner die 
Maße der in Freiburger Ziegeleien hergeſtellten Steine? ſowie die Größe 
der verſchiedenen Brote” in Stein eingemeißelt. 

Zunächſt gehen uns hier die Feſtlegung der Ziegelmaße an. Alle 
damals üblichen Formen? der Mauer- und Dachziegel find zu beobachten, 
und dies führt uns der Löſung der „Pforzheimer Zeichen“ näher. Auch hier 
haben wir es nämlich mit Ziegelformen zu kun und zwar mit 
Dachziegeln, die maßſtäblich hier in der Projektion aufgetragen ſind. 
Unterſtützt wird dieſe Feſtſtellung durch eine Notiz in der Skadtverfaſſung 
Pforzheims von 1500, worin es heißt: „Die Länge der Ruth findet man 
am Glockenturm zu St. Michael gegen der Gruft beider Ziegel- 
formb.” Die Bezeichnung „gegen“ hat hier die Bedeutung „entgegen“. 
Das würde auch mit dem Plan Nr. 1 (Situationsplan des ehemaligen 
markgräflichen Schloſſes, Generallandesarchiv, Karlsruhe) übereinſtimmen. 
Hier iſt auf der Nordfeite der Kirche mit f die „alte“ Gruft, auf der Süd- 
ſeite mit g die „neue“ Gruft bezeichnet. Unſere Zeichen befinden ſich auf 
der Südſeite, alfo „entgegen“ der „alten“ Grufk. In der baugeſchichtlichen 
Abhandlung von Viſcher“ über die Schloßkirche Sk. Michael wird dieſe 


Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, a. a. O., S. 90 und Kraus, Kunſt- und 
Alterkum in Elſaß-Lothringen, Bd. 1 (1876), S. 641, S. 83, Bd. 2, S. 645 (1884) 
dazu Ofte, Heinrich, a. a. O., Bd. 1, S. 423, außerdem Durach, F., Mittelalterliche 
Bauhütten und Geometrie, Stuttgart, 1929 (mit wertvoller Litetaturangabe). Kunft- 
denkmäler im Großherzogtum Heſſen, Provinz Oberheſſen, Kreis Friedberg. 
Darmſtadt, 1895, S. 81. Desgleichen Haaſe, J., Das Werkmaß in der Tekkonik der 
ankiken Völker (Zeitſchrift für Geſchichte der Architektur, Jahrgang 6 (1913), S. 140. 

* 3. B. am Rathauſe in Danzig. 

* Flamm, H., Die Längenmaße in der Münſtervorhalle zu Freiburg, 
Fteiburger Münfterblätter IX, 1913, S. 45 ff. Jeitſchrift „Schau ins Land“. 
40. Jahresl., 1913, S. 24, Anm. 2. 

» Poifignon, A., Die Urkunden des Hl. Geiſt-Spitales zu Freiburg i. Br. 
J. 18%. 

Geiges, Fr., Studien zur Baugeſchichte des Freiburger Münſters, Freiburg, 
1896, S. 53 ff. 

21 Pflüger, J. G., Geſchichke der Stadt Pforzheim, 1862, S. 252. 

* Grimm, J., Deutſches Wörterbuch, Leipzig, 1897, 4., I., 2 G., S. 2194 ff. 
Sanders, D., Wörterbuch der deutſchen Sprache, Leipzig, 1860, Bd. I. A- -K. 
S. 554 f. 

* Viſcher, E., a. a. O., S. 84. 
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Quellennofiz vom Verfaſſer mit der Bemerkung „wo?“ verſehen. Wir 
wollen jetzt obige Behaupkung, die Zeichen als Dachziegelformen“ zu er- 
klären, näher begründen. Was bei unſeren eingemeißelten Zeichen zunächſ 
auffällt, iff das Übereinanderftellen derſelben Formen, die nur in der Größe 
verſchieden find. Wir ſehen oben die größere, unten die kleinere Form. 
Die Dachdeckungsart im Mittelalter war die Eindeckung mit Hohl- 
ziegel oder Dachpfannen? . Beim Hohlziegeldach bezeichnet man dic- 
jenigen Steine als die fog. „Nonnen“, die mit der concaven Seite nach 
oben verlegt und von den fog. „Mönchen“ in ihrem Zuſammenſtoß über- 
deckt werden. Es entfteht dadurch das kombinierke „Mönch-Nonnendach 
Bei der Eindeckung der Türme der Hohkönigsburg wurde ein Dachziegel 
verwendet, der die Form eines normalen Hohlziegels hatte, nur daz fid 
jeine Breite an einem Ende durch eine beiderſeitige Einſchwingung ver- 
tingerf. Dieſer Siegel iff der Form unſerer Zeichen gleich“. Es handelt 
ſich alſo bei unſeren Zeichen um Hohlziegelformen. Bekräftigt wird 
dieſe Behauptung durch folgende aktenmäßige Belege. Wir beſitzen in den 
Pforzheimer Stadt- und Landrechten eine Ordnung der Siegler und 
Zieglerſchauer aus dem Jahre 1486. (Abſchrift im Generallandes. 
archiv, Karlsruhe, Handſchriften 1018/20). In dieſer Ordnung wird von 
„hohl“ ziegel geſprochen, die ein „glenckh“ (beiderfeitige Einſchwingung 
haben, d. h. „dann wo ſie nicht eine breite durchaus haben“, alſo die Breite 
des Ziegels abnimmt. Die Ziegel waren handgeſtrichen. Bei einer Nach 
jude nach unſeren Zeichen ähnlichen Ziegeln auf dem Dachſtuhle der Stifts. 
kirche fanden ſich nur Refte von Ziegeln, die ihrer Form nach in das 17. 
und 18. Jahrhundert gehören. Es find handgeſtrichene Breit-Ziegel von 
einer mittleren Breite von 180 mm, einer Länge von 430 mm und eincı 
Dicke von 18 mm. Die Ziegel find unten an den Ecken abgerundet. Auf 
der Oberſeite find 25mm vom Rande entfernt Rillen eingeritzkt. Es wird 
dadurch dem Ziegel eine kräftigere Modellierung gegeben. Aber auch dieſe 
Ziegelformen kreten nur noch ſtellenweiſe auf; größtenteils iſt das Dach in 
neuerer Seif mit maſchinenmäßig hergeſtellten Ziegeln eingedeckt worden. 
Die Akten belegen dieſe Feſtſtellung: Die erhaltenen Berichte des 17. und 
18. Jahrhunderts klagen fortwährend über den ruinöfen Juſtand der 
Dächer, viele Reparaturen, haupkſächlich der Fenſter, der Dächer uſw. find 
bekannt. So heißt es 3. B. in einer Anfrage vom Jahre 1763 „darf das 
Dachwerk auf dem hintern hohen Chor der hieſigen Schloßkirche ftatt der 
Hohlzie gel nicht mit Breitziegel im Doppel eingedeckt werden“. Darauf 
die Genehmigung: „Die Hohlziegel find abjutragen und bei ſeit 3 
ſetzen, die Breikziegel hinaufzukragen und das (Dach) einzudecken.“ Am 
1. May 1783 heißt es: „Die herabgenommenen guten Hohlziegel ſollen bei 


» Die „Länge der Ruth“ ſoll in einem zweiten Aufſatze eine Erklärung finden. 

> Handbuch der Architektur, 3, II, 5. 1899, 2. Aufl. Opderbecke, Der Dach 
decker und Bauklempner, L. 1907, S. 49, Abb. 161. Breymann, G. A., Bau 
konſtruktionslehre, Bd. 1, Die Konftruktionen in Stein, L., 1903. Otte, Heinrich. 
a. a. O., Bd. 1, S. 91. 

Man vergleiche: Opderbecke, A., a. a. O., S. 51, Abb. 169, 170. RKatalos 
der Pfalzziegelwerke Ludowici, Jockgrim, 1914, S. 67. 


Von Emil Lacroix 123 


anderen hertſchaftlichen Bauten für Eindeckung von Gräthen und Fürſten 
wiederverwendet werden“. Auch in den Rechnungsbüchern der St. Michaels- 
ülrche werden bis in das 18. Jahrhundert hinein nur Hohlziegel erwähnt. 
(Akten, Kirchenbaulichkeiten Pforzheim-Stadt, Conv. 1599 und Rechnungen 
der Geiſtlichen und Spikal-⸗Verwaltung, 5188/5237, 1683.) 

Schwierigkeiten einer Deukung boken die grifförmigen „Anhängſel“ 
(. Abb. 1) der Zeichen. Da aber bei der Darſtellung des Ziegels auf einer 
Fläche nur die Projektion desſelben möglich war, um als Anpaßmaß“ zu 
dienen, nmußke man dafür Sorge tragen, daß alle in Frage kommenden 
Maße leicht entnommen werden konnten. Die Länge des „Anhängſels“ 
ſtellt ſomit wohl nichts anderes dar, als die Höhe a der Ziegelkrümmung 
und die Dicke b des „Anhängſels“ iſt die Dicke des Ziegels, die nach hinken 
zu abnimmt — gewährleiſtet ein beſſeres Überdecken der Ziegel —, fo wie 
es aus dem „Anhängſel“ unferer Zeichen zu erſehen iff (ſ. Abb. 1). 

Setradfen wir noch kurz die Maßzuſammenhänge. Nach vereinzelten 
Angaben und darauf geſtützten Vergleichen und Berechnungen ergab ſich 
für das Mittelalter und die Folgezeit, daß das Längemaß: 

1 Ruthe = 16 Schuh — 8 Pforzheimer Ellen und 1 Schuh = 12 Zoll 
betrug“. 

Wir müſſen jetzt prüfen, ob unſere an den Zeichen gemeſſenen Maße 
mit obigem Längenmaß in einfache Verbindung zu bringen find. Die genaue 

Vermeſſung der Zeichen? ergab für die größere Form: 

J, em Länge, 20 em obere und 15,5 em untere Breite und eine Dicke 


fiir die kleinere Form: von 2 em; 


8 45,5 em Länge, 17 em obere und 12cm unkere Breite. 
Bei der Einführung des Meterſyſtems (24. November 1869) wurde 
far Baden 1 Fuß — 10 Zoll — 0,30 m errechnet. 


Da aber einzelne Städte und Ortſchaften vor der Einführung des Meter- 
ſoftems, wie wir erwähnt haben, ihre eigenen Maße befaßen, fo mußte man 
auch eine Umrechnung dieſer Maße vornehmen. So errechnete ſich für 


Djorgbeim füt 1 Schuh = % Pforzheimer Ellen = 0,278 m. 


Auch für die Ziegelmaße beſitzen wir feſte Normen; fo hatten die Hohl- 
Ziegel in „Carlsruher Werkzoll“ eine Länge von 18 Zoll, eine obere Breite 


* Die Zeichen find in bequemer Reichhöhe von etwa 1,50 Meter. 

” Pflüger, J. G., a. a. O., S. 252. 

» Die Wermeſſung der Zeichen verdanke ich meinem Freunde, Herrn 
Dipl.-Ing. Th. Preckel, Pforzheim. 

Ju den mekrologiſchen Studien fanden folgende Hilfsmittel Verwendung: 

Tabellen zur Verwandlung der alten Maße und Gewichte des Großherzog— 
tums Baden in die neuen allgemeinen Badiſchen. Bd. II, Karlsruhe, 1812, 
Tabelle 46 auf Seite 12 und Tabelle 300 auf Seite 116; Löfer, J., Tabellen zur 
Umrednung der im Großherzogtum Baden beſtehenden Feldmaße in das Meter 
mag. Karlsruhe, 1871, S. 5; Die Tabellen von Wild im Verlage Chr. Fr. Wüller, 
Karlsruhe, 1812; Löſer, J., Das Neue badiſche Maß und Gewicht oder das metr. 
Eoftem, Heidelberg, 1870. 
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von 7% Zoll, eine untere Breite von 5°/s Zoll und eine Dicke von */s Soll. 
Nach dem Jahre 1812 fand eine Ausgleichung und eine Umrechnung dieſer 
Maße in neue badiſche ſtatt; und zwar in einer Länge von 14% Zoll, 
eine obere und untere Breite von 6 Zoll und eine Dicke von ¼0 Zoll. 

Die Pforzheimer Ziegel ſind auch ca. 18 Zoll lang uſw. (natürlich Pforz— 
heimer Zoll). Multipliziert man 18 Zoll mit 0,279 m, ſo ergeben ſich ca. 
50 cm. Gemeſſen wurden 48,5 cm. Sie find etwas kleiner als die Karls- 
tuber Hohlziegel, weil eben der Schuh kleiner war. Aber 18 Zoll waren 


Abbildung 2. Zwei Dach— 
ziegel (Mönch und Nonne), gefun— 
den auf dem Dachſtuhl der Schloß— 
(Stifts) Kirche zu Pforzheim. 


ſozuſagen vorgeſchrieben und landesüblich. Auch dies kann aktenmäßig 
belegt werden; in den oben ſchon erwähnten Rechnungsbüchern findek fid 
an einer Stelle das Hohlziegelmaß. Wenn es auch nicht vollſtändig an- 
gegeben iſt, fo beſtätigt es doch obige Feſtſtellung. Es heißt am 7. No- 
vember 1763: „Der Hohlziegel war 1% Schuh — 18 Zoll lang und 7 Joll 
breit.“ Heute find Hohlziegel mit einer Länge von 40 cm und einer Breite 
von 20 bis 24cm und einer Überdeckung von 8 bis 10 cm üblich. 

Dieſer Vergleich der Maßzuſammenhänge beſtätigt ſomit, daß die An— 
nahme, es handle ſich um Ziegelformen, berechtigt iſt. Den ſicherſten Be— 
weis lieferten bei einer nochmaligen Durchſuchung des Dachſtuhles der 
Schloß-(Stifts)kirche zu Pforzheim zwei Dachziegel (ſ. Abb. 2), die nach 
Form und Größe mit den „Zeichen“ übereinſtimmen. Dieſe aufgefundenen 
Wodellziegel wurden im Reuchlin-Muſeum Pforzheim aufbewahrt. 
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Flurnamen und Volkskunde. 
Von Dr. O. A. Müller, Bühl (Baden). 
(Schluß). 

Inhalt des 1. Teils: Iwiſchen der Flurnamenforſchung und 
den übrigen Teilen der Volkskunde beſtehen mancherlei Beziehungen. 
Behandelt wurde zuerſt Sprachgeſchichte und Mundarkforſchung. 
Dann wurde die Bedeutung der Flurnamen für die Erkenntnis des 
Volkscharakkers aufgezeigt: Treffſicherheit der Bezeichnungen, Witz 
und Humor und die verſchiedenartigen Volksdeukungen. Ausgangs- 


punkf der meiſten volkskümlichen Deukungen iſt der Verſuch, unver- 
ſtändlich gewordenen Namen wieder Inhalt zu geben. 


Dem Drang des Volkes, den Flurnamen ſich verſtändlich zu machen 
und ihm Inhalt zu geben, verdanken wir weiter die vielen Bezeichnungen 
„Orün“ an alten oder noch heute beſtehenden Flußläufen? . Sie gehen 
auf mhd. grien = Kiesſand, fandiges Ufer, ſandiger Platz zurück“. Die 
Form „grien“ war inhaltsleer geworden und näherte ſich klanglich der 
Farbbezeichnung. Da zudem dieſe ſandigen Uferſtellen meiſt eine leichte 
Grasdecke krugen, alſo grün waren, wurde unbedenklich dieſe Umwandlung 
vorgenommen. Die neue Workform hakte nun wieder Sinn’. 

Manderlei Umdeukungen erfuhr aus dem gleichen Beſtreben heraus 
ein ahd. Horo Gen. horawes = Sumpf. Wo der Kollektivbegriff das 
gehorwe, gehorb vorlag, wurde er gern über geborb, ghorb zu einem all- 
gemein verſtändlichen und anſchaulichen Korb’. In Zuſammenſetzungen mit 
horo ergaben ſich die ftark entſtellten, dafür aber deffo konkreferen Be- 
zeichnungen Hornis—loch, Hornis—wald (Gutach), Hornis—grinde (nördl. 
Schwarzwald). Das Volk ſucht bei feinen Deukungen vor allem Anſchluß 
an die Dinge und Lebeweſen der Umwelk. Hier denkt es an das gefürchtete 
Infekt, die „Hornuß“ oder Horniſſe. Auch deren friedlichere Verwandte, 
die Biene, wird fälſchlich oft in Flurnamen hineingedeukek. Das „Bienleins- 
for” in Durlach heißt 1695 richtiger „Buenlinstor“. Es handelt ſich alfo 
in dieſem Fall um eine der vielen Umdeukungen des abd. biunda, biunt =-: 
Sonderland, eingehegtes Grundſtück. 


Grün 3. B. bei Schappach, Skeinach, Biberach, Orkenberg, Schutterwal), 
Fußbach (Auf dem Grün) uſw. 

J. B. im Enkerſpacher grien (Steinach i. K.), 1575; Brugengrien, ebenda, 
1632. Grünwangen bei Überlingen hieß 1326 Crienwangen. Bei Heilig a. a. O. 
1907, 51: grien 1409 (Neuershauſen b. Freiburg), ebenſo, a. a. O. 1906, 27: 
orienaker 1579 (Mörſch). 

s Es kann allerdings die Bezeichnung „Grün“ auch einen anderen Urſprung 
haben. Bei Grünwinkel (b. Karlsruhe) weiſt uns die Mundart mit der Form 
„Krähwinkel“ den richtigen Weg zu einem kreyenwinkel 1541 (= Krähwinkel). 

3. B. Korb (Niederſchopfheim). Korbmakten (Steinbach), Korbmakte 1545 
(Baden-Baden). 
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Beſonders zahlreich aber find volkskümliche Ausdeutungen bei Flur- 
namen mit vokaliſchem Anlaut. Denn hier wurde gern der vorausgehende 
Artikel mit dem Subſtantiv verſchmolzen. Teilweiſe ergab ſich dies ſchon 
durch läſſige Sprechweiſe im Volksmund ſelbſt, keilweiſe war es aber auch 
nur ungenaue Wiedergabe des Gehörten durch Schreiber, die mit der 
Mundart nicht vertraut waren. Solche Bezeichnungen rechtfertigen übrigens 
die genaue Aufzeichnung der einzelnen Flurnamen mit Artikel und Pra- 
poſition. Denn ohne dieſe genaue Feſtſtellung älterer Formen wäre ein 
Nachweis für die Enkwicklung ſolcher Flurnamen meiſt nicht möglich. An 
einigen Beiſpielen möge gezeigk werden, wie ſolche Umformungen ent- 
ſtanden“7. Für den Flurnamen Aarbruch, mundartlich „im arbrüch“ (Hild- 
mannsfeld) findet ſich 1750 die Schreibung Marbruch: „d'ſimberlesbiin“ 
wird 1750 und 1765 als Zimberlesbühn bezeichnet. Die heutige „Zanghurſt“, 
mundarklich „d'ſangerſcht“ (= Hurſt, die gerodet wurde oder Weideland 
war) weiſt verſchiedene Schreibungen auf, je nachdem ob die Verſchmelzung 
von Artikel (d') und Subftantiv wiedergegeben wurde oder nicht (1669 Zank- 
hurſt, 1750 Sanghurſt, 1800 Santhurft)’®. 

Eine Reihe von Belegen führt Zink an’, 3. B. Martenberg, am 
Metzelberg (Etzelberg) und Matzenberg, das früher Atzenberg (Berg mit 
Weideland) hieß. Darnach können vielleichk auch Flurbezeichnungen wie 
Metzenberg (Eiſenkal) und Matzenhöfe (Lauf, A. Bühl), bei denen keine 
älteren Belege zu bekommen waren, auf ihre urſprüngliche Form zurüd- 
geführt werden. Ebenſo darf man wohl aus einem mundarklichen „meckleé— 
gaß“ (Steinbach, A. Bühl) auf ein urſprüngliches „eckléegaß“ ſchließen, da 
dort der „eckléegraben“ ſich findet. Wechſelnde Schreibung zeigt das heu— 
tige Erzbach bei Biberach i. K. 1676 wird von einem „hoff im Mertzbach“ 
geſprochen, 1719 aber heißt es wieder „im Erzbach ſtaabs Bieberach““. Ein 
ähnlicher Wechſel läßt fic) nachweiſen bei einer heute abgegangenen Sied- 
lung in der Nähe von Durlach. Die älteſte Form lautet Alkerichesdorf (1110), 
dann folgen Eltrichesdorf 1295, zu Eltrichesdorffe 1341; zu Elterichsdorf 1349; 
in dem Meltrisdorff by Durlach 1381, in der zelgen die da heiſſet in dem 
Meltrihsdorf 1404; in dem Melterichsdorffe 1419, 1436; in dem Meltrichs- 
dorff 1432, 1454; zelg Ellterhsdorf 1510; acker im Elterßdorf 1532 uſw. 
Etwa 100 Jahre hat fic) alſo die falſche Schreibung gehalten. Sie ver- 
ſchwand dann wieder; doch wird heute noch die Ödung als Meltrichsdorf 
verzeichnet'!. 


57 Altere Belege bringt wieder Heilig a. a. O., 1906; 297/98 u. 1908; 229/30 3. B. 
adental (Waſenweiler, Breisgau), Machenkal (Waſenweiler); etweg 1409 (Wend- 
lingen b. Freiburg) und metweg 1409; mattenberg 1409 (Waltershofen b. Grei- 
burg) und attenberg 1409 (Güntherstal b. Freiburg), mettenberg 1528 (Walkers 
hofen) und effenberg 1528; ettenbach 1303 (Urloffen b. Offenburg) und meffen- 
bach 1446 (Buchheim b. Freiburg) uſw. 

58 Huber, a. a. O. 14, 21, 22. 

5 A. a. O. 65. 

© Krieger, a. a. O. I, 53. 

*1 Krieger, a. a. O. II,. 168 und Iſchr. f. d. Geſch. des Oberrheins XVIII, 357. 
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Am bekannteften und häufigſten find Formen wie Martacker, Mord- 
aker, Mörderholz“. Die allgemeine und ſicher richtige Erklärung dieſer 
Flurnamen beſagt, daß der eigentliche Name Artacker, Ortacker, Ortholz 
oder Ordensholz iff. Im erſten Fall hätten wir es mit einer Art Doppel- 
fegung zu kun. In der Form „Ordensholz“ wird man eine Bezeichnung 
für das Beſitztum eines Ordens ſehen dürfen, und in Orkacker, Ortholz hat 
ſich das ahd. orf = Ecke, Spitze, Anfang, Ende“ erhalten. Die Form 
„Ork“ findet ſich in Mittelbaden noch in verſchiedener Verwendung. In 
einer Hildmannsfelder Rechnung von 1842 heißt es „Den Ort im Giebel 
der Kapelle eingemertelt”‘°. Der „Orkgang“ iff ein bekannter Fachausdruck 
in der Sprache des Bauhandwerkers. Mit Ortſpeck bezeichnet man den 
Randſpeck. Das Ortſtück oder die Orktgaß in den Reben iff das äußere 
Stück, das ſchwerer zu bearbeiten iff und deshalb meiſt vom Familienvater 
deſorgt wird. Ortlaib nennt die Bäuerin den Grenzlaib, den erſten und den 
letzten Laib bei einer „Backet”. 

Wie ſtark das Volk bei der Entwicklung ſolcher Formen mik An- 
gleichung der Prdpofition oder des Artikels beteiligt iff, läßt ſich an Bei- 
ſpielen zeigen, bei denen die Beeinfluſſung durch Fremde ziemlich ausge- 
ſchloſſen war. Im Steinacher Grundbuch ſteht ein Flurname „Arkenberg““. 
Auf der kopographiſchen Karte iff er als „Adlerberg“ eingetragen; 1575 fin- 
den wir „Artenberg“, 1739 „am arthenberg“, 1824 „am Artenberg“: doch 
dei allen ſonſtigen Einträgen im Unterpfandsbuch des 19. Jahrhunderks heißt 
das Gewann „Marterberg“, und fo benennt heute noch die Bevölkerung 
Steinachs den Teil des Artenberges, der gegen Welſchenſteinach zu liegt. 
Ganz ähnlich liegt der Fall bei den Steinacher Flurnamen Emlisbühl und 
Emlisacker. Dieſe amtlichen Formen laſſen ſich für Elmlisacker 1824 auch 
im Unkerpfandsbuch nachweiſen. Heute aber heißt der Acker im Volks- 
mund „Melmisacker“ “. Nachforſchungen bei einer Flurbezeichnung „Tratzen- 


e Bei Jell-Weierbach (A. Offenburg) auch ein „Mörderloch“. 

en Schoof, der auch Malberg aus „am Almesberg“ mit der Entwicklungs- 
teibe Malmberg, Mallberg, Malberg erklärt, der Malchen auf ein „uf dem 
Algmand“ zurückführt (uf dem Algmand, Algmen, Malgmen, diflimiliert Malgen, 
Malchen), und der ſonſt noch eine Reihe guter Belege bringt (K. Bl. 1917, 87 und 
245 ff.), will auch hier Beziehungen zu Weide feſtſtellen und erklärt, was ſehr 
enzuzweifeln iſt, bei Mordlage, Mordacker ufw., den erſten Beſtandteil der Zu- 
ſammenſetzung als ahd., mhd. muor = Sumpf, Moor oder als Moor < Mark = 
gemeine Mark, gemeinſamer Beſitz von Wald und Weide (Zeitſchrift des Vereins 
für Volkskunde 1917, 230/31). 

* „ort widar orte“ heißt es im ahd. Hildebrandslied. 

© Huber, a. a. O. 19, bei dem Flurnamen „Ortwinkel“, der äußerſten Spitze 
des Häslichwaldes. Hierher darf wohl auch der Waldname „Am Ortebrunnen“ 
(Sasdachwalden) geſtellt werden. 

Ahnliche Bezeichnungen b. Heilig, Itſchr. f. deukſche Mundarken 1906, 297. 
atenberg 1507 (Oberhof b. Villingen); ardackern 1466 (Bruchſal), arfacker 1627 
(Btuchſal), artweg 1346 (Gupf b. Lörrach). 

* gl. noch W. Zimmermann, Beiträge zur Familien- und Flurnamenkunde 
aus Frieſenheim, Die Ortenau XII. 159, wo neben den Formen „eßelshälde“; 
„bel in der eßelshalde” bei jüngeren Leuten ſich die Bezeichnung „réßelshalde“ findet. 
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halde“ (Bühlertal) beſtätigten die Vermutung einer Angleichung. Im ſchon 
genannten Lagerbuch des Amtes Bühl von 1597/99 iſt folgender Eintrag 
„Item drei Steckhauffen in Fuchslöchern zwiſchen der Atzenhalden und 
Hank Wüllern gelegen.“ 

Verſchiedenklich ſcheint die Entwicklung aber gerade den umgekehrten 
Weg gegangen zu fein. Der anlautende Konſonank des Subſtantivs fiel weg, 
da man ihn als Beſtandteil der vorausgehenden Präpofition oder des 
Artikels angeſehen hat. Dem heutigen Oppenau im Rendtal entſprechen 
die mittelalterlichen Bezeichnungen Noppenowe, Noppenau, Nopnow e“. Der 
Jinken Ullerſt (Gemeinde Hofftetten, A. Wolfach) wird im Volksmund „Im 
Ullerft” genannt. Er müßte aber eigenklich „im Mullerſt“ heißen. Denn 
die heutige Namensform geht auf mittelalterliches Muliers, Mullers zu- 
rück, wie es klarer erkennbar noch in dem Flurnamen „Wilcherſt“, mund- 
arflid) „Mulierſt“, auf Gemarkung Sasbachwalden nachzuweiſen iff. 1804 
wird der Waldteil, um den es ſich handelt, noch Mulierſt genannt; daneben 
ſteht auch die Form „Melcherk“ und eine Bezeichnung Melgersmatt. In 
gleiche Richtung weiſen die beiden Namen Urenkopf und Urenwald bei 
Haslach i. K. Dieſe Gebiete find ſehr quellenreich; es liegt dort u. a. auch 
der Haslacher „Kindlesbrunnen“, „der heilige Brunnen“. Die Kammhöhe 
des Urenkopfes iſt ziemlich feucht. Der öſtliche Teil des Berges heißt auch 
Ried. Der Schluß liegt darum nahe, daß mit dem Urenwald ein ſumpfiger 
Wald gemeint iff und es Murenwald, Murwald, Murenkopf heißen müßte. 
Tatſächlich bringen die Urkunden nur dieſe Formen: „Am Murenberg“ 1567, 
und in einer Abſchrift der gleichen Urkunde von 1658 ftatt Murenberg ein 
„Murenwaldt“; 1705 heißt es „Muren Wald“, 1712 „im Muhren Wald“. 
Dann iff der Name in amtlichen Quellen nicht mehr nachzuweiſen“. 

Unklar, aber doch höchſt auffällig iſt die Sache bei dem Namen Mai- 
wald. Der Maiwald, eine Stiftung der Herzogin Uta von Schauenburg, 
umfaßte etwa 5000 Morgen und war gemeinfamer Beſitz des alken Kird- 
ſpieles Ulm und feiner Filialdörfer. 1811 wurde er aufgeteilt und allmab- 
lich größtenteils in Weide und Ackerland umgewandelt. Während nun in 
Urkunden, z. B. im Waldbrief von 1555 nur „Meywald“ geſchrieben wird, 
und auch heute noch die amkliche Bezeichnung „Maiwald“ lautet, fagt die 
Bevölkerung (in Wagshurſt z. B.) ganz deutlich „Eiwald“. Es heißt „im 
Eiwald hets viel Löcher“; „henner [hu g'mait im Eiwald“ und auch „J gab 
in d'r Eiwald“. Selbſt wo durch vorangehendes „m“ eine gewiſſe An- 
gleichung erfolgt, unkerſcheidet fic) dieſe Form im Vokal (mehr nach dem 
„e“ klingend) von dem Wort Mai!. 


an Krieger, a. a. O. II. 431. 

o Krieger, a. a. O. II. 1240. Zur Erklärung von „Muliers“ vgl. Baumann. 
Itſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins, N. F. IV, 300 ff., muliers gehört zu dem von 
mollis abgeleiteten Worte mouliere und bedeutet „ſumpfige Wieſe“. 

© Nachforſchungen ftellte Reallehrer O. Göller, Haslach, an. 

71 Nachforſchungen übernahm Fortbildungsſchulhaupklehrer Falk, Kappel- 
windeck. Er weiſt u. a. noch darauf hin, daß man in Unzhurſt z. B. für einen 
einzelnen Acker, der rings von Matten umgeben ift, die Bezeichnung „en Wier” 
hat. In Kappelwindeck, A. Bühl, nennt man einen Sonderling „en äje“. Das 
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Auf den vorhergehenden Seiten ift gezeigt worden, wie Flurnamen 
vom Volk in der verſchiedenſten Weiſe verändert wurden. War dann ein- 
mal eine ſolche Umformung vorgenommen, ſo reizte der Name ſehr oft erſt 
recht zum Nachdenken. Man ſuchke ſich feinen Urſprung zu erklären. Ge⸗ 
wöhnlich find ſolche Erklärungen ſehr naiv. Man nimmt die abjonderlich- 
ſten Ergebniſſe hin, wenn fie nur der Vorſtellungswelk des Bauern ent- 
ſprechen und er in der Umwelk Ahnliches findet. Oft aber baut die 
Phantaſie aus und kommt der Vorliebe des Volkes für das Geheimnis: 
volle, Gruſelige, Abſonderliche und Wunderbare entgegen. Kleine Geſchich ; 
ten entſtehen und werden durch verwandte Erzählungen ergänzt und be-- 
einflußf. Unklare Erinnerungen an gefhichtlihe Ereigniſſe ſpielen herein, 
Leſefrüchte werden verwertet, halb vergeſſene Überlieferung an örtliche Be: 
gebenheiten wacht wieder auf, urfümlicher Volksglaube und religiöſe Bor- 
ſtellungen vermiſchen ſich damit, und das Ergebnis iſt eine der zahlreichen 
Flurnamenſagen. 

Jede landſchaftliche Sagenſammlung enthält immer eine Reihe folder 
Flurnamenſagen. Ich kann mich deshalb hier darauf beſchränken, ein paar 
typiſche Beiſpiele zu bringen, bei denen mir bis zu einem gewiſſen Grade 
die Möglichkeit gegeben war, den vermufliden Gang der Entwicklung 
zu verfolgen“. 

Von dem vorhin genannten „Marterberg“ wird heute folgen- 
des erzählt: 

Auf dem Marterberg ift ein eigenkümlich geformter Kapf. Das „Heide- 
ſchlößle“ nennt man es. Dort liegen große Steinblöcke verſtreut herum. An dieſem 
Platz hauſten früher Heiden. Dieſe haben die erſten Chriſten in dieſer Gegend 
verfolgt. Sie fperrten fie in Gaffer, die mit Nägeln beſchlagen waren. Dieſe 
Fäſſet ließen fie den Berg herunkerrollen, fo daß die Chriſten unter großen 
Martern ſtarben. Darum heißt der Berg auch „Marterberg““. 


Zwei bzw. drei Dinge haben hier zufammengewirkt, daß dieſe Sage 
zuſtande kam: Der Name Marterberg, die ſeltſamen Felsgebilde auf die- 
jem Berg und deren Benennung als „Heideſchlößle“. Schwer wird zu ent- 
ſcheiden fein, welche Vorſtellung die andere hervorgebracht haf, und ob 
nicht beide ſich gegenfeitig beeinflußt haben. Alter wird ave dod) wobl det 


gleiche Migß verhältnis zwiſchen amklicher und mundartlicher Form konnte ich in 
Steinach i. K. bei dem Flurnamen „Maiacker“ feſtſtellen. Heißt dieſer doch im 
Volksmund „eiacker“. ; 

2 Flurnamenſagen find z. B. in bekannten badiſchen Sammlungen bei B. 
Baader „Volksſagen aus dem Lande Baden ..., Karlsruhe 1851“ (Baader J) u. a. 
die Nummern 30, 49, 66, 167, 180, 345, 346, 347, 352, 398, 406, bei B. Baader 
„Qeugefammelte Volksſagen aus dem Lande Baden ..., Karlsruhe 1859 (Baader 
Il), Nr. 56, 98; bei Kinzig „Badiſche Sagen“, Bd. 10, von Eichblatts „Deukſcher 
Sagenſchatz“, Leipzig, 1923, N. 341—48; bei Künzig „Schwarzwaldſagen“ in der 
Sammlung „Stammeskunde deutſcher Landſchaften“, Jena, 1930 u. a. die Sagen 
S. 71, 145, 174, 190 ff., 206, 219, 222/23 (Sage vom Eſelsbrunnen), 224, 263 ff. 
280 ff., 287, 293, 294, 302, 316, 324, 326 ff. 

72 O. A. Müller, „Sagen aus Mittelbaden vor allem aus dem Bezirk Bühl“. 
Chriſtliches Familienblatf, Beilage zum e und Bühler Boke“, 1925, Nr. oe 
Cage Wr. 110. 
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Glaube fein, daß auf dem Arkenberg ein Schloß, eine Burg der Heiden 
war. Und vielleicht ſteckt ſogar darin eine uralte Erinnerung. Denn in 
Zeiten, als die Kinzig noch als Wildwaſſer floß, waren nur die Ränder des 
Tales, die Hänge, die Flußterraſſen und niederen Bergkuppen beſiedelt. 
An der Stelle, die man das „Heideſchlößle“ nennt, erhebt ſich eine Quadet⸗ 
burg, einige Meter davon noch eine kleinere; außerdem liegen eine Anzahl 
Blöcke mit glatten Flächen herum. Eine ovale Vertiefung in der Nähe 
nennt das Volk „Wolfsgrube“. Das Gebiet ſelbſt war früher Ackerland 
(man beachte den Namen „Arkenberg“). Heiden hatten alſo früher nach 
des Volkes Meinung hier gewohnt. Heiden find aber in des Volkes Vor. 
ſtellung grimmige Gegner der Chriſten geweſen. Manche chriſtliche Legende 
weiß davon zu erzählen, und ſolche Märtyrergeſchichten hafken ja beſondets 
gut in der Einnerung. Die Phankaſie wird rege, da auf dem Berge nicht nur 
ein Heideſchlößle ftebf, ſondern durch die gekennzeichneten Veränderungen 
allmählich noch der Name Martenberg, Markerberg entftand. Und fo hal 
man ſich dann obige Geſchichte zur Erklärung der eigenartigen Gebilde un‘ 
der beiden Namen erzählt. Die endgültige Faſſung kann vielleicht jung fein. 

Beziehungen zur Vorzeit ſucht die Volksſage auch beim Namen 
„Heidebuckel“ im Mooſer Gemeindewald. 

Die Gemarkung Moos (A. Bühl) iſt ziemlich eben und liegt meiſtens tie. 
Im Gemeindewald aber find einige Buckel. Man nennt diefe Teile den „Heide 
buckel“. Dort wurde in alten Seiten einmal von den Hunnen eine Schlacht ge- 
ſchlagen. Die gefallenen Krieger haben die Hunnen, die Heiden waren, an dieſet 
Stelle beerdigt. Unter den Token war auch ein Hunnenfürſt. Er iff im größten 
Buckel in einem ſilbernen und einem goldenen Sarg begraben worden. Man hat 
ſchon gegraben, aber nichks gefunden. Vielleicht wurde er aber auch in den Scheid 
graben verfenkt, der in der Nähe vorbeifließt. Deſſen Lauf foll ſchon mehrmals 
geändert worden ſein“. 

Auch hier könnte man vage Erinnerungen an frühgeſchichtliche Ereig- 
niffe annehmen. Doch zeigt die Sage zu kypiſche Form, erinnert z. B. ſtark 
an die Sage vom „Hunnenfürſt mit dem goldenen Kalb“, der im „Heide 
buck” bei Schlatt begraben liegt. Vielleicht haben außerdem bei der neueten 
Faſſung noch Schulerinnerungen an die Erzählung von Alarichs Begrad- 
nis mitgewirkt. 

Ju den ſchrecklichſten geſchichtlichen Erinnerungen des Volkes gehören 


unbedingt die an die ſchlimmen Seiten der Hungersnöte, die ja bis ins letzt! 


Jahrhundert immer wieder in weiten Teilen Deutſchlands wüteten. Sie 
blieben unvergeſſen bis zum heufigen Tag. Wo darum in Flurnamen di 
Möglichkeit einer Anknüpfung beffand, haben ſich Sagen dieſer Ark ge— 
bildet. Man erzählt ſich dabei meiſt, daß gewiſſenloſe Leute die Not ihrer 
Mitmenſchen ausgenützt, viele großen Reichtum dadurch erworben haben. 


— —— — 


J. Künzig „Schwarzwaldſagen“, S. 264. 

7 B. Baader I, Nr. 11 und Künzig, Schwarzwaldſagen 263 und 264. Daß 
aber ſolche Sagen, die von vorgeſchichtlichen und frühgeſchichklichen Dingen et- 
zählen, manchmal doch nicht ganz ohne Hinkergrund find, zeigt K. Schumacher 
„Siedlungs- und Kulturgeſchichte des Rheinlandes ... von der Urzeit bis zum 
Mittelalter“, Bd. II, 326/27, wo er eine Reihe von Sagen mitteilt, die tatjählid 
Erinnerungen an den Limes enthalten. 


— — — — 
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manchmal jedoch auch ein folder Frevler nach dem Tode büßen mußte. Oft 
aber konnten in ſolchen Notzeiten ſelbſt die Reichen ihren Reichtum nicht 
mehr verwerten und gaben für Lebensmittel ihr ganzes Hab und Gut. In 
dieſer Weiſe werden z. B. die Flurnamen Hungerberg, Schneckenmakt, 
Brokacker, Saumagenacker gedeutet”. Als Beiſpiel folge die Sage vom 
„Laible“ bei Villingen und vom „Grafenrain“ bei Altſchweier 
(Amt Bühl): 

Im Süden der Stadt Villingen erhebt fid ein Hügel, der mit ſchönem Wald 
bedeckt iſt. Den ganzen Wald ſoll einmal ein Villinger Bürger während einer 
ſchrecklichen Belagerung und Hungersnot um einen einzigen Laib Brok verkauft 
haben. Seither heißt jener Wald das „Laible“ (Künzig, Schwarzwaldſagen, S. 287). 

In Wirklichkeit handelt es ſich um ein Grab aus der fpdferen Hallftatt- 
zeit mit vorzüglich erhaltenen Grabkammern. Die Erinnerung daran, wie 
auch an den Urſprung des Wortes — es ftekf darin ein alkgermaniſches 
hlaiw — Grabhügel (ahd. bleo, hlewes) — war im Voln erloſchen“. 

Am Grafenrain bat früher ein Graf gewohnt. Der war ſehr reich und hal 
viel Gold gehabt. Da kam eine große Hungersnot. Bald hat er kein Brok mehr 
gehabt. Er kam zu den Bauern und hat fein Gold für Getreide angeboken. Die 
Bauern haben ihm aber nichts gegeben. Da hat er fein Gold vergraben und iſt 
ſpurlos verſchwunden. Seitdem fpukf es am Grafenrain. (Mündlich.) 


Eine beſonders naive Namenerklärung — wahrſcheinlich war ein 
Mann namens Graf (Familiennamen kommt in Bühl vor) ZBefiger — 
wird vermiſcht mit geſchichtlichen Erinnerungen (Hungersnot, Grafen; Burg 
Windeck grüßt herüber), mit dem weitverbreiteten Motiv vom vergrabenen 
Schatz und urtimlidem Volksglauben (wahrſcheinlich geiſternde Lichter; 
die Gegend beim Grafenrain iff feudht). 

Sehr oft begnügt man ſich bei Flurnamenſagen nicht mit allgemeinen 
Andeutungen, ſondern gibt Zeit und Ereignis (Schwedenzeit; 1817, 1848) 
genau an und will manchmal ſogar die Namen der handelnden Perſonen 
wiſſen. (Adlerwirt, Familie von Dornbluth); fo auch in der Sage von der 
Entftehung des Namens Schillenbühn (in Kappelwindech): 

In den Napoleoniſchen Kriegen merkten die klugen Fremersberger Mönche, 
daß ſie ihr Gut verlieren würden. Sie ſchloſſen deshalb mit dem Rebmann Egler, 


* Hungerberg bei Baden-Baden: In den 48er Jahren für 3 Laib Brok 
verkauft. (O. A. Müller, „Nachtrag zu den Sagen aus Mittelbaden, Chriftlides 
Familienblatt, 1925, Nr. 35 ff., Sage Nr. 124.) Hungerberg und Schnek⸗ 
kenmatt bei Gengenbach: die alte Adelsfamilie der Dornbluth muß in einer 
ſchtecklichen Hungersnot mehrere Acker für geringe Mengen Mehl und eine 
große Wieſe für einen Scheffel Schnecken abgeben (Künzig, Schwarzwaldſagen, 326). 
Die „Brotackere“ bei Steinach i. K.: Adlerwirt kauft Acker für einen Laib Brok 
odet deſſen Geldwert. Saumagenacker bei Adelsheim: Meßger hat im Hunger- 
jahr 1817 einen Acker für einen Saumagen erworben; muß dort umgehen. (G. 
Graef, „Die Flurnamen von Adelsheim“, Fränhiſche Bläter, 1921; 3., 4. Auguft.) 

7 Bal. Revellio, „Aus dem Kapitel der Denkmalpflege der vor- und früh- 
geſchichtlichen Altertümer“, Mein Heimatland, 12, 92/93. Er weiſt noch auf das 
Gewann „Laible“ bei Hochemmingen, auf die alemanniſchen Friedhöfe in den 
Gewannen „Laibern“, „Schmalenlaibern“ bei Bräunlingen und die Flurnamen 
„Leibern“ bei Mundelfingen und Neidingen hin. 


9* 
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der als armer Wanderburſche ins Dorf gekommen war, einen Verkrag ab und 
feßfen als Kaufpreis für das ganze Gelände einen Schilling ein. Es war ja nu: 
ein Scheinkauf. Seitdem heißt die „Bühnd“ Schillenbühn. Egler erbaute ſich auf 
der Bühnd ein Haus, das ſogenannke Mitzelſche Haus, und ſeine Familie wurde 
ſpäker neben der Familie Fiſcher die reichſte im Dorf. (Mündlich.) 


Das in der Sage genannte Gelände war mit noch anderen Flurteilen 
tatſächlich ein Rebgut des Kloſters Fremersberg geweſen. Der letzte Ver⸗ 
walter hieß Egler. Er war ein Sſterreicher und war beim Bau der Kirche 
(1757-63) von Raffatt nach K. gekommen. Das alte Rebhaus iſt das 
heutige Gaſthaus zum Weinberg. Die Mutter des verſtorbenen Weinberg⸗ 
wirtes war eine geborene Egler. Aus dieſen Tatſachen, den geſchichtlichen 
Ereigniſſen (Wegnahme des kirchlichen Beſitzes in der Zeit der Säkulari- 
ſierung) und dem heute nicht mehr verſtändlichen Flurnamen hat das Voll 
die obige Sage gebildet. Der Flurname kommk aber ſchon vor der Säku- 
lariſierung vor (im Unterpfandsbud) vom Jahre 1801 „ein halb jüch acker 
in der Schüler Bühnd“) und heißt in ſpäteren Erwähnungen (etwa 12mal), 
3. B. 1809 „Schüllenbün“; 1827 „Schillenbühnd“. Im Volksmund ſpricht 
man von der „Schülle — oder Schüktebünd“. Die Erklärung des Namens 
wird wahrſcheinlich in einem Beſitzernamen Schüly, Schülle, Schuler uſw. zu 
ſuchen fein. Man will ſich auch noch an eine reiche Familie Schilli er- 
innern, die früher in Kappelwindeck wohnte. Als Beſitzer eines Grund: 
ſtückes auf der Erlenmakt (Grundſtück Nr. 4995) iſt 1827 ein Schüle au⸗ 
Bühlerkal (Nachbargemeinde) eingetragen“. 

Und zum Schluß diefes Abſchniktes noch eine Sage, in der harmloſe 
Flurnamen Anlaß gaben zu einer grufeligen Geſchichke mit entſprechender 
Moral, wie fie das Volk beſonders liebt: 


Der Teufel holk die Brauk. 


In einem Bergwäldchen bei Wölchingen verſprachen ein Burſch und ein 
Mädchen aus dieſem Dorfe ſich wechſelſeitig die Ehe mit dem Schwur: dasjenige 
von beiden, welches fein Work breche und ein anderes heurathe, ſolle am Hoch- 
zeitstag hier vom Teufel zerriſſen werden. Trotz dieſes Verſprechens nahm das 
Mädchen {pater einen Anderen, wobei das Hochzeitsfeſt in einer Scheuer ge- 
feiert wurde. Bei demſelben fand ſich auch ein ftattlider Jäger ein, den niemand 
kannte, und welcher, wie jeder Gaff zu khun pflegte, mit der Braut drei Ehren- 
fänze machke. Am Ende des dritten zog er fie aus der Scheuer und aus dem 
Dorf mit ſich den Berg hinauf, und als die übrigen Hochzeitsleufe, welche an- 
fänglich die Sache für einen Scherz hielten, ihm nachſetzten, waren beide nicht 
mehr zu ſehen. Von Arbeitern auf dem Feld erfuhren fie dann, daß der Jäger 
mit dem Mädchen in das Bergwäldchen verſchwunden fei; fie eilten dahin und 
fanden zu ihrem großen Schrecken die Kleider und den Kranz der Braut in 
Stücke zerriſſen und feils auf dem Boden zerſtreut, keils an den Bäumen umber- 
hängen; von ihr ſelbſt aber, die ohne Zweifel auch vom Teufel zerriſſen worden, 
war nichts mehr zu ſehen. Andere erzählen: 

Die Kleider des Mädchens hätten unverletzt an einem Buſch gehangen, und 
dabei ſorgfältig in ein Halstuch gewickelt der Ring, den ſie von ihrem früheren 
Geliebten hatte, und worin deſſen Namen ſtand. Von dieſer Geſchichte heißt det 


a Nachforſchungen ſtellte Forkbildungsſchulhaupkl. Falk, Kappelwindeck, an. 
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Berg Reißberg, das Wäldchen Reißhölzchen, und der Weg, welchen 
det Böſe mit der Braut dahin eingeſchlagen, „Hölliſches Weglein““. 


Die Sage iff jegt noch volksläufig. Die Hochzeit foll nach der heutigen 
Faſſung in der Wirkſchaft zur „Kanne“ ſtattgefunden haben. Noch heute 
kennt man das „Reißholz“. Es iff der Gemeindewald auf dem „Reißberg“. 
Dieſer Berg ſei immer bewaldet geweſen. Eine Familie Ries war zwar 
früher in Wölchingen anſäſſig, doch wird bei dem Flurnamen eher an eine 
Tautologie zu denken fein (mhd. ris, riz — Reis, Zweig, Baum, Stange, 
Gebüſch). Ein Verbindungsweg zum „Reißholz“ heißt das „Hölliſche Weg- 
lein“ (mundarklich „hellſches Weglein“), das früher wohl durch das Waller 
ausgewaſchen war und eine Art Hohle bildete. Durch den Bahnbau find 
im letzten Jahrhundert allerdings Veränderungen an dem früheren Hohl- 
weg eingetreten. Familien namens Höll, Hell, Held, Hölſcher uſw. gab es 
in Wölchingen auch früher nichk. Es wird alſo von der ganzen ſchrecklichen 
Geſchichte an Tatſächlichem wohl nichts übrig bleiben als ein Hohlweg, der 
als Hohle an und für ſich ſchon unheimlich und aus irgend welchen, heute 
nicht mehr feſtſtellbaren Gründen verrufen war. Nun führte er noch zu 
einem „Reißholz“, deſſen Name vom Volk recht konkret und grauſig ge- 
deutet wurde, und bald ſetzte die Phankaſie ein, und es ergab ſich nun eine 
der zahlreichen Teufelsfagen®®. An einen tatfählihen Mord an einem 
Mädchen braucht man dabei gar nicht zu denken, obgleich natürlich einmal 
eine ſolche Untat den letzten Anſtoß zur Sagenbildung gegeben haben könnte. 

Wertvolle Helfer können Flurnamen auch fein bei Unterſuchungen über 
Sitte und Brauch, vor allem bei der Feſtſtellung des Berbreifungs- 
gebietes von ſterbenden oder ausgeſtorbenen Gebräuchen. Ich greife als 
Beijpiel das Scheibenſchlagen heraus. Gewöhnlich am Sonnkag 
nach Faſtnachk wurden von jungen Burſchen Scheiben geſchlagen. In Ba— 
den geſchieht dies oder geſchah es noch bis in die letzten Jahre ziemlich 
allgemein ſüdlich der Dreifam (3. B. Birkendorf, Todkmoos, Schluchſee, 
Wehr als „Vorfaſnet“, Grenzach, Lörracher Gegend, Markgräflerland). 
Im Gebiet zwiſchen Dreiſam und Kinzig läßt die Dichtigkeit der Belege 
nach, auch iff ſeit der letzten Übung der Sitte oft ein größerer Zeitraum 
verſtrichen“. Nördlich der Kinzig iſt nur noch vereinzelt die Erinnerung an 


»» Baader I, Nr. 370. Teilweiſe in der Sprache vereinfacht, aber ſonſt 
iemlich wörtlich unter dem Titel „Das Neißholz“ bei K. Hofmann, „Die Sagen 
des badiſchen Frankenlandes, Buchen, 1912, 61. 

e Flurnamenſagen, die an Grklichkeiken mit der Bezeichnung „Teufel“ an- 
knüpfen, finden wir oft. Bei Baader neben früher ſchon genannten 3. B. noch 
Laader I, Nr. 8, 87, 53, 129, 159, 484. Sagen, in denen der Teufel eine Rolle 
ſpielt, u. a. Baader I, Nr. 46, 236, 239, 317, 487. Ein beliebtes Motiv in Zlurnamen- 
ſagen iſt auch die Benennung einer Orflidkeit zur Erinnerung an die Rettung 
durch Tiere, 3. B. „Bienleinskor“ (Durlach) durch Bienen, „Muggenſturm“ 
(Baader J. Nr. 173) durch Bienen; (Sage nach Künzig, Schwarzwaldſagen, 367, 
ſchon dei Klüber „Veſchreibung von Baden bei Raſtatt und Umgebung“ 1810 zu 
finden). „Der Gänsberg“ durch Gänſe (Baader J, Nr. 325); „Kate vertreibt 
Feinde“ (2aader J, :ir. 480). 

i Bei Emmendingen und am Kaiſerſtuhl feilweife heuke noch gelbe. bei 
Ettenheimweiler bis zum Weltkrieg. 
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das Scheibenſchlagen im Volk erhalten”. Da aber die Örtlichkeiten, wo 
Scheiben geſchlagen werden oder nachweislich geſchlagen wurden, meiſt ents: 
ſprechend bezeichnet ſind, kann man darnach ſeine Schlüſſe ziehen für die 
Gegenden, in denen nichts mehr über dieſe Sitte bekannt iff, die aber ent- 
ſprechende Flurnamen aufweiſen“. Vorſicht iff allerdings bei ſolchen Den ⸗ 
tungen immer geboten, da manchmal das mundarklich geformte Wort nach 
ſcheinbar in ſprachlichem Zuſammenhang mit Scheibe ſteht, oder, felbft wenn 
der Ausdruck wirklich „Scheibe“ heißt, nicht die beim eee, 
verwendeten Scheiben gemeint find*. 

Vorſicht iff nach dem ſchon früher Geſagten wohl auch bei den Flut 
namen Maiwald, Maibühl, Maiaker am Platze — ſolche Stellen werden 
ja gewöhnlich als Feſtplätze“ angeſprochen —, noch mehr Vorſicht bei den 
Bezeichnungen „Tanzplatz“. Gar oft find dies nicht Tanzplätze der 
Menſchen“, ſondern der Tiere, Plätze, wo das Hochwild“, aber auch an 
deres Getier fein Liebesſpiel ſpielt. Der „Tanzplatz“ bei Hundsbach (Amt . 
Bühl) liegt unweit des Gewannes „Balzgänger“. An beiden Stellen gibt 
es noch Auerhähne, deren Liebesſpiel man im Volksmund balzen oder 
tanzen nennt. 

Ein „Hexentanzplatz“ dagegen verdankt ſeinen Namen meiſt 
dem Glauben des Volkes an Herenzufammenkünffe®. Und ſelbſt, wenn 
feilweife Umdeukungen anderer Namen ſpäter vorgenommen worden fein 


2 Steinach i. K. bis 1868. Oberharmersbach bis zum Weltkrieg am „Led. 
derlesſunnkig“; bei Lautenbach im Renchtal bis etwa 1868; im Goblberggebict 
(Simmersbacher Eck: zwiſchen Rench- und Achertal) bis in die letzten Jahre. 

s Scheiben wurden nachweislich geſchlagen auf dem „Scheibenfelſen“ be 
Menzenſchwand (Künzig, Schwarzwaldſagen, 336), beim „Schiwebuck“ (bei Ruine 
Limburg, Kaiſerſtuhl), auf dem „Schiwenberg“ (Frieſenheim, vgl. Die Ortenau. 
XII, 163), dem „Schiweköpfle“ auf dem Simmersbacher Eck (Sohlberggebiel), dem 
„Scheibenköpfle“ (Lautenbach), am „Schaibenrain“ (Oos-Winden). Darnach mire 
zu beachten „ſchaibenrain“ 1585 (Gutmadingen), Scheibenbühl (Kirnbach und Bollen⸗ 
bach i. K.), Schiebbühl (bei Gutach), Schibuckel (Bühlertal), Schibenbuckel 1772 
(Neuſatz), Scheibenſtraße (Baden-Baden), Scheibhalde (Sulz b. Lahr), Scheiben- 
berg (Oberweier bei Lahr). 

1 Zink, a. a. O. 52, verfteht unter Scheibe das Flachrunde und Kugelrunde; 
pfälz. keelſcheib = Kegelkugel; ſcheibele = kugeln. Beiſpiele: Die Scheib 
erhöhte, runde Wieſe; Scheibenhardt = Waldweide auf der Scheibe; Scheiben- 
kopf. Hierher gehört dann wohl der Flurname „im ſchibelechten feld“, 1406, 
Schutterwald (Ruppert, Geſchichte der Morkenau I, 448) oder in der Grenz. 
beſchreibung des Gerichtsſtabes Bühl von 1598 „der gebrant oberhalb dem Scheiben 
Aeckherlin. (Altſchweier.) Beachte auch in der Ausſprache ein fciibuckel; 177 
Scheibenbuckel (Neuſatz), wo der örtlichen Lage nach höchſtwahrſcheinlich Scheiben 
geſchlagen wurden, und ſchibüüch (Bühlerkal) = Schönbüch. 

8 Buck, 170; Vollmann, 55; Keinath 79. 

8 Buck 276, Vollmann 55, Keinath 78. 

67 In der Umgebung von Bühl z. B. ſagt man von einem dabei zerkrampelten, 
„verkanzten“ Fleck: „des iſch e Tanzplatz“. 

% Hexenkanzplatz z. B. bei Greffern und Hundsbach; vgl. auch die Sagen bei 
Künzig, Schwarzwaldſagen, 7/9. Der große Hexenkanzgplatz iſt der Kandel. Dazu 
vergleiche Buck, 109, Schoof, Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde, 1917, 228. 
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ſollten, zeigen ſolche Veränderungen eben an, wie fief dieſe alten Vor- 
ſtellungen noch im Volke wurzeln. In gleicher Weiſe gilt dies für Gewann- 
bezeichnungen mit Teufel — und Engel —, obgleich dieſe oft nicht 
wegen der Eigenart der Ortlidkeif fo genannt wurden, ſondern weil ihr 
Befiger fo hieß oder fein Name doch die Möglichkeit für eine ſolche Um- 
deutung bot“. 

Uralter Volksglaube ſtecht weiter in dem Namen ,Kindles- 
brunnen“, ebenſo in den Bezeichnungen Heiligen —, Maien— und 
Oſterbrunnen, die meiſt Beziehungen zu altem Brauchkum haben. Schoof“ 
möchte zwar die Form heilig — aus volkskümlichem hilig, hilg — haldig 
erklären, und bei manchen anderen Zuſammenſetzungen mit heilig — (hei- 
ligenacker) iff ein Kirchenheiliger, ein Kirchenpatron gemeint, deſſen Kirche 
das betreffende Flurſtück gehört“. 

Wenig beachtet wurden bis heute die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Flurnamenſammlung und einem anderen Sondergebiet der Volkskunde, der 
Bildſtockforſchung, vor allem aber der Skteinkreuzforſchung. 
Bezeichnungen wie „beim, am Bildſtöckle“, „Bildſtöckleacker“ uſw. zeigen 
an, daß hier ein Bildſtock früher ſtand, auch wenn er heute verſchwunden 
ift oder durch ein Kruzifix erſetzt wurde. Alte Flurbezeichnungen dieſer Art 
laſſen erkennen, daß moderne Bildſtöcke öfters an Stelle eines viel älteren 
ſtehen“. In gleicher Weiſe werden Gewannamen wie „Kreuzfattel, am 
Krenz, Kreuzacker“ uſw. die Möglichkeit geben, auch verſchwundene Stein- 
kteuze feſtzuſtellen. Die reſtloſe Erfaſſung aber all dieſer beſonders alten 
Zeichen iff aus verſchiedenen Gründen von Bedeutung. Vor allem kann der 
Flurnamenſammler zur Löſung manches Rätſels, zur Klärung mancher 
Streitfrage (3. B. Grenzkreuz oder Sühnekreuz, Mordkreuz) auf dieſem 
Gebiet beitragen. 

Zuſammenfaſſend läßt fic feſtſtellen, daß zahlreiche Beziehungen zwi- 
iden der Flurnamenforſchung und den einzelnen Teilgebieten der Volks- 
kunde beſtehen. Verſchiedenarkig wie dieſe Beziehungen find auch die Fra- 


“ Engelſchwand bei Waldshut (1281 Aloswende), Engelswies bei Meßkirch 
(817 Ingolteswiß: 1356 Ingolswis; 1427 Ingelswis; vgl. Krieger I, 515). Flur- 
namen in Bühlertal: Engelſpiel, die Engelsbach, Engelsfelfen, Engelsboſch, Engels 
berg. Familiennamen Engel in Bühlerkal ſehr verbreitet, z. B. VBefiger der Engels- 
mühle. „8 teifelsbruck“ (Frieſenheim) geht auf den Familiennamen Teufel zurück. 
Alte Bezeichnungen mit Engel— und Teufel — bei Heilig, a. a. O., 1907, S. 47, 
1910, S. 230, 1906, S. 26. Oft ergibt fi vielleichk auch eine ähnliche Wedfel- 
beziehung zwiſchen Engel und Teufel wie zwiſchen Himmelreich und Hölle. (Engels — 
und Teufelskanzel, vgl. auch die verſchiedenen Sagen mit diefem Motiv.) 

* Jeitſchrift des Vereins für Volkskunde, 1917, 231. 

" Die „helgeackere“ Steinach i. K., 1632 „helgenagger“: in den Pfarrbüchern 
des 18. Jahrh. als Pfarrgut „heilige äcker“; 1739 „die heilligen Acker genannt“. 

„Kindlesbrunnen“ find zahlreich, z. B. Neuſatz, Kappelwindeck, Neuweiler (Amt 
Bibl), 3ufenbofen, Frieſenheim, Lichtenau uſw. Kindlesgumpen (Völkersbach). 
Bgl. auch E. H. Meyer, Bad. Bolksleben, 8 ff. 

n „Bildſtöckleacker“ (Steinach i. K.) ſchon im 18. Jahrh. genannt. Heute ftebt 
ein modernes Kruzifix dort. „Beim Bildſtöckle“ 1785 (Gukmadingen; fiehe Baader, 
a. a. O., 15) ſtand früher ein Bildſtock uſw. 
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gen, die bei der Beſchäfkigung mit dieſen Teilgebieken der Volkskunde ſich 
ergeben, Fragen, die keilweiſe noch ungelöſt ſind und auch kaum vom 
Schreibtiſch aus, allein nach Maßgabe der Sprachgeſetze ohne Beriickfid- 
tigung der jeweiligen beſonderen Verhältniſſe gelöſt werden können. Denn 
manchmal mag eine Erklärung ſprachlich richtig fein. Sie ſcheink auch All- 
gemeingültigkeit zu haben, und doch iſt ſie bei Nachprüfung im Einzelfall 
falſch''. Darum müſſen neben Arbeiten, die Richtlinien geben, und neben 
Flurnamenbüchern beſonders die Einzelunterſuchungen gefördert werden, 
muß ſtärker noch als bisher die reſtloſe Erfaſſung aller Flurnamen in ein— 
beitlid) angelegten, genau gearbeiteten örklichen Sammlungen angeſtrebt 
werden. Dies iſt die dringendſte Arbeit auf dieſem Teilgebiet der Volks- 
kunde. Erſt wenn fie gewiſſenhaft erledigt iff, können die Flurnamen nutz 
bringend für die übrigen Gebiete der Volkskunde wirken. 


os In Steinach i. K. wird eine Matte amtlich „Harrandsmakt“ genannt, und 
in dieſer Form iſt fie ſchon 1824 im Unkerpfandsbuch verzeichnek. Die volkskümlich: 
Bezeichnung „horetsmakt“, wie auch die meiſten anderen urkundlichen Belege 
(Haretsmatte 1768, Horathsmatte 1632, daneben allerdings auch einmal Sarants 
Mathen), wieſen auf eine „Harreezmatte“ hin, die nach den örklichen Verhältniſſen 
als Matte zum Reezen (Faulmachen des Hanfs oder Flachſes) angeſprochen wer- 
den darf (abd. baro, baru = Flachs). Obgleich eine ſolche Erklärung auch ſprach- 
lich kaum anfechtbar wäre, iſt fie in unſerem Fall doch falſch. Durch Zufall fand 
id in einem Verkaufsprotokoll des 17. Jahrhunderts „Horrets Erben“, und 1575 
wurden als Pächter der Matte ein Jakob Vogel und Georg Haret genannt. 
Die Matte wurde alſo zweifellos nicht nach ihrer Beftimmung, ſondern nach Ihrem 
Beſitzer benannt. 


Abzählreime aus Heinſtelklen, Amt Meßkirch. 


1. Eins zwei drei, nickenackenei, nickenackenuß, und du biſch duß (draußen). 
2. In dem Tinkenfaß wohnt ein kleiner Herr, er fragt, in welcher Farb du bit! 
„rok“. Halt du Rot an dir, fo zeig es mir. 
3. Es ruugelt jemand 's Bergle nab, 's ift der Herr Profeſſor. Wieviel Apfel bat 
er gfreſſe? (Zahl antworten.) 
Im Wald ſtehen Buchen, und du mußt ſuchen. 
. Gefunden, geſtohlen, gebektelt, gekauft. 
. Seide Samt Putzlappen. 
. Die da duß, und du biſch duß. 
Oder man zählt einfach die Knöpfe ab, die ein Kind am Kleid oder an det 
Schürze hat. 
9. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, auf der Landſtraße Numero ſieben. 
auf der Landſtraße Numero acht, hat der Storch ein Kind geblrachk. 
Wie foll es heißen? Anna Maria Rumpelnkaſten. 
Wer ſoll die Windeln waſchen, ich oder du? 
's Müllers Kuh, 's Müllers Eſel und des biſch du. 


Rötenbach. nu Eliſabeth Walter. 
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Der kulfur- und volkskundliche Wert 
des kridenkiniſchen Pfarrbuchs. 
Von Profeſſor Andreas Ludwig Veit in Freiburg i. Br. 


Viel Zeit nimmk die ordnungsgemäße Führung der Pfarrmatrikel in 
den großen Pfarreien in Anſpruch. Selbſt wenn die Pfarrer in großen 
Seelſorgebezirken die Einkragung während des Jahres ſelber beſorgen, ſo 
haben doch die Kapläne in der Regel das Vergnügen, jeweils am Jahres- 
ende die üblichen „Elenchen“, das ſind die Auszüge oder Abſchriften aus 
den Regiſtern anzufertigen. Die Auszüge gehen an die Ordinariake. Wir 
werden hören, ſeit wann dieſe Einrichkung in der deutſchen Kirche beftebt. 

Eine geordnete Buchhaltung erleichtert den Haushalt. Dies gilt auch 
von der Ökonomie der geiftlichen Inſtikule, ſeien es Stifter, Klöſter, Kirchen 
oder Pfarreien, deren jede Träger des Rechks fein konnte. Selbſt Altäre 
waren „erwerbsjähig” und haften ihre eigene Rechnungsſtellung!. Lange 
bevor die Kirche zu größerem Beſitz gelangte, hatte fie ihre „Matricularii“ 
in der Perſon jener Armen, die ihrer Makrikel oder auch ihrem Kanon 
eingeſchtieben waren, woraus ſich für ſie die Pflicht ergab, für dieſe 
pommatrikulierten” zu ſorgen. Aus dieſem Geiſt wünſchte Karl der Große, 
daß jeder Gläubige, der ein befonderes Benefizium hakte oder eine eigene 
Haushaltung führte, „ſeinen“ Armen ernähre und zwar fo, daß dieſer 
nicht genötigt fei, zu betteln?. Aus Gründen, die hier nicht näher zu er- 
öttern find, war dieſer Zuſtand nicht von Dauer. Ob die Stiftung be- 
ſendeter Armenanſtallen und Armenſpenden dazu beigekragen hat, die 
Urmenmatrikeln bei den Kirchen zu beſeitigen, tut nichts zur Sache. Die 
Jürſorge für Arme und Kranke ging teils an ſtädtiſche Körperſchaften, 
teils an Bruderſchaften über. Wer dieſen Gang, den die private Fürſorge 
nahm, im Auge behält, wird ſich ſchwerlich hinreißen laſſen, der Kirche 
etwa vorzuwerfen, fie habe ſich in ihrer Makrikelführung mit Vorliebe nur 
mit jenen Verſtorbenen beſchäftigk, die ihr etwas zubrachten, und nur dieſe 
ſeien in den Seelbüchern, Nekrologien, Perſonenregiſtern uſw. gebucht 
worden, während die anderen als nicht exiſtierend angeſehen worden ſeien“. 
Selbſtredend mußten Wohlkäker und Stifter verzeichnek werden, ſchon aus 
ten rechneriſcher Rückſichk, damit der Verkeilungsſchlüſſel aus den Erträg— 
niſſen der Stiftung. die doch den Namen des Wohltäters hakte, gewahrt 
werden konnte. Diejenigen, die nicht in der Lage waren, zu ſtiften, wurden 


' Sir Geſchichte der kirchlichen Rechnungsablage ſiehe Gefdidtsdlatfer für 
die mittelrheiniſchen Biskümer I, Mainz, 1883/84, 150 ff. 

2 Zitiert bei Joſ. Anton Steiner, Acta selecta ecclesiae Augustanae. Uugs- 
burg. 1785, pag. 10 der Praefatio. 

Korreſpondenzblakk des e deukſcher Geſchichts- und Altertums- 
dereine, 1894, S. 143. 
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von der Kirche genau fo behandelt, wie Wohltäter. Für jedes verftorbene 
Glied der Pfarr- oder Stiftsgemeinfchaft wurden die Erequien gehalten. 
Da gab es in der Kirche keinen Unterjchied der Perſon. Ausdrücklich be- 
ſtimmen die Kirchenordnungen, daß die Spendung der Sakramente an 
Arme gratis geſchehe. 

Immer hat es in der Kirche Seelſorger gegeben, welche die Zu- und 
Abgänge in ihren Pfarreien verzeichneten, wie fie auch pfarramtlich wid- 
tige Aufzeichnungen machten. Doch eine allgemein- kirchliche Verfügung, 
daß Regiſter etwa im Stil der neuzeiklichen Zivilſtandsregiſter geführt 
werden müßten, iff vor dem Konzil von Trient nichk nachweisbar. Darum 
war es gar nicht einfach, urkundliche Nachweiſe über Taufe und Ehe. 
ſchließung beizubringen. In vielen Fällen wurde der Mangel einer Urkunde 
erſetzt durch das Zeugnis der Sippe, das heißt in der Form, daß vier glaub- 
würdige Männer des Ortes oder Glieder der Familie an Eides Staff be- 
zeugten, daß der N. N. ehelich geboren und zur Taufe in die Kirche 
getragen worden fei oder daß die N. N. und N. N. vor ihnen die Ehe 
eingegangen hätten. 

Da die Kirche die Eheſchließung, ſofern fie vor Zeugen, auch außerhalb 
der Kirche, vor fic) ging, als ſakramenkal geſchloſſen anerkannte und da 
von dieſer Form ſehr viel Gebrauch gemacht wurde, war die Eheſchließung 
der urkundlichen Behandlung durch die Pfarrer lange Seif und weithin 
entzogen, aber immerhin war fie durch Zeugen beweisbar. Nicht fo die jog. 
klandeftinen oder heimlichen Ehen, die ohne Zeugen geſchloſſen wurden. 
Wie ſtand es um den Nachweis ehelicher Geburt der Nachkommenſchaft, 
wenn dieſe „Eheleute“ nachher erklärten, ſie hätten ſich nur ein Verſprechen 
„de futuro“, aber keines „de praesenti gegeben, fo daß keine Ehe vor- 
läge und ſie dann auseinandergingen? 

Da fat das Konzil von Trient den enkſcheidenden Schritt, daß 
es, um der Rechksunſicherheit ein Ende zu bereiken, für die gültige Che- 
ſchließung unter Katholiken eine beftimmte Form und zwar die Trauung 
durch den zuſtändigen Pfarrer in Gegenwart von zwei dazu berufenen 
Zeugen anordnete. Eine Folge aus dieſer Anordnung war das Dekret, daß 
die Pfarrer Protokoll führen über die vor ihnen ftattgehabten Trauungen, 
damit die Gültigkeit der Ehe jederzeit urkundenmäßig bewieſen werden 
könne. Hier iſt der Urſprung der Trauregiſter im modernen Sinn 
gegeben: „Habeat parochus, ſagt das Konzil, librum, in quo conjugum 
<t testium nomina diemque et locum contracti matrimonii describat. 
quem diligenter apud se custodiat.” 

Aud das zweite Konzildekret, das eine Buchführung verfügte, ftand 
in Beziehung zur Ehe, da die Kirche Ehen zwiſchen den Perſonen der geift- 
lichen Verwandtſchaft von alters her verbof. Um dieſe Verwandtſchaft er- 
weiſen zu können, ordnete das Konzil die Führung der Taufregiſter 
an: „ parochus in libro nomina baptizati et illius patris et matris et 
patrini describat.“ 

Die berühmt gewordene 24. Sitzung des Konzils vom 11. November 1563 
kam dann noch auf die aus der Firmung ſich ergebende geiſtliche Ber- 
wandtſchaft zurück, aber fie beſtimmte nichts über die Aufnahme von 
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Firmungsverzeichniſſen. Erſt das Rituale Romanum von 1614* ordnete, 
allerdings im Geiſt der kridenkiniſchen Reform, auch die Führung von 
Firm- und Sterberegiſtern an, fo daß von da an vier Matrikeln geführ: 
werden follfen: ein Taufbuch bei den Kirchen, wo getauft wurde, en: 
Flrmungsbuch, wo die Firmung gefpendet wurde, ſodann ein Ehe- und ein 
Totenregifter. Für die Führung der Regiſter ſchrieb die Form, die das 
Rituale mifgab, vor, daß nicht nur die Namen der Perſonen, ſondern auch 
der Familien aufgezeichnet werden müßten. Dieſe Beſtimmung follte 
wohl die Anlage des fünften von der Kirche geforderten Buches, des 
„Liber status animarum“ erleichtern. Das neue „Pfarr-Familienbuch“ 
iſt natürlich von dem „Liber animarum“ (Pfarr-, Stiftungs- oder Seel- 
bud) ſtreng zu unkerſcheiden. Wenn Armin Tille in feinem aufſchlußreichen 
Aufſatz über Tauf-, Trau- und Sterberegiſter am Niederrhein fagt, daß der 
Liber status animarum“ wohl in den meiſten Pfarreien nicht in Angriff 
genommen worden fei und daß nur ganz vereinzelt ſich Liſten der Gemeinde- 
glieder aus irgendeinem Jahr vorfänden®, fo darf dieſes Urteil unbedenklich 
auch auf andere deutſche Territorien und Sprengel ausgedehnt werden. 
Nicht einmal die Tauf-, Trau- und Sterberegiſter wurden damals Zug um 
Zug aufgenommen. | 

Um die Jahrhundertwende vom 18. zum 19. Jahrhundert wird als Be- 
ſonderheit verzeichnet, daß ein Pfarrer im bayeriſchen Allgäu ein Familien- 
buch angelegt hatte, indes die Einrichtung des Pfarr-Familienbuchs im 
Württembergiſchen als allgemein eingeführt bezeichnet wird. Chriſtoph von 
Schmid, der für feine Zeit vielgeleſene Volnksſchriftſteller, dem wir dieſe 
Nachricht verdanken, ift von der Brauchbarkeit gerade dieſes Buchs ent- 
zückt. Er ſchreibl: „Es erfpart viele Mühe, Zeit und langes Aufſuchen. 
Wenn z. B. ein Taufſchein verlangt wurde, ſo durfte man nur das 
Familienbuch und das Taufregiſter aufſchlagen und konnte ihn augenblick ⸗ 
lich ausſtellen. Auch war es bei Eheverlobungen ſehr leicht zu finden, ob 
wegen Verwandtſchaften etwa ein Ehehindernis ſtattfinde. Auch ein 
Stammbaum, der hie und da wegen Erbſchaften vom weltlichen Arm 
(S weltliche Obrigkeit) gefordert wurde, war leicht zu verfaſſen. Ich fand 
ein ſolches Familienbuch nur in Württemberg, wo ich nach vielen Jahren 
Pfarrer geworden, eingeführt, und es leiffefe mir ſehr gute Dienſte“.“ 

Für die Bedeutung einer geordneten pfarrlichen Buchführung ſpricht 
der Umftand, daß die neuen religiöſen Gemeinſchaften des 
16. Jahrhunderts der Regiſterführung größte Beachkung ſchenkken, ja in 
der Durchführung ſogar der alten Kirche vorausgeeilt find. Bei ihnen ſtand 
wie bei der Kirche die junge kirchliche Stafiftik im Dienft des Ringens um 


»Von Papft Paul V. veröffentlicht. Cine neue und verbefferfe Auflage be- 
jorate Benedikt ALV., 1752. 

> Chriftoph von Schmid, Erinnerungen aus meinem Leben. Herausgegeben 
von Albert Werfer. 3 Bände. Augsburg, Wolfs Buchhandlung, 1855. III, 107. 
Schmid erzählt darin von feiner Anſtellung als Kaplan in Seeg im Allgäu. 
pfarrer war Feneberg. 

e Annalen des Hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein, 63. Heft, Köln, 
1896, S. 177 bis 196. 
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den kirchlichen Raum. Es iff ferner nicht fo, daß das Konzil von Trient 
ſelbſt auf kakholiſcher Seite die Führung in dieſer Sache gehabt habe. End- 
los und uralt find die Beſchwerden und Klagen, die gerade aus Deukſchland 
über das Überhandnehmen der heimlichen Ehen erhoben worden ſind. Noch 
einmal zufammengefaßt frat die Klage vor das Konzil”. 

In den Spnodalftatuten des Biſchofs Valenkin von Hildesheim 
(1589) wird den Geiſtlichen ernſt ans Herz gelegt, die Taufmakrikel ge- 
wiſſenhaft zu führen, damit das Ehehindernis der geiſtlichen Verwandt— 
ſchaft leicht feſtgeſtellt werden könne. Die Führung einer beſonderen 
Firmungsmatrikel wird zwar noch nichk angeordnet; doch ſollen die Geift- 
lichen die Gläubigen ermahnen, daß fie zur Firmung Zeugen mitnehmen, 
die über die Firmung ſelbſt und die Firmpaten Zeugnis ablegen könnten. 
Das Verbot der klandeffinen Ehen wird erneuert. Von der Führung eines 
Trauungsregiſters iff jedoch keine Rede, womit nicht gejagt fein ſoll, daß 
Aufzeichnungen dieſer Art nicht gemacht worden find’. Die dreimalige 
Ausrufung der Brautpaare vor der Eheſchließung ſetzt Notizen zum Zweck 
der öfſentlichen Bekannkgabe geradezu voraus, doch pfarramtlid 
waren ſie noch nicht. 

Auf der Diözeſanſynode zu Augsburg vom Jahre 1548 wird die 
Führung eines Regiſters über Taufen, Eheſchließung, Erfüllung der Ofter- 
pflicht und Begräbnis mit der bezeichnenden Wendung begründet: .Haec 
enim diligentia cum ad multa utilis tum vero ad haec praecipue. 
ut pastcribus ovium suarum ratio melius constet®.” Hier frift bereits 
jener höhere Zweck der Buchführung hervor, den das Konzil von Trient 
ſpäter dem „Liber status animarum' zuweiſen wollte, der aber nicht in 
die Wirklichkeit umgeſetzt wurde. Die Augsburger Abordnung auf dem 
Mainzer Provinzialkonzil vom Mai 1549 kam dann auf die Notwendigkeit 
zurück, den Seelſorgern die zuverläſſigſte Führung der Eheregiſter anzu— 
empfehlen. Über die ſchweren Schädigungen, die der geſellſchaftlichen Ord- 
nung aus dem Unfug der heimlichen Eheſchließung erwuchs, war man ſich 
überall da, wo man eine Reform der Kirche von innen heraus wünſchke 
und erjehnte, einig. Noch ehe das Konzil von Trient Stellung zur Frage 
der Eheſchließung nehmen konnke, machte ſich die kaiſerliche Reformations- 
formel vom Juni 1548 zum Sprecher der Wünſche der Reformfreunde, 
wenn fie die Kirche (das Gokkeshaus) als den geeigneten Ork für die Vor— 
nahme der Trauung bezeichnet, die pünktliche Einhaltung der dreimaligen 
Proklamation, einen beſonderen Braufunterridf und eine Seif zur frommen 


* Anton Gemmeke, Über Urſprung und Entwicklung der Kirchenbücher im 
allgememen und der Kirchenbücher im Biskum Paderborn im beſondern (in: Der 
katholiſche Seelſorger, 20. Heft, 7/12), Paderborn, 1908. 

* Joh. Waring, Diözeſanſynoden und Domherren-Generalkapitel des Stift- 
Hildesheim bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts (Quellen und Darſtellungen zur 
Geſchichte Niederſachſens, herausgegeben vom Hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen, 
Band 20), Hannover und Leipzig, 1905, S. 60, 63. 

„Joh. Sägmüller, Die Entſtehung und Entwicklung der Kirchenbücher im 
katholiſchen Deutihland bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Dargeſtellt auf 
Grund der kirchlichen Geſeze. Tübinger Theol. Quartalſchrift, 1899, S. 224. 
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Vorbereitung der Braukleuke fordert!°. In den durch die erwähnte Refor- 
mations formel angeregten Diözeſanſynoden und Provinzialkonzilien kehrt 
dieſer Betrachtungspunkk immer wieder. Merkwürdig klingt die Beſtim⸗ 
mung des Mainzer Provinzialkonzils (1549), daß man ſich bei den 
Ordinanden zuvor genau vergewiſſere, ob fie nicht ehelich gebunden feien''. 
Dieſe Beſtimmung zeigt, daß die heimliche Eheſchließung eine neue Ge- 
fahtenquelle enthielt, da die Prieſterehe hochſtehende Anhänger im katho- 
liſchen Deutſchland hakte, die ſich mit Entfdiedenbeif für ihre Lizenz ein- 
ſetzten, und da anderfeits die Möglichkeit beſtand, daß Ordinanden, die 
heimlich verheiratet waren, nach der Weihe offen ſich zu ihrer Ehe be- 
kannten. Im Bereich der Diözeſen Münſter, Minden und Osnabrück 
tetiefen ſich katholiſche Prieſter, die ſich verheiratet hatten, ausdrücklich 
auf das kaiſerliche Interim, obwohl dieſes nur für die Prokeſtanken Geltung 
haben ſollte !:. Zuletzt lebten gegen Ende des 16. Jahrhunderts katholiſche 
Prieſter, wie es heißt, „ohne alle forchk in vermeintlicher Ehe“. Ganze 
Landkapitel beijpielsweife im Mainzer Oberſtift machten von der Hoffnung, 
daß die Prieſterehe geftattet werde, im voraus Gebrauch und heirakelen 
(Matrimonim praesumtivum aut putativum). Der jahrhunderkealte 
Kampf gegen die Winkelehen erreichte im 16. Jahrhunderk ſeinen Höhepunkk. 

Durch das Tridenkinum waren alſo zwei Pfarrbücher vorgeſchrieben: 
das Tauf- und Ehebuch. Normbildend für ihre Einführung war die 
Veröffentlichung der Konzilsbeſchlüſſe, die nicht gleichzeitig und für alle 
Dekrete zugleich in den deutſchen Biskümern vor ſich ging. Verſchiedentlich 
kam es zu Verzögerungen. Die Veröffenklichung ſelbſt ſchuf noch keine 
Regiſter. Ein wiederholter Anruf an die Pfarrer war nofwendig, bis die 
Regiſterführung einſetzte !. 

Was am meiſten wundert, iff die Tatſache, daß noch in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderks und gar noch im 18. Jahrhundert Mahnungen 
der Kirchenbehörden notwendig waren, daß die Watrikeln genau geführt 
würden. Entweder herrſchke eine unbeſchreibliche Nachläſſigkeit in dieſer 
Hinfiht oder aber: viele Regiſter waren während des Dreißigjährigen 
Krieges in Abgang geraten. So hebt die große Mainzer Kirchenordnung 


© Kayſerlicher Majeftät Ordnung und Berathſchlagung, wie man ſich bis auf 
das General-Concilium der Religion halber verhalten ſoll. Anno 1548. 

1 fiber das Mainzer Provinzialkonzil von 1549 folgt eine eingehende Studie. 

12 Hans Foerſter, Reformbeffrebungen Adolfs III. von Schaumberg (1547 bis 
1556) in der Kölner Kirchenprovinz (Reformakionsgeſchichtliche Studien und Texke, 
herausgegeben von A. Ehrhard, Heft 45/46), Münſter, 1925, S. 37. 

12 Der Anruf erfolgte meiſt in den Pfarrviſitakionen, die in ihren verſchie- 
denen Titeln circa libros, circa defunctos, circa matrimonium die Pfarrer 
iter die Führung der Regiſter ſchriftlich befragten und ſich nachher die Regiſter 
verlegen ließen. W. E. Schwarz, Viſiktationsberichte des Bistums Münſter (1571 bis 
1573), Münſter, 1913. P. Bahlmann, Neue Beiträge zur Geſchichte der Kirchen- 
viſitation im Biskum Münſter in: Weſtdeutſche Zeitſchrift für Geſchichke und 
Kunſt. VIII (1890), 4. Heft, S. 352 bis 387. Mar Lingg, Geſchichte des Inſtituts 
der Pfarrviſitation in Deutfdland, Regensburg, 1888. Über Viſitationsakten als 
Geſchichtsquellen vgl. den gleichlautenden Aufſatz von Georg Müller in: Deutſche 
Geſchichtsblätter, XVII (1916), 11./12. Heft. 
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von 1670, die unverändert im Jahre 1687 neu aufgelegt wurde, auf die 
Pflicht ab, daß die Regiffer genau geführt werden müſſen, damit „man ſich 
künftig bei begebenden Notfällen hieraus gewiſſe Kuntſchaft eines Jeglichen 
ehelicher Geburt, Tauf, Freund- und Verwandtſchaft, Alters und der- 
gleichen und auch jederzeit beftätigte Ehe und des Todes halben erholen 
könne“. ö 

Die Anfänge des katholiihen Pfarrbuchs reichen wohl nur in Einzel- 
fällen in das ausgehende 16. Jahrhundert zurück. Von den dreizehn 
älteſten Makrikeln im Bereich des ehemaligen Fürftbistums Bamberg 
ſtammen nur drei aus dem 16. Jahrhunderk !“. Verhältnismäßig groß iſt die 
Jahl der Pfarrbücher in Tirol, die in den beiden letzten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts angelegt wurden. Die Tokenbücher find etwas jünger“. 
Das älteſte Taufbuch der Freiburger Münſterpfarrei beginnt 
1572. Es bietet die Namen des Vaters und der Mutter des Täuflings, 
des Paten bzw. der Patin, ſowie das Datum des Tauftages’’. Am 
Niederrhein finden ſich ebenfalls nur wenige Pfarrbücher vom aus- 
gehenden 16. Jahrhunderk!s. Von den Matrikeln des Fürftbistums 
Paderborn wird mitgeteilt, daß dorf kein Kirchenbuch ins 16. Jahr- 
hunderk zurückreiche und daß ſie allgemein wohl in Aufnahme gekommen 
feien wohl erſt nach dem Dreißigjährigen Krieg, vermutlich, weil ältere 
Bücher infolge der andauernden religiöfen und Kriegswirren in Verluſt 
geraten ſeien “. Aus 518 Kirchenbüchern des Landes Baden, die er 
einer Prüfung unkerzog. gewann Th. Müller die Überzeugung, daß die 
Einführung von Kirchenbüchern beim Beginn des Dreißigjährigen Krieges 
ſo guk wie abgeſchloſſen war und, daß ſich ſolche ſchon vor dem Erlaß des 
diesbezüglichen Dekretes der 24. Sitzung des Konzils von Trient über die 
Kirchenbücher in Gemeinden beider Konfeffionen nachweiſen laſſen“. Aus 
der eingehenden Unterſuchung über die Einführung und Enkwicklung der 
Kirchenbücher in der bayeriſchen Pfalz geht deutlich hervor, daß die all- 
gemeine Einführung und Verbreikung dieſer Bücher in dieſem Land gleichen 
Schritt hielt mit dem Fortgang des Proteftantismus, wenn auch die Jer⸗ 
ſtörung der alten kirchlichen Einrichtungen zunächſt die Einführung eher 
verzögert als gefördert hat. Aus dieſem Grund erſcheinen fie einige Jahr 
zehnte ſpäker als in anderen deutſchen Territorien, die ſich der neuen Lehre 
angeſchloſſen halten. Bis zum 17. Jahrhundert überwiegen an Jahl die 
Kirchenbücher der reformierten Pfarreien. Katholiſche Kirchenbücher be- 
ginnen in größerer Zahl erſt in den achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts. 
Dies lag am Zeitpunkt ihrer Gründung, die erft um dieſe Seif möglich 


11 Sur Bedeukung dieſer Kirchenordnung vgl. des Verfaſſers Studie: Zranken- 
dörfliches Brauchkum des 17. Jahrhunderts im Blickfeld einer großen deutſchen 
Kirchenordnung in: Römiſche Quarkalſchrift 41 (1933), Heft III/ IV. 

18 Ville, 177. 1° Ebenda, 178. 

17 Hedwig Weger, Die weiblichen Taufnamen zu Freiburg i. B. von 1200 bis 
1600 in: Freiburger Diözeſanarchiv 48 (1920), 55 bis 106. 

18 Tille, 180 ff. “ Gemmeke, 20. 

> Th. Müller, Über die Einführung der Kirchenbücher in Baden (Zeiticrift 
für Geſchichte des Oberrheins, N. F. 7), Karlsruhe, 1892, 4. Heft, S. 701 bis 716. 
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wurde. Wenn dazu gefagt wird, daß die Exiſtenz von alphabetiſch geordne- 
ten Tauf- und Sterberegiſtern in dem Fürſtbistum Speier ſchon im 
letzen Drittel des 15. Jahrhunderts glaubhaft nachgewieſen werden könne 
und zwar nach dem Vorbild im Nachbarland Frankreich, fo fcheint der 
Beweis für die Annahme doch nichk ganz ſchlüſſig zu fein. Die friden- 
tiniſche Bücherführung wurde in Speier durch Dekret vom 3. Juli 1582 
aufgenommen!, in Mainz bereits im Jahre 1578, dann wegen eines 
gormfeblers 1582 und nochmals wegen eines Formfehlers 1664 wieder- 
holt. Bisher war in deukſchen Landen aus vorreformakoriſcher Seif nur 
das Taufbuch von Sf. Theodor in Baſel (1490 bis 1497) bekannt“. 

Abſichtlich wurde die Bezeichnung „Kirchenbuch“ ſchon im Titel diejes 
Aufſatzes vermieden. Das kanoniſche Recht ſcheidet genau zwiſchen Kirche 
und Pfarrei, deren jede Trägerin eigenen Rechtes ift, da beide erwerben 
und ausleihen können und beide gefondert Rechnung ſtellen und führen. 
Nicht die Kirche wird beauftragt, Buch zu führen, wohl aber der Pfarrer 
als „beſtallter“, das heißt de jure inſtalllerker Inhaber der Pfründe. 
Seiner Obhut find die Regifter anverfrauf: „Diligenter“, heißt es, „apud 
se custodiat“. Daher müffen die Matrikeln, die er führt, als Pfarrbücher 
im ſtrengſten Sinn des Workes bezeichnet werden, denn die Einträge, die 
da vollzogen werden, beziehen ſich auf das Werden und Vergehen von 
Lebeweien. Sie haben es mit den Veränderungen innerhalb der Pfarr- 
gemeinſchaft zu kun und nicht wie Lager-, Renten-, Kompekenz⸗ und 
Sliftungsregiſter mit Renten und Einrichkungen. Da aber auch dieſe Bücher 
dem Pfarrer zu freuen Handen übergeben werden und er fie mit den wert- 
vollen Matrikeln im Pfarrarchiv verwahren muß, fo darf der Titel 
„Pfarrbuch“ zuletzt auf alle übertragen werden. Kirchenbücher ſind dem- 
nach nur jene Bücher, die zum Goktesdienſt, zur Sakramentenſpendung, zu 
Weihungen benötigt werden. Auch Tille lehnt die Bezeichnung „Kirchen- 
bücher“ für die Pfarrmakrikeln ab“. 

Zu bedauern bleibt, daß die Ausführungsbeſtimmungen des Rituale 
Romanum über die Buchführung nicht einheitlich und ſofork befolgt wur- 
den. Es ſchreibt nämlich für das Taufprotokoll Angaben des Ortes, Tages, 
Monates der Geburk des Kindes ſowie der Namen der Eltern des Kindes 
und der Elkern der “Paten vor. In den vor der Ausgabe des Rituale 
begonnenen eigentlichen kridenkiniſchen Regiſtern fehlt ſehr häufig das Ge- 
burksdatum. Selten begegnet ein Hinweis auf den Stand oder Beruf der 
Etwachſenen. Ahnlich ſchweigk ſich das Tokenregiſter über den Tag des 
Todes aus. Nur der Begräbniskag, der dies depositionis der Exequien, 
wird verzeihnet. Nichts erfahren wir über die Todesurſache. Das Alter 


1 A. Müller, Die Kirchenbücher der bayriſchen Pfalz (Erſtes Beiheft der 
archivaliſchen Zeitfchrift), München, 1925. 
* A. Veit, Zur Geſchichte des kridenkiniſchen Chedekrefes Tametsi in: 
Mainzer Katholik, Mainz, 1909. 
* Über Regiſterführung aus dieſer Zeit in Spanien, Italien, Frankreich und 
0 vgl. E. M. Heydenreich, Familiengeſchichtliche Quellenkunde, Leipzig, 
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wird meiſt ſchätzungsweiſe angegeben. Die Eheregiſter weiſen desgleichen 
große Lücken auf, die oft bei genealogiſchen Forſchungen jede weitere Be⸗ 
mühung unmöglich machen. Nicht einmal die Reihenfolge der Pfarrer kann 
immer aus den Matrikeln dieſer Frühperiode erſchloſſen werden. 

Nach 1614 hob fid der Quellenwerk des Pfarrbuchs wefent- 
lich. Eifrige und verſtändnisvolle Pfarrer kaken nun ein Übriges, indem ſie 
aus ſich den Kreis der Angaben erweiterten. So wurde das Pfarrbuch 
mehr als in der Frühzeit die wichkigſte Quelle der Familien- 
forſchung, weifergreifend auch für die Geſchichte des Ortes, des Lan- 
des, der inneren Volksbewegung oder der Innenwanderung, ferner der 
Medizin, insbeſondere der Volkskrankheiten und Volksſeuchen ſowie der 
biologiſchen Erblichkeitsforſchung, in letzterer namenklich für die Beobach- 
fung ererbfer körperlicher und geiſtiger normaler und krankhafter Anlagen. 
Fremdnamen in den Pfarrbächern laſſen beſonders für die Jahrzehnte des 
Dreißigjährigen Krieges erkennen, wieviele Ausländer, vor allem Wal- 
lonen, unterwegs in Deukſchland hängen geblieben ſind. Aus einigen 
Dörfern in der Nähe von Aſchaffenburg liegen Stakusberichte von 1649 
und ſpätker vor, die zeigen, daß die Hälfte der Familien des Dorfes Fremd- 
länder waren”. Auf die geſchloſſenen franzöſiſchen Hugenokkengemeinden 
in deutſchen prokeſtantiſchen Territorien fei in diefem Zuſammenhang auch 
hingewieſen. Solche begegnen uns in Frankfurk a. M., in Wetzlar, Hanau. 
Schönau bei Heidelberg uſw. 

Einzigartig dürfte der Fall ſein, wonach ein Pfarrer die Tauf- und 
Sterbeeinkräge nicht der Reihe nach, wie fie gemeldek wurden, vollzog, fon- 
dern nach den Häuſern des Ortes ordnete. Ju diefem Zweck hakte er ſich 
eine genaue Liſte der Häuſer des Ortes angefertigt (Haus Schmitz, Haus 
Backes, Haus Müller u. a.). Ihm war das Haus die Haupfkſache, da die 
Bewohner wedjelten. Unter feiner Feder verlor ſogar der einheiratende 
Schwiegerſohn feinen Namen. Er zählte zum Haus N. Das andere mußte 
man ſich über ihn zuſammenſuchen“ . 

Was ihre äußere Anlage angeht, find Tauf-, Trau- und Sterbe- 
regiſter bis hoch ins 18. Jahrhundert meiſt in einem Band vereinigt, fo daß 
man wirklich vom „Pfarrbuch“ reden kann. Bei der Kleinheit der 
Pfarreien waren die Einkräge nicht ſehr zahlreich. Der Pfarrer, der als 
erſter die Matrikel anlegte, wird wohl geglaubt haben, daß der Band fiir 
ein Jahrhundert ausreiche. So wurde der Band denn auch noch für andere 
Einträge benützt, zum Teil für die Zwecke der Orksagende und für Ab- 
ſchriften aus alten Dokumenten, die dadurch wenigſtens in Abſchrift er- 
halten geblieben ſind. 

Eine Beſonderheik find jene Pfarrbücher, die, wie in der Pfalz mit 
ihrem fünfmaligen Religlonswechſel, von Religionsdienern verſchiedener 
Behennkniſſe benutzt und geführt worden find. Ihre Sonderbearbeitung 
wäre nicht ohne Reiz. oor wurden die Einträge ohne jede Bemerkung 
weitergeführt. 

25 Aus meiner Sammelmappe über Kulkurgeſchichkliches in der Erzdidzefe Mainz. 

2 „Kölniſche Volkszeitung”, Nr. 67, vom 9. März 1934 unker: Erbhof in 
alten Pfarrbüchern. 
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Es finden ſich aber auch biſſige Randnotizen. So begegnet man in dem 
lutheriſchen Teil einer Markikel unterm 14. Oktober 1582 der Bemerkung, 
daß „ein Mann wegen calviniſcher Confeſſion in der Lehr von den 
Sakramenken“ als Taufpate nicht zugelaffen werde. An den Rand ſchrieb 
ein nachfolgender kalviniſcher Prediger: „So folfe man es euch Lutheriſchen 
ſtockfiſchen auch machen pp. crassum errorem de sacramentis.” Und 
eine weitere Randgloffe bezeichnet den lutberiſchen Pfarrer Philipp Weber 
als Apoſtaten. 

Das kakholiſche Verzeichnis der Kommunikanten wird mit den Worten 
eingeleitet: „Usque huc in haeretica religione et in haeretico errore 
ines in Der reformierte Pfarrer aber, den die Schweden wie- 
der in die Pfarrei zurückführten, fegt über das Verzeichnis der abge⸗ 
ſchloſſenen Ehen die Überſchrift: „Proclamirte und copulirte post reditum 
meum ab exilio sexennali cum per gloriosissimum et victoriosis- 
simum Regem Sueviae Gustavum Adolphum uſw. die 17. Decembris, 
Ao. 1631.“ Einem befonders läffigen Vorgänger wird durch den Amts- 
nachfolger beſtätigt, daß er kein Verzeichnis der Eheleute, fo er ausge- 
tuffen, hinterlaſſen habe, weswegen er nun genötigt geweſen, diefelben 
„tiß Mrapes in zerftreufen und verwirrten Scarteken Setteln zuſammen⸗ 
zuſuchen und ‚ins buch‘ zu ſchreiben?“. 

Sehr beachtenswert iſt die Feſtſtellung, daß die reformierken Pfarrer 
damals das neue Jahr ganz wie die katholiſche Kirche mit dem erſten 
Adventsfonntag begannen und darnach ihr Pfarrbuch einridteten. Manche 
Prediger erſcheinen als Muſter von Gewiſſenhaftigkeit und idealer Auf- 
faſſung ihres Amtes. 

Die Form der Prokokolle mag bisweilen auf den erſten Blick als 
Spielerei erſcheinen, fo z. B. wenn der Eintragende das Wort „Sterben“ 
je nach Alter, Stand und Geſchlecht umfchreibt. Bei näherem Zuſehen wird 
man jedoch erkennen, daß ſich darin der Seelſorger ſelber ſpiegelt, der ſich 
der nackken und bürokrakiſch kalten Form der Regiſterführung damit zu 
entwinden ſuchke. So notierte ich aus dem älteſten Pfarrbuch der Pfarrei 
Heppenheim an der Bergſtraße aus den Jahren 1642 dis 1645 folgende 
Umſchreibungen für „Sterben“: „pie obiit“, „placide obdormivit in 
Domino“, „placide ex hac in meliorem vitam transmigravit bonae 
spei puerulus“, „vitam cum morte commutavit pie“, „Diem clausit 
supremum in Domino puella“, „obiit Deo“, „mortis exsolvit debi- 
tum“. „pie hine in aeternitatis viam concessit“, „e vita decessit“, 
.mortalem hanc vitam cum sempiterna commutavit“. Die Protokolle 
über den Tod der Kinder ſchließen mit dem Lobſpruch: „Benedictus Deus“ 
oder Deo gratias”, die über den Tod von Erwachſenen mit dem Segens- 
gruß der Kirche: „Requiescat in pace!“ . 


7 Hierzu vgl. Joh. Ebersmann, Ein prokeſtantiſch-kakholiſches Kirchenbuch in: 
Mainzer Katholik 92 (1912), 135 ff. 

* fiber den Prieſter Adolf Gottfried Voluſtus, der dieſe Einträge machke, 
ſiehe Gr. W. Roth, Gottfried Adolf Bolufius, Weihbiſchof von Mainz, 1617 bis 
1679 in: Hiſtoriſch-politiſche Blätter 116 (1895), 543 bis 548. Roth ſtellt die bio- 
bibliographiſchen Notizen über diefen merkwürdigen Mann zuſammen. Ein Glei- 
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Habent sua fata libelli: diefes Wort gilt auch bezüglich der Pfarr- 
bücher. Bei dem Gehen und Kommen der Pfarrer auf den Pfarreien und 
bei der verſchiedenen inneren Haltung des einzelnen zu den Abſichten der 
Pfarrbuchführung waren Verſäumniſſe und Verluſte nicht ausgeſchloſſen. 
Gegen Säumige konnke ſchließlich mit Strafen vorgegangen werden. Da⸗ 
gegen Verluſte der Matrikeln durch Brand waren kaum zu erſetzen. Es 
kam auch vor, daß die Pfarrbücher vorübergehend den Wechſel der Pfarter 
mikmachten, da darunter Leute waren, die glaubten, die Bücher feien ihr 
perſönliches Eigenkum. Noch heute iſt es möglich, daß Pfarrbücher un- 
verdienterweile unter den Nachlaß und in die Erbmaſſe der Pfarrer und 
ſo in den Beſitz der Erben geraten; doch nur einmal habe ich erlebt, daß 
dieſe Bücher in der Verſteigerung ausgeboten wurden. Zum Zuſchlag kam 
es jedoch nicht. 

Um der Gefahr des Verluſtes zu begegnen und zugleich die Pfarrer 
zu zwingen, die Regiſter genau und ordentlich zu führen, verfügken die 
deutſchen Biſchöfe um die Mitte des 18. Jahrhunderts, daß die Pfarrer 
jährlich einen ,,figillirten Exkrakk“ der Einträge in den Matrikeln an die 
Ordinariate einſchicken. Die älteſte dieſer Verfügungen iff wohl die 
Mainzer vom 3. Juni 1756. Die Paderborner krägt das Datum des 
11. September 1779, die Kurkölner erging am 27. Auguſt 1779, die 
Trierer am 11. Dezember 17863*. 

Auf der linken Rheinſeite, die am Ende des 18. Jahrhunderts unter 
die Herrſchaft der Franzoſen geriet, mußten die Pfarrbücher an die 
„Mairien“ (Bürgermeiſtereien) ausgeliefert werden. Im rechksrheiniſchen 
Deutſchland behielten die Pfarrbücher ihren quafiamfliden Charakter als 
Jivilſtandsregiſter bis 1875. 

Wenn oben hervorgehoben wurde, daß das Studium der Pfarrbücher 
einen lehrreichen Einblick in die Innen wanderung der Bevölkerung 
geſtakkte, fo kann Gleiches auch von der Binnen wanderung der 
Geelforger gejagt werden, die als Urkundsperfonen am Pfarrbuch ge- 
arbeitet haben. Darin liegt ein weiterer kulturkundlicher Werk des Pfarr- 
buds, daß es uns Verkreker aus allen deutjhen Stämmen auf den Pfrün⸗ 
den vorführt. Wohl hatte das Konzil von Trient angeordnet, daß jede 
Diözeſe ihre eigene Prieſterbildungsanſtalt habe, allein auch da blieb die 
Ausführung hinter den Beſtimmungen und Erwarkungen weit zurück. Nach 
wie vor waren die Diözeſen auf Erſatz aus diözeſan- und landfremden 
Klerikern angewieſen, Die landsmannſchaftliche Geſtaltung der Priefter- 
vorbereltungsanſtalten war und blieb ein Wunſch, dem erſt nach der 
Sähulariſakion der deutſchen Kirche und in Mitarbeit der Regierungen in 
den neuen Staatengebilden zu Anfang des 19. Jahrhunderts Rechnung ge- 
tragen wurde. Über das Thema „Pfarrbuch und Pfarrerſtand zwiſchen 
1650 bis 1800“ hoffe ich an anderer Stelle ausführlich berichten zu können. 


ches wird aus dem rheiniſchen Pfarrdorf Birkesdorf gemeldet, wo ein Pfarrer zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts die abhanden gekommenen Einkräge von 1732 an 
rekonftruieren mußte. „Kölniſche Volkszeitung“ vom 22. März 1934 (Nr. 80) 
unter: „Eine zeitgemäße Plauderei“ (G. M. Rodn). 
e Mainzer Generalien, hier Refkript vom 3. Juni 1756. » Gemmeke, 23 fl. 
31 Fille, 192 ff. * Ebenda, 192. 
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Der Volkskunde zu Ehren! 
Von Eliſabelh Walter, Rötenbadı. 


Die junge Wiſſenſchaft der Volkskunde iſt in Wahrheit eine fröhliche 
Wiſſenſchafk. Ihre Jünger dürfen die Lehrſäle verlaſſen und hineinſpringen 
ins volle Menſchenleben, wo es am tiefften iff. Sie gehen in die Dörfer 
und Höfe zu den Bauern, betrachten und zeichnen ihre Häuſer, ſchauen ihre 
Sitten und Gebräuche, erfriſchen das Herz an dem kühnen, kraftvollen 
Herzſchlag des Volkes. Sie ſehen den Bauern ſtehen im Kranze der Jahres- 
zeiten, im Sonnenring des Gokkesjahres, verbunden mit den ſtillen Ge- 
wächſen in Feld, Wieſe und Wald, verbunden mit dem Leben der Tiere 
und dem Geſtein der Erde; umwogk von den kosmiſchen Gewalten. — 

Als vor rund hunderk Jahren die Maſchinen anfingen zu raffern über 
und unker dem Erdboden, da fuhr ein ködlicher Schrecken in alle Dinge, 
die aus dem lebendigen Leben der Nakur und des Herzens erblüht waren. 
Damals mochten fic) die alten Sagen und Märchen auf die Flucht vor den 
lärmenden Arbeitsſtäkken der neuen Menſchen; fie flüchteten ſich zu den 
Kindern und ihren Großmütkern. Und es war ein Glück für die zarten 
Geſchöpfe der Phantaſie und des Herzens, daß deutſche Gelehrte ſich ihrer 
ennahmen, fie in Bücher fammelten und ihren Sinn erſchloſſen. Nun, feit 
der Propellerwind der Flugzeuge über die Welt brauſt und in die Be⸗ 
hauſungen der Menſchen fährt, haben ſich auch die alten Giffen und Ge- 
bräuche, die Trachten und bunten Möbel, alles, was unmittelbar mit dem 
Herzen und der Hand des Menſchen zu kun hat, aufgemacht, um einen 
ſtillen Platz zum Sterben zu ſuchen. Die Möbel, die Handarbeiten, die 
Trachten und Malereien find in die Muſeen geflohen — Sitten und Ge- 
bräuche ſind ein wenig müde da und dort noch ſtehen geblieben und warten 
auf die Hilfe der Berufenen, daß man ſie wieder zu Ehren bringe. Und wir 
alle wiſſen, daß unſere Zeit ihnen wohlgefinnt iſt, und wir freuen uns deſſen! 

Indem die Gelehrten ihre „Kunde vom Volke“ zu allen ihren Volks- 
genoſſen krugen, wurde die fröhliche Wiſſenſchaft uns eine Führerin zu 
den Wurzeln unſeres BWolkstums. Wir kennen und lieben die natur- 
verbundene Frömmigkeit unſerer Vorfahren, wie fie aus den alten Götter- 
lagen uns anſpricht, und wie fie noch im Märchen Iuftwandelt. Wir fingen 
die alten Volkslieder und tanzen die munteren Tänze und Reigen. Wir 
ſtehen erfchüttert und erſchrocken vor der gewaltigen deutſchen Heldenſage, 
wie fie die Jahrhunderte durchbrauſt — und wir neigen uns an ſtillen 
Abenden über die innigen „deutſchen Volksbücher“, die der große Görres, 
der erſte Volkskundler an der Univerfitdt Heidelberg, uns wieder- 
geihenkt bat. — 

Wir haben ſchon gefagt, daß die Jünger der Volkskunde vor neue 
Aufgaben geftellt wurden, feit der Propellerwind des Flugzeugs das Heim 
und feine Heimlidkeifen durchſtürmt. Es werden Sitten und Gebräuche, 
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Sauber und Segen erforſcht. Dieſe oft felffamen und abgründigen Dinge 
find nun Wegweiſer geworden in die fernſten Zeiten, bis in die Kindheit 
der Menſchheit überhaupt. Sauber und Segen rühren an Urbedürfniſſe de; 
Menſchen, find kindliche Geffen. Und immer iff bei dieſem magijchen oder 
auch religiöfen Tun das beſchwörende Wort, und immer hat es elementaren 
Klang. Und die reidfte Geiſtesernke aus dieſen Segens- und Zauber 
ſprüchen, Sitten und Gebräuchen, wird jener Forſcher einheimſen, der auf- 
geſchloſſen iſt für Gokt und Welt und für alle Offenbarung und Erſcheinung 
ein aufmerkſames Herz mitbringt. 

Von manchen andern Wiſſenſchaften empfängt die Volkskunde klären- 
des Licht, und auch fie ſelbſt trägt dieſen Wiſſenſchaften reiche Geſchenke 

zu. Geſchichke, Sprachwiſſenſchaften, die Pſychologie, die Raſſenhunde, 
Welkweisheit (Philoſophie), ſtehen in beſtändigem Austauſch mit ihr. Neuer- 
dings hat fie ſich auch verſchwiſtert mit der Politik — wer das Volk nicht 
kennt, kann es nicht erziehen, und nicht führen! So manchem unſerer Bolks- 
genoſſen iſt es wie Schuppen von den Augen gefallen, als er im Namen 
des „Volkes“ aufgerufen wurde zum Studium eben dieſer Volkskunde! 
Nicht allzuviele hatten ein waches Herz für fie gehabt! Das foll nicht ge 
tade ein Vorwurf fein. Faſt wie ein Aſchenbrödel iſt fie unfer uns einber- 
gegangen, und große Worte hat fie auch nicht machen können. Aber nun 
bat unſer Führer dem heimlichen Königskinde das unſcheinbare Gewand 
von den Schultern genommen und hat es allen in feiner ſtrahlenden Schön- 
heit vor Augen geffeilf. Und wo es jetzt durch die Gaue unſerer Heimat 
wandert, und wo es den Strahl ſeiner hellen Augen hinlenkt, erwachen 
allüberall die alten ſchönen Dinge in Sage und Geſchichke, Sitte und Brauch, 
und erwachen aus ihrem Zauberſchlaf fo manche deutſchen Michel und be- 
ſinnen ſich auf ihr eigenes Weſen und erdgebundene Kraft. Wenn aber 
nun manche derartig Aufgeſchreckken den Glanz des Königskindes nicht 
recht ertragen können und geblendek ob feiner Schönheit in Raufd und 
Raferei verfallen und ſich zu närriſchen Huldigungen hinreißen laſſen und 
viel zu große Worte machen — fo wollen wir ein wenig Geduld haben 
mit ihnen. Die wahren Liebhaber werden nach wie vor freu und unauf- 
fällig und ohne allzugroße Worte dem königlichen Weſen dienen. — 

Dieweil wir vom königlichen Weſen ſprechen, erinnern wir uns, daß 
die „Volkskunde“ auch die freue Hüterin jener ſtolzen, großen Kaiſerſage 
ift, die fo viele Jahrhunderte unſerer Geſchichke in ſich begreift, die ihre 
Wurzeln hat im Lebensbaum der Frühgeſchichte, und die erſt ſterben kann 
und will am Ende der Zeiten. 

Was für große Zuſammenhänge kun ſich auf vor dem ſtaunenden Auge, 
wenn wit vernehmen, daß hinter dem heimlichen Kaiſer im Kyffhäuſer und 
dem Kaiſer im Unkersberg auch der „Wanderer Wodan“ gedacht werden 
kann — daß die Urſage vom Kampf des Lichtes mik der Finfternis dahinter 
verborgen iſt — daß die Sonne das Urbild dieſer Sage darſtellt. 
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Kaarle Krohn. 
Ein Nachruf. 


Ein fiebzigjähriges reiches Leben und eine unermüdliche wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit wurde beendet, als der finniſche Gelehrte Kaarle Krohn im Sommer 1933 
in Sammaki ftarb in einer Gegend, die als die Heimat Elias Lonnrots den Finnen 
beilig iff. Schon vor einigen Jahren war feine Dienftzeit als Profeſſor an der 
Helfingfors-Univerfität vorüber, er arbeitete aber immer weiter bis in die letzte 
Zeit; das letzte Buch, das er veröffentlichte, war — Zur finniſchen Mythologie, 1932. 

Schon längſt war der Name Krohns auch im Ausland bekannk geworden, 
und auf mehreren Gebieten der volkskundlichen Forſchung konnte man die Wirkung 
ſeiner Ideen verſpüren. Sprachlicher Schwierigkeiten halber iſt ſeine Bedeutung 
für die einheimiſche Forſchung wie für das geiſtige Leben feines Vaterlandes 
weit weniger bekannk, und doch wurzeln in ganz ſpezieller Weiſe auch diejenigen 
Refultate feiner Forſchungen, die eine internationale Tragweite erhielten, in 
ſeiner Arbeit mit finniſchem Stoffe. 

Schon feit frühen Jahren war Kaarle Krohn mit dem Kampfe für das Recht 
der finniſchen Sprache und Nationalität am innigſten verbunden. Seine Eltern 
gehörten zu den erſten gebildeten Familien, die ſich im Alltagsleben der finniſchen 
Sprache bedienten, und der Vater, Julius Krohn, Dichter und Forſcher, wurde 
der Begründer der geſchichklichen Erforſchung des finniſchen Nakionalepos Kalevala, 
obwohl feine Anſchauungen damals als beinahe revolutionär erſchienen. Noch 
lebte der Altvater Lonnrot, der wie durch ein Wunder feinem Volke den nationalen 
Schatz gerettet, und wie fie Lonnrof redigiert hakte, war die Kalevala eine heilige 
Schrift, was dabinten von Aufzeichnungen und Vorarbeiten vorlag, konnte keine 
Beachtung mehr finden. Doch eben die volkskümlichen Aufzeichnungen waren es, die 
Julius Krohn in erſter Linie aufſuchen wollte, um damit die Art der Kalevala- 
ſorſchung zu ändern. Die Aufgabe war nicht mehr das Inkerprekieren oder die 
öſthetiſche Verwertung eines Textes, ſondern die mühevolle Durchforſchung zahl- 
loſer, meiſtens fragmenkariſcher Lieder varianten, um an ihnen die geſchichkliche Ent- 
wicklung vom Einzellied zum Volksepos darlegen zu können. Die Anderung griff 
tiefer. Das Bild der finniſchen Vorzeit, das Lonnrok und feinen Zeitgenoffen vor- 
Ihwebte: ein alkfinniſches Reich zauberkundiger, poekiſch begabker Heroen irgend- 
wo in den Wäldern Kareliens, ſchwand. Der Schauplatz der alten Geſchichte lag 
im Weſten, wo die germaniſchen Nachbarn wie das chriſtliche Mittelalter das 
finniſche aufs kiefſte beeinflußten. 

Kaarle Krohn hakte indeſſen feine eigenen Forſchungen geplant. Lange Reifen 
als Sammler machten ihn mit dem Leben des Volkes verfrauf, und für ſeine 
Habilitationsſchrift wählte er die Märchen. An Hand einiger Tiermärchen 
zeigte er einleuchtend wie die Entwicklung und Weiterbildung volkstümlicher 
Motive geographifd beſtimmt iſt, und er bat für die Märchen zum erſten 
Mal die fpdter berühmt gewordene „finniſche“ geographiſche Methode durchgeführt. 
Der jibe Tod des Vaters, 1888, führte ihn auf andere Wege. Pietätvoll über- 
nahm er die unvollendeten Arbeiten des Vaters, und die Kalevalaprobleme ſtanden 
ſeither immer im Mittelpunkt ſeiner Studien. 
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Sein großes Verdienſt iſt es, in der Kalevalaforſchung einen feſten Grund 
gelegt zu haben, durch das Ordnen und durch Ausgaben der zahlloſen eingefammel- 
ten Liedervarianken. Vor ihm lag dies Forſchungsgebiet wie ein Urwald da, 
nach ihm iſt das meiſte zugänglich geworden, und dabei hat er gewiſſe Grundlinien 
in der Auffaſſung der epiſchen Volkslieder aufgezogen, die kaum mehr geändert 
werden. Keine Einzelunkerſuchung ſchien ihm zu weitläufig, falls fie verſprach, zu 
ſicheren Ergebniſſen zu führen, eben dadurch konnte er während der Arbeit dazu 
geführt werden, ſeine früheren Refultate als „durchaus unzulänglich“ zu bezeichnen. 
In dem großen Werke, Kalevalan Runojen hiftoria (Die Geſchichke der Kalevala- 
lieder), 1909, hakte er angenommen, daß ſich in der Kalevaladichtung zwei Tradi- 
tionsftrömungen zuſammengefunden, die eine aus Eſthland, die andere aus dem 
weſtlichen Finnland. Es löſte ſich das Gefamtbild der Dichtung auf in freie Motive, 
aus volkstümlicher Dichkung, aus chriſtlichen Legenden und aus Märchen, und es 
ſchien ungereimt zu fragen, ob irgendeine geſchichkliche Wirklichkeit dahinter 
ſtecke. Zehn Jahre ſpätet, in Kalevalan Kyſymykſiäd (Kale valafragen), 1918, deulſch 
weitergeführt in Kalevalaſtudien I- I, hat fic feine Auffaſſung durchaus ge- 
ändert. Von den eſthniſchen Beiträgen iff kaum mehr die Rede, und die Dichtung 
iff im weſenklichen ein Spiegelbild geſchichklicher Creigniffe der Wikingerzeit, int 
Schauplatz das ſüdweſtliche Finnland mit den Inſeln und Meerbuſen. Aus Namen 
und anderen Merkmalen meint er die Enkſtehungszeit in das 11. und 12. Jahr- 
hundert verlegen zu können. 

An ſich waren ſolche Werke eine große Leiſtung, daneben aber ſchrieb Krohn 
durch alle dieſe Jahre eine ftatflide Reihe von Büchern und Abhandlungen. Die 
meiſten behandeln finniſche Sachen, keils rein wiſſenſchaftlich, teils aber für einen 
weiteren Leſerkreis. Krohn war ſteks gern der Lehrer. An der Uniperfität 
ſcharten ſich immer neue Gtudentengenerationen um feinen Katheder, und wo 
immer eine Geſellſchaft für Volksbildung oder für die Förderung finniſchen Geiftes- 
lebens wirkfam war, fand man Krohn unter den leitenden. In der Weiſe wurde 
er nach und nach eine der zentralen Geftalfen des finniſchen kulturellen Lebens. 

Es ſchien mir richtig, hier die finniſche Seite in der Wirkſamkeik Krodns 
beſonders hervorzuheben. Es waren eben die „finniſchen Beiträge“, die er liefern 
konnte, die feine Studien über die Grenzen des Vaterlandes führten. Solche 
Beiträge gab er vor allem zum Studium der germaniſchen Religionsgeſchichte (1903), 
breiter ausgeführt in der lehrreichen Beſprechung der Religionsgefhichte R. Meyers 
Gött, gel. Anz. 1912), und zuletzt in den Uppſalavorleſungen über nordiſche Mythologie, 
1922 erſchienen. Es waren die Spuren fremder Einflüſſe, vor allem die des 
Chriſtentums, die Krohn angingen. Das war allerdings eine ältere Streitfrage, 
und die Forſchungen ſpäkerer Zeit haben vielleicht erwieſen, daß das einheimiſch 
heidniſche reicher und mehr entwickelt war, als es Krohn anzunehmen geneigt 
war. Die feinen Beobachtungen, die überrafhenden Einzelzüge geben doch feinen 
Büchern einen bleibenden Wert. 

In der Volkskundeforſchung war Krohn vielleicht am beſten bekannt als 
Begründer der fogenannten finniſchen Methode und der damit zufammenhängen- 
den Forſchungstechnik. Es erwies ſich die Methode in feinen Händen als ein 
ſehr feines Inſtrumenk, ſelbſt hat er fie nie überſchätzt, und war immer damit ein- 
verſtanden, daß „beſſer als eine erakfe Methode eine ſcharfe Intuition und eine 
tiefe Einſicht iff’. Durchfiibrbar iff die Methode erft richtig da, wo ein lücken 
loſes Material vorliegt, wie es auf finniſchem Boden meiſtens der Fall ift. Anders- 
wo fehlen allzuoft die Zwiſchenglieder, es wird ſchwierig, den Abſtand von der 
einen Berfion zur anderen zu überbrücken. Deshalb gab die grundſätzliche Aus- 

einanderſetzung, die Krohn im Buche — Die folkloriſtiſche Arbeitsmekhode (Oslo, 
1926), verſuchke, ein Idealbild der Forſchung, zugleich aber einen ergreifenden 
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und anregenden Einblick in die Werkſtätte eines immer tätigen Forſchers. In 
der Märchenforſchung haben feine Ideen eine reiche Ernte getragen, er hat ſelbſt 
m einem ſeiner letzten Bücher — Über einige Refultate der Mäcrchenfotſchung 
(1931) — verſucht, das Gewonnene zu ſammeln. Durch die eigene Arbeit hatte 
Krohn ſelbſt erlebt, wie ſchwer ſchon die erſte Stufe ſolcher Arbeiken, das 
Hetbeiſchaffen des Stoffes, fein mag. Er wurde dadurch auf eine große organifa- 
totiſche Wirkſamkeit geführt, aus der der Bund, die Folklore Fellows enkſtanden. 
Die Communications, die Schriftenſerie dieſes Bundes, leitete Krohn ſelbſt, un- 
etmüdlich, er wußte da immer neue Themen aufzunehmen, und er hielt immer an 
dem inkernationalen Gepräge feſt, ſelbſt während des Krieges. 

So wurde Krohn als einer der führenden Golkloriften anerkannt, und aus 
dem Norden, wie aus Deutfchland und Amerika, fuchte man feine Hilfe. Er half 
auch gern, und die, die ihn perſönlich kennen lernken, fanden nichk nur den 
großen Forſchet, ſondern den liebenswürdigen Menſchen. Er war auch Künſtler, 
ein Mann der ſtarken Gefühle, der, wie wenige, feine Zuhörer mit fic) riß, wenn 
et über Sachen ſprach, die ſeinem Herzen nahe lagen. Am nächſten lag immer 
das Vaterland. Im Alter durfte er auch erleben, daß das Volk, als deſſen Diener 
ct ſich ſtets fühlte, Freiheit und felbftändige Exiſtenz gewann. 


Oslo (Norwegen). Reidas Th. Criſtianſen. 


Preisausſchreiben! 


Es wurde der Betrag von 800 RM. mit der Zweckbeſtimmung geftiftet, damit 
cine literariſch wertvolle Behandlung des modernen elſaß-lolhringiſchen Grenz- 
land- und Rulfurproblems in Roman- oder Novellenform anzuregen und aus- 
zuzeichnen, die von lebendigem Volksbewußkſein getragen iff. 

An alle deutſchſprachigen Schriftfteller inner- und außerhalb der Reichs- 
grenzen ergeht demgemäß die Aufforderung, bis zum 15. September 1934 ein 
dieſen Bedingungen enkſprechendes, noch unveröffenklichtes Manufkript an den 
Führer des „Bundes der Elſaß-Lothringer im Reich“, Dr. Robert Ernſt, 
Berlin M 30, Geisbergſtr. 43 J, einzureichen. — Das Manufkript foll in Mafcdinen- 
ſchrift, einfeitig beſchrieben, vorgelegt werden. 

Die Arbeiten find mit einem Kennwort zu verſehen. Name und Anſchrift des 
Verfaffers find gleichzeitig in verſchloſſenem Umſchlag einzureichen, der erſt nad 
der Preisverteilung geöffnet wird. Auf Wunſch wird über die Perfinlidkeit des 
Derfaflers unbedingte Verſchwiegenheit gewahrt. 


Es werden zur Verkeilung gelangen: 


ein Erſter Preis in Höhe von 500 Reichsmark, 
ein Zweiter Preis in Höhe von 200 Reichsmark, 
ein Drifter Preis in Höhe von 100 Reichsmark. 


über die Verkeilung entfheidet unter Ausſchluß des Rechktsweges ein Preis- 
gericht, dem Dr. Robert Ernſt, Dr. Rudolf Pechel (Herausgeber der „Deut- 
ſchen Rundſchau“), die elſäſſiſche Schriftſtellerin Frau Roſe Woldſtedt- Lauth 
und Dr. Fritz Bronner angehören. 

Rückgabe der mit einem Preiſe nicht bedachten Manufkripte erfolgt nur 
auf ausdrücklichen Wunſch der. Einfender. 

Das Preisgericht wird fein Urteil bis zum 1. Dezember 1934 fällen. Die 
Auszahlung der zugeſprochenen Preiſe erfolgt ſodann innerhalb von 14 Tagen. 

Der Verlag der Jeitſchrift „Elſaß- Lothringen“ / ,Heimatftim- 
men“ in Berlin behält ſich das ewe vor, die eingereichten Arbeiten zur Ver- 
öffenklichung zu erwerben. 
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Ein Gedicht zu Ehren von Sankt Kümmernis. 


In unſerer Monographie über Sankt Kümmernis und Volto fanfo! erwähnen 
wir auf Seite 34 eine Legende zur hl. Kümmernis in Gedichtform, die ſich im 
Überlinger? Stadtarchiv befindet. Sie konnte in der Monographie nicht abgedtuckt 
werden. Wir möchten fie nachfolgend der HÖffentlihkeit übergeben. Das Gedicht 
findet ſich in den Sammelwerken des Chroniſten Jakob Reuklinger, Gerichts- 
ſchreiber zu Überlingen (Band XI, fol. 115—-117) und iſt um 1582 niedergeſchrieben. 
Ein Hinweis über eine Vorlage, aus der das Gedicht abgeſchrieben wurde, fehlt. 
Profeſſor Dr. Roder bemerkte dazu: „Ein größeres dakierkes Gedicht über den 
Bodenfee (anno 1578) fol. 100—109 und ein anderes fol. 97—98 Elegia in 
laudem Acronii lacus iff von Joh. Schinbain von Freiburg i. Breisgau, der 
lateiniſcher Schulmeiſter zu Überlingen war. Daß er der Verfaſſer auch dieſes 
Gedichtes iſt, erfcdheint mir fraglich.“ Vielleicht kann die Lokalforſchung in diejem 
Punkte noch weiterführen. Die Form der Legende enkſpricht einem in Gid- 
deukſchland weitverbreiteten Text, der feinen wichkigſten Niederſchlag auf dem 
Einblatt des Hans Burgkmair (Augsburg um 1507, vgl. Schnürer - Ritz, Abb. 2) e. 
funden bat. Unſer Text lautet: 


„Hernach“ volget das leben und abſterben der hailigen junckfrauen ſ. Kumini', 
fo man gemainlich ſ. Kümernus nennt, welliche in ains manns geftalt verendert 
worden iſt. 

Ain König ſaß in der haidenſchafft, 
der gar ain ſchöne tochter hakt. 

Der ftallt man nach mit gangem vleiß, 
denn ſie was ſchön, dazu ſeer weiß. 
Umb iren ſchönen willen geſchach, 

das ir ain King ftallt heftig nach. 

Ir ſchöne im das maul vffpört, 

das er fie zu aim gemahel begert. 
Der junckfrawen das nek gefellt, 

dann fie hakt iren vfferwelt. 

Und geſchech das ſchon mit irem ſchaden, 
fo wollt fie doch dhain gemachel haben 
als nur den herren Jeſum Chriſt. 

der gotk hümels und erden iſt. 

Deſſ ward ir vatter hochbewegt, 

das er fein tochter gfangen legt. 

Da rüeft fie gott fo ernſtlich an, 

das er zu ir ind gfengknus kham, 
bat in, er wellt ir helfer fein, 

wies mit ſich bracht der augenſchein, 
fie wellt ſich hinfür niemandts bladen, 
allain in zu aim gmachel haben. 


1 G. Schnürer und J. M. Ritz, Sankt Kümmernis und Volto fanto, For- 
ſchungen zur Volkskunde, Heft 13/15, Düſſeldorf, 1933, Seite 34, 60. 

2 Wir verdanken den Text einer gütigen Mitteilung von Herrn Profeſſor 
Dr. Roder. 

> Votaus geht ein Auszug aus Joh. Stumpfs v. Zürich chronica lib. 5 über 
Überlingen. 

* So, nicht Kumrin. — Zur Namensform vgl. Schnürer-Ritz, a. a. O., 6.591. 
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Da kröſtek fie herr Jeſus Chrift, 
der aller not ain helfer ift. 

Die jungfraw an in das begert, 
das er ir ſchöne gftallt verkherk 

an gſtallt und an irm gangen leibe, 
damit fie mechke ſicher pleiben 

vor denen, die nach iren ftallten 
und ſie zu gemachel haben wollten. 
Chriftus der ſprach gnedig zu ir: 
gehab dich wol, ich ſteh bel dier, 

du ſollt jetz ſcheinen zümlich allt 
und eben haben mein geftallt, 

das dhainer ſolle dein begeren. 
All ſo will ich dein gſtallt verkeren. 
Dann wirdftu mein gmachel pleiben. 
Da nun ir vafter dieſes fab, 

mit rauhen worten zu ir ſprach: 
Was iff nur das, todter fag an. 
Was ifts? das du fiebft wie ain mann? 


Sie ſprach: Mein gmachel, den ich vfferwellt, 


demſelben diſes allſo gfellt. 

Ich will auch dhainen off den hayden, 
dann den, der an dem crüß verſchaiden, 
Mein gott den herren Jeſum Chriſt, 
der aller bekrüebter kröſter iff. 

Da ſprach ir vaffer, der tyrann: 
Dieweil du ſonſt willf dhainen mann, 
jo will ich dier das auch verhaißen 
und bei mein göktern dier das laiſten: 
Ains grümmen kodks müſtu ſterben 
und wie dein gokt gecrüßget werden. 
Die junckfraw ſach gleich ainem mann 
und nam das creütz mit frewden an, 
Bevalch irn gaiſt gott in ſeine hend. 
Nam alſo an dem creüß ir end, 
erwarb von gokt vor irem kodk, 

das, wer fie anrueft in der nokt 

umb fürpitt, der würdt bald gewert 
wann er omb gotf aud billichs begerk. 
It nam hüeß Kumini, doch ſuß 

off teütfhe ſprach ſannt Kümmerus; 
In Hollandt liget fie begraben, 

wie ons dhiftorien thandt fagen. 

Zu Stainberg ligt ir leib on ſpott. 
Dfeel aber triumphiert bei goff 

im bümel, da dann ift dhain laid, 
fonder ewig werende fremd. 

Man phlegt ir bildtnus vfzuhendkhen 
und efwan in ain kürchen z'ſchenckhen, 
darynn fie vorhin nit gewefen. 


Kann auch oben laufen. 
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So ehrt man fie, wie würdt gelefen. 
Ain wunder ſoll man nit verfchweigen, 
das fi zutrueg mif*ainem geiger, 
der was gar arm, thdf im nit fürchten, 
zog für die bildfnus in die kürchen, 
fein andachk vor dem bild zerzaigen 
mit feinem inftrument, der geigen. 
Knewt nider in düemüt gantz milf. 
Mit andacht geigf er vor dem bildt. 
Die geigen fhdt ain wenl erfchallen. 
Das bildt den rechten [dud ließ fallen, 
der was von gold vnd zümblich dickh. 
Der geiger fröwt fic) faſt des glückhs, 
Zum goldtſchmid that mit frewden lauffen, 
begert den ſchuch bei im zverkauffen. ö 
Der goldkſchmid aber zweyfflen that, 
ob er villeicht in gſtollen hett. 
Da antwurk er gang ſänft vnd mildk: i 
Nain goldkſchmidt, das gecreüßget bild, i 
das in der kürchen ftebt dort eben, 
das hatt mir diſen ſchuch gegeben. 
An fein anfwurt kort man ſich nicht. 
Er wardk gfangen, follt werden grichk, 
und mit dem ffrangen ſ'leben enden. 
Sein gemiiefh thät er vffs bild wenden. 
Sum bild, das man im doch vorfüeret, 
Bat er, ee das man in anſchnierek, 
fo wöllt er wider wie vor geigen. 
alsdann gelts im gleich vmb fein leibe, 
man ſollt im nachher nichts mehr ſchoͤnckhen, 
er wöllte ſich gern laſſen hencken. 
Das ward im nun gnädig vergunnt. 
Sobald er in die kürchen khumpt, 
dem bild that er den ſchuch an leibe, 
facht wider an wie vor zu geigen. 
Da nun die geig ain klain wen! ſchallet, 
da ließ das bildt den ſchuch auch fallen. 
Da wardt das wunder hoch bekanndt 
an diſem ort im gangen landk. 
Der geiger ward lödig erkhandt, 
Er dandet gott vleißig zu handt 
und diſem werckh, das nit vmbſuß, 
der hailigen ſancka Kümmernus. 
Die wolle nach irem gemainen fiffen 
Gott für ons alleſamen piffen, 
das er vor aller angſt vnd noth 
Vns bhüet, auch vor dem gächen kodk, 
Vor kümmernus ond vor vnehr 
Darzu helf onfer gokt ond her 


Amen.“ a J. M. Ritz. 
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Der große Hund. 
Stelzhammers Gedicht „Nur halbert fo viel!“ (Aus da Hoamat, Bd. 2, 7, 


S. 28 f.) beginnt: „Wann i halb fo viel war, Wie der moant, daß ar is, War i 
mehr als da Papft Und da Kini z' Paris. Geld hät i zwia Mift, da graoß Hund 
mar mein Göth, Und dö andern kloan'n Gebat und adtat i not...” Der Hin- 
weis auf den „großen Hund“ geht auf ein Volksbuch zurück (ſ. Görres, Volks- 
bider, S. 53), das feinerzeit ſehr verbreitet geweſen fein muß. Verfaſſer iſt det 
Metzer Domherr Otto von Demeringen, der 1507 die Reiſebeſchreibung des Fran- 
zoſen Mandeville unter dem Titel „Von der erfarung des ſtrengen rifters Johannes 
ron montaville“, ins Deukſche überſetzt, herausgibt. Das Werk, in Straßburg er- 
ſchienen, will berichten „von manigen wunderbaren ſachen, von fremden landen 
und jeltzamen thieren, von fremden leuken vnd von irem glauben, von irem 
weſen vnd von iren kleidern vnd von vil andern wundern. Nach L. Mackenſen, 
„Die deutſchen Volksbücher“ (Leipzig, 1927), S. 58 f. wird darin zunächſt „im 
ſtommen Eingang die Heilfamkeit und Goktwohlgefälligkeik der Paläſtinafahrken 
dargelegt, die heiligen Martergeräke, Kreuz, Rock, Dornenkrone uſw. erbaulich 
vefdrieben, Legenden hie und da eingewoben, Jeruſalem andächtig geſchilderk“ uſw. 
Der Übergang zum zweiten Teil wird durch den Saß gebildet: „Der die welt 
sang umbfaren will in kauffmanns oder in bilgerins wyſe der fink in allen landen 
heilig ſiet und groſs heiligkhuz (fic!), aber der in ritter oder herrſchaft wyſe ziehen 
will, der ſol farn in des keiſers von Perſien land, darnoch in des groſſen hunds 
land ond ya prieſter Johans land.“ Das Original ſtammt von dem Lütticher Arzt 
‚jean de Bourgogne a la barbe, der ſich Johann von Mandeville nennt (} 1372). 
Diefer batte als Leibarzt des Sultans den Orienk kennen gelernt, aber nur ein 
geringer Teil des Buches ſtützt ſich auf eigenes Erlebnis, das meiſte, ſeine Reiſen 
zum heiligen Grab, nach Perſien, Indien und in die fernſten Wunderländer hat 
et aus den verſchiedenen, meiſt fabuloſen Berichten des Mittelalters über ferne 
Länder zuſammengekragen. Das Buch wird in alle Sprachen überſetzt und der 
Berfaffer fo berühmt, daß feine Grabſtäkte, ein Kloſter bei Lüttich, eine Art 
Wallfahrtsort wird. 

Der deukſche Überſetzer, Okto von Dreineringen, bat (ſ. Görres, Die keukſchen 
Volksbücher, S. 68) mit dem ihm vorliegenden Texk in fdrankenlofer Willkür 
gewirtſchaftet, „beinahe kein öffenklicher Orks- oder Perſonenname iſt unverkrüppelt 
geblieben und dieſe Mißhandlung hat häufig den höchſten Unfinn. verurfadt. 
U. a. iſt „der große Chan zum großen Hund geworden“ (zu lat. canis geftellt). 
Die Redensart vom „großen Hund“ hat ſich bis heute — ein Beweis für die 
Beliebtheit und Verbreikung des deutſchen Volksbuches — im Volksmund er- 
balten und iſt dem Vetfaſſer dieſer Zeilen auch aus lebendigem Sprachgebrauch 
und zwar in Joachimsthal in Böhmen bekannt geworden. Dr. Avanzini. Ried i. 3. 


Billgrater Sprichwörker. 


„Man tuit überall anderſchk und überall rect.” 

„Man tuit mehr derwartn als derwiſchn.“ 

„Kimmt der Tag, bringt der Tag.“ 

„s Rad gebt ummer und ummer und an' jede Felge kimmt amal in Dreck.“ 
„Drahn muiß man fie nach dem Ort, s Ort nach dem Menſchen draht fi nit.“ 
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„'s quite Ort! muiß man felber mitbringen.“ 
„Aus ander Leuts Leder iſt leicht Riemen ſchneiden.“ 


„Tückn foll man an, der's hinter gibt.“ (Reizen foll man einen, der es Zurück- 
gibt, der ſich wehren kann.) 


„Grankiger ſoll man nit auseinander giahn.“ 

„Stan auf Stan (Stein) gibt Fuir (Feuer).“ 

„Klane Kinder, klans Kreuz, große Kinder, großes Kreuz.“ 

„Der Aſcht fällt nit weit vom Stamme.“ 

„Geld iſcht der gröaſchte Weltregierer!” 

„Geld hat ein' halen Schwaf (ſchlüpferigen Schweif).“ (Es iſt nicht leicht feit- 
zuhalten.) 

„Sparn iſcht recht, aber klemm? tuif weh.“ 

„'s Geld bat man, wenn mans ghaltet und 'n Speck, wenn man ihn nit ißk.“ 

„Aufn Sparer kimmk a Jehrer.“ 

„Wer nit arbeitet, foll a nit effn, 

Fauler, merk dirs, kui's nit vergeffn.” 

„Hoier (heuer) Vergeltsgokt machen ifht fürs nächſchte Jahr Krapfenbachn.“ 
(Wohltun wird belohnt.) 

„Hilfts nit, ſchaden werſchkts a nif.” 

„Wer lang huiſchtet (huftet), lebt lang.“ 

„Wer lang Hoſen anhat, lebt a lang.” 

„Luſchtig gebt die Welt zgrund, wenn wir nimmer leben, find wir nimmer gſund.“ 

„Das macht die guike Haltung,” ſagt man ſcherzhaft, wenn jemanden die Hate 
ausgehen. Denn ein gut gehaltenes Vieh haark etwas. 

„Luſchtig in Ehrn hat Gott und die Welt gern.“ 

„Wie nachnder (näher) bei der Kirchen, 

wie nachnder bei der Höll.“ 

„Rupert, geh du voran, 

du haſcht die grauen Stümpfe? an.“ Damit ſchiebt man einem anderen eine An- 
gelegenheit zu, die man ſelber nicht gern übernimmt. 

„Auf dem Ohr fiah i ſchlecht und auf dem Aug hör i ſchlechk“, fagt man in 
Villgraten, wenn man nicht verſtehen will. 

„Der hat's Hintertückiſche hinter'n Ohren wie der Bock 's Inslat” (Unſchlitt). 

über die Rrumpen Leute bat man keine gute Meinung. Man hält fie für hinterliſtig: 
„In der Zeit 
nimmt der Herr ein Scheit 
und wirft's mitten unter die Leut, 
die Graden hat er getroffen 
und die Krumpen ſand ihm in die Mauern gſchloffen.“ 


„Die Krumpen haben halt immer an Trolle voraus” (find immer pfiffiger). 
Wien. Maria Lang-Raititätter. 
1 Die gute Stimmung, angenehme Lebensart. 


? ein zwängen, knauſern. 
3 Strümpfe. 
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Handwörferbuch des deulſchen Märchens, herausgegeben unter befonderer Mit- 
witkung von Johannes Bolte und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen von Lutz 
Makenfen, Band 1, 659 S. Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 

Dies Märchenbuch bildet eine Abteilung der „Handwörterbücher zur deut- 
{hen Volkskunde“, die der „Verband deutſcher Vereine für Volkskunde“ heraus- 
abt. Nach dem Abc werden die verſchiedenſten Aufgaben der Märchenforſchung 
durch Stichworte gekennzeichnet und behandelt. An größeren Arbeiten nenne ich: 
Agoptiſche, antike, arabiſche Motive, Baum, Bechſtein Ludwig, Boccaccio, Braut 
und Vrdutigam, Brot, Däumling, drei, Edda, Eid, einfache Formen, Entführung, 
cpiſche Geſetze der Volksdidtung, Erlöſung, Erfter, erſtes, zuerſt, Erziehungswert 
det Märchen. | 

Wie es bei Sammelwerken immer geht, fo find auch hier die Beiträge in 
Art und Werk verſchieden. Manche Mitarbeiter begnügen ſich, den Skoff geordnet 
vorzulegen, andere legen mehr Werk auf die wiſſenſchaftliche Einreihung. Da 
und dort wünſcht man mehr Beziehungen zu den Vorſtellungen des Volksglaubens 
außerhalb des Märchens. Auch könnte, z. B. für Lehrer, die das Handwörterbuch 
benutzen wollen, aber den Aufgaben der Volkskunde noch ferner ſtehen, bei 
Artikeln wie dem über die Dreizahl ein kurzer Hinweis auf den Urſprung dieſer 
Rundzahl und ein Verweis auf das einſchlägige Schrifttum gegeben werden wie 
ich es in meinem Buch „Badiſche Volkskunde“, 1, 23 ff., verſucht habe. Ware 
bei der Behandlung der Zahl 13 der Volksglaube mehr berückſichtigt worden, 
dann hätte auf die Doppelbedeutung diefer Überſchußzahl (1271) hingewieſen 
werden können (O. Weinreich, Zriskaidekadifhe Studien, Beiträge zur Ge- 
ſchichte der Zahlen, 1916). So aber wird für manchen Benutzer des Handwirter- 
buches es rdffelbaft bleiben, warum dieſe „magiſche Zahl“ bald Glück, bald Unglück 
bedentet. Sie ift eben eine Überſchußzahl, 1271, d. h. geht über die Rundzahl 12 
binaus. Der dreizehnte ſteht alſo außerhalb einer feſten Gemeinſchaft. Entweder 
ft er nun Führer dieſer Gemeinſchaft und im Märchen der Held: von folder 
Vorſtellung aus iſt 13 Glückszahl. Oder er iſt überflüſſig und ſchädlich für die 
Gemeinſchaft, die Rundzahl 12 ſoll erhalten bleiben, der Überſchüſſige muß weg: 
don ſolcher Vorſtellung aus iſt 13 Unglückszahl. Derartige Erörterungen können 
kur, gefaßt werden und würden den Umfang eines Aufſatzes nicht wefentlid 
bermehren. Dafür könnte anderswo Raum geſpart werden. In dem Artikel 
Arbeit ließe ſich die Stoffſammlung verarbeiten nach Geſichtspunkten, wie ſie 
D. Treuklein, Das Arbeitsverbot im deutſchen Volksglauben (1932), gegeben 
bal. Der Artikel „Demokratiſche Geſinnung“ hat eine unglückliche Überſchrift. 
Beſſer wäre geweſen: Volksverbundenheit des Märchenhelden. Unter „Elementar— 
gedanke“ iſt ein dürftiges Abſchnittchen „Wunderbare Geburt”. Es ſieht fo aus, 
als ob der Verfaſſer mit dem Stoff nicht ſehr vertraut fei. Vgl. weiter unten: 
Empfängnis, wunderbare und die dabei angegebenen Schriften. 

So bleiben im einzelnen noch manche Wünſche. Im Ganzen begrüße ich das 
Handwörterbuch als wertvolle Fundgrube beim Studium der MWärchenaufgaben. 
Es wird aber auch ſonſt der Volkskunde ein wichtiges Nachſchlagewerk fein und 
von Forſchung und Schule lebhaft begrüßt. 


Vilhelm Peßler, Bolkstumsatlas von Niederfachfen, Lieferung 1. Ver— 
bſſentlichungen der hiſtoriſchen Kommiſſion für Hannover, Braunſchweig, Schaum— 
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burg-Lippe und Bremen, XIV; Braunſchweig, Georg Weſtermann, 1933, 20 S.“ 
Text mit 30 Abbildungen und Karten, dazu 8 Kartenblätter in Mehrfarbendruck. 
21X24 cm, in Mappe, 6 RM. 

Was Peßler in ſeinem Buch „Deutſche Volkstumsgeographie“ theoreliſch er- 
ldutert und fordert, ſtellt er hier für Niederſachſen dar: er gibt Rarteniiberfidten 
und gufe Bilder über den Garbenftand deim Roggen, die Gebräuchlichkeit der 
Kinderwiege und die ZJugarten der Rinder. Die Darſtellungen find gut und über- 
ſichklich. Dieſe vortreffliche erſte Lieferung läßt uns hoffen, daß wir hier ein 
hervorragendes Werk für die Volkskunde zu erwarten haben. Schon das Bor- 
liegende allein iſt als Muſterbeiſpiel für derartige Arbeit ſehr zu empfehlen. 


Fritz Geiges, Der miklelallerliche Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters, 
feine Geſchichle, die Urſachen feines Jerfalles und die Maßnahmen zu feiner 
Wiederherſtellung: zugleich ein Beitrag zur Geſchichte des Baues ſelbſt. Freiburg 
im Breisgau; Breisgau-Verein Schau- ins-Land. Das Werk erſcheint gleichzeitig 
als Jahrlauf 56—58 der Jeilſchrift „Schau-ins-Land“, 392 S., Folio, mit zahl- 
teichen Bildern. 

Die Kunſt der Glasmalerei iff in den letzten Jahrzehnten leider ſtark zurück- 
getreten. Geiges iſt einer der bedeufendften Verkreker dieſer ſchönen Kunſt. Wer 
durch feine Werkftätten und Ausſtellungen in Freiburg, Talſtraße 66—68, geht, - 
iſt voll Bewunderung über die Farbenpracht, die Fülle und das Können, das 
er hier beobachtel. Und wenn er das Glück hat, vom Künſtler ſelbſt geführt zu 
werden, wird er ſtaunen über die körperliche und geiſtige Friſche dieſes Mannes, 
der nun über achtzig Jahre alt iſt, aber wie ein Jüngling fic) begeiftert für die 
Kunſt und andere mikreißt. Reiff man durch die Welt und achtet auf Glas- 
malerei, fo findet man überall Bilder von Geiges. 

Im Freiburger Münſter hat er die beſchädigten Fenſter wieder bergeftellt. 
Niemand kennt die Glasmalerei des Freiburger Münſters beſſer als Geiges. 
Und er kann fie nicht nur als Künſtler bewerken, nein, er iff auch ein ernfter 
Geſchichtsforſcher. Manche Einzelheit, die bisher ungeprüft von einem Buch ins 
andere übernommen worden iſt, konnte Geiges, der überall auf die Quellen zurück- 
zukommen ſucht, verbeſſern. Deshalb iſt fein Werk auch geſchichtlich von Bedeutung. 

Möge das herrliche Buch viele Lefer anregen, die Bilder in Freiburg in 
ihrer Farbenpracht zu ſchauen! Hoffentlich wird dann mancher, der die Be- 
gabung in ſich fühlt, auf dieſem Gebiet ein Meiſter zu werden, angeregk zur 
hertlichen Kunſt der Glasmalerei. Gerade unfere Zeit, die wieder Sinn für Farben 
hat, muß doch dieſe Kunſt weiter pflegen in Kirchen und Hallen und im Wohn- 
haus. Möge es Geiges vergönnt fein, noch recht lange in jugendlicher Friſche 
weiter zu wirken und unfere Jugend, die reif iſt fein Werk zu verſtehen, zu lehren! 

Für die Volkskunde hat das Werk nach verſchiedener Hinfiht Bedeutung: 
in erſter Reihe für die Legendenforſchung. Denn durch die Kunſt, vor allem durch 
Bilder in der Kirche, wo die Gläubigen oft find, iff manche Legende in Einzel- 
heiten und im Ganzen in ihrem Werden beftimmt worden. Dann hat die Volks- 
kunſt ſich oft an ſolche Bilder angelehnt. 

Das Buch iſt in der Ausftattung ſehr ſchön. Deshalb danken wir auch dem 
Breisgau-Verein Schau-ins-Land für die Herausgabe. 


Karl Hans Münnich, Der Kurpälzer Reider, Pfälzer Gedichte, Bilder und 
Umſchlag nach Holzſchnitten von Karl Senger, Heidelberg, Verlagsanſtalt Friedrich 
Schulze, 1933, 95 S. 

Die Sammlungen der pfälziſchen Mundarkgedichke enthalten fonft größtenteils 
fröhliche Dichtungen, manchmal auch nur Witze, die in Reime gebracht find. Die 
Gedichte Münnichs find zum großen Teil ernft und gemütooll. Empfinden und 
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Wiedergabe (auch in der Schreibweife) iſt echt und gut. Das Bändchen kann des- 
balb empfohlen werden. 


Deulſches Land und denffdcs Volk, ein Bilderwerk von Hans Ludwig 
Defer, Deutſche Buchgemeinſchaft, Berlin. 

Arbeit und Feiertag des deutfhen Volkes werden hier in wundervollen 
Bildern vor Augen geführt. Die Bilder find von einem Text begleitet, der klar 
zu machen ſucht, was die Bilder uns ſagen können. Möge das prächtige Buch 
recht vielen, Deutiden und Ausländern, Zeugnis ablegen von deutſchem Weſen, 
deutſcher Arbeit, deutſchem Können! 


Ckkbart, Jahrbuch für das Badner Land, im Auftrag des Landesvereins Badiſche 
Heimat herausgegeben von Hermann Eris Buſſe, 15. Jahrgang, 1934, 
Karlsruhe, Braun, 112 S. 

Einen Kalender für 1934 haben die meiften Leute jetzt gekauft. Jawohl, aber 
bier handelt es ſich nicht um einen Kalender, den man am Ende des Jahres weg- 
wirft. Der Ekkhart iſt vielmehr ein Jahrbuch, in das man immer wieder gern 
bineinfiebt. Neuere und neuefte Dichkungen und Malereien werden veröffentlicht 
und beſprochen, mehrfach kommen die Dichter ſelbſt zu Wort, mancher Aufſatz 
macht aufmerkſam auf einen bisher wenig bekannten Schriftſteller, oder ein be- 
kannter Mann wird einem wieder vor Augen geſtellt, wie der von uns allen 
längft geliebte Glattacker, von dem Buſſe reizend plaudert, und wir fagen uns: 
jetzt muß ich aber endlich in des Malers und Dichters Heimat kommen und muß 
auch neben ſeinem ſchönen Hebelbild (das in keiner badiſchen Wohnung fehlen 
ſollte) noch ein Bild Glattackers haben. Man wird in dieſem Jahrbuch immer 
wieder gerne leſen und wenn man nichk mehr leſen will, blättern, ſchon der ſchönen 
Bilder und der luſtigen Schnurren willen, die zum Schluß erheitern. 


Rudolf Hennesthal, Deukſchlandu nterm Hakenkreuz, Dichtungen, geſammelt 
ju Feiern in Schule und Jugendbund, Frankfurt a. M., M. Dieſterweg, 1934, 111 S. 

Es iſt verdienſtvoll und wird vor allem von vielen Lehrern begrüßt werden, 
daß hier Gedichte vaterländiſchen Inhalts aus älterer und neuefter Zeit vorgelegt 
werden. Die Auswahl iſt reichhaltig und gut. Sie zeigt in ſorgfältig gewählten 
Dichtungen deutkſchen Lebenswillen, deutihen Stolz und deutſchen Freiheitsdrang. 


Großmeifter deulſcher Lyrik. Eine Ausleſe edelſten deutjhen Seelengutes von 
Dr. Ferdinand Werner, Leipzig, Armanen-Verlag, 1934, 376 S., Ganz- 
leinen 4,80 RM. 

Das Buch bietet eine reiche Auswahl ſchöner Gedichte berühmter Meiſter 
von Walter von der Vogelweide bis Gottfried Keller und Friedrich Nietzſche. 
Auch die Volkslieder find zahlreich vertreten. Das Werk kann ein ſchönes 
Familienbuch werden. 


Deulſche Volkskunſt, herausgegeben von E. Redslob, 13. Band: Baden: Texk 
und Bilderſammlung von H. E. Buſſe, mit 198 Bildern. München, Delphin— 
Verlag, 48 S. Text, 5,80 RM. hart., 6,80 RM. Pappband, 7,80 RM. in Ganzl. 

Von weiten Kreiſen der Wiſſenſchaft, der Lehrer und all derer, die ſich um 
die Erkenntnis und Erhaltung des deutſchen Volkstums bemühen, wird das große 
Unternehmen des Delphin-Verlags, Bilder der deutſchen Volkskunſt aus den ver— 
ſchiedenen Landteilen in Sonderbänden vorzulegen, warm begrüßt. Der ſoeben 
berausgegebene Band über die Volkskunſt in Baden von H. E. Buſſe gehört 
zum Beſten, was die Sammlung gebracht hat. Daß Baden für volkskundliche 
Jorſchungen ein guter Boden iſt, weiß man auch außerhalb unſeres Landes. Und 


160 Biicherbefprecdungen 


Buffe hat vom Guten das Beſte herausgefudt und legt es hier nach ausgezeid- 
neten Photographien vor. Der einführende Tert iff gut. Das Buch kann als 
Geſchenk aufs beſte empfohlen werden. Eugen Fehrle. 


„Bauernadel“. Volkskundliches Gut in der Schwarzwald-Trilogie von Hermann 
Eris Buſſe. 

Als ich daranging, Hermann Eris Buſſes ſchönes Werk, mit deſſen wodlfeiler 
Volksausgabe Dichter und Verlag uns zu Weihnachten überraſcht haben, auch ein- 
mal unter dem Geſichtspunkt der Volkskunde zu leſen und immer mehr heimeliges 
Gut enkdeckte, je mehr Seiten ich umwandke, da kam ein Gefühl jugendfrober 
Enkdeckerfreude über mich, wie in jenem unvergeßlichen und nun leider ſchon jo 
fernen Sommerſemeſter 1894, da ich zu Füßen Elard Hugo Meyers an der Uni- 
verfität zu Freiburg ſaß und, ſelbſt Dorfkind, zum erſtenmal von deutider Volks- 
kunde und badiſchem Volksleben hörte. Der für fein Lehrfach fo begeifterte Ge- 
lehrte übertrug feine Begeiſterung auch auf die wenigen Hörer, die er damals 
hatte, und gab uns den erſten volkskundlichen Fragebogen zur Beankworkung mit. 
Seitdem gehört meine ganze, vom Beruf freigelaſſene Zeit dieſer Wiſſenſchaft, 
mein Herz aber und meine Liebe nächſt der Anhaltiſchen Heimat Freiburg und 
dem Badener Land. Wieviel Schönheit mir die Landſchaft, wieviel Liebes mir 
die Menſchen dort geboten haben, das zu ſagen würde weit über den Rahmen 
dieſes Aufſatzes hinausgehen. Aber eines darf ich bekennen: Freiburg und der 
Schwarzwald ſind mir zur zweiten Heimat geworden, zu der es mich Jahr füt 
Jahr immer wieder hinzieht. 

Wenn Buſſes prachtvolles Werk foviel des volkstümlichen Gukes enthält, fo 
darf uns das nicht überraſchen. Das Buch wäre ſonſt nicht bluthaft und wirklid- 
keitsnahe und würde Schemen ſchildern, aber keine Schwarzwälder Bauern, wenn 
wir darin nicht auch von Volksglauben, Sitte und Brauch hören würden. Im 
Rahmen dieſer kurzen Ausführungen kann nur auf einige Hauptgebiete hinge- 
wiefen werden; das Schwarzwaldhaus mit all feinen Schönheiten und Heimlich- 
keiten ebenſo wie auch die Tracht ſoll hier nicht beſprochen werden. Nur von den 
Menſchen wollen wir hören. . 

Gitte und Brauch umrahmen das Leben von der Wiege bis zum Tokenſchrein. 
Eine kinderlofe Ehe ift ein Unfegen (I, 28). Wenn ein Kind geboren ift, kommen 
die Nachbarinnen mit kleinen Geſchenken für den Täufling zur Wöchnerin „iht 
am Bettzipfel zu zupfen“ (I, 23; II, 65). Die Kinder werden früh in die Arbeit 
eingeſpannt, trotzdem bleibt ihnen Zeit genug zu kindlichen Spielen und Streichen. 
Auch im Schwarzwald wie anderwärks kreiben die Jungen ihre erſten Raudftudien 
am Weihröhrle (II, 184). Früh hören fie auch von den Geiſtern, die noch herum: 
ſpuken, vom ſchwarzen Nachtläufer, der, den Kopf unter dem Arm, den Wanderer 
ſchreckt, vom gefährlichen Irrlicht oder von der Kornhexe (I, 33). Scheu geben fie 
an unheimlichen Orten vorüber, wo etwa ein Wanderer einen Juden erſtach (III. 46. 
Sie erfahren wohl auch, welche Mittel man gegen Hexen anwendet. Wenn die 
Kuh Blut ftatt Milch melkt oder Mißgeburten zur Welt bringt, ſo ſtreichk die 
Bäuerin das uralte Drudenzeichen in den Stalleingang, darüber kann kein böſer 
Geiſt (I. 20, 21, 81; III, 7, 70). Die Unholde ſuchen noch immer die Menſchen 
heim, das Schrättele hockt dem Schläfer auf der Bruſt (I. 24) und der Alp wütgt 
ihn in der Kammer (I, 67). Das Blut ſtillt die Mutter mit Spinnweben odet, 
wenn gar nichts hilft, mit einem Blutſegen (I, 161). Auch fagt fie den Kindern, 
daß man mit dem Finger nicht nach dem Regenbogen zeigen darf (II, 122). 

Beſonders zahlreich find die Bräuche bei der Hochzeit. Der Hochzeiter trägt 
einen Maien am Hut (Il. 44) und alle Männer haben am Rockauffdlag einen 
Rosmarinzweig (I, 47), der zum Sonntagsftrauß der Bäuerin gehört und auch beim 
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Totenbraud nicht fehlt, weil er nach altem Glauben böſe Geister a abwehrt (I, 52). 
Gar ſtattlich nimmt fid die Braut in ihrer Tracht aus (I, 50; II, 14). An einem 
jo wichtigen Tage gewinnt alles an Bedeutung, wenn ein Glas zerbricht, oder 
Blut fließt, weil ſich die Braut geſtochen hat (I. 50), oder fie vor dem Altar das 
Ja zu laut ſprach oder keine Tränen vergoß, obwohl die Sitte das verlangt, fo 
muß man daraus wohl auf kommendes Unheil ſchließen. Auf dem Weg zur Kirche 
wird das Brautpaar aufgehalten und muß ſich durch Geld löſen (1, 51). Das 
Hochzeitseſſen dehnt ſich gar lange aus (I, 53), bis ihm der Ehrenkanz des Braut- 
paates ein Ende machk. Am Abend, ehe der Bauer fein junges Weib über die 
Schwelle krägt, feuert er die Flinke ab. „Alle böſen Geiſter find nun verſcheucht, 
die ſchwarze fremde Katze auf der Gartenmauer (das Sinnbild des böſen Geiſtes) 
iſt nun verſchwunden“ (II, 15). 

Wie das Leben ausgeht, ſchildert in ergreifender Weiſe das Kapitel „Tod 
einer Bäuerin“ im driffen Buch. Dieſe Bäuerin, eine Königin unter ihresgleichen, 
bat alles felbft geordnet, was der Brauch erfordert, und iff — ein Zeichen für 
das tiefe Heimakgefühl dieſer Menſchen — zu dem Haufe gegangen, in dem fie 
Glück und Leid fo lange Jahre erlebt hat, um inmiften der gewohnken und ver- 
anten Umgebung zu ſterben. Der Sarg wird in die Ehrenſtube von der Bühnen- 
kammer, wo immer einer bereit ſteht, herunkergebracht, Kerzen brennen zu Häup— 
ten der Entſchlafenen, Rosmarinzweiglein werden ihr in die Hände gelegt, dann 
acht es „die Matten nab“ (I, 33). Das Totenbrekt aber, auf dem die Leiche lag, 
wird nachher mit den Anfangsbuchſtaben des Namens der Verſtorbenen verſehen 
und draußen als Brücke über den Bach gelegt (I. 22, 161). Solche Zotenbretter 
jab Elart Hugo Meyer noch zu Ende des 19. Jahrhunderts auf dem Hochſchwarz- 
wald, er berichtet davon in feinem badiſchen Volksleben!. Nach der Trauerfeier 
iſt es alter Brauch, daß ſich alle Teilnehmer im Wirtshaus zu einem Trunk 
jufammenfinden. 

Zwiſchen Beginn und Ende des Lebens liegen die Tage der Arbeit, die Feſte 
un) die Stunden des Beſinnens. So hören wir noch von vielem anderen Brauch— 
tum. Von der Sißordnung in der Kirche, die Männer und Frauen ſtreng ſcheidet 
(Il, 108), vom Weihnachtsfeſt und feinem Gebäck, von dem Tännchen, das, mit 
zwölf Kerzen und kleinen Apfeln geſchmückt, urſprünglich an die Decke gehängt 
wurde (Il, 56), und auch davon, daß am erſten Feiertag das Geſinde frei iff und 
Bauer und Bäuerin alle Arbeit felber verrihten. Wir hören auch vom Wirtshaus 
und der Dorfkapelle, die dort auffpielt (II, 147), vom Handſchlag, der einen Kauf 
oder ein Verſprechen feſtmacht (I. 41), vom Schellenmarkk am Pfingſtmontag (I, 18). 
Wir hören aber auch von der Arbeit, die hart und ſchwer auf dem Bauern laftet 
und die er doch fo gerne tut, weil er die Heimat in tiefſter Seele liebf. Er hängt 
fo feſt an iht, daß er Erde von ihrer Scholle im Hoſenſack krägt (I, 181) und die 
herrliche, feierliche Arbeit des Säens mit einem Waterunfer beginnt (I, 185). Die 
zahlreichen Stellen, in denen die Heimatliebe des Bauern aus Handlung und 
Stimmung bervorbridf, etwa in dem meifterhaften Kapitel „Der Baum der 
Ahnen“ (II, 183) oder auch (III, 154) feien nur erwähnt als Beſtätigung dafür, 
daß wir es hier mit einem Werk zu kun haben, das der Schönheit der Landſchafk 
ebenfo gerecht wird wie dem Charakter der Bewohner, das Blut und Boden und 
die treuen Schultern der Ahnen als feſte Grundlage des völkiſchen Lebens hinſtellt, 
ein Werk alſo, auf das die badiſche Heimat wahrhaft ſtolz ſein kann. 


; Deſſau. Prof Dr. Alfred Wirth. 


1 Solche Totenbretter habe ich noch im Jahre 1903 bei Falkau (Amt Neuſtadk 
im Schwarzwald) geſehen. Sie waren im Wiefengrund als Steg über ein Bächlein 
gelegt. Meine Begleiterin, die aus Falkau ſtammte, ſagte mir, man ſolle beim 
Überſchreiten des Skeges für den Toten beten. Eugen Fehrle. 
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Germanien. Monatshefte für Vorgeſchichte zur Kenntnis deutfdhen Weſens (Zeit- 
ſchrift der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte, E. V., Detmold. Verankwortlicher 
Schriftleiter: Studienrat O. Suffert, Detmold). Verlag K. F. Koehler, Leipzig 
1933, 384 S. 

Dieſe Seitidrift iſt im fünften Jahr ihres Beſtehens in eine Monatsſchtift 
umgewandelt worden. Sie will aus der Vorzeit und aus dem Volksbrauch das, 
was „erbgetragen und unbewußt in uns lebendig geblieben iſt“, wecken, wirkſam 
machen und erhalten. Zum Geleit ſagt der Herausgeber: „Ein Wiſſen um Brauch 
und Kult, kätiges und geiſtiges Leben unſerer Vorzeikahnen ſoll uns Heutige wieder 
adeln, und deshalb ſpüren wir all den Stätten, Bauwerken und Bildniſſen, Grab- 
feldern u. dgl. m. nach, die augenſcheinlich dartun, wo Germanengeiſt einſt rege 
war. Wir heben weiterhin Schätze, die der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung teil- 
weiſe noch verborgen blieben, oder verſuchen fie des Beiwerks zu entkleiden, das 
ihnen artfremder Wille fpäterer Zeiten zur Umdunkelung zugeſellte. Wir geben 
Leſeproben aus Werken derjenigen, die in dieſem Sinne ſchon feif Jahten 
Pionierarbeit leiſten. Wir halten wiederum nidt bei der eigenklichen Spaken— 
forſchung, ſondern verſuchen, zugleich das Auge für die Schau einer genug 
uredfes Germanentum offenbarenden deutſchen Landſchaft zu ſchärfen. Wir ver- 
folgen alles in allem das, was anſchließend Wilhelm Teudk in Leitlinien er- 
ſchöpfend dargeſtellt hat. Wir legen nicht zuletzt Werk darauf, allmonatlich einen 
Überblick über das die Germanenforſchung angehende Schrifttum zu geben.” 

Mehrfach wird in kleineren und größeren Abhandlungen auf Denkmäler aus 
unferer Frühgeſchichte, die bisher kaum oder gar nicht beachkek worden find, bin- 
gewieſen, Deutungen werden verſuchtk und angeregt, grundſätzliche Fragen werden 
beſprochen: überall frohes Schaffen, freudige Zuverſicht, daß wir doch noch mehr 
als bisher zur Vorſtellungswelk unferer Ahnen vordringen. Weitere Unter- 
ſuchungen werden manche gewagten Schlüſſe dieſer Arbeiten richkig zu ſtellen haben. 
Doch wir wollen deshalb nicht nörgeln, ſondern den friſchen Wagemut anerkennen 
und das Verdienſt, einen dankenswerken Vorftoß gewagt zu haben in Gebiete, dic 
bisher im Dunkeln lagen, deren Erforſchung aber eine unſerer nächſten Pflichten 
ſein muß. 
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p. Hilpert, Grundſäßhliches zur Raſſenhygiene. Langenſalza-Berlin-Leipzig 
Julius Beltz, 23 S. 
Beherzigenswerk und lehrreich. 


Sans Martin Grüninger, US em Oberland. Alemanniſche Gedichte, 
2. vermehrte Auflage. Karlsruhe, Badenia-Verlag, 1926, 112 S. 

OGrüningers Gedichte find echt, geſchrieden aus aufmerkſamer Seele, aus 
gulem Herzen und fchöner Liebe zur Welk und Heimat. Der Dichter iſt ein richtiger 
Alemanne: nirgends aufdringlich, hat Ehrfurcht vor der Seele, hat Takt und 
Geſchmack erfreut durch feine Beobachkungsgabe und lebendige Anſchaulichkeit, 
die mehrfach ſchöne Sinnbilder enthält. Grüninger iff ein deutſcher Mann, der 
auch als Dichter nicht nach Wirkung haſcht, ſondern ſieht, daß er zuerſt vor ſich 


ſelber etwas gilt. 
Eugen Fehrle. 
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Bolkstanzliteratur 
aus dem Verlage Friedr. Hofmeiſter, Leipzig. 
Von Johannes Künzig, Lahr. 


1. Holländiſche Tänze, geſammelt von Anna Sanſon-CatzZ und Anne de 
Coc. Ins Deutſche übertragen von A. Helms und J. Blaſche. Klavierſatz von 
H. Citroen. (Bunte Tänze, 7. Bd.), Leipzig, 1929, 2,50 RM. 


„Deulſche Volkskänze aus dem Böhmerwalde, gefammelt von L. Hoidn. 
Klavierſaß von F. Axenfeld. (Bunke Tänze, herausgegeben von Anna Helms 
und Julius Blaſche, 8. Bd.), o. J. [1930], 3,50 RM. 


. Rheinifche Volkskänze, geſammelk, bearbeitet und herausgegeben von Aenne 
Gauſebeck. KlavierfaB von H. Oberbach, o. J. [1930], 4. — RM. 


. Der Tanzkreis. Alte oſtpreußiſche Tänze und Nengeflaltungen, geſammelt und 
herausgegeben von Hermann Huffziger. Klavierſatz von F. Axenfeld, 
o. J [1929], 2,50 RM. 


. Der Thüringer Tanzplan. Alte Thüringer Volkstänze und Reigen, gefammelt 
und herausgegeben von Arno Schlokhauer. Klavierſatz von F. Axenfeld, 
o. J [1930], 2,50 RM. 


. Wendifche Volkstänze. Dreh mich rum im Kreiſe! 15 Wendiſche Volkstänze. 
Klaviermufik und Tanzbeſchreibung, bearbeitet von Meranko Lesawic und 
Bjarnat Krawe-Schneider. Ebenda, 1930, 3,— RM. 


et 


— 


4 


wr 


— 


Während die Heimatverbände bisher in der Volkstanzpflege faſt durchweg 
ebenſo verſagten wie in der lebendigen Volnksliedpflege, haben im vergangenen 
Jahrzehnt wenigſtens die Bünde der Jugendbewegung und ihr naheſtehende Kreiſe 
ſich dieſes für eine arteigene, geſunde Geſelligkeit bedeuffamen Volksgukes angenom- 
men. Zur Volksgemeinſchaft und ihren Erforderniſſen iſt die Volkskanzbewegung 
allerdings nicht durchgeſtoßen. Dieſe Aufgabe muß heute — unter glückhafteren 
Dorausjegungen — erneuert und weſentlich umfaſſender in Angriff genommen 
werden. Auf welchem Wege das geſchehen kann, habe ich kürzlich in dem 
1. Februarheft der NS.-Frauenwarte zu umreißen verſuchk und darf darauf 
verweilen. 

Der vorliegende Literakurbericht behandelt die letzte größere Veröffent- 
lichungsfolge des um die Förderung des Volkskanzes ſehr verdienten Leipziger 
Verlages Hofmeiſter. Und es ſpiegelt ſich in dieſen Heften noch einmal das Auf 
und Ab der Volkskanzauffaſſung in den Tanzkreiſen, aus denen dieſe Veröffenk— 
lichungen hervorgegangen oder für die fie mindeſtens beſtimmk find. Nach anfäng- 
lich ftärkerer Betonung des altüberlieferten, echten Volkstanzes beſchritt man 
bald — immer noch von der volkstümlichen Grundlage ausgehend — den Weg der 
Bearbeitung und Erneuerung, bis man ſchließlich zu völligen, dem heukigen Emp- 
finden angeblich mehr angenäherten Neuſchöpfungen, den ſogenannken Jugend- 
tänzen kam. Letztere gewannen namenklich bei den norddeukſchen Kreiſen immer 
mehr die Oberhand und man ſprach gern von einer inftinkfiven Bevorzugung 
ſolcher Tänze. Dieſe Behauptung möchte ich ſtark einſchränken; man darf ja nicht 
überſehen, daß die Schöpfer dieſer wirklich nicht immer glückhaften Tänze großen- 
leils ſelbſt die einflußreichſten Führer der Tanzorganiſationen und Leiter vieler 
Kurfe waren, fo daß fie die Auswahl der Tänze weitgehend beſtimmten. 

Das erwähnte Dreierlei des Tanzgukes der Volkskanzkreiſe zeigt die neben 
den „Volkskänzen deukſcher Landſchaften“ des Bärenteikerverlages wichtigſte Ver— 
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öffentlichungsreihe: „Bunke Tänze“. Heft 1 und 2 dieſer Reihe werden in 
der Geſchichte der neueren Volkstanzbewegung ftets an erſter Stelle genannt wer- 
den müſſen. Eine bunte Fülle echker Volkskänze aus Niederdeutfdland (vornehm- 
lich aus Ammerland, Brandenburg, Bückeburg, Hannoverſch-Wendland, Helgoland, 
Mecklenburg, Nordheide, Inſel Rügen, Saaterland, Sylt, Föhr, Schleswig-Hol- 
ſtein, Vierlande) haben Anna Helms und Julius Blaſche datin gerektet, 
und mehr als das: in dem von ihnen begründeken Geeſtländer Tanzkreis zu neuem 
Leben erweckt. Die beiden Bände, die auch der Auflagenziffer nach die verhältnis 
mäßig größte Verbreitung erlangt haben, find für den Volkskundler ebenſo wichkig 
wie fie bis heute den Grundſtock der Tanzliteratur eines jeden ernſthaften nord- 
deutfchen Tanzkreiſes bilden. (Eine ähnliche Rolle für Oberdeukſchland und Hiter- 
reich ſpielen Zoder, Altöſterreichiſche Volkskänze, Heft 1—3). 

Heft 3 der Bunten Tänze enthält ein Jeichen der weiteren Entwicklung 
der Geeſtländer Tanzkreiſe, dann aber ſchon Neuformungen oder wenigſtens neue 
Tanzarten zu alten Melodien. Heft 4: Hahn im Korbe bringt kleine mimiſche 
Tanzſpiele; das 6. Heft: „Weihekänze“ enthält Balladenkänze, Fackelkänze 
und ausgeſprochene Feierkänze. Heft 3, 4 und 6 find damit im wefentliden Aus- 
druck der neuen Tanzpflege im Rahmen neuer Jugendart und Jugendkultur, für 
den Volkskundler dagegen von geringerem Werk. Stärker zur Volksüberlieferung 
biegt der 5. Band: „Droſſelneſt“ zurück, deſſen Titel nach einem verbreiteten, 
mit dem „Windmüller“ nahe verwandten Tanz aus der Südheide gewählt iſt; und 
ſehr erfreulich iſt es ſchließlich, daß der 7. und 8. Band wieder gang, wie Band! 
und 2, quellengekreue Volkstkanzſammlungen — jeweils aus einem geſchloſſenen 
Gebiet — darſtellen. Das 7. Heft: „Holländiſche Tänze“ erweitert unſere 
Tanzkennknis in erwünſchter Weiſe nach den Niederlanden hin, die ſeither in der 
Volkstanzliteratur germaniſcher Nachbarſtämme noch fehlten. Bei der Erinnerung, 
wieviel Gemeinſames unſere niederdeuffdhen Volkstänze zeigten mik denen in 
Dänemark, Norwegen und Schweden, von wo aus die deutſche Volkskanzbewegung 
übrigens recht eigenklich ihren Anſtoß erbielt, erwartet man von vornherein auch 
allerlei Übereinſtimmungen im vorliegenden Fall und findet das in dem aus dem 
Holländiſchen überkragenen Auswahlheft beftdtigt. Nr. 6 „Lott is doot“ iſt auch 
durch ganz Deutfdland bekannt und kehrt in Ofterreid) als „Neuhatholiſcher“ 
wieder; unter Nr. 11 und 12 ſtehen zwei Faſſungen des ebenſo verbreiteten 
Siebenſprungs. Nr. 5 „Driekusmann“ iſt ein ehemals ſehr beliebter Polka, der in 
Vorarlberg, Niederöfterreih und Böhmen auch Judenpolka heißt, worüber Zobel 
im Jahrbuch für Volnsliedforſchung, II, 131 ff. eine lehrreiche Juſammenſtellung 
gibt; die gebräuchliche Bezeichnung iſt „Winkerſchoktiſch“ oder GFingerlefan3, unter 
dieſem Namen auch in Baden bekannt. Mit der Bezeichnung „Drickes“ finden 
wir einen nah verwandten Tanz in den unten zu beſprechenden „Rheiniſchen Volks- 
tänzen“ unter Nr. 6. Recht hübſch iſt der Kirmeskanz Nr. 1. Die Tanzausfühtung 
der holländiſchen Tänze zeigt meiſtens gewöhnliche Laufſchritte, was ſchon die 
Holzſchuhe der Tänzer bedingen dürften. 

Überaus reichhaltig iſt die Sammlung „Deukſche Volkskänze aus 
dem Böhmerwald“ von Ludwig Hoidn (Bunke Tänze, 8. Band). 
49 Tänze aus dieſem an volkskundlichen Überlieferungen aller Art noch fo frucht— 
baren Waldland werden uns dargeboten, auch mit Tanzbeſchreibung verſehen, die 
freilich in mehreren Fällen etwas zu knapp geraten iſt. Wie bei den Vollsliedern, 
die uns jetzt in einer umfaſſenden Sammlung von Jungbauer „Volkslieder au? 
dem Böhmerwald“ beſchert werden, zeigt fid) bei den böhmerwälder Tänzen ſowo) 
Zuſammenhang mit der entſprechenden bayeriſchen als mit der oberöſterreichiſchen 


Die Reihe iſt inzwiſchen durch die 3 Hefte des Schultanzbuches von H. Helm? 
und Jul. Blaſche zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen. u 
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überlieferung. Nr. 38 „Der Eiſenkeil“, 39 „Winkergrün“ und 40 „Der Bur- 
domerſch“ find Tänze mit wechſelndem geradem und ungeradem Takt, wie fie in 
Niederbayern und der Oberpfalz häufiger zu treffen find, aber auch bei uns im 
Schwarzwald. Nr. 35 „Der Hax af“ entſpricht dem weitverbreiteten Kreuzpolka 
„Siebſte wohl, do kimmt er“. Die Melodie von Nr. 22 „Mir fan Tiroler Schützen“ 
iſt idenkiſch mit dem Soldatenlied „Wir find die Musketiere“ (vgl. Künzig, 
Lieder der badiſchen Soldaten, 1927, Nr. 12). Bayeriſch-tiroliſche Entlehnung 
dürfen wir weiter wohl bei den Ländlern Nr. 10 und 11 feſtſtellen. Auf Ober- 
öſterreich aber, mit dem ja überhaupt bis zur neuen Grenzziehung ein wohl noch 
ſlätketer Sulturaustaufh als mit Bayern beftand, weiſen die Tänze Nr. 13 
„Hüttenmadl“ (ein Rukſcher, zu dem öfterreihifhen Hiakamadl, dem Skrohſchneider 
und der ſchleſiſchen Hühnerſcharre gehörig), Nr. 20 „' Spinnradl“, Nr. 28 und 29 
„Linzer Polka“. Recht hübſche Einzugstänze find Nr. 1 „Jagermarſch“ und Nr. 2 
„Kötbelkanz“. Dieſe ſchöne Böhmerwälder Volkstanzſammlung iſt in jeder Weile 
als Ergänzung der volkskundlichen Literatur über dieſes kreue Grenzland dank- 
bar zu begrüßen. 

Außerhalb der bis jetzt beſprochenen Reihe erſchien im gleichen Verlag eine 
ganz vortreffliche Sammlung „Rheiniſche Volkstänze” von Aenne 
Gauſebeck, der Schrifkleiterin der Zeikſchrift „Rheiniſches Land“ und Be- 
gründerin des Bonner Volkskanzkreiſes. Daß die Praxis hier Pate ſtand, daß vor 
der Drucklegung jeder einzelne Tanz aufs ſorgfältigſte ausgeprobt wurde, zeigk die 
ungewöhnlich gründliche und klare Beſchreibung der Ausführungsart, die die 
Sammlung muſtergültig und unſtreitig zu einer der beſten der letzten Jahre macht. 
Auch das Sammlerverdienſt iſt ausdrücklich anzuerkennen, denn in dem für den 
nivellierenden Durchgangsverkehr ganz geöffneten Rheinland war es nalürlich 
ungleich ſchwieriger, dieſe 18 Tänze ausfindig zu machen als etwa in einem ent— 
legenen Rückzugsgebiet. Die Tänze find aufgeteilt in 10 Paarkänze, 2 Reihen- 
tänze und 6 Vierpaartänze. Nr. 2, 7, 8, 10, 11, 16 und 18 ſtammen aus der Eifel, 
Nr. 12 und 17 aus dem abgetrennten Dorf Engelsdorf im Kreiſe Malmedy, der 
Bergmannkanz Nr. 13 aus dem Gaargebiet, die übrigen vorwiegend aus der 
Kölner Bucht (der Sonnkagnachmittagskanz iſt ſogar in Köln felbft aufgezeichnet) 
und vom Niederrhein. Neben rheiniſchen Varianten zu einigen verbreiteten und 
allgemein bekannten Tänzen wie zum Halleſchen Stiefelknechtgalopp „Herr Schmitt” 
(Nr. 4), „Mädel waſch dich“ (Nr. 5), Klatſchpolka (Nr. 7), Kreuzpolka (Nr. 9) 
finden ſich eigenartige Stücke: Kecke Spoktluſt zeigt z. B. Nr. 10 „Das Schneider 
lein“, echt theinifche Kirmesfröhlichkeit die „Kirmesquadrille“ (Nr. 14) und das 
„Bambelröckchen“ (Nr. 16). Von einer eigentümlichen Tanzſikte hat der „Nuß 
Anacker, der nach Angaben der Herausgeberin im Rheinland ſehr häufig an- 
zutreffen iſt und gelegenklich auch: „Drickes“ oder „Reichsverweſer“ heißt, ſeinen 
Namen. Dieſe Benennung rührt daher, daß die Tänzerinnen 3. B. in der Eifel 
ein Nußſäckchen vor der Schürze krugen, woraus ſie während zweier kurzer Takte 
ihrem Burſchen raſch eine Nuß herausholten, um dann weiterjutanjen; fie durften 
dabei aber nicht vom nachkanzenden Paar überholt werden. Vgl. hierzu den Nat- 
knacker bei W. Schultz, Deutſche Paartänze, Nr. 11. Dem Typ nach gehört der 
Tanz zu der Klakſchpolka, wie oben bei den holländiſchen Tänzen bereits vermerkt. 
Tanz Nr. 12 nennt ſich Macklott, offenbar von franzöſiſch matelot, alſo ein 
Matrofentanz. Er iſt im Kreis Malmedy noch heute ein beliebter Kirmeskanz; 
iber feine Herkunft vermutet Gauſebeck, daß er von der flandriſchen Küſte ſtamme. 
Auch unter den hier nicht erwähnten Tänzen finden ſich noch manche beachkens- 
werte, auch muſikaliſch und rhythmiſch ſehr anſprechende Stücke. 

Dankenswerk iſt auch die kleinere oſtpreußiſche Volkstanzfamm- 
lung von Huffziger und die thüringiſche von Schlokhauer. Die oft- 
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preußiſche Sammlung befteht zwar nur hälftig aus echten Tänzen, zur anderen 
Hälfte aus Neuſchöpfungen, aber die beiden Gruppen ſind wenigſtens ſäuberlich 
von einander getrennt. Unter den 8 Volkstänzen findet ſich der Strümpfelkanz 
mit dem hier allerdings modernifierten Tanzvers „Zwei Paar ſeidene Strümpf : | 
Drei dazu macht fünf“. Dieſer Tanz findet ſich auch in der Pfalz und bis nach 
Vorarlberg. 

Die Stampfpolka gehört wieder zu dem oben ſchon mehrfach genannten 
Klatſch- oder Judenpolka. Der Pungeltanz iſt feinem zugehörigen Text nach ein 
Judenſpokktanz (vgl. hierzu Soder, Judenkänze im Jahrbuch für Volkslied forſchung, 
11, S. 122 ff.) Als Ergänzung zu dieſer kleinen Auswahl von oſtpreußiſchen Tänzen 
ziehe man das hübſche Heft: Oſtpreuß. Fiſcherkänze von Leibrandt heran (5 Tänze: 
Nickeltanz, Allemande, Engliſch, DViertouriger mit dem Skoß- und Bügeltanz). 

Aus der Thüringer Sammlung iſt befonders der Rühler Springer hervor— 
zuheben, von deſſen bauptfidliden Figuren vier gute Phokographien beigegeben 
find, ferner der muſikaliſch anſprechende Vorreihen- und der Kirmestanz. Hübſch 
iff auch der Hopfer Nr. 12. Von bekannteren Tänzen kreffen wir wieder den 
Sweitrift „Hans bleib da“, der in Baden die Melodie für die Narrenmärſche der 
Baar abgegeben hat, unter Nr. 13, einen Rukſcher Nr. 6 und Klappſchottiſch 
Nr. 10. Die Beſchreibung der Tanzausführung iſt bei mehreren Tänzen leider ſehr 
knapp und für die Erlernung nicht ausreichend. 

Zum Schluß fei kurz das mit hübſchem Trachkenbild geſchmückke Heft „Wen— 
diſche Volkstänze“ gewürdigt. Die Beſchreibungen der 15 Tänze, die im 
weſentlichen aus der wendiſchen Ober- und Niederlauſitz ſtammen, find forafältig, 
die Klavierbegleitung fteht auf beachtlicher Höhe, in einzelnen Fällen iſt fie viel- 
leicht für die volkskümliche Verwendung etwas zu kompliziert. Der gefamte Lert 
iit ſowohl in wendiſcher als auch in deutſcher Sprache gedruckk. Die beiden Heraus- 
geber bekennen ſich durch die bekannte Volksliederſammlung von Haupt-Schmalet, 
Wendiſche Volkslieder 1842/43, angeregt, woher auch mehrere Tänze übernommen 
find, andere ſtammen aus einer wendiſchen Zeitſchrift der Jahre 1887—93. Das 
Verdienſt diefer neuen Heftausgabe liegt nun einmal darin, daß fie charak- 
teriſtiſche Tänze aus dem vergriffenen Volksliederwerk und aus der kaum zu— 
gänglichen Zeitfchrift bekannt macht, vor allem aber, daß fie die Tänze durch 3u- 
fügung der genauen Ausführungsart, die in den erwähnten Quellen fehlte, wieder 
lebendig macht. Die Tänze des Näheren zu würdigen, wäre nur möglich nach 
einem eingehenden Vergleich mit der gejamten entſprechenden weſtſlawiſchen 
Überlieferung. Als übereinſtimmend mik deutihen DVolkstänzen fällt auf Nr. 9 
„Schuſterkanz“ und Nr. 15, eine Enkſprechung des niederdeutſchen „Kiekbuſch“. 
Als ehemals beliebtefter Tanz wird Nr. 14 „Der Wendiſche“ bezeichnet. Auch ein 
AJudenfpottanz findet fi wieder in dieſer Sammlung: Nr. 6 „Der polniſche Jud“. 

Ein Wunſch fei angeſichts der empfehlenswerten neuen Volkstanzlite ratur 
des Verlages Hofmeiſter, Leipzig, zum Schluß noch angemerkk. Die öfters ſchor 
beklagte Tatſache, daß faſt jeder Herausgeber einer Volkskanzſammlung ſeine 
eigenen Benennungen für Scrittarten, Handfaſſungen uſw. hat, fällt einem be- 
ſonders unangenehm auf, wenn es ſich um Veröffenklichungen im gleichen Verlag. 
womöglich in der gleichen Reihe handelt. Die ſeit Jahren erhobene Forderung des 
„Verbandes deutſcher Tanzkreiſe“ nach einheitlicher Bezeichnung der Tanzaus⸗ 
führung haben zu keinem Ergebnis geführt. So ſehe ich keine Möglichkeit, als 
daß die Verlage, die hauptſächlich Volkskanzliteratur pflegen (es find neben Hof- 
meifter noch der Verlag Teubner, Leipzig, und der Bärenreitkerverlag, Kaflel), 
für ihre Autoren eine normierte Bezeichnung verpflichkend machen: das beſte ware 
nakürlich, wenn ſich die erwähnten drei Verlage gleich zu gemeinſamem Vorgehen 
zuſammenkun würden — zum Nutzen der geſamken Volkskanzſache. 
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Voll und Raſſe, illuſtrierte Monatsſchrift für deutſches Volkstum, Raffen- 
kunde, Raſſenpflege. Zeitſchrift des Reichsausſchuſſes für Volksgefundheitsdienft 
und der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene. Schriftleiter: Dr. Bruno K. 
Schult. Verlag: J. F. Lehmann, München. 

Dieſe hervorragende Zeitſchrift behandelt die Beziehungen zwiſchen Raffe und 
Volkstum, Raſſe und Geſchichte feit Jahren in Aufſätzen aus dem Gebiete der 
Aaturwiſſenſchaften und der Geiſteswiſſenſchaften, der Geſchichte und der Sitten 
des deukſchen Volkes. Wenn wir heute in Deutſchland glücklicher Weiſe jo weit 
ind, daß die Fragen der Wechſelbeziehungen zwiſchen Volkstum und Raffe bis 
ins Dorf hinein bekannk ſind und beſprochen werden, ſo hat dieſe führende Zeil— 
ſchtift ein großes Verdienſt dabei. Wer in ſolchen Fragen heute forſchend und 
lehrend mitmachen will, der braudt einen ſolchen Führer. 

Ich greife einige Aufſätze heraus, die im engeren Sinne Volkskundliches be- 
bandeln. Aus dem Jahrgang 1932: E. Banſe, Über den Juſammenhang von Land- 
ſchaft und Menſch; J. Hanika, Egerländer Art, eine volkskundliche Unterſuchung: 
P. Sartori, Erbliche Familienkennzeichen im Volksglauben; J. Leifs, Altnordiſche 
Solksmufik; F. 308, Totenfurcht und Aberglaube bei den Germanen der Völker— 
panderungs3eit; R. Wolfram, Chriſtenkum und heidniſche Überlieferung im deut- 
ſcen Volksbrauch. 1933: F. Wiedermann, Sind die oberſchleſiſchen Holzkirchen 
Refte germaniſchen Kulturgutes?; H. Kroll, Eine Bauernhochzeit in Hülſten bei 
altern im Münfterland; R. F. Viergutz, Raffe und Volk; R. Helm, Deutſche 
Volksttachten; E. Schwerkfeger, Vom deutfhen Volkstum in Polen. 

Das ſind Hinweiſe für Forſcher, die Volkskunde enger begrenzen wollen, 
odet ich könnte auch ſagen: die Volkskunde im älteren Sinne auffaſſen. Wir ver— 
ſſehen heute aber Volkskunde als Erforſchung des Volkstums. Und von dieſem 
Geſichtspunkt aus gehören faſt alle Aufſätze von „Raſſe und Volk“ in unſer Gebiet. 

Die Jeitſchrift erſchien früher in vier Heften jährlich, feit 1933 iſt fie 
Monatsſchrift. 


baul Schmitthenner, Wehrhafk und frei, Die deulſche Wehr von den An- 
fängen bis zur Gegenwark. Langenſalza, Berlin, Leipzig, Julius Beltz, 1934, 200 ©. 
mik vielen Bildern. 

Dies Buch wird vor allem den alten Soldaten, und allen, die Sinn für Sol- 
datentum haben, Freude machen. Der Überblick über unſere Wehrmacht iſt klar, 
großzügig und zuverläſſig, was bei einem Verfaſſer wie Schmitthenner ja felbft- 
detſtändlich iff. Eine beſondere Seite des deutſchen Volkskums, fein Wehrwille 
und feine Wehrhafkigkeit, iff hier gut dargeſtellt. 


Walter Frenzel, Fritz Karg, Adolf Spamer, Grundriß der 
Söchſiſchen Volkskunde, herausgegeben im Auftrage des Sächſiſchen Verbandes 
füt Volkskunde unter Mitwirkung vieler Fachgenoſſen in Verbindung mit Paul 
Zinck und Albert Zirkler, Leipzig, Karl Richter, 1932, 368 S. 

Das Buch iſt in folgende Teile gegliedert: I. Raum und Bewohner: Die Land— 
Ihaften; Der Gang der Siedlung: Territoriales Werden; Slawiſche Oſtbewegung 
und deutſcher Gegenſtoß in Siedlung, Dorf und Flur; Städtebilder; Haus- und 
Hofformen: Straßen und Wege; Die ſtändiſche Gliederung. II. Lebensform und 
geiſtige Schöpfung: a) Lebensform: Die ländliche Gemeinſchafk; die ſtädtiſche Ge— 
meinſchaft; die Einzelgänger. b) Die Sprache: Mundarten, Flurnamen. c) Dich- 
tung und Schriftfum: Kurzformen; Sage und anderes Erzählgut; Lied, Bänkelfang; 
Puppenfpiel; Schaufpiel; Mundartdihtung; Vulgärſchrifttum. 

Der Überblick zeigt die zweckmäßige, reichhaltige und gute Gliederung dieſes 
Buches. Der Inhalt iſt zuverläſſig. Das Buch kann deshalb warm empfohlen werden. 

Eugen Fehrle. 
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Landesverein Badiſche Heimat E. V. 


Freiburg im Breisgau, Haus Badiſche Heimak, Hansjakobſtraße 12 
Mein Heimatland, Zeitſchrift 


Badiſche Blätter für Volkskunde, ländliche Wohlfahrtspflege, Heimat- und Natutſchutz, Denk- 
malpflege, Famillenforſchung, etſcheink in zwölf reich mit Abbildungen geſchmückken Heften. 


Vadiſche Heimat, Jahresheft 


abresbeft. Zeltſchrift für Volkskunde, ländliche e Heimat-, Natur- und 
nkmalſchutz. Erſchienen find und können nee werden: 1921 Die Baar, 1922 Der 
Kraichgau, 1923 Das Markgräflerland, 1924 Der u a 1925 Der er) 
Pfinzgau, 1926 Der Unterſee, 1927 Mannheim, 1928 Die Landeshbauptftadt 
Karlstuhe, 1929 Freiburg und der Breisgau, 1930 Singen und der Hegau, 1931 
Kehl ic d, 1932 Hochrhein und Hotzenwald, 1933 Das badiſche 
tankenland. 


Vom Bodenſee zum Main, Schriftenreihe 


Heimatblätter, felbftändige, abgeſchloſſene Abhandlungen über Kunſt, Literatur, Geſchichte, 
Ratur- und Volkskunde. Bis jetzt find 40 Heimatblättet erſchlenen, darunter 10 in II. erweiterter 
Auflage. Unfere Mitglieder erhalten die Heimatblätter bei Beſtellung durch das Haus Badiſche 
Heimat, Freiburg i. Br., zu ermäßigten Preiſen. 


Ehkhart-FJahrbuch, Kalender 


Das Jahrbuch für das Badner Land erſcheint im 14. Jahrgang. Die Jahrgänge 1924—1934 find 
noch lieferbar. Unfer Jahresbole iſt ebenfalls reid bebildert und beſchenkt jeden Heimatfreund 
mit wertvollen Gaben, er iff der deutlichſte Ausdruck des künftlerifhen und litetariſchen 
Schaffens im Land. 


Farbenlichldrucke nach Originalgemälden 
„Hans Thoma“ von Hans Adolf Bühler, 10,80 RM. 
„Deulſches a und „Chriſtophorus“ von Hans Adolf 


Bühler, 1 R Jeweils 
„Die Rheinebene bei Bamlach“ von Hermann Daur f, 10,80 RM. | zuzüglich 
„Die Linde“ und „Mein Heimatfal” von Herm. Daur f. 1 RM. aie 
„Johann Peter Hebel“ von Adolf Glaktacker, 4,30 RM. packung 


„Bodenſeelandſchaft“ von Hans Dieker, 10,80 RM. 


Sämtlihe Beröffentlichungen find im W N des Landesvereins Badiſche Heimal 
herausgegeben von Hermann Eris Buſſe, Freiburg im Breisgau. 


Heimatkunde, nly sl tly eo ge e und nicht zuletzt Heimakliebe zu ver- 
breifern, getragen durch die Mitarbeit aller Stände im Lande ohne Unterſchied, 
ch einzulegen für Natur- und Denkmalſchutz, für Volkskunde, Volkskunſt und 
amilienforjdung, für badiſche Literatur, Muſik und Kunſt, all das find die Auf- 
gaben des Landesvereins: 

iff lebendige Idee unſerer Heimalabende und Heimalkurſe, 

iff prakliſche Arbeit durch Bekämpfung und Beratung, 

iſt Zweck und Ziel unſeres vielfältigen Helmatfchrifttums. 
Unſere Mitglieder erhalten 175 den Jahresbeitrag von 6 RM. die beiden reich mit 
ſorgfältig ausgewähltem Bildſchmuck verſehenen N fen „Mein Heimat- 
land“ in volkstümlicher N ¥ talfung und „Badiſche Heimat” lerſcheink 
als 3 auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, jeweils einem umriſſenen Landes- 
teil gewidmet, ohne weitere Koſten zugeſandt. 


Jeder echle Badener und Heimalfreund, gleichviel wo er wirkt, muß durch feine 
Milgliedſchaft die idealen Beſtrebungen, Aufgaben und Ziele des Landesvereins 
unlerſtühen, fie gelten dem Wohle des Landes, des Volkes, des Staates. 
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männer für kulturgeſchichtliche Bodenalterfümer in Preufen. | 
Es berichtet ſchnell und zuverläffig über Neues auf vorge- | 
ſchichtlichem Gebiet und will Verſtändnis für 8 die pflege u 
der Bodenalterkümer wecken. a” 


Erfheinungsweife: Monatlich * Sete 


Bezugspreis: Für 1933 5,.— Mk., für Mitglieder der Gefell- 
ſchaft für deutſche Vorgeſchichte und der Deutfden Anthropoleg i 
ſchen Geſellſchaft nur 4,50 Mk. einſchließlich Porto. 
Anzeigentell: Auf dem Umſchlag iff eine e 
Gelegenheit geboten zur Ankündigung von Fachliteratur Geit. 
ſchriften, Bücher, Kataloge, Bildmaterial, auch ſolches zu Bor 
trägen ufw.), Sammler-Bedarf (Muſeumsſchränke), anthropologi q 
Inſtrumente uſw. Probeheft wird auf Wunſch koftenfrei — | 
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An die Leſer. 


Drei Hefte der Oberdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde erſcheinen dies Jahr in 
einem Sammelband und aus äußeren Umſtänden reichlich ſpät. In Zukunft werden 
drei Hefte erſcheinen, je eines im Frühling, Sommer und im Herbſt. Ich bitte alle 
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etſcheinen. 


Eugen Fehrle. 
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Das Hakenkreuz. 
Von ſeinem Sinn und ſeiner Geſchichte. 
Von Dr. Eugen Fehrle, Karlsruhe. 


Die Treue iſt von jeher auch von fremden Beobachtern des germaniſchen 
Volkstums als ein Haupkkennzeichen germaniſch-deukſchen Weſens erkannt 
worden. In der älteften zuſammenfaſſenden Darſtellung der Germanen, in 
der Germania des römiſchen Geſchichtsſchreibers Tacitus, die im Jahre 98 
unſerer Zeitrechnung erſchienen ift, wird die Treue zwiſchen Gefolgsherrn 
und Gefolgsmannen ausdrücklich hervorgehoben !. Treue iff die leitende 
Vorſtellung der deukſchen Heldendichkung und in der Gage oft Grund der 
Handlung. Auf Treue beruht auch das Verhältnis des Menſchen zur Gokt- 
heit. Das kommt heute noch in vielen Volksbräuchen zum Ausdruck. 
Wenn wir zur Seit der Winterfonnenwende Tannenbäume, die auch im 
Winker grün bleiben, in unſeren Stuben und auf freien Plätzen aufſtellen, 
jo geben wir damit der Zuverſicht zur Erneuerung und ewigen Dauer des 
Lebens Ausdruck, und dieſe Zuverſicht und Hoffnung verbinden wir mit 
dem Begriff der Treue, wenn wir ſingen: 


O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

Wie treu find deine Bläkter, 

Du grünſt nicht nur zur Sommerszeit, 
Nein, auch im Winker, wenn es ſchneit. 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

wie kreu ſind deine Blätter. 


Der Maien iſt feit den älteften Zeiten unſerer Geſchichke bekannt. 
Schon auf den ſkandinaviſchen Felsritzungen, die von der germaniſchen 
Rronzezeit durch Jahrhunderte wiederholt find, kommt er vor. Auf Schiffen 
und Schlitten iff der Maien eingeholt und umgefahren worden. Er iſt 
gleichbedeutend mit dem Lebensbaum, der zu allen Zeiten im Vordergrund 
der religiöfen Vorſtellungen unſerer Ahnen ſtand und bis heute, oft faſt bis 
zur Unkenntlichkeit ftilifiert, in der Volkshkunſt weiterlebt?. 


' Bgl. die Anmerkungen zu Stück 13 meiner Ausgabe der Germania und 
Stück 24. 

> Pgl. Almgren, Nordiſche Felszeichnungen als religiöſe Urkunden, 105 ff.; 
Jehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, ſ. Wortweiſer unter Maien; Ober- 
deutihe Zt. f. Volkskunde 5, 1931, 1 ff. 
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Das Hakenkreuz 


Abb. 1. Schiff mit Maien aus Himmelſtadlund bei Norrköping (Schweden). Nach 
Almgren, Nord. Felszeichnungen, S. 12. 


Der germaniſche Winkermaien, der zur Winterſonnenwende aufgeftellt 
wurde, iſt in chriſtlicher Seif zum Weihnachts- oder Chriſtbaum geworden. 
Durch Maien fpridt man auch im Frühling die Hoffnung auf neues Leben 
aus: in der Pfalz ziehen die Kinder mik immergrünen Zweigen an ihren 
Sommerkagsſtecken durch die Straßen und geben im Lied das Verkrauen 
kund, daß hinter ihnen der Sommer erſcheine“. Und am erſten Mai iſt der 


Abb. 2. 
Waffeleiſen aus Neudenau, Baden. Gezeichnet 
von H. Heimberger. Vgl. Obd. Jk.f. V. 6, 1932, 96. 


Glaube an das neue Leben geftärkt. Das Aufſtellen der Maien bedeutet 
jegt Glückwunſch und fieghaffen Jubel, wie ihn Walther von der cae 
weide fo ſchön ausſpricht: 


In liehter varwe ftat der walt 
der vogele ſchal nu doenet. 

Diu wunne iſt worden manicvalt. 
Des meien kugenk kroenek 

ſenede liebe: wer waer alt, 

da ſich diu zit fo fdoenet? 

Her Meie, iu iſt der bris gezalt, 
der winfer fi gehoenet. 


— — — — 


8 > Bal. diefe Jeitſchrift 5, 1931, 5. 
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Abb. 3. Schiff mit Sonnenſinnbild von 
einer Gelstigung in Bohuslän (Nor- 
wegen), nach Almgren a. a. O. 4. 


Neben den Maien gibt ein anderes Sinnbild im deutſchen Volksbrauch 
der Zuverficht zur währenden Erneuerung des Lebens Ausdruck. Schon 
dor unſerer Zeitrechnung haben die Germanen Bilder der Sonne hergeſtellt, 
ſie herumgefahren oder von einem Punkte aus über Menſchen und Saaten 
leuchten laſſen. Dies waren vergoldete Scheiben, Räder oder Holzſcheiben, 
die man anbrannte und einen Berg hinabwälzte bzw. warf, oder auch ein- 
fad) ein Feuer, das von einer Anhöhe aus über die Gemarkung leuchtete“. 
Dabei hofft man zuverſichtlich, daß nach dieſem Beiſpiel die Sommerſonne 
Wärme bringe und Segen verbreite über Menſchen und Fluren. 


ihe nie mum un +} NI . N Wimme! Al eee sean 
u tetera 751111 
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Abb. 4. Das goldene Horn v. Gallehus. Nach Güntert, in diefer Zeitſchrift 1934, Fig. 20. 


Solche Sinnbilder der Sonne brachte man an Häuſern und an ein- 
zelnen Gegenſtänden als Heilszeichen an’. 

Dabei wird die ſich bewegende Sonne als Zeichen des immer wieder 
erwachenden Lebens angedeutet durch wirbelartige, durch gekrümmte oder 
eckig umgebrochene Strahlen“. Dieſe ſind in beliebiger Jahl angebracht 
oder es ſind nur vier oder drei. 


Vgl. Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche 33 ff., 58 ff. 

Vgl. Obd. Zt. f. V. 1, 1927, 12 f. 

Schön verbunden find Sonnenwirbel und Hakenkreuz auf einem Grabſtein 
der Völkerwanderungszeit: Zweites Nordiſches Thing 1984, Tafel 1, Abb. 38. 
Bgl. Nordiſche Welt, Zeitſchrift der Geſellſchaft für germaniſche Ur und Vor- 
geſchichte, Juli / Auguſt 1934, 18 f. 
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Abb. 5. Bronzephalera mit Sonnen- 

wirbel, gefunden bei der Nieder- 

laſſung der Neckar Sweben von 

Hauptlehrer Wolber bei der An- 

lage der Reichsautobahn, jetzt im 

Schloßmuſeum in Mannheim, etwa 
100 n. Chr. 


Abb. 6. 
Darſtellung der Sonne 
auf einem Szekler Tor 
im Dorfe Menpafag 
(nördlich von Kronſtadt) 
vom Jahre 1761. Die 
Szekler find eine Mi- 
ſchung zwiſchen Gepi⸗- 
den und Magyaren. 
Im deutſchen Kronftadt 
mußte der Simmerge- 
felle ein hohes Tor aus- 
geführt haben, um Mei ⸗ 
ſter werden zu können. 
Das Bild iſt freundlicher 
weiſe zur Verfügung 
geſtellt von Prof. Pfleps, 
Danzig. 
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Abb. 7. Scheunenkor aus Tirol 1807. Federzeichnung von Hugo von Preen, 
Oſternberg bei Braunau, Oberöſterreich. 


Wenn ſolche Sonnendarſtellungen am holzgeſchnitzten Ständer einer 
Lampe angebracht find, jo mag darin ein Übergang vom Bewußtſein des 
Sinnbildes zur bloßen Verzierung zu ſehen ſein (Abb. 8). 

Oft iſt das Sinnbild nur noch Verzierung. 

Das ruhende Sonnenbild iſt vielfach bezeichnet durch eine Scheibe mit 
einem ſenkrechten und einem wagrechten Durchmeſſer. Von hier aus mag 
man dazu gekommen ſein, das Hakenkreuz als Sinnbild der ſich bewegen— 
den Sonne mit vier von einem Mittelpunkt ausgehenden Strahlen zu be— 
zeichnen. Die Vereinfachung auf vier Teile kann aber auch aus dem Weſen 
der Volkskunſt erklärt werden. Volkskunſt iſt nie naturaliſtiſch, ſondern 
filifiert und deutet an. So mag es auch hier der Kunſt genügt haben, die 
an ſich unzählbaren Strahlen, mit denen ein naturaliſtiſcher Künſtler die 
ganze Scheibe füllt, anzudeuken durch vier oder auch nur durch drei —, 
dann haben wir das Dreibein (Triskele), das mehrfach gleichbedeutend 

neben dem viergefeilten Hakenkreuz oder an ſeiner Stelle ſteht (vgl. Abb. 10). 
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Abb. 8. 


Bauern-Lampe aus Thüringen mit holzgeſchnitztem Ständer. Muſeum in Cifenad. 
Bild vom Schloß-Muſeum Mannheim freundlicherweiſe zur Verfügung geftellt. 
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Abb. 9. Frieſiſche Holzſchuhe für die Braut mit Kerbſchnittverzierung. Muſeum 
füt Völkerkunde in Leipzig. Bild vom Schloß-Muſeum in Mannheim freund— 
licherweiſe zur Verfügung geſtellt. 


Der Übergang vom mehrſtrahligen Hakenkreuz zum viergeteilten iff 
ſeht ſchön zu erſehen aus zwei frühgriechiſchen Vaſen (Abb. 11 und 12). 

Im Kulturkreis der ariſchen oder indogermaniſchen Völker findet ſich 
das Hakenkreuz ſchon zur Skeinzeit, bei den Bandkeramikern im Donau— 
gebiet‘, etwa um 3000 v. Chr. Dieſe Bandkeramiker (fo benannt nach Ge- 
lifen, die mit bandförmigem Schmuck umzogen find) find ein Gemiſch aus 
derſchiedenen in Europa auch heute noch nachweisbaren Raffen, im öftlichen 
Mitteleuropa, in der Nachbarſchaft der nordiſchen Schnurkeramiker find fie 
vorwiegend nordiſch. Bei den Nordindogermanen iſt das Hakenkreuz für 
die Bronzezeit nachgewieſen. Auf Felseinritzungen in Skandinavien iſt es 
in abgerundeter* und eckiger Form vorhanden? (Abb. 14). 

Die Sinnbilder, in deren Umgebung das Hakenkreuz in der Frühzeit 
vorkommt, find großenteils religiös. Wir dürfen alſo auch das Hakenkreuz 
don Anfang an als ein heiliges Zeichen betrachten. Es hat dieſelbe Be— 
deutung wie in ſpäterer Zeit: es iff Sonnenſinnbild. 

Wohl weiß ich, daß manche Forſcher das Sinnbild aus dem Ornament 
herleiten wollen oder andere Gründe feiner Entſtehung ſuchen. Ich möchte 
biet die Möglichkeit darlegen, das Hakenkreuz aus bäuerlichem Brauch 
berzuleiten. Dadurch ſollen die Vertreter der Frühgeſchichte angeregt wer- 
den, dieſes Zeichen in den erſten Jahrtauſenden unſerer Geſchichte zu unter- 


Günther, Herkunft und Raſſengeſchichte der Indogermanen 15. 

Siehe Wolfg. Schultz, Altgerman. Kultur, Taf. 12. 
Die Begriffe indogermaniſch und ariſch decken ſich nur teilweife Für 
diefe Darlegung kommt nur das Übereinſtimmende beider Begriffe, nicht das Ver— 
ſciedene in Frage. Deshalb brauche ich fie nebeneinander. 
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Abb. 10. 


Speerſpitze von Müncheberg nach Koſſinna, Germ. Kultur. 
Verlag Kabitzſch, Leipzig. Vgl. Güntert in diefer Jeitſchrift 
1934, Figur 16. Wolfg. Schultz, Altgerman. Kultur, Tafel 35. 
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Abb. 11. Attiſch-geomekriſches Gefäß, 9./8. Jahrh. v. Chr. 
Keſtner⸗Muſeum, Hannover. 


ſuchen. Denn nur durch genaue Erläuterung der früheſten Belege unjeres 
Heilszeichens wird die Frage feiner Herkunft zu klären fein’. 


% Zur Hakenkreuzforſchung vgl. Thomas Wilſon, The swastika, the 
earliest known symbol, and its migrations: with observations on the 
migration of certain industries in prehistoric times. Annual report of the 
board of regents of the Smithsonian institution 1896; W. Kluge, Das Haken- 
kreuz, eine prähiſtoriſch-kulturelle Studie: Vergangenheit und Gegenwart 24, 1934, 
537-554; Jörg Lechler, Vom Hakenkreuz, die Geſchichte eines Symbols, 
2. Auflage, 1934; Fr. Rauſch, Das Hakenkreuz, fein Sinn und feine Be— 
deutung, 1933; E. Richter, Neues vom Hakenkreuz, Hammer 1933, nr. 749/750; 
W. Scheuermann, Woher kommt das Hakenkreuz? 1933; derſ., Das Haken- 
kreuz als Sinnbild in der Geſchichte, 1934; L. Wilſer, Das Hakenkreuz nach 
Urſprung, Vorkommen und Bedeutung, neubearbeitet v. d. Bernhardi, 1933; 
H. Wirth, Vom Urſprung und Sinn des Hakenkreuzes: Germanien 1933, 
161—166. 
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Abb. 12. Attiſch-geometriſcher Krug, 9./8. Jahrh. v. Chr. 
Keſtner-Muſeum, Hannover. 


Die Vertreter der Frühgeſchichte werden auch zu unterſuchen haben, ob 
ein Bedeutungsunterſchied ſei zwiſchen dem eckig und dem in Rundung um— 
gebogenen und zwiſchen dem rechts- und dem linkslaufenden Hakenkreuz“. 

Wenn ich meine Annahme der Herleitung des Hakenkreuzes aus dem 
Brauch des Scheibenſchlagens vorausſetze, fo könnte man das redhtslaufende 
Hakenkreuz unmittelbar auf Beobachtung des Brauches zurückführen. Denn 
die Scheibe wird im allgemeinen mit dem rechten Arm geſchleuderk. Alſo 
gehen die von dem Werfer aus beobachteten, durch den Windzug umge— 
bogenen Strahlen oder die abbrechenden Funken nach rechts. Die Sonne 
aber geht von uns Menſchen aus geſehen von links nach rechts. Sie be- 
wegt ſich für unſer Auge allerdings nie ſchnell. Das Abbrechen der Strah— 
len nach links müßte demnach nicht auf unmittelbare Beobachkung der 
Sonne jelbft, ſondern auf Übertragung durch gedankliche Schlüſſe zurük- 


11 Wal. Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte 14, 322. 
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Abb. 13. Gürtelblech aus Königsbrück bei Hagenau. 7./6. Jahrh. v. Chr. Kelten 
der Borlatenezeif. Nach F. A. Schäffer. Hier iff das Hakenkreuz wie off neben 
anderen Verzierungen verwendet. 


gehen. Vielleicht ift auch die Bedeutung der Strahlenrichtung den Dar- 
ftellern des Hakenkreuzes mit der Zeit nicht mehr bewußt geweſen. Wir 
beobachten z. B. oft, daß Kinder und auch Erwachſene heute das Haken- 
kreuz bald nach diefer, bald nach jener Richtung wiedergeben. Oder wir 
haben es mik einer ähnlichen Erſcheinung zu kun, wie bei den von rechts 
her gerigten Runen“. 

Die beiden nach derſelben Richtung weiſenden Heilszeichen Maien und 
Sonnenſinnbild find vielfach verbunden. Auf einem der Schiffe der Fels- 
tizung von Rarftad iff ein Maien und über den Schiffen ein großes 
Hakenkreuz (Abb. 14). 


I 
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Abb. 14. Inſchrift von Karftad. Aus Agrell, Rökftenens chiffergakor. 
C. W. K. Gleerups Verlag, Lund (vgl. Günkert, unten ©. 89). 


2 Die Herleitung des Hakenkreuzes vom Mond wird m. E. von Lechler, 
S. 8 f., gut widerlegt. 
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Abb. 15. Mofaik aus dem 3. Jahrh. n. Chr., jetzt in der Galleria Comunale di 
Faenza. Vgl. Faenza, Belletino del museo delle ceramiche in Faenza 20, 
1932, S. 3 ff., Taf. 1. 


Aus dieſer Verbindung wird auch das Mofaikbild aus Faenza zu er- 
klären ſein, nicht aus der Darſtellung eines griechiſchen Mythos, wie der 
italieniſche Herausgeber vermutet!’ (Abb. 14). 

Wieder ganz anderer Kultur gehört ein Wappen auf einem Taufſtein 
der Bodenſeegegend an, wo außer dem Hakenkreuz ein Lebensbaum dar- 
geſtellt iſt (Abb. 16). 

Sonne und Lebensbaum ſind verbunden auf einem Siegel aus 
Armenien (Abb. 17). 


13 Bal. K. v. Spieß, Bauernkunſt 245 ff.; derfelbe, Deutiche Volkskunde 213, 217. 
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Abb. 16. Spätgotiſcher Taufſtein aus Möggingen bei Radolfzell am Bodenſee, 

darauf Wappenſchild mit Baum und Hakenkreuz. 1580. Nach Lichtbild des GFrei- 

berrn N. v. Bodman, vom Bürgermeiſteramt Möggingen freundlicherweiſe zur 
Verfügung geſtellt. 


Abb. 17. Kultwagen aus Armenien, 8. Jahrh. v. Chr. 
Nach Almgren, Nordiſche Felszeichnungen S. 362 f. 
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Abb. 18. Kanne aus Korinth, um 1700 Abb. 19. Schnabelkanne aus Haliki | 
v. Chr. (mittelhelladiſch). Nach Aberg, bei Athen, um 1500 v. Chr. (mittel- 
Bronzezeikliche und früheiſenzeitliche minoiſch III / ſpätminoiſch . Nach 
Chronologie, Bd. 4, 35, Abbildung 51. Furtwängler -Löſche, Mykeniſche 


Vaſen 38, Tafel 19, nr. 136. 


Abb. 20. Geomekriſcher Trinhbecher, 
um 800 v. Chr. 
Univerfitätsfammlung in Heidelberg. 
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Abb. 21. Schmuck eines kypriſchen Tongefäßes. Cesnola, 
Cypern, Taf. 92. Geometriſch, vermutlich 10./9. Jahrh. v. Chr. 


Auffallend viel kommt das Hakenkreuz im alten Griechenland vor, 
dom zweiten Jahrtauſend vor Chriſtus bis in die beſten Zeiten griechiſcher 
Kultur. Die Abbildungen 17 bis 22 geben eine kleine Auswahl neben den 
in Hakenkreuzdarſtellungen erwähnten zahlreichen Beiſpielen. Bezeichnend 


Abb. 22. Unterſeite eines böotiſchen Napfes. 8. Jahrh. v. Chr. 
Univerſitätsſammlung in Heidelberg. 
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Xbb. 23. 
Böotifher Napf. 8. Jahrh. v. Chr. 
Univerfitätsfammlung in Heidelberg. 


iſt, daß in der Spätzeit griechiſcher Entwicklung, in der die ariſche Be- 
völkerung vor fremdem Zuwachs zurückkrat, das Hakenkreuz immer felfener 
wurde. Es kommt nod im dritten Jahrhundert v. Chr. beim Sonnengokt 
vor, von dem es kaum zu löſen war, und wird gelegentlich als Schmuck 
verwendet (Abb. 25). 

In chriſtlichen Kunſtdarſtellungen“ kommt das Hakenkreuz von 
der Seif der Kakakomben an bis faſt in unſere Tage vor. Auch dafür 
ſollen neben den zahlreichen Belegen, die vor allem Jörg Lechler hat, einige 
wenige Beiſpiele genügen. 


Abb. 24. 
Böotifher Becher. 8. Jahrh. v. Chr. 
Univerfitätsfammlung in Heidelberg. 


as Bom Hakenkreuz auf chriſtlichen Inſchriften handelt Dilger, Antike und 
Chriſtentum l, 301 f., III, 47 f. 


— —— 
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Abb. 25. Bild auf einer griechiſchen Vaſe 
des 4. Jahrh. v. Chr., aus Unteritalien. Vgl. Keller, Antike Tierwelt 2, Abb. 98. 


Was werden ſich die Chriſten gedacht haben bei der Anbringung des 
Hakenkreuzes? Jedenfalls haben ſie es nicht in ſeinem urſprünglichen 
Sinne aufgefaßt, aber auch nicht im Gegenſatz zum Heidentum angewandt. 
Die erften Chriſten in den Kakakomben haben dieſes Heilszeichen von ihren 
Eltern und Doreltern, die dem ariſchen Kulturkreis angehörten, über- 
nommen und haben es als Schutzzeichen beibehalten, ohne etwas von ſeinem 
Sinne zu wiſſen. Für die ſpäteren Chriſten war es ein Zeichen, das in der 
Frühzeit der Geſchichtke ihrer Religion ſchon bekannt und dadurch geheiligt 
war. Schon das würde genügen zur Erklärung des Hakenkreuzes auf drift- 
lichen Darſtellungen. Für manche Chriſten mag dazu das Bewußtſein ge- 
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Abb. 26. Aus den Katakomben Roms. Nad Lichtbild. 
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Abb. 28. Tell eines Antependiums aus dem Kloſter Wienhauſen, 13. Jahrh., 

Landesmuſeum Hannover. Vgl. die Zeitfhrift: „Das Bild“, 1934, S. 306. 

Die Vorlagen zu den Abb. 28, 29, 38, 41 find freundlicherweiſe zur Ver- 
fügung geſtellt vom Verlag C. F. Müller, Karlsruhe. 


23 


24 Das Hakenkreuz 


Abb. 29. Zeil eines Ankependiums, 1. Viertel des 15. Jahrh., Landesmufeum 
Hannover. Vgl. „Das Bild“, 1934, 306. 


kommen fein, daß es ein völkiſches Seiden fei. Denn unfere Gefdidte 
kennt zu verſchiedenen Zeiten aud geiſtliche Herrn, die völkiſch geſinnt waren. 

Wenn auf einem Beuroner Gebetbuch (Abb. 32) die Auferſtehung 
Chriſti dargeſtellt iff und unter dem ſiegreichen Heiland drei feiner Wächter 
mit einem Hakenkreuz, fo kann hier der Sieg des Chriſtenkums über das 
Heidentum angedeutet fein, oder aber dieſes Hakenkreuz kann darauf hin- 
weiſen, daß nach der Legende einer der Wächter am Grabe Jeſu ein 
Germane war. 

Das Hakenkreuz iff ſeit Jahrhunderten bei den verſchiedenſten Völkern 
der Erde verbreitet. Nur in Auſtralien iſt es bisher nicht nachgewieſen. Es 
frägt ſich nun, ob es bei den einzelnen Völkern ſelbſtändig enkſtanden oder 
ob es an beſtimmten Orten gebildet und von dort aus zu den übrigen 
Völkern gewandert fei. | 

Im allgemeinen iff die Wiſſenſchaft in der Frage Wanderung oder 
ſelbſtändiges Entſtehen in verſchiedenen Kulturkreijen zu der Erkenntnis 
gekommen, daß eine einzelne Vorſtellung immer wieder ſelbſtändig entſtehen 
kann, Vorſtellungskreiſe dagegen, deren Glieder ſo aufeinander folgen, daß 
fie nicht nakurnotwendig ſich in derſelben Reihenfolge ergeben, entfteben 
nicht ſelbſtändig bei verſchiedenen Völkern, ſondern wandern von einem Ork 
aus. Das Hakenkreuz als Sinnbild der Sonne beruht nicht auf einer 
Einzelvorſtellung, ſondern ſetzt eine Vorſtellungsreihe voraus, befonders, 
wenn man die Verbindung mit den Segenshoffnungen bedenkt. Diefes 
Sinnbild iff am früheſten nachweisbar und in ſeiner Anwendung am innig- 
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Abb. 30. 
Teil eines Antependiums (1. Viertel des 15. Jahrh.). 
Landesmuſeum Hannover. Vgl. „Das Bild“, 1934, 306. 
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ſten erfaßt bei den ariſchen Völkern 
in Europa. Deshalb iſt die mehrfach 
vertretene Annahme als richtig zu be- 
zeichnen, daß das Hakenkreuz in dieſer 
Völkergruppe enkſtanden und von hier 
aus über die Welt verbreitet worden 
iſt. Dieſe Verbreikung iſt in vielen 
Fällen nachweisbar, manchmal ſind 
die Wege noch unbekannt. Man muß 
aber bedenken, daß, von wenigen 
Ausnahmen abgefeben, die Verbrei- 
fung dieſes Heilszeichens erſt ſeit ver 
hältnismäßig kurzer Zeit beobadıtet 
wird. Man entdeckt heute in faſt allen 
Muſeen unferes Landes Hakenkreu- 
ze, die bisher kaum beachtet worden 
ſind. Wenn alle dieſe Belege einmal 
gejammelf, gefidfet und aus ihrer 


Abb. 31. Bild aus dem Kloſter 
Beuron im Donautal, etwa 1900. 
Vgl. W. M. Senn, Halt! Katho- 
lizismus und Nakionalſozialismus. 
Meine zweite Rede an den deut- 
ſchen Katholizismus und — nach 
Rom. München, Eher Verlag, o. J. 
(19317). 


Abb. 32. Nach einem Holzfhnitt aus 
Anſelm Schott, O. S. B. Das Meß- 
buch der hl. Kirche, lat. und deutſch, 
herausgegeben von P. Bihlmeyer, 
O. S. B., Er zabtei Beuron. Herder, 
Freiburg i. Br., 1921, freundlicher; 
weiſe zur Verfügung geftellt von 
Elifabeth Walter, Rökenbach. 
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Abb. 33. Sonnenadler der Indianer. Teller der Hopi-(Moki-) Indianer. Arizona, 
19. Jahrh., wahrſcheinlich nach älterem Vorbild. v. Portheim-Stiffung, Heidelberg. 


Umgebung erläutert ſind, wird erſt die Geſchichte dieſes Sinnbildes zu 
ſchreiden ſein. Aber ſoviel iff heute ſchon zu jagen: Die Geſchichte des 
Hakenkreuzes wird ein wertvoller Beitrag zur großen Bedeukung der 
ariſchen Völker auch ſchon in der Frühgeſchichte fein. Die Erforſchung 
folder religiöſen Sinnbilder in der Frühzeit der Menſchen iſt eine für 
Religionswiſſenſchaft, Frühgeſchichte und Volkskunde wichtige Aufgabe. 
Sie wird Hand in Hand gehen müſſen mit der Durchforſchung der Volks- 
bräuche, der Märchen und Sagen, die ſich enkſprechend bei verſchiedenen 
Völkern finden und auch ſchon in der Frühzeik gewandert find. 

Was ich im folgenden gebe, ſind einzelne Beiträge zur Verbreitung des 
Hakenkreuzes, die keilweiſe neue, bisher unbeobadtefe Belege veröffent- 
lichen und andererſeits ergänzen und abrunden, was bisher über unſer 
Sinnbild geſchrieben iſt. 

Bei den Indianern iff das Hakenkreuz öfters zu finden. Es iff auch 
dort Sonnenſinnbild. 

In Oſtaſien iff bekannklich das Hakenkreuz ſehr verbreitet”. Den In- 


5% gl. Günther, Die nord. Raffe bei den Indogermanen Afiens 33; H. Schmidt, 
Praͤhiſtoriſches aus Oftafien: Zeitſchrift f. Ethnologie 56, 1924, 150. 
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Abb. 34. Satteldecke aus Mexiko. 19. Jahrh. v. Portheim-Stiftung, Heidelberg. 


dern war es als Heilszeichen geläufig. Im Sanskrit heißt es Swaſtika: 
ſu— aſti heißt: es iff gut. Die Statuen des Buddha z. B. haben es häufig 
auf der Bruſt des Gottes oder am Sockel. Der Buddhismus iſt ſtark mit 
ariſchen Vorſtellungen durchſetzt; mit ihnen mag das Hakenkreuz nach Oſt— 
aſien gekommen ſein. 

Auch ſpäter haben dort Zuwanderungen ſtattgefunden, durch die es 
nach dem Oſten gekommen ſein kann. 

In Aſien und Europa iff das Hakenkreuz überall bekannt. Ich ver- 
weiſe auf die oft erwähnten Hakenkreuze in Troja. 

Bei uns in Deutſchland iff das Hakenkreuz im 6./7. Jahrhundert n. Chr. 
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Abb. 35. Mongoliſche Flotte Kubilai Khans (1214—44), Bild im Beſitze des 
Kaiſers von Japan. Nach Lichtbild des Muſeums für oſtaſiatiſche Kunſt der Stadt 
Köln. Vgl. H. Günther, Die nordiſche Raſſe bei den Indogermanen, 205 ff. 


auffallend viel verbreifet*®. Damals ſah unſer Volk ſeine Eigenart von 
allen Seiten bedroht. Noch klang die Völkerwanderung nach und anderer— 
ſeits brachte das Chriſtentum viel Fremdes. Wenn wir auch keine Belege 
dafür haben, liegt doch die Vermukung nahe, daß das Hakenkreuz gerade 
in diejer Zeit als völkiſches Sinnbild von beſonderer Bedeukung ange— 
ſehen wurde. 

Es wird kein Zufall fein, daß in alemanniſchen Gräbern“ viele Haken- 
kreu3ze gefunden worden find. Denn gerade hier in der Südweſtmark des 


© Gal. Süddeutſche Monatshefte 31, 1934, Tafel Ill und S. 718. über das 
Hakenkteuz bei den Weſtgoten in Spanien aus derſelben Zeit vgl. Hans Zeiß, 
Die Grabfunde aus dem ſpaniſchen Weſtgotenreich, S. 88 und Taf. 17, 4. Siehe 
dort auch S. 60 und Taf. 25, 3. 

7 Über Funde von Hakenkreuz und Triquetrum in einem Alemannenfriedhof 
der Schweiz vgl. Thurgauer Zeitung v. 21. 11. 1934, nr. 274. 
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Abb. 36. Spinnwirtel aus Troja. 
H. Schmidt, H. Schliemanns Sammlung kroj. Alterfümer, Taf. 8. 


Abb. 37. Altſächſiſche Urne mit Hakenkreugftempeln. 6./7. Jahrh. n. Chr. 
Bgl. v. Richthofen in Knaurs Weltgeſchichte (Vorgeſchichte), S. 74 u. 79. 
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Abb. 38. Germaniſcher Schmuck der Völkerwanderungszeit, 6./7. Jahrh. Staat- 
liches Muſeum für Früh- und Vorgeſchichte Berlin. Vgl. „Das Bild“, 1934, 309. 
Aufnahme Dr. Hilde Bauer, Deutſcher Kunſtverlag, Berlin. 
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Abb. 39. Gold. Hängeſchmuck aus dem Thüringer- 
friedhof von Obermöllern, Kreis Weißenfels. 


Abb. 40. Bügelfibel aus 
Mengen bei Freiburg i. Br., 
Silber mit Vergoldung, um 
600 n. Chr. Auguſtiner 
Muſeum, Freiburg i. Br. 


Abb. 41. Sporn aus Eiſen mit 
Silbertauſchierung aus Hint- 
ſchingen, Amt Engen. 7. Jahrb. 
n. Chr. Landesmuſeum in Karls- 
ruhe. Vgl. „Das Bild“ 1934, 104 ff. 
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Abb. 42. Scheibenfibel mit eingelegten 
Almendinen. Das Hakenkreuz in Zili- 
gran aufgelegt. Binningen, Amt Engen, 
Baden. Muſeum Schaffhauſen, 600 n. Chr. 
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Abb. 43. Knochenkamm aus 
Buchheim, Amt Meßkirch, 
Baden. 1. Hälfte d. 7. Jahrh. 
Heimatmuſeum Meßkirch. 


Abb. 44. Abb. 45. 
Alemanniſche Zier ſcheibe. Staatl. Hakenkreuzanhänger, Muſeum 
Altertümerſammlung Stuttgart. in Weimar, um 600 n. Chr. 
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Abb. 46. Hakenkreuze aus der v. Portheim-Stiftung in Heidelberg. Links oben: | 
Amulett aus dem Weltkrieg 1914/18; rechts unten: Nachbildung einer römischen 
Gewandfibel; rechts oben und links unten: Amulette der Navaho- Indianer; in 
der Mitte oben: Goldgewicht der Aſchanti. Auf ſolchen Goldgewichten kommt | 
das Hakenkreuz mehrfach vor. Vgl. Rudolf Seller, Die Goldgewichte von 

Aſante (1912) 52 ff. Das Hakenkreuz iſt hier ſowohl links. wie rechtsgerichtet. 


deutſchen Landes war ein harter Kampf gegen die Überfremdung aus dem 
Süden und Weſten zu beſtehen. ’ 

Das Heilzeichen, das feinen religiöſen Sinn, wenn auch oft faſt un 
bewußt, immer bewahrte, iſt zu verſchiedenen Zeiten als Anhänger zum 
Segen oder zur Übelabwehr getragen worden. 

In der chriſtlichen Zeit Deutſchlands tritt es zunächſt ſtark zurück. Doch 
vergeſſen iff es nie. Auf chriſtlichen und anderen Denkmälern erſcheink es 
immer da und dort wieder. Unter den Gebildbroten findet es ſich von 
Schweden bis Witteldeutſchland (Abb. 47). 

Deutſche, die bewußt völkiſch eingeſtellt waren, haben das Hakenkreuz 
mehrfach als ihr Sinnbild angeſehen. Unſer Führer hat es zum Heilszeichen 


Abb. 47. Hakenkreuzgebäcke. Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, Band 34. 
Verlag Herbert Stubenrauch, Berlin und Leipzig. Vgl. Mannus 23, 1931, 1 ff. 


Abb. 48. Bildnis des Minneſängers Wilhelm von Heinzenburg aus der Maneſſi— 
ſchen Handſchrift, erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts. Freundlicherweiſe zur 
Verfügung geſtellt von der Direktion der Univerſitätsbibliothek Heidelberg. 
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Abb. 49. Truhe, geſchnitzt, mit Allianzwappen. Nordharz, um 1560. 
Keftner-Mufeum, Hannover. 


Abb. 50. Brunnen im Hof Neuhaus bei Rottenburg a. Neckar, 
Württemberg, um 1750. Nach Lichtbild von Gertrud Walter. 
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Abb. 51. Siegel der Abb. 52. Abzeichen der Turner, 
 sländifchen Literaturgeſellſchaft. vom Turnvater Jahn eingeführt. 


des neuen Deutſchen Reiches gemacht“. Er hat damit ein altgermaniſches 
Vahrzeichen zu neuem Leben erweckt, ein Sinnbild, das in jeder Weiſe als 
Verkörperung der Grundvorſtellung unſeres Dritten Reiches gelten kann. 
Aus dumpfer Verzweiflung, welche die aus Gier und Rachſucht gezeugte 


Abb. 53. Wotan als Wanderer, Radierung von Hans Thoma, 1916. Vom Verlag 

3. Bruckmann, München, freundlicherweiſe zur Verfügung geſtellt. Thoma hatte 

n 1913 Wotan mit Hakenkreuz gezeichnet. Vgl. J. A. Beringer, Hans Thoma, 
Radierungen, 1923, S. 67, 68. 


— — 


„In ſeiner Jugendzeit hat Adolf Hitler das Hakenkreuz in der Schule der 
gelcblltiner zu Lambach an der Traun geſehen. Im Hofe dieſer Schule war über 
an Tot ein Hakenkreuz angebracht. Der Abt des Kloſters, Theoderich von 
jun, hat nach der Übernahme der Kloſterleitung das Hakenkreuz in Form von 
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Mißgeburt des Verſailler Dikfates einerfeits und die unfähige Herrſchaft 
einer nicht volksmäßigen Regierung in unſerem Lande andererfeifs hervor- 
gebracht hatte, ſehnte ſich das geſunde deutſche Volk aus der Niederung 
heraus zur Höhe, zum Licht und zum neuen Glauben an ſeinen Beſtand 
und zur Hoffnung auf fein Glück. Der Nationalfozialismus verkörpert dieſe 
Sehnſucht des deulſchen Volkes, und das Hakenkreuz iff wie ein Stern, 
der uns den Weg weiſt. Es iff für uns dasſelbe, was es allezeit war: ein 
Sinnbild des ſich immer wieder erneuernden Lebens, politiſch geſehen: ein 
Sinnbild des ewigen Deutſchland. 


zwei ſich kreuzenden Wolfsangeln in ſein Wappen aufgenommen. An ſolche 
Jugendbeobachtungen mag Adolf Hitler fi erinnert haben, wenn er fpäter als 
völkiſcher Führer das altgermaniſche Heilszeichen einführte. Beſtimmend aber 
war die Jugenderinnerung für ihn jedenfalls nicht. Sonſt häkte er wohl die in 
der Kloſterſchule Lambach gebräuchliche Form des Hakenkreuzes gewählt. 


Anmerkung: Bei Abfaſſung dieſes Aufſatzes habe ich mich mehrfach 
freundlicher Hilfe erfreuen können. Dafür ſpreche ich hier meinen Dank aus. 
Zunächſt danke ich den Direktoren der Sammlungen, die mir die Erlaubnis gaben, 
Bilder ihres Beſtandes zu veröffenklichen: dem Archäologen der Univerſität Heidel- 
berg, Herrn Profeſſor Dr. von Salis, und feinem Aſſiſtenken, Herrn Dr. Horn, 
der mir mit Rat und Tat zur Seite ſtand, und dem bewährten Phokographen des 
Inſtitutes, Herrn Heppeler; dann Herrn Profeffor Dr. Zintgraff, dem Leiter der 
von Portheim-Stiftung in Heidelberg und ſeinem Aſſiſtenken, Herrn Dr. Herrmann. 
Ferner danke ich der Direktion des Keſtner-⸗Muſeums in Hannover, der Direktion 
des Schloßmuſeums zu Mannheim, dann Herrn Dr Martin, Direktor der Bad. 
Kunſthalle in Karlsruhe, Herrn Profeſſor Dr. Gropengießer in Mannheim, Herrn 
Profeſſor Dr. Hans Hahne in Halle a. S. und Herrn Dr. Eckert an der Univerſität 
Heidelberg. 
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Die isländiſche Saga 
und die deulſche Volkskunde. 


Von Prof. Dr. Hünnerkopf, Heidelberg. 


Wenn wir uns heute wieder mehr denn je auf unſer deutſches Volks- 
tum beſinnen, fo paart ſich damit der Wunſch zu erkennen, was von deut- 
ider Art und deukſchem Weſen im germaniſchen Altertum wurzelk. Frei 
von falſcher Romantik, die in allem Deutſchen „Urgermaniſches“ wittert, 
müſſen wir nach klar fließenden Quellen ſuchen, die uns ein ungetrübkes 
Bild vom Leben und Treiben unſerer Vorfahren zeigen. Und dies iſt nicht 
ſo leicht, wie es bei oberflächlicher Bekrachkung ſcheinen mag. Wohl hat 
der Spaten manches wertvolle Zeugnis aus der germaniſchen Frühzeit ans 
Licht gebracht, aber die Funde geben uns zum mindeſten keinen unmittel- 
baten Einblick in das eigenkliche altgermanifhe Leben. Hier müſſen ſchrift- 
liche Berichte weiterhelfen. Die Germania des Tacitus, das klaſſiſche Werk 
für das germaniſche Altertum, ſowie die anderen griechiſchen und römiſchen 
Berichte über die älteſte Zeit der Germanen werden dem Forſcher immer 
unentbehrlich bleiben. Nur dürfen wir nicht überſehen: durch mehrere Jahr- 
hunderte hindurch erfahren wir über unſere Vorfahren nur das, was 
Ftemdlinge geſehen und aufgezeichnet haben. Und was für Germanen 
traten in deren Geſichtskreis? Nur ſolche, die auf der Völkerwanderung, 
auf dem Kriegszug begriffen waren, ſchließlich auch Söldner und Siedler 
auf fremdem Boden; fern bleibt ihrem Blickfeld der Germane im Frieden, 
der Germane in feiner Heimat. Die Chroniken unſerer ſüdlichen Länder 
ind zwar von Einheimiſchen geſchrieben, aber bereits durchtränkt vom Geiſte 
der neuen Heilslehre. Der Geift des germaniſchen Heidenkums lebt noch — 
auch in chriſtlicher Zeit — in der Heldendichkung fort; Fürſten und Krieger- 
aͤdel kreken hier auf, aber was den Grundbeſtandteil des Volkes ausmacht, 
lernen wir nicht kennen: den Bauernſtand. 

Hier treten die isländiſchen Bauerngeſchichten, die „Familienſagas“, 
in die Breſchen. Die Sagazeit umſpannk das Jahrhundert von 930 bis 1030, 
aufgezeichnet iſt keine Saga vor dem 12. Jahrhundert, und doch ſind die 
isländiſchen Verhälkniſſe zum mindeſten in einem weſenklichen Punkte viel 
altertümlicher als die des deutſchen und engliſchen Mittelalters: bis ins 
13. Jahrhundert hinein wird hier das Leben nicht von der Kirche beherrſcht. 
Nur hier, in der isländiſchen Saga, ſehen wir den alfgermanifden, d. h. 
beidniſch-germaniſchen Bauer auf heimatlichem Boden, im Kreiſe feiner 
Familie, im Alltag. 


Vgl. zum folgenden die beiden Abhandlungen von A. Heusler: Die Isländer- 
ſagas als Zeugniffe germaniſcher Volksart (Deutſche Rundſchau 170, 1917, 375 ff.): 
Utgermanifhe Sittenlehre und Lebensweisheit (Nollau, Germaniſche Wieder— 
eritebung, 156 ff.). 
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Allerdings müſſen wir klar ſcheiden zwiſchen dem, was gemeingermaniſch, 
und dem, was eigentümlich isländiſch iſt. Neben die geographiſche kritt die 
ftaatlihe Beſonderheit, beide vor allem bedingt durch die ferne Lage der 
Inſel am Rande des nördlichen Eismeers. Eine ſolche Selbſtherrlichkeit des 
einzelnen wie auf Island war in anderen, auch in nichtmonarchiſchen Staa- 
ten in dieſem Umfange kaum möglich. Andererſeits ſpüren wir aber ſonſt 
in keiner Aufzeichnung in germaniſcher Sprache eine ſolche Wirklidkeits- 
nähe wie in der Proſa dieſer Bauernnovellen“. 

Wer deutſches Bauerntum auch nur einigermaßen kennt, iff beim Leſen 
dieſer Erzählungen überraſcht von der großen Ahnlichkeit mit altisländifchen 
Verhältniſſen. Beſonders groß iff die Ahnlichkeit da, wo, wie auf Island, 
noch Einzelhöfe beſtehen, denn der Hoſbauer iſt der kreueſte Bewahrer 
väterlicher Sitte, der echtefte geſchichkliche Bauer. Das Bauernhaus 
weiſt felbftverftändlih im einzelnen erhebliche Unkerſchiede auf, fo wie ja 
beiſpielsweiſe auch niederſächſiſches und fränkiſches Haus ſtark voneinander 
abweichen, aber da das Bauernhaus ſozuſagen mit dem Boden verwachſen 
und aus dieſem herausgewachſen iſt, iſt vieles grundſätzlich gleich. Wie das 
niederſächſiſche hat das altisländiſche Haus einen einzigen Raum zwiſchen 
Boden und Dach, und der Hauptraum iff in drei Teile geteilt durch zwei 
Reihen ſtarker Pfoſten. Im Mittelſchiff des niederſächſiſchen Hauſes ſtehl 
der Herd, urſprünglich brannte hier aber das Feuer auf der nackten Erde; 
fo kennt es noch der Paſtor Müller in Schwelm im Jahre 1786°. So 
brennen auch in der Saga im Mittelfhiff des Hauſes auf dem Erdboden 
die Feuer. Das Luft- und Raudlod des alkisländiſchen Hauſes enkſpricht 
dem weftfälifchen Ulenlok. Außerdem kennt man in Island den Bektſchrank 
(lokrekkja, Grettisſaga 35), ein durch eine Sretferverjdalung vom übrigen 
Raume abgekrenntes Bett, alfo etwas ähnliches wie das Alkovenbett. Um 
das Haus herum läuft Pflafter oder feſtgeſtampfter Boden — nord- und 
füddeutfches Bauernhaus haben das gleiche. Schon Tacitus redet Germania 16 
von Vorratsgruben, die mit Dung bedeckt ſind. Die altisländiſche dyngja 
bedeutet dasfelbe; zwar iſt fie in geſchichtlicher Zeit zu einem Frauengemach 
oberhalb des Bodens geworden, aber die Vorratsgruben beſtehen daneben 
noch weiter und leben bei uns heute in der Kartoffelmiete noch fort. 

Roſegger ſagt in ſeinem „Volksleben in Steiermark“: „Ein rechter 
oberländiſcher Bauersmann könnte ſein Haus und Hof und was dazugehört 
gekroſt mit einer chineſiſchen Mauer umgeben. Er benötigt nichts von der 
Welt herein, hat aber auch nichts für die Welt draußen. Was er für fein 
und der Seinen Labe braucht, das wächſt auf ſeinem Grund und Boden, 
in ſeinem Stall. Der Wald liefert Bauholz und Geräte, das Feld und der 
Garten Mehl, Gemüſe, Obſt, Leinwand, der Viehſtand Wolle, Leder, 
Fleiſch, Eier uſw.“ Und an einer anderen Stelle: „Außerdem hat mancher 
Bauer des ſteiriſchen Oberlandes noch eine Mühle, eine Brekterſäge, eine 


Die isländiſchen Familiengeſchichten liegen vollſtändig überſetzt vor in der 
Sammlung „Thule“, herausgegeben von Felix Niedner. Ich führe die Sagas mit 
ihrem isländiſchen Titel an, füge aber jeweils den entſprechenden Thuleband hinzu. 

* Weſtfäliſches Magazin zur Geographie, Hiftorie und Statiſtik 2, 268, 272 f. 
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Zeugſchmiede, eine Zimmerhütte, auf entlegenen Weiden einen Sommerſtall, 
in welchem die weidende Herde Schutz vor Nächten und Stürmen findet, 
eine Genn- oder Schwaighütte auf der Alm.“ Ahnlich große Bekriebe kennt 
auch die Saga. In der Egilsſaga 29 (Thule 3) wird uns Egils Vater 
Skallagrim als Mufterlandwirt vorgeführt. Er beſchäftigt viele 
Lenke: auf der Viehweide, zum Treibholzſammeln, zum Fiſchfang, zur See⸗ 
bundsjagd, zum Eierſammeln, zum Waleſchießen, zum Gekreideſäen und 
zum Lachsfang. Außerdem hat er einen zweiten Hof im Gebirge, ſo daß 
das Vieh das ganze Jahr dort bleiben kann. Er iff auch ein küchtiger 
Schmied; als Amboß hat er fic ſelbſt einen Stein aus dem Meere herauf- 
geholt, den zur Zeit des Erzählers vier Männer nicht mehr heben konnten. 
Auch fonft hören wir von küchkigen Landwirfen: fie verfeilen die Arbeit 
richtig an die Knechte, ſtehen früh auf und ſehen ſelbſt nach dem rechten 
(Ulf in Egilsſaga 1, Thule 3; Ljot in Balla-Ljotsfaga 6, Thule 11). Der 
Vorwurf der Faulheit, einem jeden von uns von der Schule her aus Tacitus 
geläufig, trifft auf dieſe Leute nicht zu: Herr und Knechte, Männer und 
Frauen, haben im Sommer ſchwere Arbeit zu leiften. (Auf der Bärenhaut 
lagen die jungen Krieger am Fürſtenhofe, wenn fie von der Heerfahrt heim- 
gekehrt waren.) 

Die Lage der Knechte war dem Geſetze nach ſchlechk, in der Wirk- 
lichkeit aber, wie die Saga eindeutig beweift, ſehr viel beſſer; man erinnert 
ſich an die patriarchaliſchen Verhälkniſſe, die noch mancherorks im Bauern- 
ſtande beſtehen. „Bäuerliche Dienſtboten find nicht Angeſtellte eines land- 
wirtſchaftlichen Betriebes, ſondern Glieder eines Organismus, die Ange- 
legenheit des Hofes iſt auch die ihre“.“ Steinthor hat viele Gafte bei fic, 
die ſich täglich durch Spielen unterhalten. Als eines Tages ein Mann zum 
Spiel fehlt, fordert er einen alfen Knecht auf einzuſpringen. Aber der 
meint: „Du follteft mich lieber nicht darum bitten, denn ich habe ſehr viel 
zu tun, und ich vermute, deine Kämpen werden nicht für mich arbeiten 
wollen“ (Havardharſaga 17, Thule 8). Die Arbeit iff ſeine Angelegen- 
heit, und der Herr hat nicht das Recht dazu, ihn daran zu hindern. Und 
dazu halte man die Worte des alten Behringer in Burkes „Wilkfeber“, als 
er von feiner Unterredung mit einem unbotmäßigen Knecht erzählt. Er 
fragt den Knecht: „Haben deine anderen Roſſe geſoffen?“ — „Ich habe 
eure Roſſe getränkt“, ſagte er ſpitzig. Und Behringer fährt fort: „An dieſer 
Antwort merkte ich, daß alles böſer Wille war. Denn wenn ein Knecht von 
den ihm anvertrauten Pferden nicht ſagt: meine Braunen, meine 
Schweren, meine Schimmel, fo iſt es letz, und er ſchauk nicht auf des 
Meifters Vorteil.” 

Aud in Speiſe und Trank haben ſich die bäuerlichen Verhält- 
niſſe ſeit der alten Seif wenig verändert. Auf Island lebt man (von den 
Dörrfiſchen abgeſehen) haupkſächlich von Milch und Milcherzeugniſſen (der 


* 3. Schwietering, Die ſozialpolitiſche Aufgabe der deutſchen Volkskunde. 
Oberdentide Zeitfchrift für Volkskunde 7, 1933, 8. — Nidts iſt bezeichnender für 
die Troſtloſigkeit der Nachkriegsverhältniſſe als die Schaffung des Wortes „Land— 
wirtſchaffsgehilfe“. 
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Bericht des Tacitus wird fo beftätigt); auch heute find das neben Kartoffeln 
und Gemüſe auf dem Lande Haupknahrungsmittel, Fleiſch gibt es nicht alle 
Tage’. Der Makel der Trunkſucht, den Tacitus kennt, haftet dem islän⸗ 
diſchen Bauer nicht an. Der Gewohnheitstrinker kommt nicht einmal als 
Ausnahme vor, monatelang lebt man ohne Alkohol, beim Gelage aller- 
dings, bei feſtlichen Gelegenheiten, pflegt man ſich zu betrinken, und zwar 
mit felbftgebrautem Bier. Gelbftbereitetes Bier kannte man auf dem Dorfe 
bis ins 19. Jahrhundert hinein!. Met kommt auf Island kaum einmal vor, 
es war das vornehme Gekränk der norwegiſchen Hofkreije; bis in unſere 
Zeit galt er übrigens in Süddeutſchland, auch im Emslande, als Fefttrunk’. 
Er ſpielt in der Sagazeit etwa dieſelbe Rolle wie bis in unſere Gegenwart 
der Wein, der feit dem 13. Jahrhundert das Bier von den Tafeln der Vor- 
nehmen verdrängt hat, während dieſes bei den Bauern ſeine Stellung be- 
hauptete; ausnehmen müſſen wir ſelbſtverſtändlich die weinreichen Gegenden 
Süddeutfchlands®. In Immermanns „Münchhauſen“ trinken bei der Hoch- 
zeit der Tochter des Hofſchulzen die Gäſte Bier, nur dem Diakonus und den 
ſtädtiſchen Gäſten wird Wein vorgejeßt. 

Sehr hoch entwickelt iſt die Gaſtfreundſchaft. Auch der heutige 
Bauer legt feinen Stolz darein, die Gaffe gut zu bewirten; der „Bauern- 
geiz“ bezieht ſich in der Regel nur auf das Bargeld, wie in der Saga auf 
das in Kiſten aufbewahrte Silber. Hermund in der Bandamannaſaga 
(Thule 10, Die Geſchichte vom durchtriebenen Ofeig) hat fein Geld bei fo 
dichtem Nebel verſteckt, daß er es ſelbſt nichk mehr finden kann, wenn er 
Luſt bekommen ſollte, danach zu ſuchen. Und geradezu unheimlich iſt die 
Geldgier in der Familie des Skalden Egil, bei Egils Vater Skallagrim und 
bei Egil ſelbſt, die beide vor ihrem Tode, ſchon alkersſchwach, mit letzter 
Kraft ihre Geldkiften verſtecken. 

Die merkwürdige Ahnlichkeit im Gemeinſchafktsleben des 
alten Island und des deukſchen Bauerntums im Haufe, im Verkehr mit der 
Nachbarſchaft, bei den Spielen, beſonders den Gemeindeſpielen, auf dem 
Markt und vor allem auf dem Thing, das Jahrmarkt, Kirmes und alles 
übrige zuſammen für den alten Isländer bedeutef, habe ich an anderer 
Stelle eingehend geſchildert'. Wer allerdings gewohnt iſt, in der Volks- 
kunde den Nachdruck auf den fogenannten „Gemeinſchaftsgeiſt“ zu legen, 
darf das keineswegs geringe Maß von perſönlicher Eigenart und eigen- 
williger Lebensgeſtalkung bei den isländiſchen Bauern nicht überſehen. 

Wie noch bei unjerem heutigen Bauernſtande, bedeutet die Sippe 
eine ftarke Bindung. In der Gislaſaga (Thule 8) ſtehen ſich Gisli und feine 
Geſchwiſter, die mit Gislis Gegnern befreundet find, kühl, ja geradezu 
feindſelig einander gegenüber, aber in allen enkſcheidenden Fällen kreken 
Bruder ſowohl wie Schweſter mit einer gewiſſen Selbftverftdndlidkeit für 


» Sartori, Gifte und Brauch 2, 29. 

é Ebenda 2, 32; Sartori, Weſtfäliſche Volkskunde 110. 

7 Weinhold, Deutſche Frauen 2, 61: Sartori, Weſtfäliſche Volkskunde 110. 

„A. Hagelftange, Süddeutſches Bauernleben im Mittelalter 121 f. 

» Gemeinſchaftsleben und Geſelligkeit im alten Island und im deutſchen 
Bauerntum. Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 12, 1934, Heft 2. 
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Gisli ein. An mehreren Stellen der Sagas wird ausdrücklich erzählt, daß 
zwiſchen Verwandten, öfters geradezu zwiſchen Brüdern, ein kühles Ver- 
hältnis beſteht. Sobald aber Hilfeleiſtung bei großer Not oder Verfolgung 
einer Totſchlagsklage in Frage kommt, kritt dies in den Hintergrund vor 
der Ausübung der Sippenpflicht. 

Sehr lehrreich für die Beurteilung der altgermaniſchen Frau find 
die Frauengeſtalten der Sagas. Es iſt ein immer noch verbreiteter Irrtum, 
das höchſte Siel der germaniſchen Frau fei geweſen, Waffen zu führen und 
in den Kampf zu ziehen wie der Mann, ihr unmittelbares Vorbild fei die 
Walküre. Scheinbar geſtützt wird dieſe Behauptung durch die altgermani— 
iden Frauennamen: Gertrud, Brunhild, Hildegunde ufw. weiſen auf Kampf 
und Waffen und find richtige Walkürennamen. Dies iff aber nichts an- 
deres, wie wenn man in chriſtlicher Zeit Heiligennamen bevorzugt: man 
verbindet ſich durch den Namen mit dem höheren Weſen und erwartet ſich 
Heil und Glück davon“. Wenn ganz vereinzelt eine Frau in der Saga 
einmal in höchſter Wot zur Waffe greift (Gislaſaga 33, 36, Thule 8), fo iſt 
dies genau fo zu bewerten, wie wenn in Jeremias Gotthelfs Novelle „Elfi, 
die ſelſſame Magd“ die Heldin mit einer zweizinkigen Schoßgabel einen 
Franzoſen vom Pferde rennt, um ihrem Geliebten beizuſtehen, oder in 
Goethes Epos Dorothea dem Franzoſen, der auf fie eindringt, den Säbel 
entreißt und ihn niederbaut. Die Frau des Allkags zeigt uns die Saga auf 
Schritt und Tritt; wir ſehen küchkige Hausfrauen, viele davon dem Manne 
geiſtig ebenbürtig und mitunter ſeine beſte und kreuſte Kameradin, fo be- 
ſonders die Frau Gislis (Thule 8) und die Njals (Thule 4). Dem Geſetz 
nach mochte die Frau eine untergeordnete Stellung einnehmen; war fie 
abet wirtſchaftlich küchtig, fo hakte fie großen Einfluß auf das gefamte 
Hausweſen. Wir laſſen wieder den Behringer aus Burtes „Wiltfeber“ 
teden: „Überhaupt, eine gejcheite Frau, ein rechtes Weib, wenn fie gaftig 
und ordentlich ift, fo bat fie eine gewaltige Kraft über die Männer und 
Rechtes genug gegen ſie ſchon von Natur und braucht es nicht geſchrieben 
und verbrieft auf dem Papier.“ 

In einem Punkte bemerken wir allerdings einen weiten Abſtand. Zum 
deutſchen Bauern gehört die ſchlichte Frömmigkeit, ſittlicher Wert 
und Chriſtentum find untrennbar verbunden. Demgegenüber fpielt der 
Heidenglaube bei den Jsländern unſerer Sagas kaum eine Rolle. Dies mag 
zum Teil an der Überlieferung liegen; denn bei aller Duldſamkeik konnte 
der chriſtliche Schreiber dieſe Seite ſchwerlich betonen; aber ganz deuklich 
tteten uns eine Reihe küchtiger Männer vor Augen, die den Glauben an 
die Götter verlaſſen haben und nur auf die eigene Macht bauen. Die Saga- 
zeit zeigt uns das Heidenkum bereits im letzten Abendſcheine, der Göfter- 
glaube bat ſeine innere Kraft verloren. 

Im übrigen aber erinnert die geſamke Weſensart dieſer Leute ſtark an 
unfere heutigen Bauern: fie find nüchtern, durchaus nicht zu vertrauens- 
ſelig, mitunter geradezu kühl und berechnend. Wenn Tacitus von einer 


1. Vgl. dazu meine Abhandlung: Zur alfgermanifden Namengebung. Wieder- 
deutſche Zeitſchrift für Volkskunde 9, 1931, 15. 
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gens non astuta nec callida ſpricht, ſo verſchiebt ſich hier das Bild wohl 
am ſtärkſten. Schlau und durchtrieben können dieſe Bauern manchmal ſein: 
man leſe in der Bandamannaſaga (Thule 10) nach, wie Ofeig ſeine Gegner 
überliftet. 

Wenn wir eine weitgehende Ahnlichkeit zwiſchen dem altisländifchen 
und dem deukſchen Bauer feſtſtellen, ſo könnte man einwenden: dies beruht 
nicht auf Stammes-, ſondern auf Standesgleichheit; auf der ganzen Welt 
wird das Bauernkum ähnliche Züge aufweiſen. Daran mag viel Richkiges 
fein; aber wenn wir beim Leſen der Sagas fo oft uns an deutide Art 
erinnert fühlen, ſo iſt dies doch etwas mehr: die germaniſche Kultur iſt eben 
im Grunde eine Bauernkulkur, während auf dem Boden unferer weſtlichen 
Nachbarn ſich viel früher eine Städtekultur entwickelt hat, und dieſer frühe 
Unterſchied wirkt bis heute in mannigfacher Weiſe nach. 

Auf größere Schwierigkeiten werden wir ſtoßen, wenn wir Glaube 
und Brauch der Saga und des deutſchen Volkslebens einer vergleiden- 
den Betrachtung unterziehen wollen. Hier hat ja das Chriffentum den 
großen Wandel gebracht. Allerdings hat die chriſtliche Kirche ſehr viele 
Bräuche nicht ausgeroftet, ſondern übernommen und umgedeutet, und im 
Volksglauben wirkt viel aus vorchriſtlicher Zeit noch unbewußt nach. Eine 
andere Frage iſt aber die: wieviel davon iſt „germaniſch“? Mehrere Saga— 
ſtellen berichten von einer Wirkung des böſen Blickes, einer Vorſtellung, 
die heute noch da und dorf bei uns lebendig iff, aber fie findet ſich zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern der Erden. Das gleiche gilt vom Amulett: 
in der Heidharvigaſaga (Thule 8) hängt Bardis Pflegemukter eine Stein- 
kette ihm um den Hals, die ihn nachher beim Kampfe vor Verwundung 
ſchützt; ähnliches kommt überall vor. Die meiſten von der Kirche über- 
nommenen oder doch wenigſtens geduldeten Bräuche haften urſprünglich den 
Zweck, die Fruchtbarkeit des Feldes und des Viehs zu fördern. Aber auf 
Island kam Ackerbau fo gut wie gar nicht vor, und auch von einem Frucht- 
barkeitszauber für das Vieh hören wir nichts. Bezeichnend iff, daß das 
Unwetter, das die Hexe der deutſchen Sage hervorruft, meiſtens die Ernte 
ſchädigen foll, während der Wekterzauber in den Sagas ftets etwas anderes 
bezweckt (gewöhnlich ſollen irgendwelche Verfolger behindert werden). Im 
übrigen ſind die Sagaſtellen, die vom Zauber handeln, recht verſchieden zu 
werten. Nur einige davon find Zeugniſſe für den Volksglauben, andere 
aber, die mehr einen mdrdenbaften Charakter zeigen, find lediglich als 
Erzählungsmokive aufzufafjen‘?. Die jüngeren Erzählungen betonen übrigens 
bereits den Widerſpruch zwiſchen Chriffentum und Zauberei. 

An einem Beiſpiele aber wenigſtens wollen wir darlegen, wie die Saga 
noch einen Brauch der heidniſchen Zeit in feiner alten Bedeutung kennt, 
die das Chriſtenkum ſpäter auf deukſchem Boden umgebogen hat. Es handelt 
ſich um den Tokenglauben. Die der chriſtlichen Zeit geläufige Vorſtellung 
der Zweiheit von Körper und Seele iff der isländiſchen Saga noch unbe- 


11 Bgl. den Artikel „Auge“ von Seligmann im Handwörterbuch des Aber- 
glaubens I, Sp. 688. 

12 K. Jarauſch, Der Zauber in den Isländerſagas. Jeitſchrift für Volkskunde. 
Neue Folge 1, 1930, 237. 
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kannt. Wenn ein Toter umgeht, ſo iſt es immer der aus dem Grabhügel 
ausgebrochene Leichnam. Solche Wiedergänger kommen in den altisländi- 
iden Erzählungen häufig vor. Wenn man von einem Toten fürchten mußte, 
et werde wiederkehren — und das mußte man, wenn er im Leben ein 
gewalttätiger Menſch geweſen war —, fudte man ihm wenigſtens die Rück- 
kehr ins Haus unmöglich zu machen, indem man die Wand durchbrach und 
den Leichnam durch die Öffnung Hinaustrug, die man hinter ihm wieder 
ſchloßnn. Solches wird berichtet von Egils Vater Skallagrim (Egilsſaga, 
Kap. 58, Thule 3) und von Thorolf in der Eyrbyggiaſaga (Kap. 33, Thule 7, 
Die Geſchichte vom Goden Snorri). Thorolf gebt tatſächlich ſpäter um. 
Nun wird aus Uri als alter Rechtsbrauch gemeldet, man habe früher die 
Leichen der Selbſtmörder nicht durch die Türe, ſondern durch das Fenſter 
oder durch ein Loch unter der Haustürſchwelle“ oder ein Loch in der Haus- 
wand hinausgeſchafft, „weil durch die Türe herein der Heiland zum Ver- 
wahren getragen wird und die Selbſtmörder nicht würdig ſind, den gleichen 
Weg getragen zu werden““. Die Sagaſtellen zeigen uns die urſprüngliche 
Auffaſſung: man fürchtete, der Selbſtmörder werde wiederkommen, denn 
einmal war er ja nicht an Krankheit oder an Altersſchwäche gefforben und 
beſaß ſomit noch feine volle Lebenskraft, und dann vermiſchk ſich damit die 
bereits chriſtliche Vorſtellung, daß der Menſch, der die Todſünde des Selbft- 
mords auf ſich geladen hat, im Grabe keine Ruhe finde. Die Erklärung, er 
ſei unwürdig, den gleichen Weg wie der Heiland gekragen zu werden, konnke 
erſt aufkommen, als man den alten Juſammenhang nicht mehr verſtand. 

Es find nicht unſere unmittelbaren Vorfahren, die in der isländiſchen 
Gaga an uns vorüberziehen, aber die Skammesverwandtſchaft fühlen wir 
beim Leſen faſt auf jeder Seite. Und fo darf die deutſche Volkskunde nicht 
vorübergehen an dieſen Geſchichten, in denen beſte Kräfte unſeres Volks- 
tums lebendig geftaltet find. 


a Die Mahrt fängt man, indem man das Schlüſſelloch oder das Aſtloch, durch 
das fie hereingekommen, verftopft. Erft wenn die Offnung wieder frei gemadt 
wird, kann fie entweichen; ſiehe U. Jahn, Volksſagen aus Pommern und Rügen, 
Nr. 465; Kuhn und Schwartz, Norddeutſche Sagen, Märchen und Gebräuche, 
Nr. 16; vgl. auch Mephiſtopheles in Goethes Fauſt: „s ift ein Geſetz der Teufel 
und Geſpenſter: Wo fie hereingeſchlüpft, da müſſen fie hinaus.“ — Ahnlicher 
Brauch beim Hinaustragen des Leichnams bei den Giamefen; Sartori, Zeitſchrift 
für Volkskunde 4, 1894, 422. Vgl. auch Grimm, Rechtsaltertümer, 726/28. 

„ In mecklenburgiſchen Dörfern hakte man früher bewegliche Schwellen, die 
in die Höhe gehoben wurden, wenn man die Leiche hinausbeförderke; vgl. Bartſch. 
Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg 2, 100. 

1s Joſef Müller, Sagen aus Uri 1, S. 61, Nr. 88, d. 
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Vom Adel des Sauerntums. 


Von Auguft Lämmle. 


Mitarbeiter Gottes. Wer einen Menſchen kennenlernen will, 
muß ihn bei ſeiner Arbeit aufſuchen: Bauernarbeit iſt Härtigkeit und 
Lindigkeit, Luſtſpiel und Trauerſpiel, Herrſchaft und Knechtſchaft: die Mühe 
iff oft der beſſere Teil des Lohns. Sie iff jeden Tag neu, eingegliedert in 
den Jahreslauf und in den Reigen der Geſtirne; ſie bewegt ſich zwiſchen 
engvermarkfen Grenzen und hat doch Himmel und Hölle zu Nachbarn. So 
iſt ſie von unendlicher Weite und Fülle. Sie verbraucht des Bauern Kraft 
und gibt ſie ihm zwiefältig wieder. Sie hat Tage voll Sorgen und Bangen, 
aber die Stunde der Ernte macht alles wieder gut. 

Mitarbeiter Gottes iſt der Bauer: die Saat grünt unter ſeiner Hand, 
ſeine Fußſtapfen machen den Boden fett. Er kehrt der braunen Scholle 
den Rücken, und wenn er wiederkommt, ſtehen in ffolzer Pracht Korn- 
felder vor ihm, die er ſchneidet, und Weinernten, die feine Gaffer füllen. 

Kind und Kindeskinder genießen ſeinen Fleiß. Ein Strom von Liebe, 
Skolz und Gemeinſchaftsgefühl geht die Geſchlechker hinauf und hinunter. 
Was der Vater begonnen, zwingt den Sohn zur Arbeit, ſein Wille und 
ſein Denken ſchafft Familiengeſchichte, ſein Geiſt wirkt auf Kinder und 
Enkel. Bauer und Bäuerin und Kinder ſind ein Blut und ein Wille, 
fie haben ein Schickſal, eine Sorge und eine Freude. Vorfahren und 
Nachkommen find durch eine unzerreißbare Kette gemeinſamer Arbeit ver- 
bunden. Der Bauer weiß, daß ein Geſchlecht die Sorge der Saat haben 
muß, wenn das andere die Freude der Ernte erleben ſoll, und daß von 
jedem Geſchlecht Ernten in die Scheuer geführt werden, zu denen die VBor- 
fahren die Samen geffreut haben. 

So ſteht die Bauernarbeit vor uns, gefragen von der Erde Kraft, ge— 
ſegnet von Sonne und Wind, geheiligt durch die mitſchaffende Natur: 


Bauer ſei', dees iſt e Ehr, 
Bauer fei’, wär mei’ Begebr: 
hebt dr Bauer e Arbet a’, 
ſchafft dr Herrgokt weiter dra’. 


Es ſpürk darum der Bauer immer die höhere Macht über ſich. Sein 
Acker zeigt ihm, wo die Grenzen feiner Kraft find, zeigt ihm aber auch 
die Fülle göttlichen Reichtums. So lehrt ihn fein Bauerntum die Gelaffen- 
heit und Ruhe dem Schickſal gegenüber, lehrt ihn auch die Ausdauer und 
Zähigkeit und führt ihn zu demütiger gläubiger Frömmigkeit. Die Bauern 
mögen lärmen und fluchen, wie ſie wollen: heimlich ſind ſie alle fromm. 
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Bauernreligion. Sie find freilich fromm auf ihre Art. Die 
Bauernreligion iff gelernt an der Vauernarbeit. Ein ſchwäbiſches Sprid- 
wort fagt: „Im Aprillen hat's der Herrgott am beſten, da kann er's Wetter 
machen, wie er will.“ Auf den erſten Blick ſcheink das einer jener kecken 
Sprüche zu fein, die da herauskommen, wo einer ehrfurchtslos drauflosredet 
oder mit Gewalt witzig ſein will. Bei einigem Nachdenken aber zeigt es 
ſich, daß das Wort nicht ohne Sinn und Verſtand iff. 

Die Bauern denken fo: Der Herrgott hat die Welt gemacht mit Himmel 
und Erde und alles nach beftimmten Geſetzen geordnek. Sonne, Mond und 
Sterne regieren Tag und Nacht, es fehlt keine Minute an der Zeit; und 
es iſt verheißen, daß Same und Ernte, Froſt und Hitze, Sommer und 
Winter nicht aufhören ſollen, ſolange die Erde ſteht. 

Die Bauern richten ſich danach. Sie kundſchaften den Boden aus, ſie 
deodachten das Wetter und haben herausgebracht, daß jedes Gewächs, Korn 
und öl und Obſt und Wein, feine Art und Zeit hat und feine beſondere 
pflege braucht, wenn es gedeihen ſoll. Alſo fangen ſie an zu ackern, ſie 
lien zur rechten Zeit, fie hacken und roden das Unkraut und fun das ihre 
rnermüdlich. Wenn aber das rechte Wetter nicht kommen will, wenn der 
Same auswinterf, wenn die Baumblüte erfriert, wenn im Mai der warme 
Regen ausbleibt, wenn im Juni die Heuernte und Traubenblüte verdirbt, 
jo werden die Bauern ungeduldig, und etliche fangen an zu ſchimpfen. 

Denn ſie denken, daß der, der die Geſetze für den Jahreslauf, für 
Wachſen und Blühen und Reifen gemacht hat, ſich nun auch ſelber daran 
zu halten habe mit dem Wetter, weil ja ſonſt der ganze göttliche Plan aus 
dem Leim ginge. Und die Bauern ſind immer und überall ſo, daß ſie ihre 
Rechte und Pflichten und die Rechte und Pflichten ihrer Herren, und fei 
es jelbft des Herrgokts, genau abzuwägen willen. 

Was aber dann, wenn jahrelang das Wetter nicht will, wie der Bauer 
pill, wenn Ernte und Markttag ausbleibt? Wird er nicht irre werden 
an der Weltregierung? Wird er dem Herrgokt nicht abjagen? 

Da zeigt ſich nun, daß im Bauern ſtärker als alles andere der Glaube 
an Gleichgewichk und unbedingte Gerechtigkeit verwurzelt iſt. Er weiß, 
daß er letzten Endes den Fehler nicht beim Herrgott, ſondern bei fic felber 
ju ſuchen hat. Und fo hat er das andre Sprichwort: „Seit die Bauern die 
gehn Gebote nicht mehr halten, hält der Herrgott die Wetterregeln nicht mehr.“ 

Von allen Welt- und Lebensanſchauungen iff die beſte die, die den 
Vettermacher und Schickſalbringer in der eignen Bruſt ſucht und die er- 
kennt, daß die Ordnung in uns die Vorausſetzung iſt für die Ordnung 
am uns. 

Aus dieſer ſchlichten Erfahrung und Weisheit heraus verſtehen wir 
die Religion aller der Menſchen, die mit der Natur und in der Natur leben 
und arbeiten: ſie ſehen den ſich immer wiederholenden Ablauf der Natur: 
aber fie ſehen auch, daß ſich das Naturgeſetz nicht rein mechaniſch erfüllt, 
ſondern alles Geſchehen bald wie aus der Fülle, bald wie aus der Kargheit 
zu kommen ſcheink. Und ſie wiſſen, daß die Ernte durch das Verhalten des 
Menſchen mit beffimmt wird. Daraus ergibt ſich ganz zwangsläufig jenes 
innige perſönliche Verhältnis zum Naturwillen oder zu Goft, das auf Ehr— 
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furcht und Vertrauen beruht und Hingebung an den höheren Willen ift, 
aber doch der eignen Kraft und Leiſtung die Mitverantwortung zuweit. 
Es iſt im bäuerlichen Denken und Urteil kein Zweierlei von ſtofflicher und 
geiſtiger Welt; Natur und Geiſt ſtehen im Glauben des bäuerlichen Volkes 
in engſter Wechſelwirkung. 

Aber ebenſo klar erſcheink nun auf der andern Seite die Tatſache, daß 


der Mann, für den Wind und Wekter und Waſſer und Erde und Sonne 


und Jahreslauf gleichgülfige Dinge find, der die Dampfkraft und die elek- 


kriſche Kraft meiſtert, der dem Geſetz des Marktes unterworfen und den 


die Beſtimmung über den Ertrag feiner Arbeit entzogen iff, mit der Bauern- 
und Schifferreligion nicht viel anfangen kann; und es iff kein Wunder, daß 
ihm die Predigten und Bücher darüber nicht viel ſagen. Sein Leben und 


Sterben geht um andre Dinge, fein Glauben hat andre Grundlagen, ſeine 


Abhängigkeit und Freiheit find zu einem großen Teil in menſchlichen und 
geſellſchaftlichen Einrichtungen bedingt. 


Bauern kulkur. So wie feine Religion iſt auch die ganze Lebens 
form und Lebenskultur des Bauern aus den natürlichen Verhältniſſen er- 
wachſen. Wo ein Volksſtamm jahrhunderkelang anſäſſig war, hat er Art, 
Kraft und Seele des Landes in ſich aufgenommen. 


Nicht umſonſt nennt der Menſch die Erde feine Mutter, hatten die 
Griechen das Gleichnis von dem Heraklesbekämpfer Antäus, der aus der 
Berührung mit feiner Mutter Erde Kraft gewinnt und erſt unterliegt, als 


er jegliche Verbindung mit ihr verliert, „in der Luft hängt“, entwurzelt wird. 
Immer neu vollzieht ſich, mit jedem Geſchlecht erneuert ſich recht eigent- 

lich die Schöpfung des Menſchen. So verſtehen wir das Work der Bibel: 

„Und Gott der Herr machte den Menſchen aus einem Erdenkloß.“ 


Nichts beftimmt einen Menſchen fo ſtark wie die Landſchaft, in der 


er lebt, und die Arbeit, die er an ihr und in ihr tut. Man kann darum 


einen Menſchen nidt verſtehen und ihm nicht gerecht werden, wenn man 


jeine Heimat — womit ein ganzer Lebensraum gemeint iff — nicht kennt, : 
daraus er gewachſen iff und daraus die Wurzeln feines Weſens gefpeift : 


werden, folange er lebt. Es laſſen ſich die Grundlagen, die Kräfte und 
Formen der Kultur, der menſchlichen Arbeit, Bildung und Gefittung nur : 


aus Sluf und Umwelt heraus erklären und nicht davon frennen. 


Menſch und Lebensraum ſtehen im engſten Verhältnis: indem der e 


Menſch auf ſeine Umwelt einwirkt, wirkt dieſe mit derſelben Kraft auf ihn 


zurück und mit demſelben Erfolg. Dieſer Pendelſchwung geht lebenslang 


Y 


fort. Das iff der Kern der Lehre unjeres Führers, und fo verftehen wit 


die deutſche Ordnung, die uns Adolf Hitler brachte. 


Bäuerliche Überlieferung. Ohne Kenntnis der bäuerlichen 


Überlieferung iſt man auf dem Bauerndorf ſo hilflos wie in einem fremden 
Lande ohne Kennknis von Landesſprache und Landesbrauch. Der Bauer 
wohnte jahrhundertelang abſeits. Neues kam ſpärlich zu ihm: er lebte in 
feinem Kreis, der durch Arbeit und Markt, Recht und Verwaltung at- 
gegrenzt war. Das Zuſammenleben der Familienglieder und der Dorf- 
gemeinde war ſtreng geregelt und geordnet, nicht weniger als die aus- 


— a de! A et tel 
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geklügelten Sitten- und Rangordnungen an den Fürſtenhöfen. Die Arbeit 
bielt ſich an die von den Vorfahren erprobte Art und Weiſe, die Kirchen- 
pflicht wurde wohl öfters verſäumt, aber kaum einmal grundſätzlich ver- 
weigert; die Dorfverfaſſung enkſprach und deckte ſich mit den Bedürfniſſen. 

Manches in dieſer Überlieferung war dem Fremden unverſtändlich, 
dem Gebildeten unprakkiſch und köricht, dem Siktenprüfer fündhaft. Es 
war ſo: das ewige, immer neue Spiel von Gut und Böſe vollzog ſich hier 
auf einer andern Ebene als in der Stadt und im Bürgerhaus und unker 
andern Formen als anderswo. Das Natürliche gab ſich offen und un- 
verfeinert, das Allzumenſchliche wurde nur ſchlecht maskiert. Aber alles 
in allem genommen, waren ſich auch hier Weisheit und Torheit, Bös und 
Gut, wie anderswo überall, im Gleichgewichk. Vieles wird bis heute auf 
dem Dorfe geübt und geglaubt, was als Aberglauben gilt und doch nur 
finnvolles gutes Brauchkum oder Gleichnis verwunderlich tiefer Lebens- 
weisheit oder Waturerkenntnis iff. 


Das Spiegelbild des Bauern. Standesurkeile kommen meiſt 
aus fremden, Bauerngeſchichten aus nichtbäuerlichen Berufen oder aus der 
Herrenſchichk. Die Beurteiler kennen den Bauern felten aus feiner Arbeit, 
ſeiner Häuslichkeit, feinem inneren Leben; fie kennen ihn vor allem aus 

dem Wirtshaus, vom Gerichtstiſch, vom Krankenbett, vom Kirchenbeſuch, 
dom Skeuerzahlen, von der Amtsſtube. Da wirft er freilich oft einen krum- 

men Schatten, ſcheint unfromm und ungebildet, wenn nicht gar grob. 
| I das der Bauer? Aud. Gewiß. Dieſe Dinge find in ihm, fonft 
kämen fie ja nicht heraus. Er hat wie jeder andre ungute Seiten, danach 
allein man ihn nicht beurteilen ſoll und darf. Man muß den Gegenſtand 
im Lichte betrachten, nicht im Schatten; wer den Bauern kennenlernen will, 
muß ihn daheim aufſuchen. 

Zum andern: Nur zu leicht fieht der Beamte, der Pfarrer, der Städter 
den Bauern mit eignen Augen an und verſetzt ihn in das eigne Weltbild. 
der Kaufmann mißt ihn mit ſeiner Elle, der Pfarrer an ſeiner Bildung, 
jeder den andern mit ganz perſönlichen Maßen und Werten, Anſchauungen 
md Gewohnheiten. Und dazu oft nach dem Nutzwert, den er für ihn bat. 

So kommt aber kein freies und kein wahrhaftiges Urteil zuſtande. So 
ft Beihränktheit und Eigenliebe Richter. Man muß das Ding „mit andern 
Augen“ anſehen. 

Jeder von uns lebt in einer perſönlichen Welt, einem Lebenskreis, 
darin er Mittelpunkt iſt, darin er Nahrung, Liebe, Freude. Geltung ſucht. 
Und aus diefem Leben heraus hat jeder Forderungen und Wünſche an die 
Umwelt und an Gott. Und jeder denkt mit ſeinem Verſtande, mit eignen 
Erfahrungen, empfindet mit feinem Blut, redet feine eigne Sprache, lebt 
aus ſeinen Trieben heraus, zu eignen, oft eigenmächtigen Zielen hin; er 
ißt, wohnt, kleidet ſich, genießt, betet auf feine Weiſe: all unſer Denken 
und Tun geht von uns aus und kehrt zu uns zurück. 

Das iſt natürlich. Der Bauer iſt in erſter Linie dazu da, ein Bauer 
zu fein. Und wenn er ein hunderkprozenkiger Bauer iſt, dienk er dem 
Ganzen, ſeinem Volke am beſten. 
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Der Lohn des Bauern. Der Gelderlös iff nur ein Teil des Er- 
trags aus des Bauern Arbeit. Hat der Bauer ſonſt keinen Gewinn aus 
feiner Mühe als den, den er nach der Ernte in Säcke faffen und in Geld 
umſetzen kann? Bauerntum iff keine Wirtſchafkts form, 
ſondern eine Lebensform. Die Vauernarbeit kann nicht nur 


am Marktwert der bäuerlichen Erzeugniſſe gemeſſen werden, Bauernweſen 


und Sauernkultur nicht an den Gewohnheiten und dem Geſchmack einer Zeit. 

Was Korn und Obſt und Wild an ſich und wirklich wert find, hat ſich 
gezeigt in der Hungersnot der Kriegs- und Nachkriegszeit. Iſt heute das 
Stück Brot und Bukter, das wir eſſen, weniger nahrhaft, geſund und 
ſchmackhaft als damals? Man muß immer wieder dieſe Frage ſtellen, da 
man die Ehrfurcht vor dem Brote fo leicht vergißt. — 

Stellt der Bauer ſeinen Stundenlohn in Rechnung, ſo wird er ſowenig 
Gutes leiſten wie der Künſtler, der ſich bei ſeiner Arbeit darüber beſinnt, 
was er daraus löſen könne. Bauernarbeit muß man wie eine Kunſt kreiben, 
als tue man fie um ihrer ſelbſt willen: jede wertſchaffende Arbeit des 
Menſchen erfordert ganze, leidenſchaftliche Hingabe. 

Es iſt ein Glück, daß der Bauer die Schwielen nimmer ſpürt, wenn 
er den Geldlohn für feine Arbeit einnimmt. Sonſt wäre die Arbeit faſt 
nicht zu kun. 


Schluß wort. Der Staat, der fein Bauerntum verliert, verliert die 


Subſtanz feines Volkstums. Aus dem Bauernſtande erneuert ſich immer 
und immer das Blut und der Geiſt eines Volkes; hier werden die Er⸗ 
fahrungen des Schickſals Frucht, hier wächſt die Perſönlichkeit. Und von 


hier aus empfangen alle Stände die Soldaten, die Volk und Staat ſichern 
und weiterführen. 

Beim Kaufmann geht es um Ware und Geld, beim Richter um Recht 
und Ordnung im Staat, beim Lehrer um das geiſtige und ſiktliche Wohl 
der Schüler, beim Arzt um die Geſundheit der Menſchen. Dem Bauern 
iſt der Acker der Inhalt ſeines Lebens; Saat und Ernte ſind das A und O 
feines Didtens und Trachtens, um fie geht jahraus, jahrein feine Mühe 


—2— — 


und ſeine Sorge, um ihretwillen lebt er mit den Seinigen zwiſchen Furcht 


und Hoffnung. Der Bauer ift mit feinem Feld und feinem Weinberg leib- 


lich und ſeeliſch verwachſen, es fteckt fein Sinnen und Schaffen, fein Schweiß 
und fein Erfolg darin: der Acker iff die Urkunde feines Lebens und ſeiner 


Familie. — 

Nun feiert im neuen Deutſchland mit dem Bauern der Arbeiter und 
der Handwerker, der Beamte und der Gelehrte fein Feſt, das Erntedankfeft. 

Es darf in Deukſchland nicht wieder geſchehen, daß die das Brok 
bauen und die es kaufen, einander fremd ſind. Wir Städker ſind ſchon 
durch unſere Hauptnahrungsmittel Brot, Mild, Obſt auf den Bauern an- 
gewieſen und mit feiner Arbeit verbunden; und feine Ernte iff ebenſo 
unſere Ernte. 

Wir ſind ihm noch enger verbunden durch das gemeinſame Blut und 
dadurch, daß das Bauernkum unſer aller Heimat und der Grund iſt, darauf 
das deukſche Volk und der deukſche Staat ſteht. 
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Runen, Runenbrauch 
und Runeninſchriften der Germanen. 
Von Prof. Hermann Günkerk. 


Du weißt von Runen, die geheimnisvoll 

Bei dunkler Nacht von unbekannten Händen 

In manche Bäume eingegraben ſind: 

Wer fie erblickt, der kann nichk wieder fort; 

Er finnt und finnt, was fie bedeuten follen, 

Und finnt nicht aus, das Schwert entgleitet ihm, 

Sein Haar wird grau, er ftirbt und ſinnk noch immer 


Hebbel, Nibelungen, I, 1, 1. 


Die älteften Zeugniffe für die Sprache der Germanen find, abgefeben 
von den bei griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern überlieferten Eigen- 
namen und alten germaniſchen Lehnwörtern im Finniſchen, zahlreiche In- 


Jig. 1. Die Spange von Fig. 2. Der Brakkeat von 
Charnay (nach O. v. Frieſen). Badftena (nach O. v. Frieſen). 
4* 
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genannken „Runen“. Namenklich iſt der ſkandinaviſche Norden reich 
an ſolchen unmittelbaren und einheimiſchen Sprachdenkmälern; aber auch 
aus Deukſchland, Oſteuropa und England beſitzen wir Runeninſchrifken. Auf 
Speerſpitzen, Spangen, Ringen und im Norden vor allem auf Steinen 
und Felſen find dieſe Inſchriften eingeritzt und bieten in ihren älteften Bei⸗ 
ſpielen noch die faſt einheitliche, nicht mundarklich unterſchiedene, gemein- 
germaniſche Sprachform. 


ENDER RAKPAHFI T AVB H H NNO N RAW 
BN 


Fig. 3. Das Themſemeſſer (nach S. Agrell, Runornas Talmyſtik). 


Das germaniſche Alphabet, alſo die geſchloſſene Runenreihe, beſteht 
aus 24 Zeichen; Lautwert und Namen der einzelnen Buchſtaben ſowie die 
eigenartige Anordnung der Buchftaben kennen wir aus alten Handſchriften 
(3. B. der Salzburger Alkuinhandſchrift, aus Handſchriften in Leiden, 
Sk. Gallen, Heidelberg, London uſw.) ſowie aus altnordifcher Überlieferung. 
Die felffame Reihenfolge des Runenalphabets belegen übereinſtimmend 
mehrere Denkmäler aus ganz verſchiedenen Gegenden des Bermanengebiets, 
wie die Spange von Charnay aus Burgund, das ſogenannke Themſemeſſer, 
zwei Brakteaten (d. h. einſeitig geſtanzte Goldblechmünzen) aus Vadſtena 
und Gumpan in Schweden, der Stein von Kylver aus Gotland und die 
Steinläule von Breza (Bosnien, jetzt in Serajewo). (Fig. 1, 2, 3.) 

Nach den fünf erſten Buchſtaben f. u. p, a, r. k nennt man das ger- 
maniſche Runenalphabet „Futhark“, in derſelben Art, wie man von unſerem 
„Abc“ oder dem antiken „Alpha-bet' redet. Die älteſten Runeninſchriften 
ſtammen erſt aus nachchriſtlicher Zeit und gehören frühſtens dem dritten 
nachchriſtlichen Jahrhundert an (alſo 200—300 n. Chr.), wie ſich aus 
archäologiſchen Beweismitteln ergibt. 


Die 24 Zeichen des gemeingermaniſchen Futharks ſind folgende: 


be N } | 1 


ar k g ij E 


TBMMTARN 


e m 1 
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In der Wikingerzeit, alſo etwa ſeit 850 n. Chr., kam im Norden, in 

Dänemark und Skandinavien, ein kürzeres Runenalphabet von nur fed- 

zehn Seiden auf. Dieſes jüngere, ausſchließlich nordiſche Runenalphabet 
bat folgende Seiden: 


PNEMRYKEI EY 
TREY A 


t m R 


Es handelt fich bei dieſem jüngeren, nordiſchen Runenalphabet um eine 
Verarmung, Entartung und Rückbildung des germaniſchen Futharks, keines- 
wegs etwa um feine urſprünglichere Vorſtufe. Das zeigt die ſprachliche 
Jotm der Inſchriften und die Seif und Verbreitung der Denkmäler un- 
widerleglich. Umgekehrt ſtellt das angelſächſiſche Runenalphabek eine Er- 
weiterung des Futhark zu 28 und ſpäter zu 32 Seiden dar. 

Uns bat hier nur die gemeingermaniſche Runenreihe, alſo das Futhark 
mit 24 Zeichen, zu beſchäftigen. 


1. 


Auf den erſten Blick ſieht man mancherlei Ähnlichkeiten dieſer Zeichen mit 
den lateiniſchen großen Buchſtaben, z. B. R = lateiniſchem R, H = lateini- 
ſchem H, Ww = lateiniſchem F. Die Abweichungen der Runenform von den 
großen lateiniſchen Buchſtaben erklären fic) leicht aus der Technik des 
Einrigens, weshalb ftatt der Rundungen und wagredten Striche der 
lakeiniſchen Zeichen fic) bei den Runenzeichen eckige Spitzen und ſchräge 
OQuerftride finden. Die Runen li. 8 b. N m, 5 s. A t, finden fi in ganz 
ahnlicher Form ſowohl in lateiniſchen als auch in altgriechiſchen Buch- 
ſtaben wieder (1, B. M. S. l'). Aber es bleiben noch Zeichen übrig, die in 
allgemeiner bekannten antiken Buchftaben keine unmittelbare Enkſprechung 
haben. Gegenüber der Lehre des Dänen Wimmer, der das „Futhark“ 
aus dem lakeiniſchen Alphabet enklehnt fein ließ, vertritt der ſchwediſche 
Runenforfdher von Frieſen! die Anſicht, die Runenſchrift fei bei 
Balkangoten auf Grund griechiſch-römiſcher Buchſtabenvorbilder entſtanden, 
und zwar knüpft er an die Kurſive an. Aber einmal iſt gerade dies ſchon 
an ſich ſehr unwahrſcheinlich, zumal wo bei den Zeichen R oder $ nur von 
großen Lapidarzeichen ausgegangen werden muß. Zweitens werden Runen 


Siehe das Schrifttumvergeichnis am Ende der Arbeit. 


94 Runen, Runenbraud und Runeninſchriften der Germanen 


oft von rechts nach links geſchrieben: das kommt damals im Griechiſchen 
nicht mehr vor. Vor allem aber ſtellen ſich große zeitliche Schwierigkeiten 
dieſer Behauptung entgegen, da man bei dem Gokenreich am Schwarzen 
Meer frühſtens an die Zeit nach 250 n. Chr. denken könnte, die Inſchrift 
von Kärſtad im Norden Norwegens aber ſchon der Zeit um 200 n. Chr. 
angehört. 

Der Norweger Karl Marſtrander hat daher mit Recht auf die 
fogenannten „nordetruskiſchen“ Alphabete hingewieſen, in denen mancher 
lei Inſchriften aus dem Alpengebiet abgefaßt find; namenklich bieten In- 
ſchriften aus Lugano und Sondrio eine Zeichenreihe, die dem germaniſchen 
„Futhark“ ſehr nahe fteht (z. B. P a. A u. 8 o. dd d. D th) und ge- 
rade ſolche Zeichen erklärt, die ſich nicht mit griechiſchen oder lateiniſchen 
Buchſtaben ohne weiteres vergleichen laſſen. Die Annahme eines engeren 
Zuſammenhangs zwiſchen dem germaniſchen Futhark und einem ſolchen 
keltiſch-alpinen Alphabet ift daher nicht von der Hand zu weiſen. 


2. 


Ein Zeichen aber läßt ſich unmittelbar auch nicht aus dieſen ver- 
ſchiedenen nordetrushkiſch-latiniſierten Alphabeken ableiten, nämlich die 
Rune 7, denn für dieſen Laut wird hier der Buchſtabe oder “A ge- 
ſchrieben. Aber eben dieſes Runenzeichen 1 führt uns zum Runen brauch 
der Germanen, der für die Frage nach der Bildung des „Futharks“ von 
entſcheidender Bedeutung iff und uns zu neuen Einblicken in die Enkſtehung 
des Runenalphabets verhilft. Daß nämlich zur Zeit nod fo widerfpruds- 
volle Anſichten über die Herkunft der Runenſchrift ſich entgegenſtehen, 
beruht zum guten Teil darauf, daß man nicht ſtrenge unkerſcheidek zwiſchen 
Runenalphabek (als einer geſchloſſenen, feffgeordneten Budhftaben- 
reihe) und andererſeits zwiſchen einzelnen Marken, Zeichen, 
und religiöfen Symbolen, wie wir fie ſeit ſehr alten Zeiten nach- 
weiſen können. Schon Tacitus erwähnt in der „Germania“ (cap. 10) ſolche 
„Zeichen“ (notae) bei ſeiner Schilderung des germaniſchen Losorakels: 
„Vorzeichen und Loſe beachten fie außerordentlich. Das herkömmliche Ver- 
fahren bei der Loſung iff einfach: fie ſchneiden den Zweig eines frudf- 
kragenden Baumes ab, zerlegen ihn in Stäbchen, die fie durch gewiſſe 
Zeichen (notis quibusdam) unkerſcheiden und aufs Geratewohl und wie 
der Jufall es will, auf ein weißes Tuch ſtreuen. Dann betet der Prieſter. 
wenn öffentlich, der Familienvaker, wenn von einzelnen Rates begehrt 
wird, zu den Göttern, indem er zum Himmel aufblikt und drei Stäbchen 
nacheinander aufhebt. Dieſe deutet er dann nach dem Zeichen (notam), 
das vorher auf jedes eingeritzt war. Sind die Zeichen ungünſtig, fo findet 
am ſelben Tag keine Beratung über die gleiche Sache ſtatt; find fie aber 


2 Ahnliches berichtet Herodot V, 67) von den Skythen: die πνu e Iuvox 
bei Homer (Ilias VI, 168) werden ebenfalls „note“ geweſen fein. Bei füd- 
afrikaniſchen Kaffernſtämmen ſind noch jetzt ganz ähnliche Losorakel im Gebrauch. 
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Solche religiöfen, geheimnisvollen Seiden (notae) nannte der Ger- 
mane feit alters „Runen“. Bei Venankius Forkunatus (6. Jahrhundert) 
lieſt nan: 

Barbara fraxineis pingatur runa tabellis 
Quodque papyrus agit, virgula plana valet. 


„Eine barbariſche Rune ſoll gemalt werden auf Eſchentkäfelchen, und was 
papier leiſtet, vermag das flache Stäbchen.“ Oder man vergleiche die 
Stelle bei Hrabanus Maurus (op. 333): cum quibus carmina sua in- 
cantationesque ac divinationes significare procurant, qui adhuc 
paganis ritibus involvuntur „mit diefen (Schriftzeichen) find fie in der 
Lage, ihre Geſänge, Zauberlisder und Weisſagungen zu bezeichnen, die 
nod jetzt mit heidniſchem Gebrauch geübt werden.“ 

Über Runenkraft und Runenbrauch erfahren wir aber vor 
allem aus der altnordiſchen Literatur mancherlei. So war der berühmte 
Skalde Egill Skallagrimsſon ein zauberkundiger Runenmeiſter. Als ihm 
ein Horn mit vergiftetem Trank gereicht wird, ritzt er Runen daran, und 
das Horn ſpringt (Egilsfaga c. 44). Beſonders lehrreich iſt die Geſchichte 
don einem kranken Mädchen in Vermland (ebenda cap. 72): In Schweden 
kehrt Egill einſt bei einem Bauern Thorfinn ein und frifft deſſen Tochter 
Helga krank auf der Frauenbank liegen. Man erzählt ihm, das Mädchen 
fei fon lange krank, es könne nicht ſchlafen und leide an ſchwer aus- 
xhrendem Giedtum. Um die Krankheit zu heilen, habe ein Bauernſohn 
aus der Umgegend Runen geritzt, aber dadurch ſei alles noch viel ſchlimmer 
geworden. Egill unterjudte dann das Lager und findet einen Fiſchkiemen, 
in den Runen geritzt waren. „Egill las fie, ſchabte die Runen ab und ließ 
das Abgeſchabte ſofort ins Feuer fallen. Er verbrannte den ganzen Kiemen 
md ließ die Laken, die fie vorher gehabt hatte, an die Luft hinaustragen. 
Dann ſprach Egill die Strophe: ‚Niemand ſoll Runen ritzen, wenn er fie 
nicht tichkig zu deuten vermag; es begegnet manchem Mann, daß er von 
einem dunklen Runenſtab irregeleitet wird. Ich fab auf dem geglätteten 
Kiemen zehn Geheimrunen eingeritzt; ſie ſind es, die dem Mädchen die 
lange Krankheit gebracht haben. Egill ritzte Runen und legte ſie unter das 
Sopfkiffen auf dem Lager, auf dem fie ruhte. Da glaubte fie aus einem 
Schlaf zu erwachen und fagte, fie fei wieder geſund, nur fühlte fie ſich noch 
echt ſchwach.“ 

Man ſieht, die Runen haben zwingende Kräfte; fie find machtwirkende 
Zeichen voller Kraftſubſtanz: Egill [habt fie daher ab und verbrennt 
lie’. In der Eddadichtung denkt man ſich Runen auf allen möglichen Gegen— 
fänden angebracht, wo fie ihre dämoniſchen Kräfte ausſtrahlen. So heißt 
es in den Havamal v. 9: „Wogenrunen ſollſt du kennen, wenn du die 
Cegelroffe geborgen haben willſt auf dem Sund; auf den Stab ſoll man 
fe tigen und auf das Ruderblatt und das Feuer legen auf das Ruder ... 


Vom Abſchaben der Runen iſt auch in der Edda (Sgd. 18) die Rede (allar 
‘oru af skafnar. per er voru a ristnar „alle waren abgeſchabt, die eingerift 
Daren), 
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Zweigrunen ſollſt du kennen, wenn du Arzt fein und Wunden beſchauen 
willft; auf die Borke ſoll man fie ritzen und auf die Spitze des Baums, 
deſſen Zweige nach Often ſich recken.“ Mimir ſpricht zu Odin von „wahren 
Runenſtäben“ (sanna stafi Sd. 14 ff.): „auf dem Schild ſprach er, der 
vor dem ſcheinenden Goffe ſteht, feien fie geritzt, auf dem Ohr des Arvahr 
und auf dem Huf des Alvinnr, auf dem Rad, das ſich dreht unter dem 
Töter Hrungnirs (= Thors), auf den Zähnen Sleipnirs und auf den Kufen 
des Schlittens, auf der Pranke des Bären, auf der Zunge Bragis, auf den 
Klauen des Wolfes und dem Schnabel des Adlers, auf den bluligen 
Schwingen und dem Kopf der Brücke, auf der Hand der Löſung und der 
Fußſpur der Heilung, auf Glas und Gold und den Schädeln der Männer, 
in Wein und Bier ſowie auf dem Lieblingsſitz, auf Guggnirs Speer und 
Granis Bruſt, auf dem Nagel der Nornen und dem Schnabel der Eule...” 

Die Runen find Träger heilender oder ſchädigender, madtvoller Kräfte, 
es find geweihte religiöfe Bilder und Symbole. Wie man fie nützte, er- 
fahren wir gleichfalls aus der Edda. Als Gerd, die Riefentodter, Freys 
Boten Skirnir keine günſtige Antwort geben will, droht dieſer, einen 
„Thurs' zu ritzen, und das bringe Wahnſinn und Weh (Skirnism. v. 36): 

„Einen Thurs ritze ich dir und drei Stäbe, Gier und Wut und Un- 
geduld! Ich ritze ſie wieder ab, wie es aufritzte, wenn du es ſo haben willſt.“ 

burs „Rieſe“ iſt in dem Runenalphabet der Wikinger der Name des 
Buchſtabens th; dieſes Zeichen hatte alſo einſt eine ſchädigende, ungünſtige 
Kraft. Dagegen war die T-Rune, die im Norden Tyr hieß, einſt von ſehr 
günſtiger Wirkung (Gigrdrifum. 6): „Siegrunen ſollſt du kennen, wenn du 
den Sieg haben willſt, und ſollſt fie rigen auf die Parierſtange des Schwer- 
tes, einige auf der Klinge, einige auf der Spitze und dabei zweimal den 
Tyr nennen“ (ok nefna tysvar Ty). 

Die letzten Belege zeigten, daß zum Ritzen der Rune ftets ein wirk- 
ſamer Spruch, eine Formel oder ein leiſes, flüſterndes Leſen gehört. Die 
drei Stäbe heißen im Urtext: ergi og epi ok öpola; fie „ſtaben“ alſo, 
fie „alliterieren”! Und im letzten Beiſpiel foll zweimal der Name des 
Kriegsgottes Tyr ausgeſprochen werden. Alſo kommt zum Ritzen der 
Zeichen die weihende Formel, ein Jauberſpruch, ein geſprochenes Wort, 
ein Gebet. (Man vergleiche die Formel rünar ok galdrar „Runen und 
Jauberſänge“.) In der Skirnismal haben wir ein Beiſpiel ſolchen Vorgehens. 
Es beginnt mit einer epiſchen Einleitung, dann folgt die feierliche Ber- 
wünſchung: : 

„Zu Holze ging ich und in den grünen Wald, einen Zauberzweig 
(zambantein) zu erlangen: ich erlangte einen Zauberzweig. 

Es zürnt dir Odin, es zürnt dir der Aſen Beſter (= por), Freyr ſoll 
dich haſſen!“ 

In Holz ſchnitt auch die ſtumme Oddny, die Mutter Thorſteins uxafötr, 
Runen ein, um ſich verſtändlich zu machen (ms. III, 109, 18 u. ſ.). Runen 
wurden auf Holzbrektchen geritzt, auf ein kefli (rünarkefli); vergleiche 
unſer Wort Kavelstabchen. 
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In der Egilsſage cap. 3 heißt es: Audbjorn konungr let skera upp 
heror „König A. ließ einen Kriegspfeil aufſchneiden“; das heißt, er ließ 
in ein Holzkäfelchen den ‚Kriegspfeil‘, d. i. die T- Rune, einſchneiden und 
fandfe es in ſeinem Gebiet umher, um damit zur Kriegsleiſtung aufzurufen. 

Vielfach wird auch berichtet, daß die Runenzeichen rot gefärbt wurden 
(altnordrſch fa — althochdeutſch giféhen, angelſächſiſch foegean „malen“). 
So lieſt man in der Edda (Gudrünarkvida II, 22): 


Voro i horni hvers kyns stafir 
ristnir ok rodnir — räda ek ne mattak — 


„Es waren am Horn jeder Ark Stäbe 
Geritzt und gerötet — zu deuten vermochte ich fie nicht.” 


Oder Havamal 142: 


runar munt pd finna ok rädna stafi, 
miok stora stafi, 

miok stinna stafi, 

er fadi fimbulpulr 

„Runen follff du finden und rökliche Stäbe, 
Sehr wichtige Stäbe, | 

Sehr wudtige Stäbe, 

Die färbte der Riefenfeber.” 


Ahnlich Havamal 80. 


Im Altengliſchen heißt téafor „Rötel, Mennig“, engliſch tiver dsf.; 
dieſem Work enkſpricht altnordiſch taufr „Amulett“, althochdeutſch zoubar 
„Beſchwörung“: unſer Wort Zauber bedeutete alſo einft „gerötetes Zauber- 
mittel“. Die rote Farbe bedeutete gewiß eigenklich Blut. Man ſieht, die 
Runen als heilige Symbole vereinen die Vorſtellung von einer geweihten 
Kraftfubſtanz (wie etwa bei dem Weihwaſſer des chriſtlichen Kultus) mit 
der einer Feindliches abwehrenden Schutzmacht (wie etwa ſpäter das Zeichen 
des Kreuzes). 

Das Work „Rune“ ging urſprünglich auf die beim Ritzen oder Leſen 
geſprochenen Heilworte, auf das flüſternde Leſen der Runenzeichen und 
auf die geheimnisvolle Weihkraft der Zeichen: gotiſch rung heißt nämlich 
„Geheimnis“, altisländiſch rünar „geheimnisvolles Reden“, angelſächſiſch 
run, alffadfijd und alfboddeutid rina „geheimnisvolle Beſprechung“, alt- 
hochdeutkſch rünön „raunen“, angelſächſiſch ge-reonian „flüftern”, altiriſch 
run bedeutet „Geheimnis“, finniſch runo, ein aus dem Germaniſchen ent- 
lehntes Wort, bejagt „Gedicht“, eigenklich „Zauberlied“. Beſonders wichtig 
ift ferner, daß altnordiſch stafr ( unfer „Stab”) immer „Runenſtab“ oder 
„Rune“ bedeutet, die Mehrzahl stafir meint „Kunde, Wiſſen“ (3. B. Baf- 
prudn. 1); man kann ſogar fagen: mela forna stafı „alte Stäbe“ (d. h. 
Urwiſſen) mitteilen, ſagen“ (Vafpr. 35, 7). 

Mit dieſem Runenbrauch hängk offenbar auch der Stabreim zuſammen, 
der einzelne Worte innerlich geheimnisvoll bindet*. Solche Losorakel, wie 


»Vgl. Verf., Von der Sprache der Gökter und Geiſter, 1921, 135 ff. 
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es Tacitus ſchildert, werden auch ſonſt erwähnt; bei Caeſar bell. Gall. I. 
50. 53 wird das Los um das Leben eines Gefangenen geworfen; nach 
Alkuin, vita d. Heil. Willibrord c. II warf der Frieſenkönig Radbod das 
Los wegen des Schickſals feiner chriſtlichen Gefangenen. Auch Odin freibt 
nach der Edda (Havam. 140) Losorakel, wenn er niederjpäht und Runen 
aufnimmt (namk upp rünar); denn davon iſt fein weiteres Tun abhängig. 
Man fagt im Altnordiſchen ſehr bezeichnend hrista teina „Stäbe ſchüfteln“ 
und fella blötspan „den Opferſpan auswerfen“. 

„Runenkunde“ iſt ſoviel als Beſitz von Weihkraft und machtwirkendem 
Wiſſen. Man redet von „alten Stäben“ und meint Kunde der Vorzeit da- 
mit (Gafprudnismal v. 35); fo lehrt Sigrdrifa, die von Sigurd erweckte 
Walküre, den Helden alsbald ſolche geheimnisvolle Weisheit: ,,Alu-runen 
ſollſt du kennen, wenn du nichk willſt, daß dich eines anderen Frau befrüge, 
wenn du ihr krauſt; aufs Horn ſoll man fie rigen und auf den Rücken der 
Hand und auf dem Nagel merken die ‚Not‘ (ok merk ja 4 nagli Naup)“. 
Not’ iff aber der Name der n-Rune, von der wir oben eine Sonderſtellung 
behaupkeken. Das Runenzeichen 1 iff meiner Anſicht nach nichts anderes 
als das Kreuz, als die uralte Kreuzmarke, die zu den älkeſten Heilszeichen 
der Menſchheik gehört. Es iff ein gefahrabwendendes Seiden; es verwehrt 
Eingang und Zugang zu dem Gegenſtand, den es ſchützt. Noch heute kreuzt 
der Bauer zwei Beſenſtiele am Eingang zum Skall, wenn er ſeine Tiere 
vor böſen Mächten ſchützen will. 

Daß beim Losorakel Zauberformeln gemurmelt wurden, bezeugt aus- 
drücklich Ammianus Marcellinus 31, 2, 24. „Gute Zaubergeſänge und 
Luſtrunen“ (gödra galdra ok gamanrüna) werden zuſammen in der 
eddiſchen Sigrdrifumol 5 genannt. Beſonders galten Frauen als zauber 


kundig; vgl. Jordanes Bet. 24: magas mulieres, quas patrio sermone 
Haliurunnas is ipse cognominat; dies gotiſche haljarũüna kebrt in alt- 
hochdeutſchen Gloſſen wieder: necromantia helliruna, necromantia hel- 
lirun; „Halja- oder Hel- Runen“ find „Tobenrunen“, Totenbeſchwörungen. 
Im Angelſächſiſchen iff bezeugk: femin. hellerüne pythonissa „Zauberin“, 
a pithonibus fram helrunum; im Beowulf geht das männliche Hauptwort 
helrüna auf Grendel und feine Sippe. Eben weil man den Frauen nach 
Tacitus' bekannkem Work ‚sanctum aliquid et providum', „etwas Hei— 
liges und Seheriſches“ zuſchrieb (Germania 10), ſind germaniſche Frauen- 
namen mik dem Workbeſtandkeil run fo häufig, wie Siegrun. Gutrun. 
Friedrun, (ſchon bei Tacikus, a. a. O., bezeugt) Albrüna. 

„Rune“ bedeutet alſo einſt das geheimnisvolle „Raunen“ und Beten 
beim Schneiden oder Ritzen von Weihzeichen und das Flüſtern bei ihrem 
Leſen und Deuken. Dann wird das Work „Rune“ gebraucht, um ſolche 
Heils- oder Schadenzeichen ſelbſt zu benennen, und ſchließlich und ganz zu- 
letzt heißt man fo die Buchſtaben des germaniſchen Alphabets. Das Wort 
war im Deutſchen feit chriſtlicher Zeit wegen des ihm anhaftenden, religiöſen 
Gefühls gemieden, dann ganz ausgeſtorben und dem Sprachſchatz abhanden 
gekommen, bis es in neuerer Zeit künſtlich aus alten Texten wieder hervor- 
geholt und neu belebk worden iſt. 


— 


— — — 


— a — 
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3. 


Es ergibt ſich alſo, daß vor dem eigenklichen germaniſchen Alphabet, 
alſo vor den 24 Zeichen der feſt geordneken Runenreihe, den Germanen 
längſt religidfe Weihzeichen und heilige Marken (wie 3. B. das Kreuz), 
bekannt waren und zum Losorakel, als religöſe Symbole und als amulett- 
arkige Schutz- und Segenszeichen gebraucht wurden; auch an Cigentums- 
marken müſſen wir denken. Daß das in der Tat der Fall iſt, wird vor 
allem auch dadurch erwieſen, daß derartige Weihzeichen noch ſpäker, als 
man im Runenalphabek ſchrieb, der eigenklichen Inſchrift beigefügt wurden, 
ſo J. B. auf der Speerſpitze von Kowel, wo man Kreiſe und andere Zeichen 
neden der eigenklichen Inſchrifk angebracht findet (ſ. Fig. 17). Auch in der 
alnordiſchen Literatur werden dieſe Heilszeichen auf Waffen erwähnt; fo 
böten wir in der Gislaſaga von einem damit verſehenen Speer (mälaspiöt, 
Ausgabe von F. Jönſſon 1903, S. 14, cap. VI, 3; ebenda cap. XI, 3, S. 24: spist... 
mal varu i). In der Edda iff von Schwertern die Rede, die bunt find von 
Ktaftzeichen (moeki malfan Sg. 4, 3; Skm. 23, 2; 25, 2). Im Beowulf 
wird ein Rieſenſchwerk beſchrieben, wo „mik Runenſtäben die Kunde geritzt 
par, für wen die edle Waffe, das unſchätzbare Schwert, zuerſt gejchmiedet 
wurde“ (v. 1696 ff. purh rün-stafas rihte gemearcod)’. Wir haben alſo 
dier die einheimiſch germaniſchen Belege für die richtigen Angaben des 
Tacitus über die nokae'. Es iſt nichts grundſätzlich anderes, als wenn {pater 
der chriſtliche Ritter das Kreuz an ſeinem Schild führte. Schon auf Bern- 


feinſtücken aus Schwarzork in Oſtpreußen aus der jüngeren Steinzeit finden 


vir ſolche Zeichen; ähnlich auf einem Beilhammer aus der älteren Eiſenzeit. 


Ader es iſt falſch und irrig, dieſe religiöfen Symbole als Laukzeichen und 


einzelne, wirkliche Buchſtaben anſehen zu wollen, ſondern es handelt ſich 
vielmehr um Heilszeichen der beſprochenen religiöfen Arte. Wie man das 


Vort „Rune“ von derartigen Symbolen religiöſer Art dann überkrug auf 


wirkliche Buchſtaben (d. h. praktiſche Seiden zur Bezeichnung eines Sprach- 
lauts), ſo iſt es leicht denkbar, daß man altübliche Heilszeichen und Marken 
in das neue Alphabet mit hereinnahm, wenn die äußere Form dies nahe- 
legte. So erkläre ich die Form der n-Rune, : es iff das alte Kreuz, und 
dies uralte Heilszeichen trat an Stelle des ähnlichen Zeichens P oder 4 in 
dem Vorbild jener alpin-keltiſchen Alphabete. 

Auch noch bei anderen Runenzeichen dürfte dies der Fall geweſen 
ſein, vor allem bei den Zeichen T t und Y R, die ſich als uralte Keils- 
geichen ſelbſtändig längſt vor dem Beſtehen des eigenklichen Runenalphabeks 


Fr nn ie 


»Das Wort merkja — zu unferem Marke — kommt gerade von Runen 
öfters vor, vgl. oben Gigrdr. 7 (merkia Naud) oder Solarljoò 61: (blödgar 
fünar väru a brjosti beim merktar meinliga). Weitere Belege bei B. M. 
Olfen Runerne i den oldislanske literatur 1883, 29 ff. 

Dies muß u. a. gegen Neckel, Forſchungen und Fortſchritte, 1933, Nr. 20/21. 
C. 294 ſcharf betont werden. 
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7 75 
5 7 
2 7 

. 


Fig. 5. Kieſel von Mas d' Azil (nach K. Weule). 


Höhlen aus dem Weſten und Süden der Pyrenäenhalbinſel buchſtaben- 
ähnliche Zeichen finden; fo vor allem in den Dolmengräbern von Ulvao in 
der nordportugieſiſchen Provinz Trazos-Montes, wo die Zeichen auf flache, 
durchlochke Steine eingerigt find (Fig. 4), und auf den berühmten Kieſeln 
von Mas d' Azil aus der Epoche des Azilien-Tardenoiſien (Meſolithikum im 
Weſten) (Fig. 5) oder in den Höhlen von Marſoulas und Gourdan (Nord- 
jeite der Pyrenäen und der Paſiegahöhle bei Puente Viesgo (Provinz 
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Santander), Funde, die gar dem Magdaleénien, alſo der letzten Stufe der 
Eiszeit, angehören! Überall handelt es ſich hier nicht um eigentliche Schrift- 
zeichen, ſondern um Heilszeichen, Zählſteine, religiöſe Symbole, Cigentums- 
marken u. dgl. Die Steine mit ſolchen Marken fand man in Alvao je an 
einem Skäbchen in den Grabkammern aufgehängt. Eben die weſenkliche 
Takſache, daß ſich dieſe Zeichen in Grabhöhlen finden, zeigen ihren reli; 
giöſen Urfprung. 

Hier in Weſteuropa entwickelte ſich nun ein Hauptmitktelpunkk der fo- 
genannten „Megalithkultur”, die durch ihre Dolmen, Steindenkmale und 
Menhirs gekennzeichnek iſt. Daß dieſe Kultur mächtige Wirkungen nach 
Südoſten ausgeſtrahlt hat, zeigte vor allem Schuchhardt in feinem 
Buch „Alkeuropa“ (2. Auflage 1926). Auch ein Zuſammenhang zwiſchen 
den alkiberiſchen und den mykeniſchen, krekiſchen, vorhieroglyphiſch agypti- 
[hen Schriftzeichen läßt ſich nicht mehr beftreiten, um fo weniger, als aud 
auf anderen Gebieten der Kultur dieſer weſteuropäiſche Einfluß auf die 
öſtliche, alte Wittelmeerwelf ſich immer deutlicher herausſtellt. 

Dieſe weſteuropäiſche Megalithkultur ſtrahlte aber auch nach dem 
Norden aus bis in die weſtlichen Oſtſeegegenden, in denen ſpäter die Ger- 
manen ſiedeln. So erklärt es ſich, daß wir feltfame Übereinſtimmungen 
zwiſchen mancherlei Symbolen, Felſenbildern und buchſtaben- ähnlichen 
Zeichen finden zwiſchen dem nordiſchen und dem weſteuropäiſchen Kultur- 
kreis. Aber bei ſolchen Zeichen handelt es ſich noch keineswegs um eigent- 
liche Buchſtaben, ſondern um religiöfe Symbole, Wertmarken, Cigentums- 
zeichen, kurz um ,notae’ im Sinn des Tacitus. Und wie nun nach meiner 
Überzeugung derarkige uralte Weihzeichen vereinzelt zu wirklichen Buch- 
ſtaben und zu Schriftzeichen im ſpäteren germaniſchen Runenalphabet 
geworden find, fo iſt ähnliches für die vorphöniziſchen Schrifkgaktungen des 
öſtlichen Mittelmeers anzunehmen. Daraus laſſen fic) befriedigend die 
ſeltſamen Ähnlichkeiten mancher ſpäteren Buchſtabenformen in den ver- 
ſchiedenſten Alphabeten in Nord und Süd des alken Europa verſtehen. 
Guſtav Neckel hat kürzlich behauptet, das Runenalphabet und die 
antiken Alphabete feien „urverwandt“; dieſe Anſicht lehne ich ab, weil fie 
auf der unrichtigen ſtillſchweigenden Grundauffaſſung beruht, es handle ſich 
hier überall um feſte, wirkliche Schrifkſyſteme. Aber nicht dieſe eigent- 
lichen Wlphabete im wahren Sinn des Works, ſondern ein ihnen voraus- 
liegender gewiſſer Vorrat an ſymboliſchen Marken und religidfen Einzel- 
zeichen beſitzen einen — freilich ſehr mittelbaren — Juſammenhang. Nichts 
halt ſich ſtärker als ſolche urtümlichen, ſchon einer Urzeit angehörenden 
Symbole, wie etwa das Kreuz oder der fog. „Donnerbeſen“ F. Dies uralte 
Symbol bezeichnete eine Pflanze; denn es liegt der ſpäteren fog. ,,beral- 
diſchen Lilie“, der Friedenslilie der deukſchen Rechte“, zugrunde (auch dem 
Wappen der Bourbonen); und es entbehrt nicht des feinen Reizes, feft- 


7 So 3. B. Sachſenſpiegel, Bild 80 der Bilderauswahl von Frh. v. Künßberg. 
Inſelbücherei, 347. H. Wirths Deutung dieſes Zeichens als eines „Gottesſohns“ 
mit erhobenen Händen kann mich nicht überzeugen. 
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Fig. 6. Die Wahstums-Rune auf den Externſteinen (nach W. Teudt). 


zuſtellen, daß in dieſer uralten Form Goethe das Zeichen feiner Ur- 
pflanze ſieht'. (Fig. 6.) 
Die Megalithkultur Wefteuropas, die nach Nordoften, Oſten und Süd- 


s Material bei E. Jung, Germaniſche Götter und Helden, 1922, 323 ff. Ich 
mache darauf aufmerkſam, daß das Zeichen Y (Laufwerf ic und z) auch in den 
alttürkiſchen Orkhoninſchriften wie den damit offenbar zuſammenhängenden 
Kerbzeichen der Székler in Ungarn ſich finden; auch + (Lautwert d) findet ſich in 
beiden Schriftſyſtemen. Ein Juſammenhang mit den germanifhen Runen aber 
liegt keineswegs vor; ſiehe Thomſen, Inſkriptions de l'Orkhon dechiffrees, Helfing- 
fors, 1896 in den Mémoires de la ſ. c. finno-ougr. V. Jorga, Bullekin de l'Inſtitut 
pour l’etude de l'Europe Sudorienkale, 1923, 10, 21; Munkacfi, Zum Problem 
der Székler Runenſchrift, Keleti Szemle, 14, 226, Tagliavini, Luigi Ferdinando 
Marſigli, Bologna, 1930. Auch fei hier wenigſtens hingewieſen auf ſhythiſche 
Schriftzeichen, die aber mit den germaniſchen Runen keinen unmittelbaren Zu— 
ſammenhang beſitzen. (Vgl. Jzveftija imperakorſkoi ardeologicefkoi Kommiſſii, 
Bd. 37 [1910], S. 23 ff., Bd. 40, S. 112 ff. Minns, Scythians and Greeks, 319, 
Roſtowzew, antike dekorative Malerei, 298 ff., Atlas, Tafel 83, derſelbe, Skothien 
und der Bosporus, I, 217.) 


Von Hermann Siinfert 63 


often mächtige Ableger enkſandt hat, kann unmöglich als „indogermaniſch“ 
in Anſpruch genommen werden. Dagegen ſprechen zeikliche Erwägungen im 
allgemeinen, und vor allem ſtehk einer ſolchen Auffaſſung ſchon die Grund- 
tatjadhe entgegen, daß indogermaniſche Stämme erſt recht fpät nach Weff- 
frankreich und nach der iberiſchen Halbinſel gekommen find. Im Vaskifden 
haben wir noch einen Reſt einer vorindogermaniſchen Sprache, und auch die 
„blonden“ Berber Nordafrikas, die zweifellos mit dieſen Trägern alt-weft- 
europäiſcher Kultur zuſammenhängen, haben niemals eine indogermaniſche 
Sprache geredet. Raſſiſch betrachtet ift der Hauptträger der weſtlichen 
Megalithkulkur ein cromagnoider Menſchenſchlag geweſen. 

Der Verſuch, die letzte ſymboliſche Bedeutung folder uralten, weft- 
europäiſchen Urſymbole zu erſchließen, begegnet begreiflicherweiſe aller- 


größten Schwierigkeiten, und man kann nicht genug vor vorſchnellen, 


phankaſtiſchen, halkloſen Träumereien auf dieſem Gebiet warnen. Noch 
ſehlt es hier an den allernotwendigften Vorarbeiten: es klaffen noch überall 


die Lücken gewaltiger Zeikabſtände; noch find die kretifhen (,,minoifden”) 


— 


Schriftgattungen nicht enkziffert; noch wiſſen wir viel zu wenig über die 
dorindogermaniſchen Sprachverhältniſſe im alten Weſteuropa. Aber nament- 


ich Schuchhardt hat doch ſichere Grundlagen geſchaffen, auf denen die 


forſchung behutſam und langſam weiterbauen kann. Auch die Arbeiten 
Herman Wirths find hier zu nennen, weil fie viel Stoff und 
mancherlei Anregungen bieten. Aber ſein Material muß noch viel genauer, 
xitlid und örtlich, gefichtet werden; die ſprachwiſſenſchaftlichen Ausfüh- 
tungen Wirths find ganz verfehlt, feine Deutung der Bilder auf eine 
allankiſche „Urreligion“ iſt ganz unſicher und vorſchnell, oft ſogar willkürlich; 
and der Grundfehler feiner Lehre ift die Annahme, die Kultur der „Weft- 
allantiker“ (d. h. eben der Mittelpunkt wefteuropäifcher Megalithkultur) 
lei eine unmittelbar gradlinige Vorſtufe des ſpäteren germaniſch-nordiſchen 


Ateiſes. Was ſich nach meiner Anſicht allein als haltbarer Kern aus den 


gorſchungen Herman Wirths ergibt und ihnen krotz allem Bedeutung 
ſchert, iſt die Tatſache, die auch Schuchhardt hervorhebt, daß dieſe 
meftlihe, nicht- indogermaniſche) Megalithkultur mächtige vorgeſchichkliche 
Anregungen und Ausſtrahlungen bewirkt hat ſowohl nach dem Norden 
als auch nach dem alten, öſtlichen Mittelmeergebiet. Aber Wirth ver- 
kenntund verzeichnet völlig die gewaltige Bedeutung 
ber Indogermanen nordiſcher Raſſe, die ausſchlaggebend 
überall in Europa als Herrenſchicht über ältere Völker die von ihnen 
ſeweils vorgefundenen Kulturen überſchichtet, artgemäß umgeformt und im 
notdiſchen Geiſt geſtaltet haben. Was er unkerſucht, das iſt, foweit ſich 
darüber überhaupt wiſſenſchaftlich reden läßt, in Wahrheit Kultur, Religion 
und Ausbreitung der alten Megalithvölker im vorgeſchichtlichen Weſteuropa. 

Dieſe bäuerlichen Völker aber ſprachen keine indogermaniſch-ariſche 
Sprache und ſind nicht vorwiegend nordiſcher, ſondern, wie bemerkt, 
omagnoider Raffe®. Auch mag gegenüber dem ungeheuren Aufſehen, 


* Bgl. Verf., Der Urſprung der Germanen, Heidelberg, 1934. Gegenüber 
den Ausführungen von G. Neckel, Deutſche Ur- und Vorgeſchichtswiſſenſchaft der 
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das Wirths Lehren in weiteften Kreiſen erregt haben, bemerkt werden, 
daß ſie für den Fachmann durchaus nicht ſo neu ſind, wie man meiſt glaubt: 
Auf den Juſammenhang altägypkiſcher, prädynaſtiſcher Schriftzeichen mit - 
jenen altſteinzeitlichen „Buchſtaben“ bat ſchon 1912 Flinders Petrie 
(the formation of the Alphabet) hingewieſen, und ſchon 1914 hat K. Frh. 
v. Lichkenberg die weſtliche Herkunft der ankiken Schrifkſyſteme be- 
hauptet (Amtlicher Führer z. Internat. Ausſtellung für Buchgewerbe und 
Graphik, Leipzig, 1914, ferner mit Angabe weiterer Literatur derſelbe Ge⸗ 
lehrte, Die ägäiſche Kultur, 2. Auflage, 1918 (Wiſſenſchaft und Bildung, 83); 
auch G. Wilke machle wiederholt auf ſolche Zuſammenhänge aufmerkſam 
(Mannusbibliothek, Nr. 7, Südweſteuropäiſche Megalithkultur und ihre 
Beziehung zum Orient, 1912, derſ., Mannusbibliothek, Nr. 10: Kultur- 
beziehungen zwiſchen Indien, Orient und Europa, 2. Aufl., 1923). Die — 
ganz unmögliche — Lehre, die Germanen ſtammken aus der nördlichen 
Arktis, vertrat u. a. ſchon L. Wilſer, Die Germanen. Die „Urreligion“ 
erinnert an die Symbolik des Heidelberger Romankikers Creutzer. Schon 
dieſe Hinweiſe zeigen, daß dem Fachwiſſenſchafter ſehr vieles an den Lehten 
Herman Wirths, ſoweit fie überhaupt wiffenfdaftlid) gewertet wer- 
den können, keineswegs fo neu und unerhörk find, wie man allgemein glaubt. 

Gegen die Annahme, das gefamte Runenalphabet ſtamme unmittelbar 
aus der Steinzeit, ſpricht ſchon das Fehlen jeder Zwifchenglieder; auf 
Gegenſtänden der Bronzezeik“, auf Waffen, auf Felſen und Stein müßten 
ih Inſchriften finden, fo gut wie in der nachchriſtlichen Zeit. Hätte man 
feit fo alter Zeit bereits mit Runen geſchrieben, fo müßte ſich ſchon in 
älterer Zeit eine wirkliche Gebrauchsſchrift entwickelt haben, und man müßte 
eine organiſche Weiterbildung zwiſchen Bronze-, Eiſenzeit und den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten nachweiſen können. Der Gebrauch des Runen⸗ 
alphabets in kurzen Namen und Sätzen zu vorwiegend religiöſen Zwecken 
deutet vielmehr auf einen neuen jungen Anfang, nicht auf das Ende einer an- 
geblich mehr als kauſendjährigen Entwicklung. Als die Südgermanen die 
keltiſch- alpinen Alphabete kennen lernten, hielten fie diefe eben für wirkſamer 
als ihre feifberigen Heilszeichen, und deshalb übernahmen fie dieſe ſüdlichen 
geſchloſſenen Alphabeke zunächſt ganz in dem Geiſt, wie die ſeitherigen 
Marken und Symbole, nämlich zu religiöfen Zwecken; erſt langſam und in 
wohl zu beobachtender Entwicklung kamen fie zum eigentlichen Schreiben 


Gegenwart, Berlin 1934, 11 ff., die beweislos bloße Behauptungen aufftellen, 
halte ich an meiner Anfiht voll und ganz feſt. Nicht nur Schuchhardt, ſondern 
aud Koffinna verfrefen grundſätzlich die Anſicht von zwei Komponenten des ger- 
maniſch-nordiſchen Kulkurkreiſes, im Grund ſogar H. Wirth. Über die vorindo- 
germaniſchen Kulturen der Bronzezeit vgl. die ſehr klaren Ausführungen von 
B. Frhr. v. Richthofen, Knaurs Weltgeſchichte 60 ff. (1934). 

10 Auf den berühmten ſchwediſchen Felſenzeichnungen aus der Bronzezeit. 
den fog. Hällriſtningar, gibt es keine Runeninſchriften, ebenſowenig auf Grabplatten 
wie denen von Kivik in Schonen! Sie fehlen ebenſo auf den bronzezeiklichen 
Waffen und Spangen. 
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und prakkiſchen Aufzeichnen mittels der Runenbuchſtaben “!. Für unſere Be- 
hauptung, daß fie einige ihrer gewohnten Heilszeichen in das Alphabet mit 
übernahmen, darf man auf Ulfilas Vorgehen bei der Schöpfung des gofi- 
iden Alphabets erinnern, wo er einige einheimiſche Runenzeichen in fein 
nen zuſammengeſtellkes, vorwiegend auf den griechiſch-römiſchen Buchſtaben 
deruhendes Alphabet herübernahm. Somit ſtellt ſich die Behaupkung vom 
ſteinzeitlichen Alter des germaniſchen Runenalphabets als wiſſenſchaftlich 
ganz unhaltbar heraus. 


— —˙ . —˙ ! — oe EE meee ee 
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4. 


Für unfere AUnfidt, daß vor dem eigentlichen Runenalphabet mancherlei 
teligiöſe Symbole den Germanen bekannk waren, die bereits „Runen“ 
bießen und keilweiſe in die fpätere, geſchloſſene Runenreihe des „Futharks“ 
eingeführt wurden, ſprechen nun noch weiter verſchiedene Tatſachen, die es 
andererfeifs verwehren, an eine plumpe Übernahme des lakiniſierten „norde⸗ 
kruskiſchen“ Alphabets zu denken. Da iſt vor allem die ganz eigenarkige 

und ſelbſtändige Anordnung des Runenalphabets beachtenswert, die von 
der feſtſtehenden Buchſtabenfolge der antiken Alphabeke, wie wir fie in der 
Haupkſache heuke noch haben, völlig abweicht. Es muß hervorgehoben werden, 
daß das germaniſche Schriftſyſtem in der Zeichenfolge gegenüber den ſemikiſch- 
dhönikiſchen und den damit eng zuſammenhängenden griechiſch-lateiniſchen 
Alphabeten ganz eigene Wege einſchlug. Zweitens find die Namen der 
einzelnen Buchſtabenrunen von denjenigen der ſemikiſch-antiken verſchieden. 
Zwar beginnen auch die germaniſchen Buchſtabennamen mit dem Laut, den 
ie benennen; aber während griechiſch „Alpha“ mit ſemitiſch „Aleph“, 
„Beka“ mit „Beth“, „Gamma“ mit „Gimmel“, „Delta“ mit „Daleth“ uſw. 
engſtens zuſammenhängen, find uns in den genannten Handſchrifken und in 
altnordiſchen Runengedidten (ſ. Wimmer, Runenſchrift, 1887, 275 ff.) ganz 
andere Runenbenennungen für das Germaniſche bezeugt. So hakte z. B. die 
a-Rune den Namen germaniſch ansus (altnordiih as, angelſächſiſch os. 
gokiſch aza, d. h. der „Aſe“), die b-Rune!! berkana (angelſächſiſch beorc, 
gotifd) bercna, d. h. „Birke“) uſw. Endlich find die 24 Zeichen des 
,guthark” — man beachte auch dieſe Zahl — in drei Gruppen (altnordiſch 
ettir) eingekeilt, die auch in Denkmälern bezeugt find; dieſe Gruppen find 
le einem Gott, nämlich Freyr, Hagall und Tyr im Norden gewidmet. Nun 
haben auch die Iren eine Art Runenalphabet gehabt, das zwar aus ganz 
anderen Zeichen befteht, und deſſen Buchſtabennamen ganz abweichen, das 
aber auch in drei Gruppen eingeteilt iff, das ſogenannke Ogham- alphabet. 
Aber auch ſchon im Altertum findet man die Zerlegung des Alphabets in 
drei Reihen, und zwar beruht dies auf dem Glauben an die geheimnisvolle 
Kraft des ganzen Alphabets und einer ihm zugeſchriebenen wirkſamen 
Macht. Die Dreiteilung der germaniſchen Runenreihe und die des iriſchen 
Oghamalphabets wird alſo in antiker Alphabetsmyſtik ihre letzte gemein— 
lame Anregung haben. Ein Runenname iſt dabei beſonders wichtig: die 


"Um die Zahl 24 zu erhalten, häufk man Runenzeichen, z. B. vgl. den 
Srakteaten aus Fünen (5. Jahrh.) bei Noreen, Altisl. Gr., 4, 1923, 379, Nr. 22. 
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auch in ihrer Form wenig gefeftigte p-Rune hat nämlich im Angelſächſiſchen 
den dunklen Ramen cweord, peord, der im gokiſchen Buchſtabennamen 
qetra, pertra der Salzburger Alkuinhandſchrift wiederkehrt, alfo alt fein 
muß. Man muß dabei beachten, daß p im Germaniſchen, insbeſondere im 
Anlaut, ganz ſelten vorkam. Nun iſt uns der iriſche Buchſtabenname quert 
bezeugt, der im Galliſchen nach einer bekannten, beſonders Reltifchen Laut- 
regel pert- lauten muß; in der Tat kennen wir eine Göttin Perta aus einer 
Inschrift von Viſtre (Nimes): PERTAE EX VOTO „Der Perta auf Grund 
eines Gelübdes (geweibt)”. Da p im Germaniſchen felten vorkam, da ins- 
beſondere der Wechſel kw und p für das Keltifche bezeichnend ift, jo ift 
die keltiſche Herkunft dieſes germaniſchen Runen 
namens unbeſtreitbar. Dieſes Beweisſtück für den engeren 3u- | 
ſammenhang keltiſch-alpiner und germaniſcher Schrift iff von großer Durch | 
ſchlagskraft. Dabei muß man weiter beachten, daß das Wort „Rune“ außer 
im Germaniſchen nur im Keltiſchen (altiriſch run, cymriſch rhin) vorkommt; . 
finniſch runo ift Lehnwort aus dem Germaniſchen (ſ. o.). Bedenken wit 
ferner, daß nach Caeſar bell. Gall. I, 19, für die Helvetier Liſten in 
„griechiſcher“ Schrift bezeugt find (fabulae litteris Graecis confectae) — in 
Wahrheit dürfte es das Lugano-Alphabet gewefen fein, das an griechiſche 
Seiden ja ſehr erinnert! —, fo werden wir von Frieſens Theorie von der 
ZJuſammenſtellung des Runenalphabets bei den Gofen am Schwarzen Meer 
endgültig abweiſen. Auch verdient Beachtung, daß die älkeſte, ſeither be 
kannte germaniſche Inſchrift, die auf dem Bronzehelm von Negau 
(in der Steiermark), Mitte des dritten vorchriſtlichen Jahrhunderts, nicht in 
Runen, auch nicht in lateiniſcher oder griechiſcher Schrift abgefaßt iſt, ſon⸗ 
dern im nordekrushiſchen, linksläufigem Alphabet; man lieſt hier (das Ende 
iſt nicht mehr zu entziffern): Harigasti Teiva ... „Harigaſt dem Tiuz“ 
(nad Neckel „dem Gott Harigaſt“, was ſchwerlich richtig iffts). Es ift - 
ſehr wahrſcheinlich, daß die latinifierten alpinen und keltifchen Alphabete | 
zuerſt unter germaniſchen Söldnern im keltiſchen und römiſchen Dienft be ⸗ 
kannt geworden find; denn gerade alfe Runeninſchriften finden ſich auf 
Waffen. Im zweitken nachchriſtlichen Jahrhundert blühte nun in den Grenz _ 
garniſonen römiſcher Soldaten der Mithraskult, der aus Iran ffammt und 
in dieſer Seif ſich von Kleinaſien ſehr ſchnell im römiſchen Heer verbreitete. _ 
Germaniſche Söldner konnten jo einen Gebeimkulf kennen lernen, der in 
ſeiner männlichen Art ihnen mancherlei Anziehendes und Weſens verwandtes 
bieten mochte. Daher glaubt der ſchwediſche Sprachforſcher Sigurd Agrell 
die Anordnung der Runen und ihre Namen auf römiſche Myſterien des 
Mithra und letztlich auf mithräiſche Magie zurückführen zu können. An 


12 Eine Inſchrift wie die auf dem Rinderknochen von Maria-Saalerberg bietet 
Zeichen, die den Runen mindeſtens ganz nahe ſtehen, ſ. Marſtrander, Norsk 
Tidsſkr. ſ. Sprogvidenskap. I, 1928, 90 ff. 

3 S. Kretſchmer. Jeitſchr. f. d. Altertum, 66, 1 ff., Specht, Kuhns Zeitſcht. 
f. val. Sprachforſchung, 60, 130; Neckel, ebenda, 282 ff. Die Bedeutung der In- 
ſchrift erkannke zuerſt Marſtrander. 
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ſich wird man den Verſuch einer römiſchen Überfremdung im Rhein- und 
Donaugebiet nicht leugnen können. 

Im zweiten bis dritten Jahrhundert n. Chr. war der Mithraskult von 
der Schweiz (Vindoniſſa) bis nach Tanten am Niederrhein verbreitet. Am 


GBrenzwall (limes) in Obergermanien find 16 Mithraskapellen nachgewieſen; 


auch in Dormagen und Tanten war ein Mithräum; in Trier, in Saar- 
burg in Lothringen, in Neuenheim bei Heidelberg, in belgiſchem Gebiet gab 


es Mithrasheiligkümer. Für die Art, wie fremde Gökter an heimiſche, alt- 


bekannte angeglichen wurden, iff beſonders bezeichnend, daß auf dem 
Mithrasftein von Heddernheim bei Darmſtadt, der vor einiger Zeit erſt be- 
kannt wurde, ſich eine germaniſche Reifergottheit findet. Dem Sabazios, 
einem thrakiſchen Rauſchkrankgott, iff ein Mainzer Altar gewidmet; die 
og. „Sabazios-Schwurhände“ kommen in Belgien, Oſtfrankreich und in 
der Schweiz (Avenches) vor. Auch Denkmäler, die ſich auf Orpheus und 
auf den Dionyſos-Bakchoskult beziehen, fanden ſich in den Rheinlanden, 
ebenſo wie Weihungen an den ſyriſchen Baal von Heliopolis, den Jupiter 
Heliopolita nus und den ſyriſchen Jupiter Dolichenus mit der Doppelart, der 
den Germanen nur als eine Abart ihres Donar erſcheinen konnte. Die 
Magna Mater Kybele mit Attis wurde allerorten im Rheinland verehrk. 
Sefonders wichtig war der Iſiskult. In Baden bei Zürich, dem alten Aquae 
Helveticae, ſtand laut inſchriftlicher Angabe ein Jfistempel; ja in Süd- 
deutſchland und Oſtfrankreich fanden ſich eine Reihe Statuetten ägypkiſcher 
Götter, z. B. eine Iſis bei Avenches und Befancon, ein Apis bei Augſt, 
ein Oſiris bei Bern. Iſis und Serapis werden inſchriftlich aus Stockſtadt 


dei Aſchaffenburg und aus Marienhauſen im Rheingau bezeugt. Für Köln 


ft der Iſis- und Serapiskult gut bezeugt, auch auf belgiſchem Gebiet bat 
man Funde von Iſisbildern gemachk. Beſonders erwähnt fei die Ifisterra- 


kolte im Tempel der einheimiſchen Caiva bei Pelm (Kreis Daun), das bei- 


nahe 2 Meter hohe Iſisſtandbild aus Metz und der überlebensgroße Kopf 


des Jupiters Ammon mit Widderhörnern aus Lechenich (Kreis Euskirchen). 


Solche Tatſachen, die fic) leicht vermehren ließen, beweiſen unwider- 
leglich, welch eine myſtiſche Luft in den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderken 
am Rhein und der Limesgegend wehte. Wegen der Vorliebe der keltijden 
Druiden für Aſtrologie, Symbolik und Phankaſtik fanden offenbar die 
Myſterienkulte der römiſchen Soldaten hier einen ſehr günſtigen Boden. 
Liebten es doch die galliſchen Prieſter nach Caeſar (b. Gall. IV, 18), viel 
uber Geſtirne und ihre Bewegung zu ſinnen. Auch mag bemerkt fein, daß 
wit ſchon auf dem berühmten Keſſel von Gundeſtrup eine Darſtellung des 
ſtiertökenden Gottes finden; es handelt ſich um eine keltiſche Arbeit. 

Vor allem aber ſei darauf aufmerkſam gemacht, wie unſere Wochen— 
namen entffanden. In helleniſtiſcher Zeit bat ſich in Agypten, in 
Alerandreia, die ſiebenkägige Woche mit Beziehung auf die Planeten heraus- 
gebildet: aſſyriſch-chaldäiſche Anregungen wurden dabei verwertet. Dieſe 
„Planetenwoche” wurde im Rheinland Kelten und dann auch Germanen 
bekannt, wie die „Wochengötterſteine“, die Planetenvaſen, das Denkmal 
des Hercules Saretanus (bei Bad Tönnisſtein) und der Mainzer „Wochen— 
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götter⸗Becher“ beweiſen. Wochengökker oder Planetenbilder finden wir zu- 
erſt auf dem Denkmal des Hercules Saxanus aus dem Brohltal (Anfang 
des 2. Jahrhunderts n. Chr.); dann überall im Rheinland als Teile von 
Säulenbauten, die einem Jupiter geweiht find, Sol, Luna, Mars, Mer- 
curius, Jupiter, Venus, Gaturnus. Auch die Jahreszeiten find öfters dar- 
geſtellt. Die Germanen haben ſich erſt damals die Wochennamen, wie wir 
fie bis heute gebrauchen, durch Überſetzung der römiſchen Ausdrücke, mit 
Erſetzung der römiſchen Gökter durch einheimiſche geſchaffen, wie allgemein 


bekannt iff: fie haben die Einteilung des römiſchen Kalenders mit ihren 


einheimiſchen Vorſtellungen nadgefdaffen. 
Daß aber Germanen unmittelbar aus mithräiſchen Geheimkulten ihre 


Runen benannt und geordnet haben, wie S. Agrell lehrt, halte ich nicht: 


für glaubhaft, jedenfalls nichk für bewieſen, wohl aber iſt in gewiſſem Grad 
keltiſche Vermittlung aus den angegebenen Gründen recht erwägenswert. 


5. 


Die Runen waren anfangs keineswegs eine Gebrauchsſchrift, ſondern 
dienfen zu religiöſen Zwecken; man liebte Verhüllungen, Umſtellungen, 
dunkle Geheimworke, verſtärkende Bilder und Heilszeichen. Einen lehr- 
reichen Beleg dafür bildet das Runenmal von Kylver (Fig. 7). Diejer 
Stein lag im Inneren eines Grabes; die Inſchrift konnte und ſollke gar 
nicht geleſen werden, ſondern die gefammelfe Kraft aller Runen ſollte 
das Grab ſchützen. Dies beweiſt weiker das ſeltſame Wort rechts oben. 
Wir haben zu leſen d NH A5 d. i. su eus. wobei auffällt, daß 
die zwei erſten Runen im Vergleich zu den beiden letzten entgegen- 
geſetzt, gleichſam in Spiegelſchrift erſcheinen. Die richtige Deukung hat 
Marſtrander gefunden: auch bei den iriſchen Oghamſyſtemen gab es 
verſchiedene Arten von Geheimſchrift, um den Sinn Unberufenen zu ver— 
hüllen; eine wird in einer iriſchen Abhandlung darüber (im Buch von 
Ballymote) als die fogenannte „Schlange mit Kopf auf beiden Seiten“ 
(iriſch nathair imcheann) bezeugt: man ſchreibt ein Work vom erſten Bud- 
ſtaben an nach links und rechts weiter. Wenden wir dieſes Chiffreſyſtem 
auf unſer dunkles Wort des Kylverſteins an, ſo erhalten wir eus, das im 
gotiſchen evz der Salburg-Wiener Alkuinhandſchrift wiederkehrk. Damit 
wird der Buchſtabe e des Ulfilaniſchen Alphabets bezeichnet; es iff aber der 
gotiſche Name der e-Rune, vergleiche den angelſächſiſchen entſprechenden 
Runennamen coh. Altisländiſch heißt das Wort jor, altſächſiſch ehu, 
gotifd enkſpräche aihw (vgl. aihwa-tundi „Dornſtrauch“, eigentlich „Pferde- 
zahn“). Der Sinn des chiffrierten Worts iff alfo „Pferd“. Dieſe Auf— 
faſſung wird dadurch völlig ſichergeſtellt, daß mehrere Brakkeaten von Got- 
land, einer von Aſum in Schonen und einer von Dänemark, das Wort ehe 
(bzw. ehwe) bieten, das eben „Pferd“ bedeutet, und vor allem, daß auf 
den Runenſteinen von Roes und Eggjum ein Pferd bildlich dargeſtellt 
iſt. Auf dem Stein von Roes, der unter den Wurzeln eines Hafelftrauds 
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Max Niemeyer Verlag, Halle / Saale). 


Fig. 7. Stein von Kolver (aus Kraufe, Beiträge zur Runenforſchung. 


Deifab von bewohnker Gegend gefunden wurde, ſteht die Inſchrift iupin! 
udr Ak, d. h. „dieſen Hengſt trieb Uddr“ (f. Noreen, Altnorw. und altisländ. 
Grammatik“, 1923, S. 385, Nr. 53). Auch auf dem Eggjumſtein iſt zwiſchen 
den Runen ein Pferd abgebildet, um die wirkſame Kraft zu erhöhen. Was 
ein ſolches Pferd bedeutet, zeigt uns eine bekannte Stelle der Egilsſaga, 
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cap. 57. Gegen den König Eirik Blutart errichtet der Skalde Egill beim 
Verlaſſen des Landes eine ſogenannke „Neidftange , d. h. er ſteckke einen 
Pferdeſchädel hoch auf eine Haſelſtange, ritzte Runen und drehte den Kopf 
des Pferdes in der Richtung auf das Land; dazu ſpricht er die Ver- 
wünſchung: „ich wende dieſen Schimpf gegen die Landgeiſter, die in dieſem 
Land hauſen, ſo daß ſie alle in die Irre fahren, keiner finde, noch erlange 
ſein Heim, bis fie König Cirik und Gunnhild aus dem Land treiben.“ 
Ahnliches wird in anderen Sagas berichtet (fog. trénid, ſiehe die Hinweiſe 
und Belege bei F. Jönſſon zur Egilsſaga 57, 56, Sagabibl. 3, S. 189, Note 1). 
Ein Pferd und Pferdekopf hat alſo abwehrende Bedeukung, er ſpringt und 
befpringt die Feinde, die dadurch überwältigt und weibiſch werden. Die 
Sitte, in Pferdeköpfen den Hausgiebel auslaufen zu laſſen, bat hier ihre 
tiefere Wurzel. 

Bei anderen Denkmälern, die das ganze Fukhark bieten, finden wir 
ähnliche verſtärkende Mittel. So fteht auf dem Brakkeaken von Vadſtena 
das Geheimwork tuwatuwa (8 Zeichen!). Ein wirkſames Heilwort, das ſich 
auf vielen Runendenkmälern der älteren Seit findet, iff alu, das man 
etwa mit „Abwehr“ überfegen mag. Auch hier kritt gelegentlich ein Bild 
an Stelle des Geheimworks: auf einem Runenſtein von Krogſta in Uppland 
finden wir einen Mann mit abwehrend erhobenen Händen dargeſtellt, wie 
Wolfgang Krauſe richtig diefe Gebärde deutet. Oder alu wird ver- 
hüllt geſchrieben (mit umgeffellfen Buchſtaben z. B. lua, Nydam, ſ. u. S. 87, 
oder al, Börringe und Flokſand, all. Brakteat aus Fünen, aluh, Kinneved). 
Auch ein dreifacher Segenswunſch kommt vor, 3. B. auf dem Brak- 
teafen von Skodburg (5. Jahrhundert): auja alawin auja alawin auja 
alawin j (ah) alawid „Glück, Alawin, Glück, Alawin, Glück, Alawin und 
Alawid“. 

Ein anderes Mittel, den Sinn einer Runeninſchrift zu verhüllen, be- 
ſteht im Auslaſſen der Vokale, wofür wir unten Beiſpiele finden werden 
(3. B. mk = mik), oder in dem Setzen der Anfangsbuchſtaben der Wörter 
3. B. g a = gibu auja „ich verleihe Glück“. Auch die „Binderunen“ dienen 
öfters der Verhüllung“. Ferner finden wir gelegenklich Reimformeln, die feit 
alters im Zauber- und Bannſpruch verſchiedenſter Völker ſich finden (wie 
das Zauberwort Abracadabra); aus dem runifden Inſchriftenvorrat nenne 
ich als Beleg dafür die Formel laukaR ga(u)kaR auf einem Brakteaken 
aus Schonen. 

Beſonders die Brahkeaken, die als heilige Amulette dienten, bieten 
viele derartige Abkürzungen und verhüllte Schreibungen, was ihre ſichere 
Leſung und Deukung in höchſtem Maß erſchwert. Als eigentliche magiſche 
Jauberworte begegnen neben dem erwähnten alu „Abwehr“ vor allem noch 
laukaR „Gedeihen“, labu „Anrufung“ (im Sinn magifher Beſchwörung), 
ehe „dem Pferd!“ (im Sinne einer verwünſchenden Fluchformel)“. 


1 Bal. darüber H. Pipping, SNF. 23, 2, 1 ff. 
15 Belege und Beweiſe für dieſe Auffaſſung fiche bei Wolfgang Krauſe, Bei- 
fräge zur Runenforſchung J, 1932, 60 ff., II, 1934, 5 ff. 
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Dieſe Belege mögen genügen, um zu zeigen, daß taffächlich die religiöſe 
Verwendung der Runen die urſprüngliche und alte war; man wollte zu- 
nächſt Schutz- oder Abwehrbrauch ausüben und keineswegs die Runen- 
yiden zu praktifher Aufzeichnung und zum eigenklichen Schreiben in 
unſerem Sinn verwenden. Dadurch erfährt unſere Auffaſſung, daß im 
Juthark auch uralte religlöſe Symbole aufgenommen find, ihre tiefere, ſach - 


liche Begründung. 


Was die Einteilung der Runen in drei Geſchlechter und deren Ju- 


veiſung an beſondere Götter betrifft, fo fei nochmals betont, daß Götter- 


breiheiten und ſogar dreiköpfige Götter bei den Kelten reichlich bezeugt 
find. Auch bei den Nordgermanen finden ſich ſolche Götterdreiheiten, die 
telweife einen recht alterkümlichen Eindruck machen; denn in ſolchen 


Formeln finden ſich Gottheiten, die ſpäter recht wenig erwähnt werden: ich 
nenne nur die zwei bekannteften Reihen: Odin, Vili und Vé (wo ſicher 


.... — — 


wegen der Alliferation eine ältere Form Wodin, wie niederd. Wode, alt- 
iii. Wodan vorausliegt) oder Odin, Hönir, Loki. So dürften auch 
Freyr, Hagall und Tvr mit ſolchen Götterdreiheiten zu vergleichen fein, 
nobei Hagall ein Deckname Odins zu fein ſchein k!“. Wie das iriſche Ogham- 
alphabet benannt iff nach dem alten Galliergott Ogmios, dem Schützer der 
Weisheit, Beredſamkeit und Schrift, fo iſt Runenwiffen und Runenbraud 
eine Haupkſe ile von Odins Tätigkeit. 


Selbſtändiger als Römer und Griechen, deren Alphabet 
auf das weſtſemitiſch-phöniziſche zurückgeht, haben ſich die Ger 
manen alſo ihre Runenreihe geſchaffen; Anregungen und 
Einfläffe, denen fie wie jedes Volk ausgefegt waren, haben fie nicht 


dlump und unverändert übernommen, ſondern ihrem Denken enkſprechend 


— 


ungebildet und ihrem Glauben angepaßt. Seit älteften Seiten ſtanden 
bei ihnen religidfe Symbole und Heilszeichen im Gebrauch, die ihnen 
als heilig und geweiht galten, etwa wie einem Chriſten das Kreuz. 
Solchen Weihzeichen haftete Heiligkeit und geheimnisvolle Macht 
an. Das Kreuz, das Sonnenrad, die Speer- und Pfeilwaffe 7, das 
Zeichen organiſchen Wachstums Y und viele andere mehr gehen in alte 
Utzeit hinauf und ſtehen mittelbar in Juſammenhang mit ganz ähnlichen 


teligiöſen Symbolen alkſteinzeiklicher Kulturen Wefteuropas; die Megalith- 


völker ftellen bier ein zeitliches Bindeglied dar. Denn Ableger von ihnen 
ſchufen eine Keimzelle des nordiſchen Kulturkreiſes im weſtlichen Oftfeegebiet. 


Don Germanen aber können wir hier erſt ſprechen feit etwa 1800 v. Chr., 
nachdem Volksgruppen nordiſcher Raſſe und indogermaniſcher Sprache 


Pre 


biet die Herrenſchicht geworden waren. Umgekehrt finden ſich ſolche uralte 
Seiden auch als Grundlage alter miktelmeerländiſcher Schriftzeichen; denn 
die Megalithku ltur Weſteuropas ſtrahlte auch weit nach Südoſten aus. 
Beim Ausdehnen nach Südweſten lernten Germanen fpdter aud kelfifd- 
alpine Alphabete kennen, wie fie im Voralpengebiek üblich waren, und 
zwar am oberen Rhein- und Donaugebiet, an der fog. Markomanengrenze. 


* Bgl. Odin, Thor und Freyr, Skirnism. 37 (f. o. S. 56). 
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Aber die Germanen enklehnten nun nicht etwa ohne weiteres die fremden 
Namen und fremden Begriffe, wie es einſt die alten Griechen mit den 
phöniziſchen Buchſtaben und Buchſtabennamen getan haften, ſondern fie 
erſezten die fremden Buchſtabennamen durch einheimiſche Begriffe reli- 
giöſer Art nach Maßgabe des Anfangsbuchſtabens. Daß dabei Kelten bzw. 
keltiſierte Germanen die Vermitklerrolle fpielten, und daß die Runenſchrift 
nicht etwa unmittelbar nach ankiken Gebrauchsalphabeken geſchaffen iſt, 


beweiſt erſtens die unleugbare Übereinſtimmung einzelner Runenzeichen mit 


Buchſtaben alpiner Alphabete (f. o.): zweitens der Runenname perta 
(ſ. o.); drittens das Chiffreſyſtem des Works eus auf dem Sfein von Kylver 
(f. o.); viertens das Wort „Rune“, das in dem germaniſchen Wortfinn ſonſt 
nur noch im Keltiſchen vorkommt (fj. o.). Auch ſpricht fünftens die Ju- 
ordnung der drei Runengeſchlechter an beſondere Gökter dafür, weil ſolche 
Gökterdreiheiken etwas bezeichnend Keltiſches find. 

Die Gelbftdndigkeit, auch den Kelten gegenüber, wird weiter durch die 
eigenartige Anordnung der Runenzeichen erwieſen, die von der kelkiſchen 
wie der griechiſch-römiſchen Anordnung der Buchſtaben völlig abweicht. 
Nach welchem Geſichtspunkk die Runen geordnet find, hat fic) freilich bis 
jetzt wiſſenſchaftlich noch nicht ſicher ermitteln laſſen“. 

Die Selbſtändigkeik der Germanen zeigt ſich endlich auch darin, daß 
fie zunächſt die Runenreihe nicht zum prakkiſchen Schreiben verwandten, 
ſondern noch auf längere Zeit hinaus zu denſelben religiöſen Zwecken, zu 
denen ihnen ſchon ftets ihre alten Heilszeichen gedient batten: daher die 
kurzen Sätze der älteren Runeninſchriften, daher die Verhüllungen und die 
Beifügung weiterer heilkräftiger Kraftzeichen. Noch auf lange Seif war 
Runenſchrift und Runenbrauch eine geheimnisvoll religiöſe Sache. Nur 
wenige beſaßen das wahre Runenwiſſen und vermochken die Runenzeichen 
richtig zu gebrauchen, wie etwa auf Island Egill Skallagrimsſon oder wie 
Gisli Sürſon, von dem eine eigene Saga berichtek. Daher wird auf Runen- 
inſchriften fo gern der Runenmeiſter genannt, wie z. B. ein Hariuha ſich 
auf einem Grakteafen aus Seeland (Johanneſſon Gramm. S. 105, Nr. 54) 
als farauisa (d. h. farvise „der Gefahrenkenner“) bezeichnet und damit 
gleichſam die Wirkſamkeit feiner Runenritzung beglaubigt. Es war kiefes 
Geheimwiſſen, wie es bei anderen Völkern Prieſtern und Sehern zu— 
geſchrieben wird, weshalb auch noch in der Edda in feierlicher Weiſe gefragk 
wird (Havamal 144): 

Veiztu, hvé rista skal? 
Veiztu, hvé rada skal? 
Weißt du, wie man ritzen foll? 
Weißt du, wie man raten foll? 


Noch geheimnisvoller lautet eine Strophe aus den Sprüchen des Hohen 
in der Edda (Hävamäl 80), mik der wir unſere Bekrachkung des ger- 
maniſchen Runenbrauchs ſchließen wollen: 


17 Herman Wirths Ableitung der Runenreihe aus dem Bild des Jahres- 
kreiſes iſt unerwieſen. Doch kann hier auf dieſen wie auf andere Erklärungs- 
verſuche nicht eingegangen werden. 


A — Hi > 
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pat er pa reynt, 

er pu at rünom spyrr, 

inom reginkunnom, 

beim er gordo ginnregin 

ok fadi fimbulpulr: 

pa hefir hann batst, ef hann pegir. 


In der Überſetzung F. Genzmers (Thule II, 172): 


Das erfährſt du dann 

Beim Erforſchen der Runen, 
Der raker-entſproſſenen, 

Wie ſie wirkten Weihgötter 
Und fie zog der Zauberherr: 
Das ſchlauſte iſt, du ſchweigſt. 


6. 


Wenden wir uns nun einzelnen Inſchriften zu, ſo kann es ſich hier nur 
um eine kleine Auswahl, nur um Proben handeln, und beſonders möchte 
ich deukſche und dann einige der germaniſchen Zeit am nächſten 
ſtehende, außerdeutſche Runeninſchriften kurz behandeln. Da ſpricht es denn 
ebenfo gegen von Frieſens, wie zugunſten unſerer Anſicht, daß die Mehr- 
zahl deutſcher Inſchriften ſich in der Gegend öſtlich des Wittelrheins finden. 


dig. 8. Die Spange von Freilaubersheim (nach O. v. Frieſen). 


Auf einer Scheibenfibel von Friedberg in Oberheſſen leſen wir den 
stauennamen puruphild d. h. Thrud-hilt, auf einer Spange aus Engers 
(Rheinprovinz) ſteht leub, ein Name (althochdeutſch Liuf); auf einer in 
Ens gefundenen Spange ſtehen die Namen Ubada und Madan. Spangen 
aus Weimar bieten Namen wie Haribrig. Ida, Bigina, Hiba (weiblich) 
und Hahwar, Bubo, Awimund, Leob (männlich). Haben wir hier, wie 
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Fig. 9 


Die Nordendorfer Spange, Vorderſeite und (unten) 
die Rückſeite mit der Inſchrift (nach P. Herrmann). 


Von Hermann Ofinfert 75 


auf manchen anderen Denkmälern, nur Namen oder einzelne Worte, fo bietet 
ins eine Gewandnadel von Freilaubersheim (bei Mainz) (Fig. 8) 
einen richtigen Sag. Das Schmuckſtück ſtammt aus dem Grab einer vor- 
nehmen Grankin; denn es hatte noch zahlreiche Beigaben: eine Silberſpange 
ohne Inſchrift, eine Halskette aus Bernſteinperlen, Schnallen, Gefäße uſw. 

Die obere Zeile der Runeninſchrift heißt: 

Boso: wraet runa „Boſo ritzte die Runen“. Die untere Zeile bietet 
der Erklärung Schwierigkeiten: 

bli) k: dapena: (golda oder godda) „Dich, Dafhina, befdenkte er 
(oder „begrüßte er“). Dasſelbe Zeitwort, aber leider noch mehr verftümmelt, 
Iheint eine Inſchrift von Oſthofen (jezt im Mainzer Muſeum) zu 


bielen: go... fuard... de... of. leg. 


Ein umfangreicheres Denkmal iff die größere Nordendorfer 


Spange (jetzt im Muſeum zu Augsburg, Nordendorf liegt zwiſchen Augsburg 


— rr 


um Donauwörkh). (Fig. 9.) Wir leſen: 
Logabore TNXERPNRN 
Wodan PRMES 
Wigi ponar PIXIPRYKER 


Das find alte Gökternamen, ein beſonders intereſſanter Runenbeleg! 
Noch ungeklärt iff das erſte Wort. Zwar wollte man von rechts nach 
links leſen, wo ero pa gol „Erde beſprach da“ einen Sinn gäbe (Feiſt, 


Fig. 10. Scheibenfibel von Soeſt (aus 
Krauſe, Beiträge zur Runenforſchung. 
Max Niemeyer Verlag, Halle / Saale). 


Zeitſchr. f. d. Philol. 49, 1 ff., Arkiv f. nord. filol. 31, 243), aber das ver ⸗ 
wehrt doch die Richtung der Buchftaben; vigi bedeutet „er weihe“. Es folgt 
dann noch eine zweite Gruppe, die offenbar Eigennamen find: awa leubwinie: 
Awa iff uns als Frauenname bekannt (vgl. die bayriſche Dichterin Frau 
Awa), das zweite Wort bedeutet „lieber Freund“, alſo vielleicht: „Awa 
dem m Leubwini“; es wäre dann die Geſchenk- oder Weiheformel'. Kürzlich 


* Gell Vielleicht bedeutet der erſte Satz: „Glut (vgl. Lohe) durchglühe! porré 
A dorren, nbd. verdorren', latein. 10 reo — ein Hochzeitswunſch der Awa 
an ihren Leubwini? 
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(März 1930) fand man bei Soeſt in Weſtfalen eine goldene Scheibenfibel, 
die der zweiten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts angehört. (Fig. 10.) Man 
lieſt auf der Rückſeite Runenwörker; zunächſt rada: daba. Rada iſt ein 
Perſonenname, der auch ſonſt belegt iff, offenbar die Kurzform eines mit 
rada gebildeten Frauennamens. Dapa aber erinnert uns ſofort an Dapena 
auf der Spange von Freilaubersheim (vgl. auch das männliche Gegenſtück 
althochdeutſch Fado, eine Kurzform von Tadelbert). Dann fiebf man ein 
magiſches Kreuz, deſſen vier Arme Zweige fragen; ſcharfſinnig lieſt Wolf— 
gang Krauſe daher atan, den Schluß bildete die o-Rune im oberen 
Winkel des Kreuzes, fo daß wir den Namen Atano d. h. Attano erhielten 
(vgl. Athanarih). Dieſe Kreuzchiffrierung iff jedenfalls ein weiteres wert- 
volles Zeugnis für die Art der Runenſchrift und das Vorgehen der Runen- 
tiger. Eine ſilberne Sheibenfibel aus einem Gräberfeld von Bülach 
(bei Zürich) bietet die Inſchrift (Anfang des 7. Jahrhunderts): 

YRIVIMIT 

AN 

ITM 

4 
Frifridil du-at mik „Frifridill“ (d. h. Geliebter Gatte) ſchenkt mid". 
Bemerkenswert iſt die „Binderune“ ik und weiter das verſchriebene 
Zeichen I in der letzten Reihe, das durch die darunter geſetzte a-Rune 
richtig verbeſſert iſt. „Binderunen“ find neuerdings auch ſonſt aus Runen- 
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Fig. 11. Die Runen von Breza (nach S. Agrell). 


denkmälern auf deutfhem Boden bekannt geworden. Wenn wir unbe- 
deutendere Runeninſchriften, wie die aus Balingen (Württemberg) 
übergehen, bleiben vor allem noch die zwei Silberſpangen von Bezenye 
(bei Preßburg in Ungarn); die eine bietet den Frauennamen Godahi(l)d. 
Auf der anderen fteht Arsiboda segun; davor ein Zeichen , das man 
als gedrehtes e k leſen muß, wie auf einem Brakteaken von Börringe in 
Schonen und der Steinfäule von Breza. Da der Name Arsirid belegt iff 
und offenbar dasſelbe erſte Glied wie Arsiboda biefef, kann k nur füt ik 
ſtehen, genau wie pk auf der Freilaubersheimer Spange nur pik und mk 
auf einer Spange von Ekelhelm in Gotland mik meinen kann. Alſo leſen 
wir: ik Arsiboda segun „Ich Arſiboda (erflehe) Segen.“ 


10 Bgl. Kapkeyn PBB 58, 1934, 299 ff. 
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Schließlich erwähnen wir noch die beiden vom Mittelpunkt der mitt- 


: leten Rheingegend am weiteſten entfernten deutſchen Runeninſchriften, 


nämlich die S p ange von Charnay (bei Verdun, im alten Surgunder- 
land, Fig. 1) und die Steinfäule von Breza (in Bosnien), welche 
das Futhark bieten. (Fig. 11.) Daß auch die letztgenannte weſtgermaniſch 


Hit, ergibt fic) aus der beſonderen Form der j-Rune und der h-Rune 

nit zwei Querftrichen. Dies Denkmal ffammt wohl von Langobarden, 

die ſich vor ihrem Italienzug unter Alboin in jenen Gegenden aufhielten, 
md mag etwa der Mitte des ſechſten Jahrhunderts angehören. 
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Fig. 12b. Weſerinſchrift I (nach S. Agrell). 


Beſonders wichtig iſt, daß das Runenalphabet von Breza auf einer 
Cdule eingemeißelt iff, da ja die meiſten deutſchen Runeninſchriften ſich 
anf Spangen befinden; nur unter den Weimarer Runeninſchriften iff je 


eine auf einer Bernſteinperle und einer Gürtelſchnalle angebracht. Zweifel 


los hat die Art ſolcher Spangen die Runenſchrift verbreitet, und man hat 
nit Grund als Ausgangspunkt diefer Spangenmode die Gegend um Han— 


lover zu Anfang des fünften Jahrhunderts bezeichnet. Bei Goten und 


Nordgermanen iff die H-Rune mit zwei Ouerſtrichen unbekannt — 


| og. auch das einſtrichige h der Weferinfdriffen — alſo bereits vor diefer 
pangenkulkur in Hannover ſchon üblich geweſen. Daraus läßt ſich mit 


Volfgang Kraufſe ſchließen, daß die Südgermanen ſchon feit Anfang 
die Runenſchrift kannten. Die nähere Betrachtung der deutfhen Runen 
beſtätigt alſo aus geographiſchen und zeitlichen Gründen die Anſicht, daß 
das Runenfuthark bei einem ſüdweſtgermaniſchen Stamm zuſammen— 
geftellt worden iff. 
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Altſächſiſch ſcheinen die merkwürdigen Runeninſchriften zu 
fein, die man kürzlich (1927/28) aus dem Sand der Unterweſer (bei 
Brake und Hammelwarden) auf braunen Knochenſtücken gefunden bat. 
Sorgfältige Unterſuchungen haben den ſchnell auffaudenden Verdacht einer 
Fälſchung zerſtreut, fo ſeltſam und auffallend auch mancherlei uns vor- 
kommen mag. Auf dem erſten Knochen leſen wir: (Fig. 12a, 12b.) 


latam hari 
kunni ze 
hagal 


Der zweite bietet: (Fig. 13.) 
lokom her. 


Auffällig iff die Schreibung kunni mit doppeltem nn, da ſonſt in den 
Runeninſchriften für doppelte Laute ftefs nur é in Seiden geſchrieben wird. 
Daher wollte S. Agrell nicht nn, fondern gg leſen (nach gotiſcher 


u 
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Fig. 13. Weſerinſchrift II (nach S. Agrell). 


Schreibung). Aber die Inſchrift iſt nicht gotiſch, und vor allem wird in dem 
Wort hagal die übliche g-Rune geſchrieben. Da ein auf den Knochen 
dargeſtelltes Schiff römiſche Form hat, läßt ſich mit Hammarſtröm die 
merkwürdige Doppelſchreibung des n wohl auf römiſche Schreibgewohnheit 
zurückführen, ein Einfluß, der in der Gegend der Weſermündung nicht 
überrafchen kann. Cigenartig und offenbar ſehr altertümlich iff die Form der 
u-Rune: , ſtatt ſonſtigem N (bzw. N, A) und die der z-Rune Y ſtatt v. 
Ferner iſt c größer als ſonſt in den germaniſchen Runeninſchriften. Wir 
ſehen auch daraus, daß die einzelnen Runenformen nicht ganz gleichartig 
in den einzelnen Gegenden waren, ſondern kleine örkliche Unkerſchiede 
beſaßen. 

Die Inſchrift bietet einen Sauberfprud; latam hari hängt mit den 
Morten heri lezidun des erſten althoddeuffden Merſeburger Zauber- 
ſpruchs zuſammen, wie T. E. Karſten richtig erkannt hat. Die Worte 
latam hari bedeuten: „Laßt uns das Feindesheer aufhalten!“ Kunni ge- 
hört zu gotiſch kunja „Sippe, Stamm“ und iſt mit lakeiniſch genius ur- 
vermandt. Hier, in einem Jauberſpruch, muß man wohl an die in der 
Sippengemeinſchaft wirkende Kraft denken, an die Ahnfrau und ihre 
ſchickſalhafte Bedeutung; ze, wohl für se nach Vokal ſtimmhaft geſprochen, 
dürfte dem gofifdhen sai, dem alkhochdeukſchen sé „ſiehe“ entfpreden, fo 
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daß die Überſetzung geſtützt ift: „Sippenmacht, ſieh hin!“ Hagal iff das 


Zauberwort, durch das das Feindesheer zum Stehen gebracht werden foll; 


Fig. 14a. Weſerinſchrift III (nach S. Agrell). 


es ſtabk mit hari, wie das auch ſpäter in der Formel Hagel und Heer 
dorkommf. Lokom hängt mit mittelhochdeulſch luogen, unferem lugen 
zrſammen „aufſehen, aufpaffen, ausſpähen“; als Objekt des Lugens dient 
das eingeritzte Schiffsbild nach der oben S. 70 von uns ſchon erwähnten 
Beife, daß ein Bild ſtatt eines Worts eingefegt wird (,,Pferd” und „Ab- 


| dehr“). her iſt altſächſiſch her „hier“; alfo ergibt ſich die Deufung: „Laßt 
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uns hier [auf das Römerſchiff! aufpaſſen!“ Es verdient Beachtung, daß 


Fig. 14b. Weſerinſchrift III (nach 8. Agrell). 


latam hari und lokom her durch doppelten jogenannten „überſchlagenden“ 
Stabreim gebunden find. Offenbar ſollte durch die in die Weſer verfenkten 
Jauberknochen der römiſchen Flotte die Einfahrt magiſch verhindert werden. 


Auf einem weiteren Runenknoden (Fig. 14a, b) ftebt: 


ulu hari dede, d. h. „Wulfhari“ — ein allſächſiſcher, auch ſonſt be- 
legter Perſonenname, das althochdeukſche Wolfhere — „machte“ (die In- 
ſchriften). Dieſe Art, wie ſich der Runenmeiſter ſelbſt nennt, hat in zahl- 
teichen anderen Fällen ſeine Enkſprechung, vergleiche nur die Inſchrift auf 
dem goldenen Horn von Gallehus (jf. u. S. 86). 

Endlich nenne ich noch die Fibel von Kehrlich, Kreis Magen, 
die jetzt im vorgeſchichklich-ethnologiſchen Muſeum in Berlin fic befindet”, 
mit der Inſchrift: 

PNNINTIXPBIT EX 

Wodini hailag „dem Wodan geheiligt“. 


Zur Echtheit dieſes Denkmals |. Mannus, 24, 1932, 211 ff.; Neckel, Hand- 
duch der Kulturgeſchichte, 1934, I, 131. — Die Inſchrift auf zwei bei Buneſchti (in 
der Moldau) 1931 gefundenen Steinen ift noch nicht ſicher gedeutet (ſ. Ivan Bianu 
in den Schriften der Akademie von Bukareft, 1931). 
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Fig. 15. Schnalle von Szabadbattyan. 
Aus Kraufe, Beiträge zur Runenforſchung Il, Max Niemeyer Verlag, Halle/Saale. 


Langobardiſche Spracheigenkümlichkeit bietet eine filberne Güt⸗ 
telſchnalle, die 1927 aus Szabadbattyan (in Ungarn, zwiſchen 
Stuhlweißenburg und Plattenſee) (Fig. 15) zutage kam und der Zeit von 
etwa 450 n. Chr. angehört”. Man lieſt: 

MARNgSD d. h. Mär (ihng s(egun) d(eda). s(egun) erinnert ſo— 
fort an die eine Spange von Bezenye (f. o.), die man auch für langobardiſch 
hält. W. Krauſe vergleicht außerdem ein (noch unveröffenklichtes) Bronze 
büchschen aus einem Alamannengrab bei Schrezheim mit den Runen: 

BO G SD d. h. Boggis (segan) d(eda) „Boggis (ein bezeugter Per- 
ſonenname) gab Segen“. Das Work segan, aus dem lateinifden signum 


21 S. Wolfgang Krauſe, Beiträge zur Runenforſchung, 2. Heft, 1934, 1 ff. 
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Fig. 16. Speerſpitze von Müncheberg. 
Aus Koffinna, Germaniſche Kultur. Kurt Kabitzſch Verlag, Leipzig. 


'erucis) „(Rreuzes)zeichen” entlehnt, gehört der Kirchenſprache an und 
tigt uns alſo, wie ein chriſtliches Heilwort in dieſen drei Inſchriften die 
alten, heidniſchen Formeln (wie alu uſw.) erſetzte. 
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Fig. 17. Die Speerſpitze von Kowel (nach v. Frieſen). 


7. 


Den deutſchen Inſchriften laſſen wir nun die gotiſchen Runen- | 
denkmäler folgen. Da iſt zunächſt die Lanzenſpitze von Müncheberg 
(Dahmsdorf) in der Mark (Fig. 16) zu nennen, die den Eigennamen 101.43 
Ranja in linksläufiger Schrift enthält, daneben ‚notae‘, alſo Heilszeichen 
aller Art: ein Hackenkreuz, Trifkele, 2 Sicheln, ein antikes Blitzbündel. 
Aus Kowel in Wollynien (Fig. 17) ſtammt ein Speerblatt, das 
ebenfalls allerlei Heilszeichen bietet; dabei lefen wir wieder von rechts nach 
links die Inſchrift: N III 4 11 7 d. i. Tilarids, ein Perſonenname: 
til - gehört zu gotiſch ga-tils „geeignet, tüchtig zu etwas”, - rid - offen- 
bar zu ridan „reiten“, vergleiche altisländiſch Atripr „der Herbeireitende“ 
(Grimnism. 48) und vor allem angelſächſiſch Tilred; das s am Ende beweiſt 
die goftifhe Herkunft des Denkmals; nordiſch wäre“ TilaridaR, weft- 
germanifh” Tilarit zu erwarten. Der Sinn des Namens iſt „der gewandte 
Reiter“. Der Goldring von Bukareſt gehört zu einem großen 
Goldſchatz (Fig. 18), der im März 1837 in Pietroaffa, einem Dorf am Berg, 
Iſtriza, zwiſchen Bukareſt und Galatz, von zwei rumäniſchen Bauern gefunden 
worden war. Die Inſchrift ſteht auf einem runden, ganz maſſiven Goldreifen, 
der einen äußeren Durchmeſſer von 16 em hat: xN PT ININ BIT EX 
Gutaniowi hailag. Die wahrſcheinlichſte Leſung gab Loewe (Indog. For- 
ſchungen 26, 203 ff.): „Dem gokiſchen Jupiter geheiligt“; es iſt offenbar ein 
Weihgeſchenk an Donar geweſen. Unwahrſcheinlicher iſt die Deutung gutanio 
wich) hailag „gofifches Heiligtum (oder Tempelſchatz); heilig (iff es)“ 

Ferner muß hier die Spange von Ekelhem aus Gotland ge- 
nannk werden, welche die Inſchrift trägt: mkmrlawrtaa, d. h. mik Merila . 
worta; alu „mich verferfigte Merila; Heil!“; das Endungs-a in worta : 
(anftatt nordiſchem wurte) weiſt auf die gofifhe Sprache hin (vgl. wurte 


72 Sprachlich völlig unmöglich iff die Deutung von C. Schuchhardt, Vor- 
geſchichte von Deutſchland, 2. Aufl., 1934, 284: „Den Göttern iſt Skythien heilig.“ 


‘(Bifdiay pig jany Bojreg, ‘anyyny aPjuvue® ‘vuuslloy snv) vijvorjaid, uca Go@lqjo@ 81 818 
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Fig. 19a. Scherbe des Runenkopfs Fig. 19b. Scherbe des Runenkopfs von 
von Sedͤſchütz (nach W. Krauſe). Sedͤſchütz (nach W. Kraufe). 


auf dem Brakteaken von Tjurkö). Auch der oben behandelte Kylver⸗ 
ſte in aus Gotland muß wegen des chiffriert geſchriebenen Wortes 
cus „Pferd“ der gotiſchen Sprache zugewieſen werden: um 400 n. Chr. 
wurde auf Gotland noch eine dem Gotiſchen ſehr naheſtehende Mundart 
geſprochen. Vielleicht könnte daher auch die Speerſpitze von Mos in 
Stenkyrka (Gokland) noch gotifd fein. 

Vor einiger Seif (1931) wurde in Sedſchütz (in Oberfchlefien, Kreis 
Neuſtadt) ein vandaliſches Grab mit wichtigen Beigaben ausgegraben und 
von Georg Raſchke beſchrieben. Die archäologiſche Prüfung ſichert als 
Datierung dieſes bedeuffamen Fundes das Ende des dritten Jahr- 
bunderts n. Chr. Es befand ſich unter den Beigaben auch ein leider 
zerbrochenes Tongefäß mit Runenzeichen (Fig. 19 a—d); der Anfang und 
das Ende dieſer rechtsläufigen Inſchrift iſt abgebrochen. Lesbar iſt folgendes: 


-rip.b.hk bul.... 


Wolfgang Krauſe hat ſich erfolgreich um die Deukung bemiibf??; er er- 
gänzt und lieſt: [sa|r I(a)b(a) B. h(abai) k bul (lan) „Hier Beſchwörung . B 
(Perſonenname ?), ich habe dieſes Gefäß“; namentlich die Ergänzung bul (lan) 
„Gefäß“, vgl. altſchwediſch bulle, deutſch Bolle, engliſch bowl iff über- 


2 Vgl. Feſtſchrift zum 70. Geburtstag von Hans Seger, Altſchleſien, Mit- 
leilungen des Schleſ. Altertumsvereins, Band 5, Breslau 1934, S. 376 ff. und 
382 ff., W. Krauſe, Forſchungen und Fortſchritte 1934, Nr. 22, Spalte 273 ff. 
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Jig. 19. Scherbe des Runentopfs von Fig. 19d. Scherbe des Runen- 
Seoͤſchütz (nach W. Krauſe). kopfs v. Sedſchütz (n. W. Krauſe). 


xugend, während die Deutung der vorhergehenden Zeichen viel unſicherer 


dleibt. Jedenfalls iſt es bisher das einzige oſtgermaniſche 
RanendDenkmal außerhalb des Gotiſchen und zugleich die 


ilteſte, ſicher datierbare Runeninſchrift auf deuf- 


ſchen Boden. 


Die Zeichen Ip s r kommen nach Wolfgang Krauſes Angabe (a. a. O. 385) 
auch vor auf einer noch unveröffentlichten kleinen Zierart aus Kupfer 
uus Hainspach in Nordweſtböhmen; wieder handelt es ſich um ein 
Amulett (vgl. die Thorshämmerchen des Nordens); die Zeichen bedeuten: 
Ila)bla) s(a)r „Beſchwörung hier“. 

Der holländiſche Germaniſt Kapteyn hat kürzlich eine Reihe von 
Ameninſchriften aus weſtſächſiſch-frieſiſchem Sprachgebiet ver- 
ilfentligt™®; wir nennen hier das beinerne Kammgehäuſe von 
derwerd (niederländiſche Provinz Friesland) aus dem 6. Jahrh. n. Chr. 
mit der Inſchrift teekuroe, vgl. altfriefiih takere „dem Schwager“. Ferner 
Iti der beinerne Schwertgriff von Weſter-emden erwähnt mit der 


Beiſchrift: 
ieb emu k at d. h. der „Demüktige“, 


Ms Befter-emder Webemeſſer (Ende des 8. Jahrhunderts): 


mm 


* Kapkeyn PBB. 57, 1933, 160 ff., 58, 1934, 299 ff. 
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adugislui I mep gisuhldu „für Adegisl und Giſuhild“ (beachte die „Binde ⸗ 
runen!“ ſowie das Wefter-emder Eibenſtäbchen, das einen 
Runenzauberſpruch bietet (zwiſchen 8. und 9. Jahrhundert. Die ebenſo 
wichtige wie ſchwierige Inſchrift lieſt und deutet Kapteyn folgendermaßen: 


ophamu gistad (d) a 
amlup 

iwim öst äh puku 
iwi ös üst dükale 


„Gegen Opheim nahm Stellung Amlup. Vor Eiben hat fid die 
Brandung gedukt. Vor der Eibe ducke ſich die Brandung!“ 


8. 


Wir reihen nun noch einige der wegen ihres Alters oder Inhalts be- 
merkenswerkeſten älteren Runeninſchriften des Nordens an, wo ja eine 
ſehr reiche Runenüberlieferung vorliegt. Meine Kleine Ausleſe ſoll nur 
an den Denkmälern ſelbſt beweifen und erhärten, was wir allgemein fiber 
das Weſen der alfen germaniſchen Runen dargelegk haben. 

Wir bringen zunächſt das berühmte goldne Horn von Galle 
bus (bei Tonder in Nord -Schleswig, bald nach 400) (Fig. 20): 


eiiie Irina I 
1174 ‘ ‘ ‘ ite thi 


POERP CCT RTCTEER DEEL TT ET ee 
PLEIEILERTILITERTEEH SETS 


PODER POGPRORGREERE RG ESS VRODER ORE OER RGRLGOLEBR Oe Aas “MARLPPARGSRH MEREALCRTABAABAAADORBABBBRA LAD AL iti 
Menne 11414764 
4 4 Alltel —＋——9＋— . — GG ˙.⏑ο⏑⁰⏑⏑. . a —— 23 ww w ze 


Fig. 20. Das goldne Horn von Gallehus, Streifband mit der Inſchrift (nach S. Agrell). 


Ek HlewagastiR Holtingar horna tawido „Ich, Hlewagaſtis, 
der Holting, habe das Horn hergerichtet“. Recht alt iff die Zwinge 
von Torsbjerg in Schleswig (etwa 300 n. Chr.) (Fig. 21): 


owlpupewaR Il niwangmariR, d. h. Wulpupewas, Niujamaris, 
zwei Eigennamen, die nordiſch fpdter Ullpér „Diener des Ullr“ und 
Nymeerr lauten würden. Noch etwas älter ift die Zwinge von Vimoſe 
in Dänemark, auf der wir leſen: 


5 — — — 


Fig. 21. Die Zwinge von Thorsbjoerg (nach S. Agrell). 


‘ mariha | iala | makia, d. h. wahrſcheinlich: „Ala befigt das Schwert 
ari.” 

Aus Nydam in Schleswig ftammt ein Pfeilſchaft (um 
0 n. Chr.) mit der beachtenswerten Schreibung lua; dies iſt verhülltes 
alu, gewiß kein Schreibfehler, ſondern beabſichtigte Umſtellung. Bald nach 
0 v. Chr. ſetzt man den Lanzenſchaft von Kragehul in Däne- 
mark an, der eine längere Inſchrift bietet (mit ſogenannken „Binderunen“): 


ek érilaR aln]sugisalas muha haite gagagaginugahelijahagala 
wijubig [aiRe]. Der Anfang ift klar: „ich heiße Jarl, des Anfugifalas 
Öefährte (muha == altnordiſch müge, angelſächſiſch muga „Genoſſe, Reife- 
gefährte“). Die drei folgenden, durch Binderune wiedergegebene Silbe ga 
it die dreimalige Formel gibu auja, die ſich auf einem BSrakteaten 
cus Seeland aus dem 6. Jahrhundert (Stephens Nr. 57) am Schluß 
imdet: „ich verleihe Glück“. ginugahelija iſt im zweiten Glied der 3u- 
ſammenſetzung mit althochdeutſch gahelli „zuſammenkönend“ zu ver- 
geichen. In hagala finden wir das Zauberwort der Weſerrunen wieder, 
ich kann es aber nicht, wie Wolfgang Krauſe (Runica I, Göttinger Geſ. 
d. Biff. 1926, 5) als „Vorteil, Glück“, ſondern wie in den Weſerrunen als 
„Unheil, Hagelſchlag“ auffaffen; dazu ſtimmt aufs beſte das wüchkige Bei- 
wort „mächtig ſchallend“. So erhalten wir die Überſetzung des zweiten Teils 
diefer Inſchrift: „Mächtig rauſchendes Hagelunheil weihe ich auf dem Ger.“ 
re herangezogene Brakteatvon Seeland (Fig. 22) hat die 
nidrift: 


hariuha haitika farauisa gibu auja. 2 


„Hariuha (‚Heer-eute‘?) heiße ich, der Gefahrenkenner; ich verleihe 
Wik.” Dann folgt ein Heilszeichen, dreimal die Tyrrune aufeinander- 
geleht. Dieſes Heilszeichen findet ſich in wagrechter Haltung, wie man noch 
nicht bemerkt zu haben ſcheint, auch auf der Speerſpitze von Kowel (fiehe 
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Fig. 22. Der Srakfeat Fig. 23. Das Amulett 
von Seeland (nach v. Frieſen). von Valby (nach v. Frieſen). 


Fig. 17). Eine ähnliche magiſche Inſchrift bietet ein Knochenſtück 
von Lindholm aus Schonen (5. Jahrhundert). (Fig. 24.) 

ek erilaR sa wilagaR halilteka: || aaaaaaaaRRRn nn n)bmuttt 
alu. „Ich heiße Jarl, der Liſtige.“ Dann folgen acht a-Runen, drei R- 
Runen, drei (wahrſcheinlich vier, das Zeichen iff aber unleſerlich geworden) 
n-Runen, je eine b, m und u-Rune, dann drei Tyrrunen, endlich das 
Sauberwort alu. Ein ſolches Denkmal iſt beſonders lehrreich für die ältere 
Bedeutung und Verwendung der Runeninſchriften. Der Stamm wil- (vgl. 
angelſächſiſch wil „Lift, Tücke“) der in vilagaR vorliegt, begegnet im Hin- 
blick auf „Zauberrunen” auch in dem Wort uilald auf einem Brak- 
teaten von Afkatorp (Nordholland) und einem von Overborn- 
boek auf Jütland. 

Bolkskundlid ſehr bemerkenswert ift ein kleines, augapfelähnliches 
Amulett aus Valby in Dänemark (etwa 700) mit der abwehrenden 
Inſchrift gegen den böſen Blick (Fig. 23): 


wipr A funp R „Wider Mißgunſt“, dann die offenbar wieder fegen- 
bringende Y- Rune. 


Fig. 24. Das Knochenamulett von Lindholm (nach v. Frieſen). 


| 
| 
| 
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Was Norwegen betrifft, fo iſt eine ſehr alte und religionswiffen- 
ſchaftlich äußerſt wichtige Inſchrift das Runen denkmal von Kar- 
ſtad am Nordfjord, das im Jahr 1927 entdeckt worden iſt (Fig. 25a, 25b), 


— 


Fig. 25a. Inſchrift von Kärſtad. Aus Agrell, Rökftenens chiffergätor. 
C. W. K. Gleerups Verlag, Lund. 


und deffen Einzelftücke fic) jetzt im Muſeum in Bergen befinden. Es iſt eine 


Felswandinſchrift mit Zeichnungen, einem feltfam geformten Hakenkreuz 


mo feds paarweis geordneten Schiffen. Dies deutet auf eine Stätte alten 


| rn bin. Die beiden Runenzeilen ſtammen von verſchiedener Hand. 


Die eine heißt y I „3 AM 420134 >M d. h. ek alja-markir „id, 
einer aus andrem Land“; die zweite bietet Y OIA 6, d. i. baij'R (entweder 
baijaR oder baijiR zu ergänzen, die zweitletzte Rune iff ſehr undeutlich). 
RK Offen deutet das Wort als „der Bojer“ (vgl. germaniſch Boiorix), alfo 
„der Mann aus Böhmen“. Iſt das richtig, ſo hätte die Anſicht eine kreffliche 


84 


Fig. 2b. Die Runeninſchrift von Kärftad (nach S. Agrell). 
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Skütze, daß die Markomannen aus Böhmen die Runenſchrift in Skandi- 
navien verbreitet hätten. Die Inſchrift von Kärftad ſchreibk man der Zeit 
um 200 n. Chr. zu: fie iſt jedenfalls eine der älteſten Runeninſchriften über- 
haupt“. Auch die Inſchrift raunija auf dem Speerblaft von Hore 
Stabu ſetzt man um 200 n. Chr. Felswandinſchriften, wie die von Kär- 
ſtad, find auch die Runeninſchriften von Veblungsnes im Roms dal, 
(7. Jahrhundert: eirilaR wiwila „der Jarl Wiwila“ (ritzte es) oder die 
vom Valsfjord (Anfang des 6. Jahrhunderts: ek HagustaldiR pewaR 
Godagas . . . „ich, Haukffaldr, ein Manne des Godag“). Sehr lehrreich 
iff das S cha bmeſſer von Flökſand in Norwegen, aus dem vierten 
Jahrhundert, das linksläufig die ſtabende Formel lina laukaR a „Lein, 
Lauch zum Schutze“ bietet. Dieſe Formel gebt auf alte Opfergebräude 
zurück: Linnen und Lauch kommen ſchon im dgypfifden Ofiriskult ver- 
bunden vor, und für den Norden iff die Formel in den fogenannten „Volſi⸗ 
ſtrophen“ belegt: das Jeugungsglied eines Pferdes wurde in einer nor- 
wegiſchen Bauernfamilie mit den Worten verehrt: 


„Gehegt biſt du, Wölfi, und gehüfet wohl; 
In Linnen gehüllt und mit Lauch geſchützt“ (Eddica minora, 23, Str. 2). 


Endlich iff in Norwegen zuerſt die Sitte aufgekommen, die Steine zur 
Erinnerung an Toke, die Baukaſteine, mit Runeninſchriften auszuftatten: 
dem vierten Jahrhundert teilt man den Stein von Einang zu mit der 
Runeninſchrifk: 

DagaR par runo faihido „ich, Dagas, malte dieſe Runen“. Sehr 
wichtig if der Stein von Tune in Norwegen (5. Jahrhundert) (Fig. 26): 


ek WiwaR after. witadahalaiban 
woduri | de worahto r(unoR) 


. R woduride staina .. prijor dohtriR dalidun | 
arbija sijosteR arbijano. 


„Ich, Wiwas (man vgl. den Namen Wiwila auf der Inſchrift von 
Veblungsnoes) verfertigte zum Gedächtnis des Wodurid, des „Brot- 


austeilers‘. — ...$ (errichtete) dem Wodurid den Stein; drei Töchter rich⸗ 
28 Nechkel ſetzt dieſe Felſeninſchriften in die Zeit vor 400 vor Chriſti und 


bringt ſich damit ohne näheren Beweis in Widerſpruch zu der allgemeinen Anfidf . 


der Archäologen: Wenn die Schiffe von Karftad denen der ſchwediſchen Felfen- 


‘ 


zeichnungen angeblich gleichen, warum feßt man dieſe Runeninſchrifken nicht gleich 
in die Bronzezeit? Daß die Runen mit den lateiniſchen und griechiſchen Buch- 


ftaben urverwandt ſeien (Necel, Forſch. u. Forkſchritte, 1933, Nr. 20/21, Sp. 298 ff. 


Deutſche Ur- und Vorgeſchichtswiſſenſchaft der Gegenwart, 1934, 79), haben wit 


ſchon oben ©. 61 als unhaltbar abgelehnt. Übrigens verdient Beachtung, daß zur 


Hallſtattzeit eine Urne mit römiſchen Schriftzeichen am Niederrhein gefunden 


J 


zu fein ſcheint (f. Ebert, Realler. d. Vorgeſch., f. u. Niederrhein. Hügelgräber). 
Neckel iſt übrigens in feiner Anſicht über die Herkunft der Runenſchrift recht 4 
ſchwankend und unfider, vgl. nod feine Ausführungen im Handbuch der Kultur- 


geſchichke, herausgegeben von H. Kindermann, 1934. 


| 
I 
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Fig. 26. Der Stein von Tune (nach v. riefen). 


teten das Erbmahl aus als Nächſtverwandte der Erben?“.“ Das Work wi- 
tada-halaiba „Brotausteiler“ iff eine ſtabende Umſchreibung für „Haus- 
herr“, eine ſogenannte „Kenning“, vergleiche das engliſche lord, angel- 
ächſiſch hläford. hlafweard „Brot-wart”, lady, angelſächſiſch hlafdige 
Brotverteiler“. Ins 6. Jahrhundert gehört der Stein von Kjölevig 
oder Strand) in Norwegen, wo man lieſt: 


hadulaikaR | ek hagustallldaR | hlaaiwido magu minino „Hadu— 
ik (ruht hier). Ich, Haguſtald, ſetzte meinen Sohn im Hügel bei.” 


Sehr altertümlich klingt die Inſchrift auf dem Stein von Opedal, 
omohl fie dem 6. Jahrhundert angehören dürfte (Fig. 27): 

birg(i)ngu bor(g)u swestar minu | liubu me wag(i)e 
„Bergung (d. h. Begräbnis fand hier ftatt); Borga, meine liebe Schweſter, 
lei mit gewogen“. Ein Stein, wie der von Tveito, zeigt bereits den 


Übergang zum jüngeren Runenalphabet und ſtammt aus der Zeit nach 600 
tAitR „Tait“, ein Perſonenname). Von dieſen ſpäkeren Steinen mag hier nur 


W. Krauſe, Forſchungen und Fortſchr., 1934, Nr. 17, Sp. 217, lieſt ſtatt 
‘josteR ar jostek „die vornehmſten“, was ich nicht annehmen kann. 


Fig. 27. Die Inſchrift von Opedal (nach v. Frieſen). 


noch der berühmte Stein von Eggjum im Sogndal in Norwegen (um 
700) erwähnt fein, weil er von alten Beſtaktungsgebräuchen ſeither völlig 
unbekannte Einzelheiten berichtet. In beſonders ftarkem Maß finden wir 
hier Umſchreibungen, Kenningar, fo daß wir vermuten dürfen, dieſe ſpäkeren 
dichteriſchen Bilder wurzelten urſprünglich in einer Ark kultiſchen Geheim- 
ſprache. Leider bietet die längere Inſchrift der Erklärung fo große Schwierig- 
keiten, daß wir fie hier nicht überſeen können; nur ein Abſchnitt mag 
wenigſtens gegeben ſein: 


ni s solu sot uk ni sAkse stAin skorin 
ni [sAti}] maR nAkda 
ni snAreR ni wiltiR manR | Agi Af 


„nicht ift der Stein den Strahlen der Sonne ausgeſetzt, noch iſt er mit 
einem Meſſer zubehauen worden; niemand ſetze ihn offen hin, noch ſollen 
ihn kecke oder unſinnige Menſchen entfernen!” Das iff wieder bezeich- 
nend für den Runenbrauch: der Stein durfte nicht mit einem Eiſenmeſſer 
bearbeitet werden. Eiſen war alſo verpönt bei dem kultifchen Ritzen, ſo 
wie auch nach der Bibel (1. Buch der Könige, 6, 7) von Salomons Tempel 
geſagt wird: „Beim Bau des Tempels verwandte man aber nur Skeine, die 
beim Bruch ſchon fertig behauen waren, fo daß man während der Er- 
tidtung des Gebäudes von Hämmern und Meißeln, überhaupt von eiſernen 
Werkzeugen, nichts hörte.“ (skorenn, von skera „ſcheren“ meint wohl nicht. 
wie man meiſtens überſetzt, das Einritzen, fondern das Zuhauen und Ab- 
ſchlagen des Steins.) Aller wirkſamer Zauber muß des Nachts vorgenom- 
men werden und meidet das Licht der Sonne. Zu Anfang der Inſchrift 
ſteht in dunklen Umſchreibungen, die beabſichtigt find, daß der Stein mil. 
Opferblut übergoſſen und auf den Kufen eines Schlittens zur Beftattungs ? 
ſtelle gefahren worden war. N 

Von den älteren ſchwediſchen Runeninſchriften erwähnten wir. 
bereits den Stein von Kylver auf Gotland (4. Jahrh.) ſowie die 
Brakteaten von Vadſtena und Gumpan. Wir bringen weiter den 
eigenartigen Stein von Möjebro (oder Hagby) (Fig. 28) aus den 
6. Jahrhundert, der einen Reiter zeigt mit gezückkem Schwert; links unten 
ſcheint der beſiegte Gegner am Boden zu liegen. Die Inſchrift lautet: 
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Fig. 28. Der Stein von Möjebro (nach S. Agrell). 


frawaradaR | ana haha is [s] lagina | R „Ftawatadas (ift das); 
ne der Einäugige(?) iſt erſchlagen“; andere faffen ana hahali) als „auf 
dez“ wegen Hagbp, aber erftens ift das lautlich ſehr bedenklich und bedarf 
4 (ier Ergänzung von i, ſodann kommt es doch bei dem Denkmal ſichtlich 


uf den Sieger an, der bei dieſer Auffaſſung gar nicht genannt wäre. Da— 


ber iſt mir auch W. Krauſes Deutung nicht glaublich: „Fr. iff auf dem 
Nerd erſchlagen worden (ana hahai slaginaR)”. 
Arf dem Brakteaten von Tjurkö bei Karlskrona (7. Jahrh.) Fig. 29) 
ot wurte runoR an walhakurne. heldaR kunimu‘nidin „Es ver- 
krfigte die Runen auf der welihen Krone Heldas für den Kunimund“. 
'turne gehört doch wohl zu altnordiidy kruna aus latein. corona „Ktone, 
Ranzrand“, und nicht zu , Korn“.) Ein Stein von Noleby in Schweden 
m 600) (Fig. 30) beginnt mit den Worken: runo fahi razinak unde 
rige ich, ſchickſalsgewaltige“; razinak undo — enthält das alte 
razin —, umgelautet regin, welches die Schickſalsmacht bedeutet. 
EAL oben S. 73 rünom inom reginkunnom, Habam. J.) Die weiteren 
Torte die ſes Denkmals bieten noch mancherlei Schpiertgkeiten. Gin A- 
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Fig. 29. Der Brakteat von Tjurkö ¢. 
(nach v. Frieſen). 


Fig. 30. Der Stein 
von Noleby (nach v. Frieſen). 


i 


Fig. 31. Der folidus des Honorius (nach v. Frieſen). 
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Fig. 32. Eine Seite des angelſächſiſchen Runenkäſtchens (nach H. Naumann). 
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Fig. 33. Der Stein von Angeby (nach v. Frieſen). 


run AR d. h. ,3auberrunen” werden auf dem Stein von Björketorp 
aus dem 8. Jahrhundert erwähnt, der den Übergang zu den Wikingerrunen 
vertreten mag. 

Auch aus England haben wir etwa 40 Runeninſchriften. Eine der älte- 
ſten iff auf einer Münze, einem ſolidus des Honorius (Anfang des 
5. Jahrh.), angebracht (Fig. 31), in den beſonderen angelſächſiſchen Runen- 
formen: skanomodu, offenbar ein Perſonenname. Um 650 ſind Münzen 
des Königs Péada von Mercien anzuſetzen mit der Inſchrift pada, dem 
Namen des Königs. Berühmt iff das ſogenannte Franckſche Runen- 
käſtchen (Fig. 32) aus Walfiſchbein (um 600?) mit Darſtellungen aus 
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getmaniſcher und römiſcher Sage und der bibliſchen Geſchichke. Die ſchwie⸗ 
tige Inſchrift, foweit fie germaniſch iff, hat mit den Darſtellungen nichts zu 
tun, fondern ſcheint von dem Walfiſch (hronces ban „Walfiſchbein“) zu 
dandeln. Das uns ſchon bekannte Themſemeſſer (Fig. 3, wohl nach 700) 
nag den Abſchluß unſerer kurzen Überfiht bilden; außer dem Alphabet 
enthält es den Mannesnamen beagnob. 


Im ſkandinaviſchen Norden wurden in ſpäterer Zeit die Runen- 
inſchtiften immer größer und zu geſchichtlichen Aufzeichnungen verwendet; 
anch nut andeutend darauf einzugehen, liegt außerhalb des Rahmens 
unjerer Arbeit, die fic) auf die älteren germaniſchen Runendenkmäler be- 
ihränkt. Bemerkt fei nur, daß noch auf Inſchriften aus dem 10. Jahrhundert 
Thor angerufen wird, wie auf dem Stein von Glaventrup (Nr. 80, 
6. 103, bei Wimmer -Jacobſen): bur uiki | pasi | runaR „Thor weihe 
dieſe Runen”, was uns an die deutſche Runeninſchrift auf der Nordendorfer 
Spange, ſ. o. S. 75, erinnert“. Später werden Chriftus oder Heilige dafür 
eingeſezt, wie ein Stein von Angeby in Schweden (Fig. 33) veranfchau- 
iden mag: 

Rahnfridr. litrisastainpina. aftiR Biurn. sunpaira KitilmuntaR. 
kupmialbihansantauk Kupsmupir. hanfilalirlanti| in Asmuntrma | 
thapi „Ragnfrid ließ diefen Stein ritzen zum Gedächtnis Björns, ihres 
und Ketilmunds Sohn. Gott und Gottesmutter helfe feiner Seele. Er fiel 
in Virland. Asmund aber ritzte.“ 

Eine der längſten Runeninſchriften bietet der Stein von Rök aus 
Oſtgokland, der auch auf die germaniſchen Sagen von Walther und Hild- 
gund und die von Ermanarich anfpielf. Der Namen des Runenmeiffers 


‚ vird in Geheimrunen verhüllt. Auch wohlbekannte hiſtoriſche Perſönlich— 


leiten werden in dieſen Runenſteinen erwähnk, die ſo zu geſchichtlichen 
gugniffen werden. Sie künden auch von den weltweiten Wikingerfahrten; 
lo heißt es auf einem Stein: runa rista leit Rahnvaldr hvar a kriklandi 
vas lisforunki „Runen ließ Ragnwald ritzen, der in Griechenland Anführer 
‘et Leibwache war.“ Dieſer Stein ffammt aus der Zeit 1070. Das berühmkeſte 
hetattige Denkmal iff der 3 Meter hohe Marmorlöwe (Fig. 34), der heute 
vor dem Arſenal in Venedig ſteht und auf beiden Seiten feines Leibes 
Aunenbänder trägt. Einſt ſtand er im Piräus, dem Hafen Athens, der deshalb 
einmal Porto leone „Löwenhafen“ hieß. Nach der Eroberung Athens durch 
die Venetianer wurde 1688 dieſer Löwe als Kriegsbeute nach Venedig ge- 
bracht. Leider find die Runen bereits ſtark verwittert. Auf der linken Seite 
feht eine Inſchrift, die überſetzt lautet: „Sie erſchlugen ihn in der Mitte der 
Heerſchar, aber in dieſem Hafen meißelten Männer Runen für Horſe, einen 


backeren Bauer von der Bucht. Schweden brachten dies auf dem Löwen 


an. Er verfuhr mit Klugheit, Gold gewann er auf ſeiner Fahrt. Kämpfer 
uten Runen und meißelten fie.” Auf der rechten Seite entziffert man: 


„Ahnlich ueu roR „ich weihe die Runen“ auf einem Brakkeaken von 


Dannenberg in Hannover (etwa um 600). 
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Fig. 34. Der Löwe von Venedig. 
Aus Fornvännen 9, 1914. Verlag Wahlſtröm & Widſtrand, Stockholm. 


„Sie, Eskil und [Thofrlef ließen gut meißeln, die in Rodrsland wohnten, 


.. Sohn von ... meißelte diefe Runen. Ulf und... malten ... gewann 
er auf der Fahrt.“ 

Auch literariſche Werke wurden ſpäter in Runen aufgezeichnet; als det 
Skalde Egil Skallagrimſon fein berühmtes Gedicht Sonartorrek „Sohnes 
verluft” auf feinen ertrunkenen Sohn gedichtet hatte, ritzte feine Tochter 
die Verſe ſofort auf Stäben ein (Egilsſ. cap. 78). Ein Runenmeiſter Thorodd 
(poroddr rünameistari) iff uns aus dem 12. Jahrhundert für Island als 


Gelehrter bezeugt. Von weiteren Denkmälern nennen wir hier nur die fo- 


genannte Faſti Danici, einen Runenkalender von 1328. Beſonders bekannt 
iſt weiter der coder runicus (Fig. 35), ein Teil der Handſchrift des Schoniſchen 
Geſetzes aus dem Ende des 13. Jahrhunderts. Bemerkenswert iſt, daß auch 


in lateiniſchem Alphabet geſchriebene Handſchriften gelegentlich Abkürzungen 
durch eine Rune kennen, z. B. in angelſächſiſchen N. für deeg „Tag“, in 


deutſchen & für die Vorſilbe ga, in nordiſchen Y für madr „Mann“. Bis 
ins 17. Jahrhundert gab es runiſche Aufzeichnungen in Schweden; ja bis 
in unfere Zeit ſoll es in Dalarne Bauern geben, die noch Runen leſen können. 
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ee EVER 
4 NEMPIRAP ETP PAIR 
e 
fret ik 
elbe ett Mp 


eae Man His aie 
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- FEYEIMA RA MEMR AWE: » 
Pitt HOHEN HN, 
i. 4 t 


Fig. 35. Ein Blatt aus dem coder Runicus (nach H. Naumann). 
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Fig. 32: H. Naumann, Frühgermanenkum, Verlag R. Pieper & Co., Münden 
1926, Tafel 7 bei S. 21. 

Fig. 33: v. Frieſen, a. a. O., S. 207, Fig. 46. 

Fig. 34: Fornvännen 1914, 9, Stockholm, S. 120, Fig. 15. 

Fig. 35: Naumann, Frühgermanenkum, Fig. 5 bei S. 17. 


Den Herren Verlegern fei auch an dieſer Stelle für die Überlaſſung der Ab- 
bildungen beſtens gedankt. 


III. Seitenweiſer zu den befprodenen Runendenkmälern. 
(Die betr. Ortsnamen alphabekiſch geordnek.) 


Angeby 97 
Askatorp 88 


Balingen 76 
Bezenye 76, 80 
Biörketorp 96 
Börringe 70, 76 
Breza 52, 76 f. 
Bukareft 82 
Buneſchti 79, A 20 
Bülach 76 


Charnay 51 f., 77 
Dannenberg 97, A 27 


Eggium 68 f., 92 
Einang 90 
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Etelhelm 76, 82 
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Krogſta 70 

Kylver 57, 68 f., 84, 92 
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Maria -Saalerberg 66, A 12 
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Nydam 70, 87 


Opedal 91 
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Svre Stabu 90 


Pietroaſſa 82 f. 
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Toeito 91 
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Weſerrunen 77 ff., 87 
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Walther von der Vogelweide, 
ein deuficher Dichter. 


Von Prof. Friedrich Panzer, Heidelberg. 


Als Ausdruck des Dankes für einſichtsvolle Förderung volkskundlicher 
Forſchung in Baden möchte dieſer Jahrgang der „Oberdeutſchen Zeitjchrift 


für Volkskunde“ Herrn Kultusminiſter Wacker ſich widmen. Der Lieblings- 


lichter unſeres Miniſters iſt Walther von der Vogelweide; fo ſagt mir der 


Herausgeber dieſer Zeitſchrift und ermuntert mich, dem Bande einige Zeilen 
iber den großen Sänger unſerer Vorzeit einzufügen. Ich folge gerne der 
Aufforderung in dem Bewußtſein, mit ſolchem Beitrag unſere Zeilſchrift 
keineswegs aus ihrer Bahn zu drängen. 

Das bedarf wohl einiger Worte der Begründung, die nicht ohne Be⸗ 
lang fein möchten für die grundſätzliche Einſtellung volkskundlicher For⸗ 
ſchung. Um ihren Bereich und ihre Methoden iff noch in den legten Jahren 
viel hin und her verhandelt worden. In dem Widerſtreit der ſtark aus- 
einandergehenden Meinungen haben Adolf Spamers wiederholte Dar- 
legungen fic) eindrucksvoll hervorgekan und ich möchte ſeiner Einſtellung im 
Deiteften Maße beipflichten. Ich begrüße vor allem ſeine Forderung, daß 
Volkskunde erlöſt werden müßte aus jener Enge, die ihren Beobachtungs- 
bereich auf das „Primikive“ im Volke einſchränken wollte, feine Feſt⸗ 
tellung, „daß ſich die Aufgabe viel weiter ſpannt, daß fie dem kakſächlichen 
Leben der volkhaften Gemeinſchaft gilt, deren Herzſchlag es zu erlauſchen 
gilt in Zeitbild und Arkung, im äußeren Werden und im inneren Weſen“. 
Wer ich möchte in einem Punkte den volkskundlicher Bearbeitung unter- 
legenden Skoff erweitert feben, wo Spamer ihm die Grenzen enger ziehen 


dill — zu eng wie ich glaube. Er möchte der Kulturgeſchichte überlaſſen: 


die Einzelnen und Einſamen, die Vegnadeten, deren Werke des Geiſtes, 
deten Geftaltungen der Seele, deren Bildſchöpfungen auserwählter Hände 
peit über ihre Zeit und ihr Volk emporſteigen und deren Licht gleich den 
Sternen unbeweglich ſowohl über dem Mukterboden wie über dem Erden- 
rund ſteht. Eine Geſchichte der deutſchen Kultur wird nach beidem greifen, 
nach dem Leben der Tiefe wie den Flammen der Höhe, volkskundliche Be⸗ 
tahtung bleibt Tiefenſchau zu den Quellkräften des Mukterbodens, vor- 
behalten dem urtümlihen Wuchs ihrer Erde. So geht der Forſchungsweg 
bet Volkskunde nicht zu den Wundern begnadeter Einzelſchöpfungen, 
ſondern zu der Kernſubſtanz des geiſtig-ſeeliſchen Menſchenlebens im 
populusraum.“ 

Aber wie denn? Gehören dieſe Begnadeken nicht zu dem Volke, das 
Volkskunde unterfuden will, unterſuchen muß, wenn fie finnvolle Wiffen- 
haft fein will? Stehen fie außer jener geiſtig-ſeeliſchen Kernſubſtanz im 

olksraum? Gewiß, fie heben ſich ſteil aus ihm empor, mit lodernder, 
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leuchtender Flamme: aber aus welcher „Subſtanz“ nährt dieſe Flamme ſich 
denn bei allen wahrhaft Großen, wenn nicht aus den heimlichſten, kiefſten 


Kräften völkiſcher Muttererde, aus völkiſchem Blut und Boden? Sicherlich: 


* 
— 


a 


haftet ihren großen Schöpfungen viel des Einzigartigen, Einmaligen, im 
völkiſchen Sinne Zufälligen an, bedingt durch die Sonderart ihrer Perfön- : 
lichkeit, durch die Gebundenheit ihres Werks an Zeit und Umwelt. Dies 
an ſich auch Bedeutungsvolle herauszuholen iſt nicht Aufgabe der Volks- 
kunde, ſondern freilich der „Kulkurgeſchichte“, d. h. der Literaturwiſſenſchaft, 
Kunſtwiſſenſchaft, Geſchichte uſw. Aber daneben befteht doch auch bei diefen . 
überragenden Geiſtern überall breite und tiefe Bindung an die Volks- 


gemeinſchaft, ja mehr als dies. Dieſe Denker, Didfer, Täter erſcheinen 


ihrem Volke groß und begnadet und üben unerſchöpfliche Wirkungen auf 
feine Gegenwart und Zukunft, weil ihnen ein Gott gegeben hat, auszu⸗ 
ſprechen, zu geſtalten, zu kun, was wohl auch alle anderen denken, emp- - 
finden oder kun möchten, nur daß fie es nicht in folder Stärke fühlen, mit 


folder Klarheit zu Ende denken, mit folder Beſtimmkheik und Kraft in 
Wort und Tat umzujegen imſtande find. So prägt volkhafte Weſenheit, 


volkbeiflide Kernſubſtanz in den Perſönlichkeiken und Schöpfungen jener 


Großen ſich klarer, tiefer, faßbarer aus als irgendwo und nun und nimmer 
kann eine ihrer lehten Aufgabe bewußte Volkskunde an ihnen voriiber- 
gehen. Sie erlauben und fordern Bekrachkung auch unter volkskundlichem 
Blickpunkke. Solche Bekrachtung darf nicht darin ſich erſchöpfen, daß man 
unker bekannten Stichwörkern — „Volkskundliches bei Luther“, „bei 
Goethe“ uſw. — Stoffteilchen und Beobachkungen aus dem üblich abge- 
grenzten Bereiche zuſammenſtellk. Auch das kann verdienſtlich fein, es trifft 
aber nicht, was hier gemeint iff. Es gilt vielmehr das Volkhafte in Er- 
ſchei ung und Werk dieſer Führer herauszuſtellen. 

Daß auch Walther von der Vogelweide ſolcher Schau zugänglich iſt, 
möchte hier mit ein paar Worten nur eben angedeutet werden. 

Geſchichtliche Betrachtung im engeren Sinne des Wortes wird in 
Walther den Dichter ſehen, der, ſeinem Zeitalter kief verpflichtet, deſſen 
Sinn und Wollen im Felde der Lyrik den höchſten und reinften Ausdruck 
gegeben hat. Altere Anläufe und Leiſtungen nützend, bat er den Minneſang 
auf einen Gipfel geführt, bat im Felde des Spruches Vorformen deuffder 
und lateiniſcher Dichtung ausgebauk und überhöht und dabei im politiſchen 
Spruche Leiſtungen vollbracht, denen ſich in deukſcher Dichtung bis heute 
nichts völlig Ebenbürtiges mehr zur Seite geftellt haf. Er vollbrachke all das 
als Glied und im Dienſte jener ritterlich-höfiſchen Geſellſchaft, die zu ſeiner 
Zeit politiſch, wirtſchaftlich, geſellſchaftlich nicht nur, ſondern — hier freilich 
neben der Kirche — auch im Geiſtigen die Führung der Nation in Händen 
hielt. Die Kräfte für ſeine überragende Leiſtung dankt Walther ſeiner 
perſönlichen Anlage, wie feiner Zeit und Umwelt, vielfach aber auch Kräf- 
ten, die aus dem Mukterboden feines Volkskums ſtammen. Das tritt ganz 
beſonders dort hervor, wo er den Wollens- und Leiftungskreis ſeiner Zeit 
und Geſellſchafksſchichk überſchreitet. 

Schon in feiner perſönlichen Anlage und Haltung liegt manches, wo- 
durch Walther ſich als echter Deutſcher erweiſt, ein Deukſcher mit jenen 
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Bejonderheiten, die innerhalb dieſer von je fo ungewöhnlich reich abge- 
ſuften Volkheik die beſondere Stammesart ihm aufprägte. Er war Öfter- 
teicher, wenn nicht von Geburt, fo doch nach eigenem Zeugnis und mannig- 
fachen Kennzeichen ſeiner Dichtung in feiner geiſtigen und künſtleriſchen 
Abſtammung. Und man weiß, wie ſehr er lebenslang die Oſtmark als ſeine 
Heimat empfunden, dauernd nach dem „wünneclichen hof ze Wiene“ ſich 
geſehnk bat, auch als Verhältniſſe und vielleichk eigene Schuld ihn längſt 
don dort vertrieben batten. Man wird kaum fehl gehen, wenn man feinem 
Veſen und Werk öſterreichiſche Züge eingeprägt findet. Es mag heimiſche 
Stammesart im Spiele ſein, wenn er in allen ſeinen Außerungen fo warm, 


d liebenswürdig, fo kindlich heiter, jo ſinnenhaft erjcheint und doch wieder 
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problematifd in feinem fiefften Weſen und von leicht ſtörbarem Gleich- 
gewicht, jäh abſtürzend von dem Himmelhochjauchzen zu kötlicher Betrübnis 
ind bewußt refigniert: „ich bin der ganze vröude nie halben fac gewan.“ — 
Walthet war Muſiker, nicht nur Dichter: er fpielfe die Geige zum Tanze, 
und alle feine Lyrik war von ihm vertont. Unſerer Würdigung entzieht ſich 
dieſe Seite ſeiner Leiſtung fo guf wie ganz, aber man weiß wie hoch ein 
Kenner wie Gottfried gerade die Melodien ſeiner Lieder wertete. Sollte 
bier nicht auch der Sſterreicher, der Wiener ſich verraten? 

Walther war Grenzlanddeutfcher, in der Mark daheim, die, feit das 
Deutihfum den Boden gewonnen, dort freue Grenzwacht gehalten hat 


gegen alle Anſtürme von Often her — bis in unſere Tage. Es mag auch 


daraus ſich erklären, daß ſein Sinn ſo wach iſt für ſeines Volkes Ehre; in 
einer Zeit, die ſolchen Regungen noch felten eine Stimme gab, die zu uns 
hätte dringen können, hat er feinen Hochgeſang zum Ruhme deutſcher Ark 


m Tönen angeftimmt, die uns noch heute das Herz bewegen. 


| 
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Jwiejpältig war fein Weſen, voll menſchlicher Widerſprüche. Er liebte 
gut deutſch ein trauliches Heim, wo man im Winter die Zehen wohlig am 
Feuer des eigenen Herdes wärmt, im Sommer in luftiger Laube der felbft- 
gekelterte Wein im Becher auf dem Tiſche funkelt. Welch widriges Wort, 
„Haft“ zu heißen, jahraus und ein! Und doch: es war ſchwerlich nur 
Jwang, was ihn aus der Heimat krieb, von Hof zu Hof, die weiten Strecken 
don Ungarns Grenzen bis zur Seine, von der Trave zum Po: der urdeutſche 
Tandertrieb war in ihm gewaltig wie er feinen Zeit- und Sangesgenoſſen 


Volfram „lande vil durchſtrichen“ hieß. Ein großes Herz braucht die weite 


große Welt und deutſches Leben in feiner ewigen Sehnſucht nach Werden 
und Wadjen kann, wo immer es ſtark und mit Bewußtſein gelebt wird, 
nuch im äußeren Sinne ſich ſchwer in ruhigem Sein behagen. Walther krieb 
vohl auch jener unſtillbare Drang nach dem „Reich“, der heute noch im 
Herzen jedes deutſch-empfindenden Öfterreichers lebt. Wie er nach Friedrich 
bes Kakholiſchen Tode in feiner Heimat aus dem Nefte fiel, begab er ſich 


arf uns unbekannten, kaum ſehr gebahnten Wegen nach dem Mittelpunkte 


mnerdeulſcher Politik, in jenen mittelrheiniſch-ſtaufiſchen Raum, wo nach 
tos von Freiſing Wort damals maxima vis regni esse videtur“. Die 
Politik dreier deuffcher Könige hat er mit Leidenſchaft verfochten gegen 
rpftlihe Anmaßung, als echter Deutſcher, die, wenn man das Wort über- 
Ritlich verſtehen will, eben doch ewige Proteſlanten find; er ein innerlich 
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kieffrommer Mann, in kindlicher Gläubigkeit jedem kirchlichen Dogma auf; 
getan, aber erklärter Feind aller ,unrebten pfaffen, die daz ride waenenk 
ſtoeren“. Er ftellte ſich, Kind feiner Zeit, ganz in den Dienſt jenes über⸗ 
ſteigerten Begriffs vom Kaiferkum, wie die ſtaufiſche Theorie ihn ausge- 
bildet hakte, wie Friedrich II. thn zu ſchwindelnder Höhe erhob, — mit 
welchem Erfolge haben Walthers Gegner bezeugt. Echt deutſch war hier 
und überall in feiner Dichtung feine Leidenſchaft zu lehren, zu bilden, zu 
erziehen, in der er ſich zum Seher, zum Propheten, zum Abgeſandten Gottes | 
hinaufſteigerke. 

Walther lebte in einer in der Kunſt- und Geiſtesgeſchichte unſeres 
Volkes einzigartig formſeligen Seif und hat in feiner Dichkung in Sprache, 
Stil und Gehalt der reinſten Form nachgeftrebt. Er war ihr ängſtlicher 
Hüter bis zur Abwehr junger Talente, die wie Neidhard ſich geneigt zeig- 
fen, die ſachte zur Langeweile erſtarrenden Formen und Inhalte zu durd- | 
brechen und Luft vom Dorfe herein zu holen an die Höfe auf die Gefahr, 
daß es dabei auch einmal ein wenig nach dem Düngerhaufen roch. Mag 
ſein, daß er — nicht unähnlich Goethe — darum fo eifernder Anwalt 
romaniſcher Formenſtrenge wurde, weil der Inſtinkt ſeines deulſchen Her⸗ 
zens ihn immer wieder treiben mochte, fie zu durchbrechen. Und wirklich 
hat er ſich ja nicht völlig einſchließen laſſen in die Schranken jener fo ftark - 
franzöſiſch orientierten höfiſchen Welt, der er ſich geſellt Hatfe. Der hohe 
Minneſang war, echtes Kind des Mittelalters, von nicht minder hoher und 
reiner Geiſtigkeit als das kirchliche Weltivftem der Zeit. Er hatte die Frau 
zu einem Ideal emporgeſteigert, das in unerreichbarer Höhe ſchwebke, alle 
Wirklichkeit war aus Minnedienſt und Minnelied vertrieben, der Gedanke 
allein herrſchte. Dieſe Sänger ſchrittken droben auf ſchmalem Grat in klarer, 
doch dünner und eifig kühler Luft; es bedurfte des geringſten Strauchelns, 
um abzuſtürzen in die Lächerlichkeiten eines Ulrich von Lichkenſtein, in die 
Parodien des fpäteren 13. Jahrhunderks. Erlebnis und Gefühl faben ſich 
aus der Unwirklidkeit dieſer Dichtung in einer Weiſe verbannt, die einem 
blutvollen, als Deutfdher der Natur in jedem Sinne verbundenen Menſchen 
wie Walther auf die Dauer kein Genüge zu kun vermochte. So wagte er 
den Schritt von der „vrouwe“ zum „vrouwelin“, von der „hohen“ in die 
„niedere“ Minne; er erſetzt „minne“ und „dieneſt“ durch „liebe“ und er⸗ 
ſchafft fo die erſte Liebesdichtung hohen Stiles und fdenkt uns Köſtlich-⸗ 
keiten, unvergänglich in Werk und Wirkung, wie fein „Unter der Linden“, 
die volksliedhaft anmuten, mögen fie in Wahrheit auch Anregungen mehr 
von der lateiniſchen Vagantendichtung empfangen haben. Die Geſellſchaft 
bat Walther getadelt, daß er „Jo nidere wende ſinen ſanc“. Er durfte dieſe 
Lieder fingen ohne höchſtem fittliden Streben etwas zu vergeben. Denn 
er überwand hier den quälenden Dualismus ſeiner Zeit wenigſtens für 
einen beſchränkten Bereich, indem er Natur und Sinnlichkeit von dem 
Fluche erlöfte, den die Kirche darüber geworfen hakte: in einer Dichtung 
voll tiefften Erlebnisgehaltes, der hier mik höchſter Zartheit behandelt war, 
offenbarte er, wie Geiſt und Siktlichkeit auch in irdiſchſter Wirklidkeit und 
ſinnenhafker Natur ſich finden. 
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Er gewann die Synkheſe nicht ſo allgemein, nicht ſo endgültig wie 
Wolfram, deſſen Sicherheit und unergründliche Tiefe feiner labileren Natur 


. vefagt war. Er wird lebenslang im Irdiſchen geängftigt durch den bäng- 
lchen Blick auf ein Jenſeits, das er nur im Lichte der Kirchlichen Lehre 
u feben vermag; er krällert mit Beunruhigung die kurze Sommergrillen- 


peile, da er in aller Pracht der Frühlingsblüte ein Gift zu wittern meint, 
das feine Seele töten könnte. Denkbar, daß auch hier eine deutſche Anlage 
im Spiele wäre, die gerne, vom Heute geängſtigt, ins Geſtern und Morgen 
ſch flächten möchte, die übervoll von jenem Heimweh, das Novalis’ Seele 
jo tief erfüllte, aus allem kapferen Streite der Gegenwart, aus aller fiefen 


Leu des Augenblicks nach einer unbekannten Welt der Ruhe und Reinheit 


ſch ſehnend, immer Neigung bat der Welt Adee zu fagen: „got gebe dir, 
donwe, guoke naht: ich wil ze herberge varn.“ 

Iſt es nicht letzten Endes dies innig Deutſche in Walther, das ihn uns 
aud heuke noch fo herzlich nahe bringt vor all den zahlreichen Sängern 
ſeiner Zeit, obwohl unter ihnen Künſtler ſtehen, die, wie Reinmar oder, 
nodernem Empfinden beſonders nahe, Heinrich von Morungen, ihn in 
nanchen Punkten künſtleriſch übertreffen möchten? Wohl hält er nicht 
alles in ſich, was an unſerer Volkheit uns anziehend und feuer ift; aber 
loldes dürfte bei der unendlichen Mannigfaltigkeit gerade des deukſchen 
Veſens auch ſonſt kaum einer unſerer Großen für ſich in Anſpruch nehmen. 
Ind Walthers Dichtung iſt reich genug an deutſchen Zügen mannigfacher 
Art, daß er feinem Volke auf verſchiedenen Stufen feiner Entwicklung be- 
beutiam hat werden können. 

Hier hat freilich in neuerer Zeit ſtrenge Gelehrſamkeit eingegriffen. 
Konrad Burdach, ein Forſcher, der ſich um die Klarlegung der geſchicht⸗ 
‘igen Etſcheinung Walthers die größten Verdienſte erworben hat, hat 1902 
inen bedentfamen Aufſah geſchrieben über den „mythiſchen und geſchicht⸗ 
chen Walther“; er bemüht ſich darin das Bild Walthers geſchichtlich treu, 
gereinigt von manchem, was der Enthuſiasmus früherer Zeiten ihm zu- 


| Mhrieb, darzuſtellen. Ein Menſchenalter ſpäter hat Hans Naumann das 
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Valtherbild aufs neue in feiner „wahren“ geſchichklichen Erſcheinung zu 
kftimmen gefucht und iſt dabei beträchtlich von Burdachs Darſtellung ab- 
(ticket, Und ſoeben iff ein umfangreiches Buch von Gerſtmeyer erſchienen, 
ius „Walther im Wandel der Jahrhunderte“ darſtellen will und ganz in 
Toumanns Spuren die begeifterten Waltherſchilderungen früherer Zeiten als 
vollig ſchief und falſch brandmarkt gegenüber dem einzig richtigen Walther- 
ide gegenwärtiger Wiffenfchaft. Ich möchte zweifeln, ob dieſe Setradtungs- 
eise gerecht und ob fie fruchtbar genug iſt, um wahr heißen zu dürfen. Iſt 
Balther kein Sänger deutſchen Bolkstums, weil um 1200 allgemein nod) 
hein Nakionalge fühl in unſerem Sinne entwickelt war, weil fein Preis der 
lenſchen Männer und Frauen einem Minneliede im Stile ſeiner Zeit ein- 
gefügt it? Durfte Walther nicht im Kulturkampfe aufgerufen werden, weil 
tne Stellung wider das Papſttum in vielen Punkten anders war als die 
zes Liberalismus im 19. Jahrhundert? Iſt das Denkmal Walthers in Bozen 
Minos geworden, weil genauere Prüfung der Urkunden ergeben hat, daß 
Balthers Abſtammung von dem Bogelweidhofe bei Waidbruck nicht ſicher, 
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ja unwahrſcheinlich iff? Oder hat es im Sinne unferer oben gemachten 
Ausführungen do vielleicht eine geſchichtliche Berechtigung — in einer 
höheren als der Urkundenſphäre —, daß Walther auf dem Bozener Markte 
und Dante, der ein paar Stunden etſchabwärtks auf dem Bahnhofplatz in 
Trient ſteht, einander in die Augen ſchauen, Hüter der Grenzen ihrer 
Sprachen und Völker hüben und drüben? Bedeutet es nichts, daß der 
Bauer, der heute auf dem Vogelweidhof hoch droben überm Eiſack hauſt, 
feinen Buben hat Walther kaufen laſſen und ihm mit dem Namen des 
Sängers deutſcher Ehre die Verpflichtung einpflanzt, fein Denken fo deutſch 
zu halten, wie fein Vater das tut, troß des Staatsitalienertums, das der 
Krieg ihm aufgezwungen hat? 

Laſſen wir unſeren Walther ruhig vom nationalen Mythos umwittert 
fein, wie ihn eben noch der Führer bellfidtig um unſeren Hindenburg ge- 
woben hat, da er ihn im Grabe heroiſierke im alkgriechiſchen Sinne des 
Wortes, den Token nach Walhall einreiten hieß zu ewigem Schüßeramt 
feines Volkes! Geſchichkliche Unkerſuchung der Vergangenheit iff und bleibt 
eine nofwendige und würdige Aufgabe, die unſere Geſchichtsforſchung mit 
allem Ernſte verfolgen mag. Feſtzuſtellen wie Menſchen und Vorgänge der 
Vergangenheit „eigentlich wirklich geweſen“ find, dürfte allerdings ſchwer⸗ 
lich je gelingen und gewiß gehört die Geſchichte nicht den Ankiquaren allein. 
Sie gehört nach Nietzſches Work „vor allem dem Tätigen und Mächtigen, 
dem, der einen großen Kampf kämpft, der Vorbilder, Lehrer, Tröſter 
braucht und fie unter feinen Genoſſen und in der Gegenwart nicht zu finden 
vermag“. Was dieſe Tätigen in der Geſchichke finden, mag vor anti- 
quariſcher Geſchichtsbetrachtung nicht immer beſtehen. Und doch könnte in 
folder Mythologiſierung des Geſchehenen „das eigentlid Grundwahre“ — 
goethiſch zu reden — enthalten fein und jedenfalls das Beſte, was Ge- 
ſchichte zu bieten vermag: der Enthuſiasmus, den fie erregt als Quelle neuen 
Lebens, neuer Tat. 
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Der Einſatz der Volkskunde in der Arbeit 
am Grenz- und Auslanddeuffchtum. 


Von Dr. Wolfgang Treuklein, Karlsruhe. 


Die hinker uns liegende liberaliſtiſche Zeit wertete den Ausland- 
deutiden als Individuum, nur ſelten als Träger deutſchen Bolkstums. 
Man erblickte in ihm oft einen unkerſtützungsbedürftigen bedauernswerten 
Menſchen deukſcher Zunge, der das Pech hatte, daß ſeine Vorfahren vor 
Jahrzehnten oder Jahrhunderten aus dem Reichsgebiet in fremde Länder 
ausgewandert waren, und der auf dieſe Weiſe der deuffden Staatsange- 
bötigkeit, die ja bis vor kurzem noch in den Augen vieler Leute den 
Menſchen erſt zum Deutfden ftempelte, verluſtig gegangen war. Aus diefer 
Einſtellung heraus krug die noch fo gut gemeinte und notwendige Arbeit 
am Grenz- und Auslanddeutſchtum großenteils das Gepräge der Unter- 
ſtützung. Durch den Einbruch der nationalſozialiſtiſchen Idee hat die Be⸗ 
dertung des Grenz- und Auslanddeutſchtums eine grundlegende Wandlung 
erfahren. Unſer Drittes Reich baut bewußt auf den Kräften des deutſchen 
Volkstums auf. In diefer neuen Volkstumsidee ſteht nun nicht mehr der 
deukſche Einzelmenſch im Vordergrunde, ſondern das Volk, im Ausland- 


| dutidtum entſprechend nicht mehr der einzelne Auslanddeutſche, ſondern 


in etfter Linie die deutſche Volksgruppe als Hüterin und Vorpoſten deut- 


ſchen Bolkstums. Im Rahmen der Volnksgemeinſchaft zählt daher unſer 


Volk heute nicht mehr 65 Millionen Staatsbürger, ſondern wächſt darüber 
en ju der Aufgabe, die ihm als 100 Millionenvolk in der Welt ge- 
ellt iſt. 

Den Kräfteborn zur deutſchen Zukunftsaufgabe, aus dem alle Bolks- 


enoſſen in- und außerhalb der Reichsgrenzen ſchöpfen können und müſſen, 


det das ewig junge deutſche Volkstum. Der Wege zu dieſer Quelle find 
Diele und verſchiedenartige. Den ſicherſten Zugang und die klarſte Erkennt- 
us unſeres Volkskums vermitteln uns die deukſche Geſchichte, die deutſche 
Rajfen- und Familienkunde und die deutſche Volkskunde. Für unſer 
Grenj- und Auslanddeutſchtum kommt die Volkskunde als Künderin deut— 
den Weſens beſonders in Frage, weil die volkskundliche Forſchung ſich 
ne ausschließlich auf das reichsdeutſche Gebiet beſchränken konnte, fon- 
dern jederzeit das Deutſchtum in den deutſchen Volksgruppen im Ausland 
in ihr Arbeitsbereich einbeziehen mußte. Dieſe räumliche Ausweitung 
det volkskundlichen Schau erwies ſich deshalb als notwendig, da die Bolks- 
hunde weitgehend auf das Bauerntum als klarſte Quelle völkiſchen Lebens 
dei ihrer Forſchungsarbeit angewieſen iſt und daher die überwiegend bäuer— 
üchen Siedlungen des Auslanddeutſchtums berückſichtigen mußte, zumal ſich 
in den auslanddeutfchen Volksgruppen vieles erhalten hat, das ureigenſter 
Ausdruck deutſchen Weſens iſt. 
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Entſprach dieſe Einbeziehung des Auslanddeutſchtums in den Kreis der 
Betrachkungen bisher meiſt forſchungstechniſchen Forderungen, jo muß heute 
als Auswirkung der nationalſozialiſtiſchen Volkstumsidee eine bewußte und 
betonte Einbeziehung aller deutſchen Volksgruppen in die Bolkskunde- 
arbeit angeftrebt werden. Dies wird eine der Hauptaufgaben der Volks- 
kunde unferer Seif unter völkiſchem Geſichkspunkte fein müſſen, eine der 
Aufgaben, in deren Erfüllung die Volkskunde ihre Dafeinsberedfigung zu 
erbringen bat. Heute gilt es, die Zuſammenhänge zwiſchen dem Reich und 
dem Auslanddeutfdtum auf allen Gebieken, und nicht zuletzt auch auf dem - 
volkskundlichen, herauszuarbeiten und herauszuſtellen. Immer und überall, 
in jeder Veröffenklichung, in jedem Zeitungsaufſahe muß in Zukunft der 
Volkskundler auf die Weſenseinheit der 100 Millionen Deutſchen diesſeits 
und jenſeits der willkürlichen Grenzen hinweiſen, denn nur ein Denken 
und Forſchen im volksdeutſchen Sinne vermag die Größe unſeres Volks- 
tums zu ermeſſen, nur eine volksdeulſche Haltung vermag der deufjden 
Sukunftsaufgabe gerecht zu werden. An Stelle des politiſchen Denkens 
rein nach Staaten muß in Zukunft ein Denken in Volkskümern kreten, und 
die Volkskunde ift in erſter Linie mitberufen, die Unterlagen und Dor- 
bedingungen für dieſe umwälzende Umſtellung unſeres Denkens und Han: 
delns auf das Volkstumsprinzip des Nakionalſozialismus zu ſchaffen. 

Jede Bolkstumsarbeit erfordert ſelbſtverſtändlich genaue Kenntnis des 
Volkstums. Nur wer fein Volk bis in die geheimſten Winkel ſeines Her⸗ 
zens kennt und weiß, wie es Sonntag und Alltag verbringt, wie es lacht 
und wie es weint, wie es denkt und welche Lieder es fingt, nur der kann 
die Anſatzpunkte zu fruchtbarer Volkskumsarbeit in den grenz- und aus- 
landdeutſchen Volksgruppen überhaupt erkennen und kann ſich in dieſem 
Kampfe am wirkſamſten einfegen. Wer nicht zumindeſt in feinem eigenen 
Volkstum Beſcheid weiß, iff zu kultureller Grenz- und Auslandarbeit un- 
brauchbar. Hier hat die volkskundliche Schulung in weiteſtem Maße ein- 
zuſetzen, denn hier ſind Verſäumniſſe von Jahrzehnken einzuholen. Dies iſt 
eine Hauptaufgabe der heutigen deutſchen Volkskunde: dem deulſchen 
Volke ein klares Geſamtbild des deutſchen Volkstums diesſeits und jen- 
ſeits der Grenzen zu geben. Bis heute wiſſen weite Schichten des deutſchen 
Volkes beſtenfalls die Zahl der auskanddeukſchen Volksgenoſſen, von einer 
genaueren Kenntnis des Lebens und Volkskumkampfes dieſer deutfden 
Vorpoſten kann dagegen keine Rede ſein. Hand aufs Herz, wer weiß, wie 
unſere deukſchen Brüder in Ungarn, in Jugoflawien, in Südtirol oder gar 
in anderen Welkteilen ſiedeln, wie fie wohnen; wer kennt ihre Mundart, 
ihre Lieder, ihre Sitten und Bräuche, wer vermag von ihrem Denken und 
Fühlen Kunde zu geben? — Wir ſehen, in dieſen Dingen iſt Belehrung 
noch bitter notwendig und hier liegen neue große Aufgaben für eine volks- 
kundlich unterbaute Schulungsarbeit in der Jugendführung, in der Schule 
und in der Univerſikät in engſter Zuſammenarbeit mit dem Volksbund für 
das Deutidtum im Ausland (BDL). 

Aus dem Wiſſen um deutſches Volkskum erwächſt gleichzeitig der Wille 
zu ſeiner Erhaltung und Kräftigung. Bei dieſem Beſtreben kommk alles 
darauf an, die für den Bolkstumskampf geeigneten Anſaßpunkke zu finden. 
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dem volkskundlich Gefdulfen wird es nicht ſchwer fallen, in dem Lebens- 
hampfe ſeines Volkskums die beſten Wege und Möglichkeiten zu deſſen 
Ctirkung und Feſtigung zu finden. Eine der erfolgverſprechenſten Mög- 


lichkeiten liegt im Wachſen eines gemeindeutſchen Brauchkums, das von 
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; olkskundlicher Seite gepflegt und gefördert werden muß. Sitte und Brauch 


fmd der Ausfluß und das Bekenntnis einer inneren Gemeinſchaft, gleich- 
xitig aber Verpflichtung und Bindung an dieſe Gemeinſchaft für den, der 
fie abt. Wir müſſen in Zukunft unfere Aufmerkſamkeit und Förderung 
dewußt auf ein deutſches Brauchtum richten, das die deutſchen Volks- 
genoſſen in aller Welt umfaßt und fie diefer Volksgemeinſchaft aller deut- 
ſcen Menſchen bewußt werden läßt. In einer Geftalt kennen wir heute 
ihon fold) gemeindeukſches Brauchtum und haben ſeinen Siegeszug durch 
ale Welt bewundernd miterlebt; ich meine den deutſchen Chriſtbaum, der 
allerorten zu Weihnachten im Lichterglanze erſtrahlt, wo Deutſche wohnen. 
In ihm iff ein gut Stück deutſchen Weſens verkörpert, und er iff es, der 
für viele eine fiefe feellſche Bindung an die deutſche Heimat in ſich birgt. 
In gleicher Weiſe muß fic) heute das deutſche Erleben von Blut und Boden 
in allen Weltteilen in deutſcher Sitte und deutihem Brauch ausprägen, den 
Rulſchen ſeeliſchen Rückhalt in ihrem Volkstkumskampfe geben und den 
anderen Völkern ein Zeichen deukſcher Eigenart bieten. Am eheſten wird 
das möglich und zu verwirklichen fein in der Geſtaltung der deutſchen Feſte 
om 1. Mai und am 1. Oktober. Deutſches Frühlingsfeſt und deutſches 
Erntefeft, gefeiert von dem Deutfdtum in aller Welt, ſchlingt auch äußer⸗ 
ich ein einigendes Band um alle, die ſich zu dieſer deutſchen Schickſals- 
gemeinſchaft bekennen. Dann erſt, wenn alle Volksgenoſſen in der weiten 
Velt ſich unter dem Maibaum zu gemeinſamer Feier zuſammenfinden, dann 
ft wird dieſer wahrhaft das Sinnbild eines neuen deutſchen Frühlings, 
‘inet neuwachſenden kraftvollen Volksgemeinſchaft, die keine äußeren und 
keine inneren Grenzen kennt. 

Ein weiterer wichtiger Punkt der Arbeit am Grenz- und Ausland- 
keulſchlum wird die umfaſſende Pflege und Erhaltung von Sprache, Lied, 
Spiel, Tanz, Gitte und Tracht, kurz aller Lebensäußerungen der deutſchen 
Volksgruppen im Ausland fein. In diefen Formen lebt deutſches Weſen, 
um Zeit ſeit Jahrhunderten von der deutſchen Heimat getrennt, in dieſen 
gormen richtet die deutſche Volksgruppe im Ausland einen Wall deutſchen 
Volksgutes gegen alles Fremdvölkiſche und Zerſetzende auf. Jeder Verluſt 
on deukſchem Liedgut und Brauchtum, an deutſchen Sprachformen und völ- 
‘iden Sachgütern iſt ein unerſetzlicher Verluſt nicht nur für dieſe deutſche 
Volksgruppe, fondern auch am Geſamkkörper des deutſchen Volkes, denn 
dus Kleinſte und Unſcheinbarſte in all dieſen Dingen wird an der Front des 
Dolkstumskampfes wichtig und unentbehrlich. 

Wenn dieſer letzterwähnte volkskundliche Einſatz im Volkskumskampfe 
Wangsläufig mehr der Selbſthilfe der deutſchen Volksgruppen draußen 
überlaffen bleiben muß, fo bietet ein anderer Weg die Möglichkeit des 
Einsatzes für die „angewandte Volkskunde“ vom Reiche aus. Die beſte und 
nachdrücklichſte Art, die lebendige Verbindung zu dem Grenz- und Aus— 
landdeutſchtum auf volkskundlichem Wege enger zu geſtalten, liegt in den 
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Ausland fahrten deutfher Jugendgruppen. Eine Jugendgruppe, die deulſche 
Volksgruppen im Auslande aufſucht und ihnen in Work und Lied, in Spiel 
und Sprechchor, alſo in Formen der angewandten Volkskunde, Kunde 
bringt vom großdeukſchen Reiche, die damit das deutihe Bewußtſein dieſer 
Volksgruppen draußen ſtärkt, wird immer die perſönlichſte und wirkungs- 
vollſte Form unſerer Volkstumsarbeik darſtellen. In fold unmittelbarer 
Berührung wird ſich die Gemeinſamkeit deutſcher Sprache und deukſchen 
Liedes jederzeit am beſten und fiefften für beide Teile, für Geber und 
Empfangende auswirken. Solche Auslandfahrten deutider Jugend be- 
dürfen allerdings einer gründlichen und langen Vorbereitung, gerade auf 
volkskundlichem Gebiete. Auslandfahrten deutfder Jugend find heute Keine 
Vergnügungsreiſen mehr, auf denen es nur darauf ankommt, möglichſt viel 
zu ſehen, ſondern find Vorſtöße zu den deuffjhen Brüdern draußen, um 
ihnen Kunde von der Heimat zu bringen und ihnen Rückhalt in ihrem 
Kampfe zu bieten. Zur Erfüllung dieſer hohen Aufgabe iff neben einer 
gründlichen Fahrtvorbereitung die Forderung unerläßlich, daß, wie es heute 
auch ſchon vorgeſchrieben iſt, in Zukunft keine Gruppe mehr das Reichs- 
gebiet verlaſſen darf, die nicht Trägerin und Künderin deufjhen Weſens in 
Lied, Spiel und ihrer ganzen Haltung iff und damit die Gewähr bietet, eine 
enge Verkektung des Auslanddeukſchlums mit dem Reich zu geſtalten. Auf 
dieſe Art das Deukſchtum der ganzen Welt zu einer inneren Einheit und 
zu geſchloſſenem Einſatz unter einheitlicher Führung erneut aufzurufen wird 
eine der Hauptaufgaben der deutſchen Jugend für die nächſten Jahrzehnte - 
fein: fie wird allenthalben, in allen Ländern der Erde, den deukſchen Brü- | 
dern vom Reich der Deutſchen ſingen und ſagen müſſen! 

Das alles iſt die völkiſche Bedeutung der angewandten Volkskunde in der 
Auslandarbeit. Zum Schluſſe will ich aber noch einen Punkt herausgreifen 
und zeigen, daß auch der rein wiſſenſchafklichen Volkskunde große völkiſche 
Aufgaben in der Arbeit am Grenz- und Auslanddeutjdtum geſtellt find. 
Es handelt ſich um den Einſatz volkskundlicher Erkennkniſſe im Grenzkampf 
als Stützmittel und Unkerbauung völkiſcher Anſprüche. Andere Völker, wie 
die Tſchechen, die Finnen, die Polen u.a. haben die Verwendungsmöglich⸗ 
keiten der volkskundlichen Wiſſenſchaft lange vor uns erkannt und aus- 
gewertet, oft genug zu unſerem Schaden. Wir Deukſche ſtehen noch ganz 
am Anfange diefer Arbeit. Die deutſchen Volkskundewiſſenſchaft hat ſeit 
einigen Jahren mit den Vorarbeiten hierzu, mit der Beſtandsaufnahme 
unſeres völkiſchen Lebens begonnen; es ſei in dieſem Zuſammenhange an 
das gewaltige Unternehmen des Atlas der deukſchen Volkskunde erinnert, 
der ein Bild unſeres Bolkslebens auch über die Reichsgrenzen hinaus 
bietet. Nun gilt es, dieſe wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten auch zu verwerten. 
Wie hoch die völkiſche Verwendung volkskundlider Forſchung im Grenz 
kampfe einzuſchätzen iſt, geht am beſten aus den Worten einer oberſchleſiſchen 
Zeitſchrift hervor, die laufen: „Die kokale und grundlegende Wichtigkeit 
(der Volkskunde) iſt uns Oberſchleſiern ganz kief im ſchweren Kampfe um 
die Behauptung unſerer Heimaterde aufgegangen. Leider konnte ihr Einſatz 
damals nicht fo ftark fein, wie es wünſchenswerk geweſen wäre. Aber heute 
wird, ſoll und muß ihr Ausbau gerade bei uns zielbewußf ins Auge gefaßt 
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mrden.” Die Volkskunde fammelt eben nicht nur „alte Sachen“ zu 
Muſeumszwecken, ſondern iſt die lebendige Bewahrerin und Künderin 
oölkilhen Lebens. Mancher hat ſchon darüber gelacht und gefpoftet, daß 
man jeine Zeit zum Sammeln von Volksüberlieferungen, Flurnamen und 
äbnlichen Dingen verwenden kann, hat aber dabei nicht bedacht, eine wie 
nidtige Stellung dieſe an ſich unſcheinbaren Teilgebiete volkskundlicher 
Viſſenſchaft im Lebenskampfe des deutſchen Volkes erhalten können. 
Unjere Nachbarvölker haben es gelernt und zu unferem Schaden nach dem 
Vellkriege bewieſen, wie man machfpolitiſche Anſprüche durch wiſſenſchaft⸗ 
ide oder pſeudowiſſenſchaftliche Unterlagen unterbaut. Jedes nidtdeutide 
Bort und Lied, jedes nichtdeutfche Bauernhaus, ja jede nicht rein deutſche 
Eogenfigur haben herhalten müſſen, um die Berechtigung fremder Anſprüche 
af umſtrittenes deutſches Gebiet zu erweiſen. Man kann eben aus all den 
genannten volkskundlichen Erſcheinungen Rückſchlüſſe auf die Ark des 
Volkstums ziehen, das ſich darin ausprägt und Geſtalt gewinnt. Für uns 
it daher die volkskundliche Erforſchung der deutſchen Grenzgebiete eine der 
dordringlichſten Aufgaben. 

Das dritte Reich ſtellt an die deulſche Wiſſenſchaft die Forderung des 
teſtloſen Einſatzes für das deufihe Volk. Das öfters geäußerte Bedenken, 
sah es den einzelnen Wiſſenſchaftszweigen an völkiſch wertvollen und frudt- 
dtingenden Bekätigungsfeldern fehlen könne, hat, wie wir feben, für die 
Volkskunde keine Berechtigung. Aufgaben im Dienſte unſeres Volkes ſind 


für den Volkskundler in Hülle und Fülle vorhanden, und es iff unfere 
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Elſaß und Baden — 
eine Lebens- und Schickſalsgemeinſchaft. 
Von Dr. Siegfried Hardung. Heidelberg. 


Herb und doch wieder erhebend iff es, den oberrheiniſchen Volks- und 
Kulturboden zu betrachten. Schmerzlich empfinden wir die Tragik der ge- 
ſchichtlichen Entwicklung des Landes am Oberrhein, um fo ſchmerzlicher, 
als wir uns der unkeilbaren Einheit dieſer Landſchaft bewußt ſind, die, um 
mit dem Elſäſſer René Schickele zu ſprechen, „ein einziges Lächeln atmet“. 
Es iſt darum nicht ſo ſehr geſchichtliche Liebhaberei, die uns veranlaßt, uns 
mit dieſem Lande auseinanderzujeßen, feinen menſchlichen, kulturellen und 
wirtſchafklichen Bindungen nachzuſpüren, ſondern der innere Zwang, daß 
wir klar unſere Stellung und Aufgaben in dieſem Lebensraume erkennen 
miiffen. 


1. 


Wie zwei langgeftreckte Rieſenleiber liegen die Wasgau- und Schwarz- 
waldberge am ſüdweſtlichen Eingangstore zum Reich einander gegenüber 
und beſchützen die oberrheiniſche Tiefebene. Der Kamm der Wasgauberge 
bat ſich jeit 1000 Jahren zur Volks- und Kulturſcheide herausgebildet, die 
Saberner Steige und der Schwarzwald find zu Stammes- und Arkſcheiden 
geworden. Dieſes Land am Oberrhein bildet eine geologiſch-geographiſche 
Einheit“, „in welcher Gegend die Stadt Straßburg mit ihrem hohen Münſter⸗ 
kurm gleichſam wie das Herz mitten in einem Leibe beſchloſſen hervor⸗ 
prangt“ und deren Schlagader der Rhein iff. Denn er teilt nicht die Land- . 
ſchaft, er verbindet ſie. So wie der Rhein ſelbſt im Lauf der Jahrhunderte 
fein Bett wechſelte, überſchnitten auch die Gemarkungen, die an ihn an- 
grenzen, keilweiſe bis 1918 den Strom, gehen verwandtſchafkliche Bande bis 
zum heukigen Tage hinüber und herüber. Ungezählte elſäſſiſche Familien, 
beſonders der Straßburger Gegend, haben rechksrheiniſche Ahnen, zahl- 
reiche badiſche Familien überrheiniſche Verwandte, fo z. B. in Gamshurſt 
(Amt Bühl) und Lichtenau (Amt Kehl) je 10—15 Familien. Das nimmt 
uns auch nicht weiter wunder, denn es find ja dieſelben Kräfte und Säfte, 
die in Slut und Boden rechts und links des Rheins wirkſam find. 

Orts- und Flurnamen, Gemarkungsbild und Siedlungsform erweiſen 
den einheitlich deutſchen Charakter des Bodens. Die Wiſſenſchaft des 
Spatens und die Geſchichte, die Raſſeforſchung und ganz befonders die 
Volkskunde zeigen uns das ausgeprägt deutiche Weſen des oberrheiniſchen 


1 Lub, Oberd. 3. f. Vh., 3, 111 ff. 
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Menſchen. „Jeder volkskundliche Vergleich, auf welchem Gebiet man ihn 
cud anſtelble, in Brauch und Sitte, im Hausbau, in der Redearf des Volkes 


feigk, wie innig verbunden das Volkstum rechts und links des Rheines 
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ft und wie ſehr der Rhein allezeit die Bewohner feiner Ufer zufammen- 
geführt und nicht gefrennt hat“.“ Wie ſollte dem auch anders fein, da 
doch die Gemeinſamkeit der Sprache ſich nichk nur auf den allgemeinen 
Eprechcharakker, ſondern auch auf Wortiha und Redewendungen er- 
tech. Eugen Fehrle hat darauf hingewieſen, daß ſogar diefelben Orfs- 
nekereien unkereinander hüben und drüben vorkommen und zwar nicht 
etwa als Wandermofive, ſondern durch unmittelbare Übertragung. Aus 
all dem geht hervor, daß, wenn auch die politiſchen Würfel fo gefallen 
ind, daß die Oberrheinlande heute verſchiedenem Staatsboden an- 


gehören, der Volks boden doch eindeutig einheitliches Gepräge aufweiſt, 


die dies auch die Entwicklung der oberrheiniſchen Kultur und Wirkſchaft 
deweiſt. 

Es ift zweifellos eine unbeſtreitbare Taffade, daß die Landftriche links 
des Rheins von Natur und Geſchichte begünſtigter waren als die rechts- 
theiniſchen. Daraus aber zu folgern, wie dies franzöſtſche Hiſtortker und 
Geographen aus kaktiſch-politiſchen Gründen und manche Elſäſſer aus über- 
ttiebenem Heimakſtolz tun’, das linkSrbheinifde Gebiet und ganz beſonders 
dus Elſaß fei als eine eigene Kulturlandſchaft anzuſprechen, ift vergebliches 
Bemühen. Einerſeits wäre zwar ohne den Anteil der im Elſaß lebendigen 
giffigen Kräfte die deutſche Kultur bis zur Schwelle der Neuzeit ſehr arm 
geweſen, andererſeits aber kann keineswegs dieſe Kulturhöhe des Elſaſſes 
und ihre Vertreter als „nur-elſäſſiſch“ bezeichnet werden. 

Martin Schongauers Familie ſtammt wie die Holbeins aus Augsburg, 
Natthias Grünewald iff Mainfranke. Schongauers wie Hans Baldungs 
Kunſt ziert die Kirchen rechts und links des Rheins. Die Humaniſten 
Sturm und Sleidanus ſtammen aus der Eifel, der Reformator Caſpar 
Hedio aus dem badiſchen Ettlingen. Fiſchart und Grimmelshauſen kommen 
tom Mittelrhein, Moſcheroſch iſt in Willftätt (Baden) geboren. Der große 
Straßburger Hiftoriker des 18. Jahrhunderts, Johann Daniel Schöpflin, iſt 
in Sulzburg (Baden) geboren, in Baſel erzogen und hat in Straßburg für 
Cink, Baden und die Pfalz gewirkt (Stifter der Akademie der Wiffen- 
ſcaften in Mannheim). Umgekehrt ſtarb der bekannte Elſäſſer Andreas 
Comey 1802 zu Mannheim als „Hofrath und Oberbibliothekar Seiner 


Churfürſtlichen Durchlaucht von Pfalz-Baiern“ !. Das 18. und 19. Jahr- 
under kennt noch rege Kulturbeziehungen zwiſchen Elſaß, Baden, Pfalz 


und dem übrigen Reich. Mehr als 2000 Elſäſſer haben nachweislich im 


| IB Jahrhundert deutjche Univerfitdten befudt, zahlreiche Deutjche gingen 
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nach dem Elſaß, unter ihnen auch Goethe. „Diesſeits und jenſeits des 
Rheins“, fo ſchreibt er, „in Hagenau, Fort Louis, Philippsburg, der Or- 
fenau fand ich die Perſonen zerftreut, die ich in Seſenheim beiſammen 
fab, jeden bei ſich als freundlichen Wirt, gaſtfrei und fo gerne Küche und 
Keller als Gärten und Weinberge, ja die ganze Gegend aufſchließend ““. 
Der elſäſſiſche Dichter Pfeffel ift auch im Reiche bekannt, J. P. Hebel iſt 
im Elſaß genau jo geleſen und beliebt wie in Baden. Schwab und Uhland 
und durch dieſe auch Schiller werden durch die Brüder Stöber dem Elſaß 
bekannt!. 1859 findet im Mühlhauſen eine nicht minder begeiſterte Schiller 
feier wie im Reiche ffatf. 1860 wird Jakob Grimm Ehrenmitglied des 
Likerariſchen Vereins Concordia in Mühlhauſen, zehn Jahre bevor die 
Wiedervereinigung mit dem Reich erfolgte! . 

Um dieſelbe Zeit war es auch, wo die 1849 gegründete Vereinigung 
der Niederbronner Schweſtern, deren Mukterhaus im elſäſſiſchen Nieder- 
bronn liegt, auch in Baden Fuß faßte“, — ein Beweis, wie ſtark auch 
nach Gründung der Erzdiözefe Freiburg der kirchliche Gemeinſchaftsgedanke 
am Oberrhein weiferlebf. Auch dieſe Entwicklung kann nur einheitlich ge- 
dacht werden. 

Bekehrer und Reformer wirken bei Einführung des Chriffentums 
gleichzeitig rechts und links des Rheins. So verlegt z. B. Pirmin nach 
der Gründung des Kloſters Reichenau (724) fein Wirkungsfeld nach dem 
Elſaß, um das Kloſter Murbach zu reformieren. Sein Name iff weiter mit . 
den elſäſſiſchen Klöſtern Maursmünſter und Neuweiler, den badiſchen 
Schuttern, Gengenbach und Schwarzach ſowie dem rheinpfälziſchen Klofter 
Hornbach verbunden!. In Reichenau folgte auf ihn der Elſäſſer Heddo“, 
der 734 Biſchof von Straßburg wurde“. Die Patronin des Elſaſſes, die 
Hl. Odilia, iff auch dem rechtsrheiniſchen gläubigen Bewußtſein wohl- 
bekannt; der Hl. Arbogaſt, Biſchof von Straßburg, iff Kirchenpatron der 
badiſchen Pfarreien Eſchach, Haslach i. K. und Marlen, von denen die 
beiden letztgenannten zur Diözeſe Straßburg gehörten“. 

Die Entwicklung aller kirchlichen Bezirke in „des Heiligen Reiches 
Pfaffengaſſe“, von den Erzbistümern bis zu den Sprengeln, kannte keine 
Rheingrenze. So gehörte z. B. der elſäſſiſche Ort Wanzenau und der 
ſpäter abgegangene Ort Albertzheim in die rechtsrheinifche Pfarrei Honau, 
bis endlich 1469 gegen den Willen des zuſtändigen Stifts Alt St. Peter zu 
Straßburg die Trennung vollzogen wurde. Kirchliche Beſitzrechke, gemein- 
ſame Reformen, Gebetsverbrüderungen, — alle find fie Zeugen dieſer Ge- 
meinſchaft. Dieſe geht auch aus der Zuſammenſetzung des Straßburger 
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Domkapitels hervor. Von der Mitte des 12. bis zu der des 14. Jahr- 


banderts ſtehen unter den Kapitelangehörigen 49 Adeligen aus dem heutigen 
bodiſchen Gebiet nur 67 Elſäſſer gegenüber”. Auch die Stifksdamen des 
ſtaufiſchen Hauskloſters auf dem Odilienberg enkſtammen meiſt durchweg 
edlen Geſchlechtern Schwabens und Frankens! 

Die neuere Zeit kennt ebenfalls dieſes Zufammengebörigkeitsgefühl. 
am Jahre 1624 fagten ſich die vier Benedikkinerklöſter der Ortenau, Schwar- 
yh, Gengenbach, Schuttern und Ettenheimmünſter zuſammen mit den 
elſäſſiſchen Klöſtern Altdorf, Ebersheimmünſter und Maursmünſter von der 
Bursfelder Kongregation, die in Niederdeukſchland ihren Sitz hakte, los 
und ſchloſſen ſich zu einer Congregatio Argentinensis 3ufammen??. Die 
Ausbreitung der Niederbronner Schweſtern wurde ſchon erwähnt. 

Das Einheitsbewußtjein der oberrheiniſchen Kulklandſchafk wurde durch 


die Reformation und Gegenreformation zwar geſtört, aber nicht zerriſſen, 
da die einzelnen Herrſchaftsgebiete ſich ja alle über den Rhein lagerten. 
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So kommt es, daß bis zum Kriege mancher rechtstheiniſche Hanauerburſche 
ſich ſein Mädel aus dem linksrheiniſchen Hanauerlande holte, da nördlich 
und ſüdlich dieſes Landſtriches die Bevölkerung katholiſch iſt. 

Mehr noch als durch dieſe organiſatoriſchen Bindungen wird die ober- 
theiniſche Kulkgemeinſchaft durch die Fülle gemeinſamen religiöſen Brauch- 
tums betont. So kennt man z. B. den elſäſſiſchen Santikläus” (St. Niko- 
laus) nach den Ergebniſſen des Atlas der deutihen Volkskunde auch in 
den dbadiſchen Amtsbezirken Lahr, Emmendingen, Waldkirch, Freiburg, 


| Staufen, Wolfach, Villingen, Neuſtadt, Donaueſchingen, Schopfheim, Walds- 
but, Engen, Stockach, Konſtanz, Überlingen, Pfullendorf und Meßkirch, 


ſeinen Begleiter Rübelz! als Ruppelz (Rubelz) in den Amksbezirken Bühl, 
Offenburg, Lahr, Emmendingen, Waldkirch, Freiburg und Staufen ſowie 
ſeinen weiteren Begleiter Hans Trapp? in dem eine geſchichkliche elſäſſiſche 
berſon weiterlebt?®, im badiſchen Hanauerlande. Die Bauern-, Fiſcher- und 
Nittenpatrone St. Wendelin, Nikolaus, Sebaſtian, Blaſius, Gallus, An- 
tonius und die Hl. Odilia werden im Elſaß und in Baden gleichermaßen 
detehrk“. Die Wallfahrtsorte Marienthal bei Hagenau, Niederbronn und 
Jurzach im Elſaß, Walldürn, Moosbronn und Todtmoos in Baden waren 
wie das ſchweizeriſche Maria Einſiedeln bis zum Kriege Jiel der Pilger 
aus dem rechts- und linksrheinifchen Gebiet:“. 

Das beſonders Bedeukſame dieſer Kultlandſchaft liegt aber darin, daß 
le Kultformen und religiöſe Vorſtellungen aufweiſt, die nur dem deutſchen 
Rulturboden eigen find, zum andern aber in dem fruchtbaren Weiterleben 
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vorchriſtlich-germaniſcher Vorſtellungen in chriſtlichem Gewande. So kaucht 
3. B. im Elſaß der religiöſe Brauch, das Grab Chriſti nachzubilden, ein 
Brauch, den die franzöſiſche Gläubigkeik nicht kennt, ſchon 1090 in Schlett- 
ftadt auf und iff im Spätmittelalter auf elſäſſiſchem Boden allgemein ver- 
breitet. Auch der Glaube, daß man feinen Gegner vor ein perſönliches 
Gericht Goffes in das Tal Joſaphat laden könne, d. h. daß man Gokk bittet, 
er möge Kläger und Angeklagten aus dem Leben abberufen, um perſönlich 
über fie Recht zu ſprechen, kennt das Elſaß, während außerhalb Deutfh- 
lands dieſe Vorladung vor Gotkes Gerichk nur ohne Nennung des erwähnten 
Gerichtsortes bekannt iſt?“. Der vorchriſtliche Urſprung der Legende von 
den drei Jungfrauen, die am Oberrhein, wenn auch mit wechjelnden Namen, 
ganz beſondere Verehrung gefunden haben“, dürfte kaum zu beftreiten fein. 
Immer deutlicher ſchälk ſich heraus, daß der Dreiheiksgedanke dieſer Legende 
nicht Märchenmotiv iſt, ſondern daß in ihm eine vorchriſtlich-Kultiſche Drei⸗ 
heit weiferlebf. Weitgehend iff auch ſchon die von Eugen Fehrle vertretene - 
Anſicht anerkannt, daß die Hauptwurzel des Weihnachtsbaumes im ger⸗ 
maniſchen Winkermaien liegt, ein Brauch, der zum erſtenmal ebenfalls am 
Oberrhein bezeugt iff. 

* 


Nirgends zeigen ſich die Folgen der politiſchen Serreifung der ober- 
rheiniſchen Einheit ſchlimmer als auf wirtſchaftlichem Gebiet. Die Ein- . 
beziehung Lothringens in den weſtlichen Wirtichaftsbereich iſt ſchon ſchlimm: 
für das Elſaß aber bedeukek die ſchroffe Aufrichkung und Aufrechterhaltung . 
der Rheingrenze die größte Gefahr. Denn auf keinem anderen Gebiete 
find die beiden Ufer fo ſehr aufeinander angewieſen wie gerade auf dem 
wirtſchaftlichen. Baſel, Straßburg, Karlsruhe und Mannheim find die ober- 
rheiniſchen Wirtſchaftsmiktelpunkte, die ſich gegenſeitig ergänzen müſſen. 
Der nakürliche Wirkſchaftsbereich dieſer Zentren überſchneidek den Rhein; 
das Markgräflerland, Mittelbaden und die Pfalz ſind die Zeugen dieſer 
Tatſache. Spricht es nicht für ſich ſelbſt, daß auch nach dem Kriege, in 
Einzelfällen bis zum heutigen Tage, nachweislich noch badiſche Urbeifer 
im Elſaß ihr Brot finden, ganz davon zu ſchweigen, in welchem Umfange 
dies vor dem Kriege und im letzten Jahrhundert der Fall war. Ein be- 
zeichnendes Beiſpiel dieſes wirtjchaftlihen Einheitsbewußfjeins vermitteln 
uns die Arbeiten des Stukkators Jodok Friedrich Wilhelm, des letzten 
Vertreters der berühmten Vorarlberger Bauſchule, der feinen Sitz in Stet- 
ten bei Lörrach hakte. Die Rechnungsbücher ergeben, daß in den Jahren 
1822—43 von den Arbeitsaufkträgen, die meiſt kirchlicher Ark waren, und 
zwar von katholiſcher wie proteſtantiſcher Seite, rund 50 auf Baden, etwa 
20 je auf Elſaß und die Schweiz enkfallen“?. Ein ähnliches Bild geben uns 
die? Arbeiten beim Bau der prokeſtantiſchen Kirche in Kork (Amt Kehl) in 
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den Jahren 1731—32. Aus Kork ſelbſt wurden die Ziegel geliefert, die 
Bruchſteine kamen aus Zunsweier (Elſaß) und Diersburg (Baden), die 
Salkfteine aus Straßburg, Frieſenheim, Niederſchopfheim und Schukkern 
(Baden), die Hauſteine von Offenburg, die Gipsſteine aus Altenheim, die 


. Sandfteinplatten von Waſſelenheim und Diersburg, die Dielen und Lakten 
aus Wolfach, Willſtätt und Neumühl, die Nägel ſchließlich aus Straßburg 
und Kehl. Die Aufträge ſelbſt waren ebenfalls an rechts- und linksrheiniſche 


Handwerksmeiſter vergeben?. Das Handwerk war es bakſächlich, das neben 
der Fiſcherei und Flößerei den wirkſchafklichen Einheitsgedanken am deut- 
licſten verkörperte. So haben die Unterfuhungen von Petri“ ergeben, in 
welchem Maße die Wanderungen der Geſellenverbände ein einigendes 
Sand um Elſaß und Reich bis ins 19. Jahrhundert ſchloſſen. Über 400 Jahre 
fond im Elſaß ein unabläſſiger perfoneller und kultureller Auskauſch durch 
Geſellen aus Baden, Heſſen und Württemberg ftatt. Dieſer Auskauſch iſt 
eine Nachwirkung der oberrheiniſchen Handwerksbruderſchaften, die ſchon 
eit dem 14. Jahrhundert ſich herausbildeten und 3. T. die erſte politiſche 
Trennung überdauerken, wie 3. B. die 1473 gegründete Bruderſchaft der 
Breisgauer und Sundgauer Weißgerber, die bis 1753 ungetrennt blieb“. 

Wie ftark die mittelalterliche Wirtſchaftseinheit war, veranſchaulichen 
am beſten die Ergebniſſe der Münzforſchung. Die Geſchichte der im Elſaß 
geprägten Geld- und Denkmünzen legt beredtes Zeugnis für den deutſchen 
Wirkſchaftscharakter dieſer Landſchaft ab. Der Geltungsbereich der Straß 
burger Verkehrsmünze 3. B. umfaßte links des Rheins das Gebiet von dem 
ſogenannken „Landgraben“ (ſüdlich Schlettſtadt) bis zur Lauter, rechts des 
Rheins aber alles Land zwiſchen dem Breisgau und der Südgrenze des 
Bistums Speyer. Die Weſt- und Oſtgrenze waren die Vogeſen und der 
Schwarzwald. Ebenſo umfaßte der am Ende des 14. Jahrhunderks be- 
3 Rappenmünzbund das Gebiet um Baſel, Freiburg, Breiſach und 
olmar “. 

II. 


Es war zwingende Notwendigkeit, daß dieſe Lebensgemeinſchaft eine 
politifd einheitliche Geſtalkung durch einheimiſche wie fremde Mächte ver- 
langen, ja geradezu herausfordern mußte, und zwar führt dabei eine un- 
mittelbare Linie von den Römern bis zu den Franzoſen. Gerade diefe 
beiden Mächte find ſtärkſte Gegenbeweiſe gegen die politifch-taktifhe Be- 
huptung, der Rhein gehöre zu den limites naturelles Galliens und Frank- 
teichs. Römer wie Franzoſen konnken ſich zur Sicherung ihrer links- 
theiniſchen Eroberungen nicht mit der Rheingrenze begnügen, fie mußten 
auch zur Beſetzung rechksrheiniſchen Gebietes ſchreiten. So kam es, daß 
die Gebiete rechts und links des Rheins nicht nur aus inneren volklichen 
Gründen, ſondern auch durch äußeren Zwang zur politiſchen Schickſals- 
gemeinſchaft herangewachſen ſind. 

Germania superior und das Dekumatland verwandelken ſich aus 
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römiſchem Herrſchaftsgebiet in alemanniſchen Volksboden, der ſowohl die 
zuvor anſäſſige Bevölkerung, wie auch die bald darauf eindringenden 
fränkiſchen Sieger in ſich aufnahm. Während des Frühmittelalters bildet 
die Oberrheinebene einen Teil des ſchwäbiſchen Herzogtums. Reichsgut 
und Hausbeſitz legt ſich in der Skauferzeit quer über den Rhein; die Ober- 
theinlande zwiſchen Baſel und Mainz verkörpern, wie Otto von Freiſing 
jagt, maxima vis imperii“. Die Habsburger find es, die aus Hausmachks⸗ 
gründen noch einmal vom ſchweizeriſchen Boden aus den Kampf um die 
einheitliche Geſtaltung der Oberrheinebene aufnehmen. Der Bafler Friede 
von 1499 ſicherke die eidgenöſſiſche Freiheit, befiegelte aber auch damit das 
Ende der habsburgiſchen Oberrheinpläne“ und beſchränkte für die weitere 
Zukunft die habsburgiſche Herrſchaft auf das vorderöſterreichiſche Gebiet 
rechts und links des Rheins und auf die Landvogtei im Elſaß. Der Bur- 
gunder hakte inzwiſchen mit welſchen und deuktſchen Truppen von Lothringen 
und Burgund her ebenfalls dieſe Aufgabe zu löſen verfudf, auch er war 
geſcheilerk . Die Eidgenoſſen wurden mehr und mehr in italieniſche und 
franzöſiſche Politik hineingezogen, die Oberrheinlande waren für einige Zeit 
ſich ſelbſt überlaſſen. 

Daß nunmehr dieſe Landſchaft keine politifche Sonderentwicklung wie 
die Schweiz erlebte, verdankt fie ſowohl der nie vergeſſenen Überlieferung . 
der ſtaufiſchen Zeit in Verwaltung, Recht, Kultur“, wie auch der Entwid- 
lung der einheimiſchen Herrſchaftsgebieke. Sowohl die geiſtlichen wie welt- 
lichen Herrſchafksgebieke erftreckten ſich faſt ſämtliche über den Rhein, fo 
daß auch noch bei dieſer großen polikiſchen Serfplifterung der Einheits 
charakter der Landſchaft gewahrt blieb. Dazu kam ſchließlich noch die 
Takſache, daß der oberrheiniſche Menſch in dieſem „Paradies der Klein⸗ 
ſtaaterei“ (W. H. Riehl) immer wieder durch die Zeikläufte ſich ſeines 
gemeinſamen Schickſals bewußt wurde. In gleichem Herzſchlag erhob ſich 
an der Schwelle der Neuzeit der Bauer rechts und links des Rheins, in 
gleicher Duldung mußte er in dreißigjährigem Kriege die Goldateska der 
Kaiſerlichen, Schweden, Panduren und Franzoſen in Hof und Flur fo 
ſchalten und walten laſſen, daß für das ganze Gebiet die Klage jenes 
Ortenauer Amtmannes Geltung hakte, der am Ende des großen Krieges 
in einer Eingabe ſchrieb: „Die Bauern find mehrenteils verdorben, gefforben. 
die andern verloffen und das Land iff verſoffen“!.“ Der weſtfäliſche Friede 
brachte dieſem Lande nur neuen, ja noch ſchlimmeren Unfrieden: Frankreich 
ſetzte ſich im Elſaß feft, und mit ihm das Syſtem der Enquétes, Profek- 
forate, Reunionen, Reinfegrationen, der Allianzen und Penſionsverkräge, 
der pénétration pacifique. 1658 wurde der erſte Rheinbund begründet, 
1681 fiel Straßburg. Die Gedanken, die unter Philipp dem Schönen laut 
geworden waren, ſuchte man unter Ludwig XIV. zu verwirklichen, fic 
ſtanden auch auf der Fahne der franzöſiſchen Revolution und Beſaßungs- 
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armee unferer Tage. Gemeinſam freute man ſich nod im Elſaß und in 
Baden über die Siege Friedrichs des Großen, obgleich das Elſaß franzöſiſch 
par, gemeinſam beraufdfe man ſich an den Schlagworten und Errungen- 
ihaften der franzöſrſchen Revolution“, gemeinſam kämpften auch badiſche 
und franzöſiſche Truppen unter Napoleons Fahnen, trat doch das von dem 
Korien geſchaffene Baden erft 1813 aus dem Rheinbund aus“, gemeinſam 
lebte auch das Erinnerungsbild an ihn im elſäſſiſchen wie im badiſchen 
Volke“. Badens politifhe Entwicklung iff auch weiterhin während des 


10. Jahrhunderts fo ſehr durch die elſäſſiſche beeinflußt, daß der Gedanke 


einer politiſchen Vereinigung beider Rheinufer unter dem einheimiſchen 
zhringiſchen Geſchlechte, der nach der Niederzwingung des Korſen und 
nach dem 70er Kriege auftauchte, nicht nur in Baden, ſondern auch im 


Elſaß Anklang gefunden hätte. 


f 


III. 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß dieſe natur- und gottgegebene Einheit ſich 


auch im rechts- und linksrheinifchen Volksbewußtſein ſpiegeln muß und 


| 


1 


zwar nicht nur unmittelbar wie in Wort oder Schrift, ſondern auch mittel- 


' bat, 3. B. in der Sage oder im Lied. 


Schon die Erdgeſtalkung drängt zu einheitlicher Erklärung der gemein- 
lamen Landſchaft. Darum erzählt man ſich in Baden und im Elſaß, daß 
beide Landſtriche ihre Enkſtehung einem gefangenen Riefen oder Seeräuber 


{ ju verdanken häkten, der ſich gegen feine Freilaſſung erboten habe, die 


delfen, die den Abfluß der oberrheiniſchen Waſſermaſſen hinderten, aus- 
einander zu ſchieben und dieſe Tat auch vollbracht habe“. Daß der Rhein 


; keineswegs als Grenze empfunden wird, geht nicht nur aus dem auch heute 


nod) ſchwach entwickelten Grenzbewußtſein großer Teile der badiſchen Be- 


dolterung hervor, ſondern auch aus der Einſtellung des Elſaſſes. Es mag 
nanchem erſtaunlich klingen, daß in einer elſäſſiſchen Erzählung des 


Jahres 1932 ein Gedicht angeführt wird, das die Worte enthält: 


„Inmitten raufcht der alte Rhein, 
Der ſagt, Ihr müfjet Brüder fein, 
Und ſchau ich Euch ins Auge klar, 
So find ich auch die Deutung wahr.“ 


Hier am Oberrhein paark ſich eben mit dem Stolze auf die engere 
‘eimat doch ein gemeinſames Rheinbewußtſein, das Johann 
Jildart fo ausdrückt: 

„Dig ift der fürnemſt Nutz und frommen, 
Der auß den Flüſſen ber khuk kommen, 
Die Flüß die Nachbarſchafk verainen, 
Welche an einen Fluß anrainen“.“ 


Vgl. Markwald, Elf. Lothr. Ib., 4, 106 ff. 
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Und dieſes Rheinbewußkſein iff unausrokkbar, denn es gründek ſich auf 
die Gemeinſchafk von Blut und Boden. 

Zwar keilen die Rheinalemannen die bluf- und artmäßige Gemeinſchaft 
urſprünglich auch mit den Alpenalemannen und den Schwaben“. Aber das 
ausgehende Mittelalter ftellt ſchon Artunkerſchiede zwiſchen dieſen drei Skam- 
mesfeilen feſt und ganz beſonders gilt dies zwiſchen den Rheinalemannen 
und den Schwaben. Geiler von Kaiſersberg rechnet zwar heutiges badiſches 
Gebiet ſchon zu Schwaben, aber der weitaus größere Teil der Elſäſſer 
empfindet den badiſchen Landſtrich bis zum Schwarzwald durchaus als art- | 
gleich, fo z. B. der Straßburger Arzt Hieronymus Brunswick“ oder der 
Humaniſt Jakob Wimpfeling' . Dies bleibt auch weiterhin im ganzen die 
elſäſſiſche Einſtellung, und zwar geht das nicht nur aus ſchriftlichen Auße- 
rungen hervor, ſondern vor allem daraus, wie Elſäſſer und Badener den 
ſchwäbiſchen Menſchenſchlag beurkeilen. 


Der Breisgau und das Elſaß kennt den Vers: 


„Ufm Schwarzwald obe 
Sinn die rechte Schwowe ““: 


worin Tracht, Gehaben und Gebaren beſpöktelt werden. Fragen wir uns, 
was beſonders als andersarfig empfunden wird, dann iſt dies vor allem die 
größere Geſchäftigkeit und Selbſtſucht des Schwaben. Der im Badiſchen 
bekannte Ausſpruch eines ſchwäbiſchen Vaters, der feinen neugeborenen 
Sohn zum Fenſter hinaushält und fagt: „Guck, Büeble, dort iſcht es badiſch, 
do gohſcht naa, wenn d grouß biſcht, die müſſek de verhalte“, klingt auch 
im elſäſſiſchen Liede vom „Krämersmichel aus dem Schwoweland“ an“. 
Auch der Breisgauer Spruch: 


„Im Schwoweland befts bravi Lütt, 
Sie äffe un krinke un zahle nit, 

Sie choche ganzi Cheſſel voll 

Un gäbe aim kain Löffel voll““ 


ſpiegelt dieſe Stimmung wider. | 
Neben diefe abweiſende Beurkeilung der Schwaben kann nur noch die 
der Lokhringer durch die Elſäſſer geſtellt werden, heißt es doch bei ihnen: 
„Über die Zaberner Steige kommt nichts Gutes herab als die Schweine.“ 
„Mit dem Lothringer“, heißt es im elſäſſiſchen Volksmunde, „iſt nicht gut 
kegeln“, denn er gilt als „vilain, traitre a Dieu et a son prochain““ . 
Daß der Lothringer mit gleicher Münze zahlt, mag der Ausſpruch eines 
lothringiſchen Abgeordneken anläßlich der lofhringifden Senatswahlen 1925 
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bejengen: „Wir Lothringer find, Gott fei Dank, keine Elfäfler.” Dem- 
gegenüber find die badiſch-elſäſſiſchen Grenzneckereien durchaus hbarm- 


los. Die Elſäſſer werden in Baden im allgemeinen „Wackes“, im Breis- 


gan and) „Wyßbrokfräſſer““e genannt, wozu zu bemerken iff, daß der Aus- 
druck „Wackes“ erſt in norddeutſchem Munde feinen ausgeprägt üblen 


Beigeſchmack erhalten hat. 


Der Elſäſſer, der ſonſt im allgemeinen alle Nicht-Elſäſſer in „Schwowe“ 
und „Welſchi“ einteilt, beehrt die Badener mit „Gälfüßler““, in der Straß 


burger Gegend auch mit „Kühhörner“. Im Schlettftatter Ried, wo viele 
Badener als Knechte und Mägde in der Landwirkſchaft beſchäftigt find, 


I 
N 
| 


—— — — —— — 


tibmt man zwar ihre Anſtelligkeit, ſagk ihnen aber auch einen ſtörriſchen 
Charakter nach: „zerfcht kann mer Schuehnägel uf ihrem Kopf fpalte; wenn 
ie aber emol warm fin, were fie frech wie e Lis.” Sonſt aber verfragen 
id Badener und Elſäſſer im Grunde ganz gut, find fie doch letztlich von 
Aeicher Ark, nur daß der Elſäſſer unzufriedener, ſpöktiſcher und abgeſchloſſener 
geworden iſt. Nicht ohne Grund nennk man das Lied vom „Hans im 
echnokeloch“, worin es heißt: 


„Was er hett, dies will er nit, 
Un was er will, dies heft er nit“ 


die elſäſſiſche Nationalhymne, während umgekehrt der Elſäſſer das behäbig⸗ 
gemütliche Lied: „Freund, ich bins zufrieden, geht es wie es will“ die badiſche 
Narfeillaife nennt*. Die elſäſſiſche Haltung kann man nur aus der Grenz- 
lage und dem geſchichtlichen Schickſal dieſes Landſtriches begreifen. Hin- 
ind hergezogen, umworben und getreten, iff er im Oberbewußkſein gegen 
ale mißtrauiſch geworden, nur im Unkerbewußtſein deutfd geblieben. 

Die elſäſſiſche Dichterin Marie Hart hat mit verſtehendem Lächeln in 
her Erzählung vom „franzöſch Himmel“, „alli Schattierunge vom Fran- 
»ietum“ im heukigen Elſäſſer gezeichnet. Neben den Innerfranzoſen 
(pur sang“ ſtehen „les Alsaciens essentiellement francais“. Mit 
nen ſuchen die „arig gueti, awer e biſſel unbbolfeni Franzoſe“ und die 
-Alsaciens sympathiques à la France“ Schritt zu halten und bemühen 
ich meift krampfhaft, den dunklen Punkt, daß „e Schwob“ unter den 
Ihnen oder Verwandten iff, zu vertuſchen. Unbequemer find die „Mueß- 
tanjofe” und die „Alsaciens bochisants“, da fie manchmal dummerweife 
in betonen wagen, daß das Elſaß mitunter heute gar noch ſtiefmütterlicher 
behandelt werde, wie man dies dem Reiche nachgeſagt habe. Es iſt eben 
toh in der Tat fo, daß der Elſäſſer bei aller Loyalität feinem jetzigen 
Claatspolk gegenüber deutlich die bindenden Kräfte gemeinſamer Kultur 


| ind Bejchichte mit dem Reiche ſpürt. Denn es ſcheint nur fo, als ob Grenz— 


„Ebenda. 

Glock, Breisg. Volksſpiegel, 153 (135). 
* Rhenanus, Elſaßland, 11, 66. 

„Ebenda. 

Ebenda. 

"Marie Hart, Elf. Erzähl., 35 ff. 
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lage und Gebffneffein gegenüber dem Nachbarlande Hand in Hand gebe. 
Im Gegenkeil, die Geſchichte des linksrheiniſchen deutfchen Volksbodens 
beweiſt, daß gerade hier meiſt ſtärkere Ablehnung gegen welſches Weſen 
war, als im Reichsinnern. 

Der elſäſſiſche Bauer weiß eben, daß ſeine Ahnen nichk nur unter 
franzöſiſchen Fahnen gekämpft und die Siege des Korſen mit erfochten 
haben, er erinnert fic) auch ſtolz der Zeit, wo er ſelbſt den deukſchen 
Friedensrock getragen und gedenkt ſchmerzerfüllt feines Sohnes, der in 
Feldgrau und Stahlhelm im Offen geftanden und im Baltikum gefallen iſt. 
In manchen elſäſſiſchen Bauernhäuſern kann man noch ein vergilbtes Bild 
vom Alten Fritz ſehen, wie auch in Baden zahlreiche Napoleonsbilder fried- 
lich neben deutſchen Goldatenbildern an der Wand hängen. Wie mancher 
Elſäſſer mag ab und zu fein EK. betrachten, bitter lächelnd über das offi- 
zielle franzöſiſche Gerede, der Elſäſſer habe gekämpft „sous luniforme . 
allemand avec un cour francais“. Denn er iff ſich bewußt, ſtets als 
guter Soldat gekämpft zu haben. Sein Vakerland, deſſen Freiheit und 
Volkstum er ftets verteidigt bat, iff und war ihm das Elſaß“. Schmerzlich 
empfindet er, daß er von rechts und links mit Mißtrauen beobachkek wird, 
„parceque nous avons eu le malheur de naitre en Alsace entre deux 
nations dont notre pays a été la rancon““ . Legt er ſich und feinem 
Nachbar die Frage vor, ob es heuke dem Elſaß beſſer gehe, dann hörk er 
meift Klagen über kulturelle Mißſtände und wirkſchaftliche Notlage. Am 
eigenen Leibe verfpürt er die wirkſchafklichen Folgen der Schließung det 
deukſchen Grenzen. Die jahrhundertealke Texkilinduſtrie iff 3ufammen- - 
gebrochen“, deukſche Emigranten erhalten heute manchen Arbeitsplatz, der 
ihm vorenthalten wird. Langſam ftellt er wieder manche Vergleiche an, die 
nicht immer zugunſten des neuen Skaaksvolkes ausfallen: „Die Zite, die 
mer frieher ghatf hen, die henn mer nimmer, die ditſche Soldate di Henn 
half noch Geld doglaſſe“ (Hagenauer Gegend). 

Außer der wirtſchafklichen Verſchlimmerung der Lage wird ſich der 
Elſäſſer auch mehr und mehr der Bedrohung feiner kulturellen und völki⸗ 
ſchen Beſonderheit gegenüber Frankreich bewußt und bekonk immer ftärker 
die Notwendigkeit der Erhaltung ſeiner Kulkur. In dem grundlegenden 
Manifeſt des elſaß-lothringiſchen Heimakbundes beißt es: „Wir fordern, 
daß die deutide Sprache im öffenklichen Leben unſeres Landes den Rang 
einnimmt, der ihr als Mukkerſprache des weitaus größten Teiles unſeres 
Volkes . . . zukommt.” Man ſpricht es im Elſaß offen aus, daß das 
Sprachenproblem ein Problem der Erhaltung des elſäſſiſchen Bolksteiles, 
eine Lebensfrage ſeiner Volksſeele iſt“. Der franzöſiſchen Anſicht, daß 
Volkstum, Sprache, Sitten und Gebräuche hünſtliche, geſchichtlich bedingte 


gl. Elf. Lothr. Heimakſtimmen, 12, 291 ff. 

6 Jolidon, 178: ma grande patrie de marin, c'est la mer: ma petite 
patrie terrestre, c'est VAlsace. 

66 Ebenda, 254. 

* Bal. „Jung-Lothringen“, Wochenblatt, vom 3. November 1934. 

67 Boelitz, 14. 

* Mol. „Elf. Kurier“ vom 7. November 1934. 


Von Siegfried Hardung 125 


Gebilde ſeien“, fteht ſomit die elſäſſiſche, oberrheiniſche, volksdeutjche Auf- 
ſaſſung gegenüber, daß „Treue gegen den Staat nur da möglich fei, wo der 


FCkaak das Volkskum aller feiner Bürger unangekaſtet läßt“. 


Gerade heute, wo in Deukſchland und in Frankreich das geiſtige Leben 
ih erneuert, muß der Elſäſſer klar ſehen, muß ſeine volks- und kulfur- 
politiſche Beſonderheik auch im franzöſiſchen Staatsverband erhalten. Die 


Aufgabe, gleichzeitig für den franzöſiſchen Staat und fein oberrheiniſches 


N ee ee 


Volkstum zu leben, iff furchtbar ſchwer, — aber jede andere Löſung heißt 
für ihn ſich ſelbſt aufgeben. 

Elſaß und Baden, das Land rechts und links des Oberrheins, muß ſich 
yabei, unabhängig von der politiſchen Grenzziehung, wieder zufammen- 
finden im Bewußtjein gemeinſamen Bodens, Blutes und Aufgaben. „Wir 
ind der Meinung, daß in Abſicht der Zeit, dieſe Zeit eben jeßt fei... 
und glauben, daß zu allernächſt den Deutſchen es zuzumuten fei, die neue 
dit vorangehend und vorbildend für die übrigen zu beginnen!.“ 
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Weſtiſcher Geiſt und deulſches Schrifttum. 
Von Dr. Ernſt Fehrle, Karlsruhe. 


Matthias Claudius fagt einmal im Wandsbecker Boten: 
„Die Gelehrſamkeit mag ehedem ein Ding gewefen fein, das den Menſchen 


in ſich zu Recht ſetzke, das ihn wandelte und zuchtigte, zu ſuchen und zu 


baden eine eigene innerliche Herrlichkeit, und zu verſchmähen, wirklich und 
von Herzen, die Herrlichkeit des Baſſa von drei Roßſchweifen; nach dem der- 


algen Lauf der Dinge ift fie ein nützliches Hausgerät, ein honnetter Filz-Hut 
af dem Gelehrten, ihn wider Froſt und Kälte zu decken, viel off auch ein 
„ batade- Hul, und zuweilen gar ein Chapeaubas-Hut, mit dem er vor dem Baſſa 


redelt und ſich beliebt macht. Unſere Bücherſchreiberei iſt eitles Selbſtbedürfnis, 
ens den oder jenen Gründen; eine Kunſt, auf der Maul-Trommel zu fpielen und 
das Publikum tanzt! und inwendig ſehen Schriftſteller und Lefer, Gelehrte und 
Ungelehrte fi einander ziemlich gleich; denn ob einer auf einen Schnurrbart oder 
uf eine Mekaphyſik und Henriade eingebildet und ein Narr ift; ob einer fiber 
einen größeren Kürbis oder über die Erfindung der Differential- und Integral- 
rednung baffet und neidet; kurz, ob man ſich von feinen fünf Jochochſen oder von 
ſeiner Polyhiſtorei am Seil halten und hindern läßt, das ſcheint im Grunde einerlei 
u fein und nicht zweierlei.“ 


Es iſt ganz zeitgemäß, heute wieder einmal dieſe Worte zu hören. 
Verlangen wir doch gerade im dritten Reich die unbedingte Abkehr von 
einer kalten, auf dem bloßen Verſtand beruhenden Wiſſenſchaft, eine Ab- 
kehrt, die Hand in Hand geht mit dem zielbewußten Sichwegwenden von 
em nur weſtiſchen Geiſtesgut, das weſentlich verſtandesbekonk iſt. 

Wir Deutſche ſind ja in dieſer glücklichen Mitte zwiſchen den vom 
Trieb als Grundkraft bewegten öſtlichen Völkern, die inftinktmäßig hin- 
nehmen, was ein Schickſal bringt, und den vom Verſtand her in ihrer 
giftigen Haltung beftimmenten Romanen. Fußen wir doch als Germanen 
beſenklich auf Gefühlskräften. Das iff eine Lebensgeſtaltung, bei der die 
Aiebe nur als Unterſtrom fließen, und bei welcher der Verſtand lediglich 
ſchtende Aufgaben hat und dazu die Pflicht, uns vor Gefühlsdufelei und 
bhankaſtiſchem zu bewahren. Die Erinnerung an eine Erzählung aus dem 
tomantſchen Sprachgut einerfeits, an Tolſtoi und Doftojewsky — man 
denke an Raskolnikows Schuld und Sühne — andererſeits, und im Ver- 
eich zu beiden etwa an Gottfried Keller, an Siegrid Undfet, an die Forſyte 
Saga oder an Alfred Karraſchs Parkeigenoſſe Sdmiedecke?, diefe Er- 
erung zeigt uns die genannten Unterſchiede ganz deutlich. Herders 
Ottmmen der Völker in Liedern ergeben die nämliche Dreiheit. Ein Blick 


Matthias Claudius’ Werke, herausgegeben von Hans Franck, Deutſche 
Lucgemeinſchaft, Berlin, o. J., 203 f. 
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in die Wigblätter Rußlands, Frankreichs und in unſere eigenen ergänzt 
das Bild. Was wir gefühlsmäßig erfaſſen und halten wollen, rückt der 
Verſtand nachträglich ins klare Bewußtſein und zügelt gleichzeitig die 
Triebe, aus denen mächtige Kräfte das Gefühlsleben als einen Mutter- 
boden ſpeiſen. Dieſer Grundhaltung enkſpricht es, wenn Matthias Claudius 
ſagt, die Gelehrſamkeit folle den Menſchen in ſich zu Recht fegen, ihn 
wandeln und ſittlich werkvoll machen, ihm eine eigene innere Herrlichkeit 
geben. Solche Haltung fordert auch unſer Führer von der Wiſſenſchaft: 
Gelbfterkenntnis, ein unbedingtes Sichfreimachen von Gelehrfamkeit aus 
eitlem Selbſtbedürfnis, und ein dienendes Sichhinwenden zu Volk und 
Staat. Das iff der politiſche Anteil der Wiſſenſchaft am Aufbau zur neuen 
Geltung Deutſchlands in der Welt. 

Es wäre nun leicht, ſchlechke deutſche Proben aus dem weſtiſchen Ein- 
flußkreis aufzuzeigen und fie in billigen Gegenſatz zu germaniſch-deutſchem 
Reichtum zu ſtellen. Nehmen wir auch in dem, was heute vergangen iſt 
und Gegenbeiſpiel zunächſt gute Leſe. 

Alice Berend fängt ihren Roman „Matthias Senfs Verlöbnis“ fo an: 

„Zwei Ringe find das Wahrzeichen der Ehe. Jeder einem der Teilnehmer 
paſſend. Doch felten von gleichem Maß. 

Symbole wirken. Kein Wunder, daß es in allen Dingen des Eheſtandes zwei 
Meinungen gibt. Jede einem der Teilnehmer paſſend, doch felfen von gleicher Art. 

Auch der Lebensbund, dem Matthias Senf fein Daſein verdankte, machte 
darin keine Ausnahme. 

Wenigſtens nicht zu Anfang. Nicht zu der zarten Seif, wo Matthias noch 
hilflos den Mächten der Vererbung preisgegeben war. 

Später, als er laufen und ſich ſelber ärgern konnte, war dies allerdings nicht 
mehr der Fall. Da ſchien es in ſeinem Elkernhaus nur eine Meinung zu geben. 
Da fagte der Vater ſtill und fanft auf alles, was die Mutter vorſchlug: ‚Wie 
du meinſt, Helene'. 

Gewiß ein einfacher Satz. Aber auch er hatfe gelernt fein wollen..“ 


Die Leſung dieſes Anfangs ftellt lediglich Anforderungen an Witz und 
Verſtand, recht für einen kleinen Zeikungsſpokt, nicht als Romanbeginn. 
Der ſittliche Relativismus, in dem die Familie geſehen wird — gewiß 
nicht als Grundlage eines Aufbaus von Volk und Staak im national 
ſozialiſtiſchen Sinne — iſt wohl bezeichnend für den Strom, in den eine 
deutſche Leſerſchichk hineingelotft wurde. Alice Berend fährt fort: 

„Im Stachelgehege der Familie kommt felten jemand zu feinem vollen Recht. 
Der gleiche Veiter, der von der Tanke zum Genie erklärt wird, weil er mehr 
Salz zur Suppe ſchüktet, als es Großväterchen jemals getan, kann in den Augen 
des Onkels ein Idiot fein, weil er vor nachlaßfähiger Verwandkſchaft zu äußern 
wagte, daß Geld nicht glücklich macht. 

liber Matthias gingen die Meinungen nicht fo ftark auseinander. Man wat 
ſich einig, daß er ein Greuel war. Und zwar ein ganz aus der Familie geſchlagenes. 

Worüber man ſich uneinig blieb, war nur die Frage, woher Matthias ju 
dieſer Weſensartk gekommen fein könnte. 

Viele Jahre hindurch würzten die ſcharfen Debatten darüber alle Familien- 
abende. Bei denen man ſich nur beim Kommen und Gehen zu küſſen pflegte. 


3 Albert Langen, München, 1918. 
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Die Großeltern glaubten nicht an Vererbung. Die Tanken meinten, daß auch 
det erbbelaftetfte Menſch erziehbar fei. Die Mutter war überzeugt davon, daß der 
Charakter dem Kinde, ähnlich dem Kauwerkzeug erſt ſpäter wachſe. Und der 
Tater ſagle: „Wie du meinſt, Helene.“ 

Das wat nicht unmenſchlich gehandelt. Niemand iſt verpflichtet, fic) felber 
enzuklagen.“ 


Leſeſtoff für den überjatten Spießer oder den vornehmen Kaffeehaus- 
itetaken nach reichlicher Tafel zwiſchen engliſchen Zigaretten und „diverſen“ 
Verdauungslikören. Die dritte Probe: 

„In einem Punkte hatte die Familie unfraglich recht: Matthias war nicht 
die die meiſten. Er gehörte nicht zu der großen Ahrobakenmaſſe, die auf der 
:tchbar-Ihrägen Lebensbühne das Glück in unermüdlichen Verrenkungskünſten zu 
schen ſuchl. 

Er nannte das Glück einen Kragenknopf. Daß es nie zu finden ſei, wenn 
gan es ſuche, und uns im beſten Fall im Nacken ſitze.“ 


Das genügt für die Welkanſchauung und Auffaſſung des Lebens nach 


| reftiihem Muſter. 


—— — —— — = 


Hat nicht Wilhelm Raabe etwa aus den nämlichen weſtiſchen Einfluß- 
xbiefen heraus eine ähnliche geiſtige Haltung? Eine Probe zum Vergleich: 
‚m Hungerpaſtor“ heißt es: 

„Es war der pierundzwanzigſte Dezember und alle die jungen Damen, welche 


vantoffeln- und Zigarrenkaſchen und Polſter und Kiffen für den Rücken geſtickt 
mitten — die Seelen der Männer, der jungen und alten zu fangen, nach dem 


Vort des Propheten Ezechiel im dreizehnten Kapitel, Vers ſiebenzehn und acht- 


zehn, waren fertig mit ihrer Arbeit und erwarteten ihrerſeits die Dinge, die da 
ziemmen ſollten. Es warteten ſehr viele Leute — große und kleine — auf kom- 
nende gute Dinge, — der Himmel war am Morgen und Mittag ſo blau, wie man 
es fid nur wünſchen mochte, die Sonne beſtrahlte glitzernd die weiße Weihnachts- 
delt und färbte ſich erſt am Nachmittag glutrot, als fie in den aufſteigenden Nebel 
Ynabjank. Es ſchien, als ob die Sonne es wiffe, daß bunderftaufend Chriſtbäume 
auf ihren Niedergang warteken, und es ſchien, als ob ſie gukmütigfroh ihren Lauf 
xidlennigte. Um fünf Minuten nach vier Uhr war das letzte Stückchen feuriges 
Eold hinter dem Horizont verſunken, — der heilige Abend war da, war endlich 
ckommen, nach dem ſich Millionen Kinderherzen fo lange nach ihm geſehnk halten. 
Um fünf Uhr läuteten alle Glocken im Lande den morgigen Feſttag ein, und die 
duchen waren fertig; es wurde Friede in der Bruſt auch der ſcheuereifrigſten 
Hausfrau. Um ſechs ſtand jeder feſtlich geſchmückte Tannenbaum in vollem Lichter— 
anz, und wer noch froh und glücklich fein konnte, der war es gewißlich um 
‘ele Stunde, in welcher ſich das Himmelreich derer, die da find wie die Kinder, 
auch dem krübſten Blick öffnet und das dunkeljte Herz hell machl.“ 


Scheinbar fängt Raabe auch mit Spötteleien an, es iſt aber nicht die 
Familie als ſolche, die er angreift, ſondern allerlei Gefühlsduſelei und un— 
ſachlicher Krimskams, von denen weg der Dichter wahrhaft ſchnell genug 
zum Weſenklichen — einer Hebelſchen Verbundenheit des geringſten Erden— 

Wilhelm Raabe, Der Hungerpaſtor, Deutihe Buchgemeinſchaft, Berlin, 


b. J. 432. Bgl. Ernſt Fehrle, Aus W. Raabes Werk, Oberd. Zeitſchrift f. V., 6, 
1032, 73 ff. 
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wurmes mit dem Weltall ſelber — und zum Bejahen des Beglückenden 
kommt. Wer die folgende Schilderung der Weihnachksfreude auf Gut 
Grunzenow kennt, iſt darüber nicht im Zweifel. 

Ich habe Wilhelm Raabe deswegen gewählt, weil er als norddeuffcher 
Verſtandesmenſch gilt und in Wirklichkeit doch nur zu den deukſchen 
Bären gehört, die ihre ganze reiche Gefühlswelt entweder unter einer 
Eigenbeſpöktelung, oder, wie feine Neuntöter, unter eitel Grobheiten ver- 
ſtecken müſſen, weil fie ſich ihres Reichtums vor Andern, Armeren ſchämen: 

„Spaaß möt fin, ſäd de Buer und keffelf fin Fruu mit de Meßfork“ 
(Spaß muß fein, ſagt der Bauer, und kitzelt feine Frau mit der Miftgabel), 
ſagt der Volksmund. 

Bei Wilhelm Raabe muß man noch etwas bedenken. Gelegentlich 
bängt feiner Sprache noch ganz deuklich das ſteif gewichſte Aufklärungs- 
zöpfchen hinken an. Und doch weiß gerade er ſehr wohl um das bedingungs- 
loſe Jaſagen zum Leben, wenn wir ihm nur ganz auf den Grund ſeiner 
Seele ſchauen. N 

Darin liegt die Verbundenheit des einfachen Menſchen mit dem Welt- | 
ganzen und Weltablauf. Verbundenheit nicht durch den Verſtand, ſondern 
aus der blutsmäßig erfühlten Notwendigkeit des ſo- und nicht anders- _ 
Geſchehenmüſſens. Die Welt wird nicht dadurch beherrſcht, daß der Menſch 
vom Hirn aus die Wertigkeit der einzelnen Dinge in Prozenken ausrechnet 
und damit die Überſchau zu haben meint, die frei macht von der Angſt vor 
den Dingen, fondern daß man die Notwendigkeit eines Geſamkablaufs er- 
ſpürt und nach dem Satz, daß Gemeinnutz vor Eigennutz geht, — jetzt ein- 
mal weltanſchaulich gedacht — fid willig dienend dem Ganzen einordnet, 
ohne ſein Herrenkum zu verlieren, das einem Jeden in ſeinem kleinen Ab- 
laufraum unbenommen bleibk. Das iſt bäuerlich urwüchſige Verbundenheit, 
wie fie uns im guten Schrifttum, das zur Welt Ja jagt, überall begegnet, : 
auch außerhalb des Bauerntums. Nicht nur inhalklich wirkt fie ſich aus, 
auch im Skil ſpüren wir fie. Wer fo wie Raabe dieſe Gemeinſchaft fpfirt, . 
der hat das Recht und ſogar die Pflicht, aus feinem derben, naturnahen 
Durchverbundenſein heraus alle gefühlsduſeligen Zöpfe abzuſchneiden, ein 
Recht, das wir denen, die nur Nein zur Welt ſagen, nicht zugeſtehen, da 
fie keinen Unkerſchied kennen zwiſchen Gefühlsgröße und deren Jerrbild 
aus Mangel an Krafk. 

Weſtiſcher Einfluß hat von jeher unſer Deutſchkum bedroht, bat aber 
dank der alten Stämme, die an unſres Reiches Weſtgrenze ſitzen, im ganzen 
doch wenig Eingang gefunden. Er mußte ſich ſchon von den Großſtädten 
aus in kleinen Rinnſalen und geleitet durch FZremdftämmige ins deutſche 
Weſen hineinſchleichen. 

Ein beſonders in feiner Eigenart verharrender, harklebiger Stamm an 
der Grenze find die Alemannen. „Doo haf min Vadder gmiggek (gebremſt) 
und doo mick ech und wenn's bäarguf (bergauf) gook“, fagt der alemanniſche 
Bauer und bezeichnet damit fein Feſthalten an Art und Geſinnung. Die 
blutmäßig gejpürte Abwehr gegen jede Überfremdung und ein bis zum 
Starrſinn (bei kleineren Geiſtern Eigenſinn) geſteigerker Wille, in Baterart 
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ya bleiben, machen den Alemannen auf der einen Seite mißkrauiſch gegen 
alles, was von draußen hereinkommk, machen ihn aber auch hellhörig und 
feinfühlig gegen jede Übertölpelung. Er läßt ſich nicht leicht was vormachen. 
Sagt doch ſchon Fiſchart im 16. Jahrhundert in feiner zeitgemäßen derben, 
aber bezeichnenden Ark: 


„Ein Scheißhauß iſt ein Scheißhaus, wann man es ſchon wie ein altar bawetl“.“ 


In dieſem Beiſpiel zeigt ſich auch noch eine andere alemanniſche Eigen- 
ſchaft, die den Stamm wohl befähigt, in dem Zuſtrom aus der Außenwelt 
ſicher zu ſtehen: Die gute Miſchung ſeiner Geiſtesgaben, mit Humor als 
Welkanſchauung Dinge zu beherrſchen, die einen im Weſen nicht berühren, 
und andererfeits Kraft und Kampfluſt genug zu diefer gelaſſenen Geelen- 
haltung dazu zu befigen, um die Dinge, die zu bekämpfen find, fatirifch zu 
ſehen und zu bändigen. 

Der Franke, zumal der Pfälzer, ftebt dank feiner unermüdlichen Ge- 
Ihäftigkeit — er muß ja immer und überall mit dabei fein — viel mehr 
als je ein Alemanne im Mittelpunkt des Geſchehens, erzeugt, um beim 
Bild des Stromes zu bleiben, ſelbſt die Wirbel im klaren Fließen, als daß 
er in fo ruhiger Überſchau die geiſtige Welt gelaſſen erobern und ruhig be- 
berrſchen könnte. Er neigt daher viel eher zu Witz und Groteske, während 
det Alemanne beim Humor als Grundhaltung bleibt, auch wenn es einmal 
ein grimmiger Humor iſt. Das zeigt uns ſchon Ekkehard I., der Mönch 
von Sf. Gallen, in feinem Waltharius um 925. Der verfolgte Walther bat 
Gunther ein Bein abgeſchlagen und Hagen das linke Auge herausgehauen, 
et ſelbſt verlor die rechte Hand: 

„Hier lag des Königs Schenkel, hier Walthers rechte Hand, 
Dort Hagens zitternd Auge.“ 


Trotz dieſer ſcheinbar verzweifelten Lage ſehen fie ihr Unglück dem 
Veltgefhehen gegenüber klein und unbedeutend und ziehen einander fröh- 
lich darüber auf. Ähnlicher Humor liegt über den Kämpfen des Hochmittel- 
alters im kleinen Roſengarken, beſonders in der Geſtalt des Mönchs Ilſan. 
Wenn im Nibelungenlied Siegfried kurz vor ſeinem Tode einen gefangenen 
Siren unter die Küchenfeuer und Köche ſpringen läßt, fo iff auch das kraft- 
bewußter, gutmiitiger Humor echt deutſcher Ark. Das hat ſich bis auf den 
heutigen Tag vererbt. Ein Beiſpiel: Ein Mann figt beim Jahnarzt, das 
Kinn feſt auf die Bruſt gedrückt, der Doktor bohrt und bohrk in einem der 
unferen Backenzähne endlos zu. Auf einmal Halt er inne, befdaut den 
Bohrer und frägt den Mann, ob er ſchon einmal eine Goldplombe in dem 
behandelten Jahn gehabt hätte. „Nei, Herr Doktor”, iſt die Antwort, „de 
wäarek uf's Krageknöpfli kumme ſii“. 

Wenn man mit dieſer gefamtdeutfdhen humorvollen Haltung den Witz 
der Franzoſen vergleicht, fo ift das etwas weſentlich anderes. Aus der 
Freude am Wortſpiel, am geiſtreichen Gedankenblitz heraus wird weſtlich 
des Rheins die Lachluſt geweckt. Ein Beiſpiel ſoll genügen: Im Anfang 

> Dr. Okto Wacker, Studien über die groteske Satire bei Johann Fiſchart, 
1927, 16. 8 
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des Krieges fragten die Franzoſen, warum die Deutfden fo vorwärks 
kämen. „Sie hätten eine téte carréc, die Franzoſen nur einen Poincaré“, 
lautete die franzöſiſche Antwort. 

Dieſe unkerſchiedliche Haltung weiſt O. Wacker ſchon für Fiſchart und 
ſein Vorbild nach: 

„Rabelais, Fiſcharks großes Vorbild, iſt nur Skeptiker, nur Spötter im 
Sinne Voltaires. Fiſchart ift ein Kämpfender; und zwar ein profeftantifd 
Kämpfender. Rom und die Mächte des Mittelalters find für Rabelais Gegen- 
ffand feiner Ironie, feines Wißes und feiner Karikatur. Für Fiſchart waren fic 
Gegenſtand erbitterten Kampfes. Rabelais war ein einzelner gegen eine Macht, 
Fiſchart ein Kämpfer für viele Gleidgefinnte.” (A. a. O. 148.) 


So zurückhaltend der Alemanne iſt, fo ſchlagfertig iff er aber in der 
Abwehr: 

„Inn bekrachtung das Cardanus ſchreibet, die Teutſchen ſeien darumb ſolche 
Ochſſen und Kälber, weil ſie viel cata ee So wird er gewiß Treck gelogen 
haben, weil er fo ein wüſt Maul bat...” (A. a. O. 97.) 


Das, was deuffde Art des Mittelalters war und was uns vor allem 
am alemanniſchen Beiſpiel aufgezeigt wurde — Fritz Reuter ſchildert es 
ebenſo und in ähnlicher Weiſe beſitzen es andere deutſche Stämme, die 
geſund geblieben find —, das war Aufgabe unferer Künſtlerwelk, hinein- 
zuhorchen ins deutihe Volk, fein Weſen zu verſtehen und uns das ins 
klare Licht zu heben, was wir verſchwommen nur ahnken. Wilhelm Raabe, 
Gottfried Keller und manche andere aus der Blütezeit des 19. Jahrhunderts 
haben das getan. 

Dieſer ihrer Verantwortung waren ſich aber die deutſchen Dichter um 
die Jahrhundertwende und vor dem dritten Reich meiſt nicht mehr bewußt. 
Statt aus den Aufgaben, die Blut und Boden ſtellen, das herauszuholen, was 
aufwärts führt, zeigen ſie Abſtieg, Zerfall und krankhafte Verwilderung. 
Es iſt daher kein Wunder, wenn damals die Staatsanwälte Literarhiſtoriker 
wurden und kriminalpſychologiſche und pathologiſche Studien zu Gerhart 
Hauptmanns Dramen ſchrieben, wenn „phyſiologiſche Pſychologie, Kriminal- 
pſychologie und Pſychiatrie Anwendung auch bei Analyſe und Kritik der 
ſchönen Literatur” fanden”. So war es zur Seif des Hochnaturalismus. 

Zu dem Bloß -Weſtiſchen kommt dann in der Folge noch der jüdiſche 
Zerſetzungsgeiſt, der unſere geſtrige Welt packte und bis in die heutige 
hineinreicht. Haben doch unſere deutſchen Schriftſteller nicht gemerkt, daß 
ſie im ſremden Geiſte und mit fremden Zungen reden. Einige Proben aus 
einem Soldakenroman von 1931“: 

„Sang nicht jemand in der Ferne? Und was für ein komiſches Lied! Ich 
dachte erſt, am Ausgang des Waldes ſtünde ein Invalide, der mich jetzt ſchon er- 
munkern wollte. Ziemlich derb ſtellte ich ihn mir vor: Wit einem wurmſtichigen 


«Erich Wulffen, Gerhart Hauptmanns Dramen, kriminalpfodologifde und 
pathologiſche Studien, 2, 1911, Berlin-Lichterfelde, P. Langenſcheidt. 

7 Ebenda, 8 

* Emil Belzner, Marſchieren — nicht kräumen, zerſtörke Erinnerung, Roman, 
Gebrüder Enoch Verlag, Hamburg, 1931, 11. 
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Holzfuß und foundfovielen lächerlichen Medaillen. Der ganze Wald wurde zu 
einem Heer von Rieſenholzfüßen, das auf einen geheimen Marſchbefehl wartete. 
So ein Spdtfommertag iſt ein gefährlicher Tag; da ſtehen die inneren verzückken 
Bataillone auf; ſelbſt Bäume, Täler und Berge möchte man gegen den allgemeinen 


FJeind ausſenden. (Nur Gewalt hilft! nur Gewalt)“ 


So fieht der Kraichgauer Hügellandherbſtwald im Hirne eines jüdiſch- 


kommuniſtiſch verſeuchten Deutjden aus. Den ehemaligen Reiteroffizier 


aber läßt er fo erzählen“: 

„Unſer Kommandeur iſt bei Mülhauſen gefallen.“ „Von mir aus in der 
Türkei.“ Ritchard blickte mich groß an aus feinen ſtechenden Augen: „Ganz recht, 
von mir aus noch viel weiter fort — oder hier in dieſem Städtchen. Als ich ihn 
tot vom Pferd ſinken fab, wünſchte ich ihm ‚angenehme Ruhe“. Obwohl jener Tag 
ſuchtdar und verluffreid) für uns war, fühlte ich mich allen Vorgängen gegenüber 
als wohlwollender Urgroßvater; dabei hatte ich einen blutigen Säbel in der Hand, 
dabei war mir der Helm durch einen Schlag über den Kopf getrieben.” 


Von ſich ſelbſt ſagt dieſer Literat: 

„Wenn ich eine Todesanzeige ſehe, fällt mir ſofort der paſſende Nekrolog 
cin, je nach der Größe der Anzeige, je nach dem Waſſerſtand. Wir follten in 
Deutidland überhaupt nur noch Nekrologe ſchreiben. Uns gehören Tränen mil 
Stecknadeln unter die Augen geheftet; aus unſern Häuptern follten Blumen 
ſprießen, aus unſern Taſchen Efeu; Maulwurfshügel follten unſere Bruſt ſchmücken 
und unſere Naſen Wachskropfen, als die Warzen der Einkehr und des guten 
Sillens, als die Narben der Gewaltloſigkeit“.“ 


Dieſe Proben genügen wohl, beſonders wenn man ihnen die Kritik 
eines anderen feiner Romane, welche die Frankfurter Zeitung — vom 


ſelden Geiſt beſeſſen — ſchrieb, hinzufügt: 


„Die Pracht dieſes Zynismus, dieſes Spottes, dieſes Vorbeiführens iſt herr 
ic, ſicher, zwingend, überlegen und unbekümmerk. — Gefegnet fei der Teufel, 
defen Wort im letzten Vers noch fo nach Teufel und nach Dichter riecht, wie es 


in erſten und in jedem fut.” 


— — 


Dieſe wüſten Worte, aus ein paar hundert Seiten wahllos heraus- 
geſchrieben, follen auch außer der Gegenſätzlichkeit zu gutem deutſchem 
Schrifttum, außer ihrer Beweiskraft für weſtiſch-jüdiſch verſeuchten deut- 
ſchen Geift zeigen, warum der Nationaljozialismus den Intellektualismas 


js heftig bekämpft. Nicht das Geiſtreichſein allein iſt es, niemals Bildung 
und hohes Wiſſen, die Anſtoß erregen — das behaupten nur unſere 


Feinde —. Es iſt etwas anderes: es ift Geiſt ohne ſittliche Haltung, ohne 
eine Anwendung im Dienfte der Politik, des deutſchen Menſchen und 
Staakes . Je mehr jemand weiß, je beſſer er die Welt und ihre Dinge 


» Ebenda, 26. 

* Ebenda, 100. 

u Ebenda, letzte Anzeigeſeite des Buches. . 

* Andreas Hohlfeld, Der Verſuch einer Auseinanderſetzung mit dem Geile 
des Veſtens, Volk im Werden, herausgegeben von Ernſt Krieck, 2, 1934, 100 ff. 
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Sommerſchule der Ligen des Völkerbundes im Auguſt 1934 von . 8 . 8 
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überſchaut, um fo größer iſt die Verpflichkung feinem Volk gegenüber, die 
aus deulſchem Blut und Boden erwachſene Pflicht an der Gemeinſchaft. 
Mit anderen Worten: Das, was der einfache SA.-Mann blutsmäßig nur 
erſpürt und feinem Führer gläubig ſicher nachtuk, bat der Gebildete ins 
Licht des Bewußtſeins zu heben und mit der Kraft eines Propheten vor- 
zufragen im Kampfe um die deutſche Zukunft. Noch anders gejagt: Der 
Nakionalſozialismus verlangt vom Künftler und Wiſſenden, daß ihm aus 
Überſchau und Bildung ein Höchſtmaß fittlider Pflicht erwachſe, verlangt, 
daß Geiſtreichſein, Wiſſen, künſtleriſches Schauen und fittlide Größe un- 
trennbar beifammen find und gemeinſam wirken. Alles für Deutſchland! 
Wo aber dieſe fittlide Kraft und Haltung dem Geiſte fehlt, da iſt der 
Bloß-Intellektuelle, ein Schädling am Volkskörper, da iſt fold teuflifcher 
Zynismus, wie ihn die Frankfurter Zeitung feinerzeif angeprieſen. 


Über Brunnengenoſſenſchaflen. 


Ein Beitrag zur pfälziſchen Volkskunde. 
Von Albert Zink, Erdesbach (Pfalz). 


Im dörflichen und ſtädtiſchen Leben der alten Seif hatte das Work 
Nachbarſchaft noch ſeinen rechten Sinn. Wenn auch ſchon damals allerlei 
menſchliche Schwächen den Wermukstropfen in die Behaglichkeit des Lebens 
goſſen und der fo oft für notwendig erachtete Hinweis auf „die gute alte 
Zeit“ in vielen Fällen doch recht fragwürdig erſcheink, fo läßt ſich nicht 
leugnen, daß die freiwillig geſchaffene Bindung zur ſchöpferiſchen Gemein- 
ſchaft größer war als heute, da wir wieder um fie ringen. Albert Becker 
hat in ſeinem Buch „Pfälzer Frühlingsfeiern“ auf die volkskundliche Be 
deukung der Genoſſenſchaften im Leben des pfälziſchen Volkes hingewieſen. 
In den Bereich dieſer Forſchung gehörk auch die Brunnengenoſſenſchaft, die 
im geſelligen Leben der Stadt eine Rolle fpielte und lebenswichtigen 
Zwecken dienke. In den Archiven der pfälziſchen Städte mag noch mancher 
wertvolle Stoff zu dieſer Frage ungehoben ruhen, da bisher nur die 
Brunnengenoſſenſchaft zu Kaiferslautern bekannt geworden iff. (J. Küchler 
in den Pfälz. Geſchbl., 1906, S. 90.) 

Daneben liefern Arnim und Brenkano in ihrem 1806/08 erſchienenen 
„Wunderhorn“ aus außerpfälziſchem Gebiet folgenden Beikrag zu unferem 
Thema: „In Kreuznach und andern Städten am Rhein werden um Johannis 
tag die Brunnen gereinigt und neue Brunnenmeiſter gewählk, wobei ſich 
die Nachbarn verſammeln und, nachdem fie manche nachbarliche Angelegen— 
heit beſprochen, ein kleines Feſt geben. Am Tag des Feſtes ziehen die 
Kinder in der Nachbarſchaft Eier ſammelnd herum, die ſie in einem 
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mit Gelddblumen gejhmückten Korbe auf Blätter legen und fi abends zu 
einem eignen Feſt backen laſſen. Bei ihrem Eierſammeln ſingen ſie das 
folgende Lied: 

„Bärtlein, Gärtlein, Srunneneier! 

Heute han wir Jobannistag, 

grün ſind die Lilien, 

rufen wir Frau Wirtin an! 

Drauß auf der Legen 

ſtehk ein Korb voll Eier. 

Sind ſie gebrochen, 

gebt mir euere Tochter! 

Sind fie zu klein, 

gebt mir zwei für ein. 


Strib, ftrab, ftrob, 
heut übers Jahr 
ſind wir alle miteinander wieder do!“ 


Darüber hinaus bin ich nun in der Lage, welkeren Skoff zu der Frage 
der Brunnengenoſſenſchaften, die übrigens auch in andern Teilen Deutfd- 
lands bekannt find, beizutragen. Vor einigen Jahren fiel mir aus Meiſen- 
heimer Privatbefig das dorkige Brunnenbuch in die Hände, das aus dem 
Jahre 1634 ſtammt und die Zeit von rund 200 Jahren umfaßt. Es enthält 
zunächſt die vom Skadkrat zu Meifenheim am 5. Juli 1634 erlaſſene Ord- 
nung des Marktbrunnens, dann die Invenkare der Brunnen, Nachrichten 
über die Brunnenmeiſter, die Brunnengelage und anderes, über das unten 
noch zu ſprechen ſein wird. 

Die Brunnenordnung beftimmte in der Hauptſache die Pflichten der 


| Brunnenmeifter eines jeden Brunnens und umſchrieb den Aufbau der Ge- 
kloſſenſchaft und das Verhältnis zwiſchen ihr und ihren Mitgliedern. Nach 


der Brunnenordnung hatte der Brunnenmeiſter von allen Brunnengenoſſen 


oder Häuſern“, die zu dem ihm unterftellten Brunnen gehörten, ein Ver- 


eichnis aufzuſtellen. So betrug die Zahl der Genoffen beim Marktbrunnen 


. Im Jahre 1776 44 Genoſſen. Der Brunnenmeiſter hatte über fie Befehls- 
gewalt, er rief fie zum Reinigen des Brunnens, er konnte fie zu andern 
VBiunnenarbeiken in Anſpruch nehmen und zur „Ergötzlichkeit“ feiner Unter- 
gebenen dieſe zum Brunnengelag einladen. Im übrigen war ihm das In- 
denkat, Seil, Bükten, Rolle und Kette, in Obbuf gegeben. Er ſetzte ſich der 
Beſtrafung aus, wenn er dieſe Dinge in eigenen Gebrauch nahm oder an- 
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deren auslieh. Berief er die Genoſſen zu beſonderen Gelegenheiten am 
Bunnen zuſammen, fo mußte die Einladung hierzu am Abend vorher er— 
lolgen, wogegen dieſe beim Fernbleiben einen kriftigen Grund anzugeben 
batten, Wurde der Brunnen gereinigt, jo mußten, um der Waſſernot bei 
einem Brand falle vorzubeugen, am Brunnen zwei oder drei „Bergbütten“ 
nit Waſſer gefüllt bereit geſtellt werden. 

Es ſcheinen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts in Meiſenheim nur 
wei Brunnen, der Markt- und Adlerbrunnen, vorhanden geweſen zu fein, 
denn noch 1792 wurden zwei Brunnenmeiſter gewählt. Ihre Amtszeit be— 
gann mit dem Johannistag und endete am gleichen Tag des folgenden 
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Jahres. Sie wurden von den Brunnengenoſſen beim Brunnengelag ge- 
wählt und hatten für den Fall, daß fie ihres Amtes ledig wurden, „wie ihre 
Vorfahren“, 10 Batzen in die Genoſſenſchafkskaſſe zu zahlen. 

Das Amt eines Brunnenmeifters ſcheink wegen der damit verbundenen 
Ehre ſehr begehrt geweſen zu fein. Das gebt daraus hervor, daß die Be- 
werber das Amt gewiſſermaßen käuflich an ſich brachken, indem fie den 
Genoſſen allerlei Stiftungen in Form von Lebensmitteln und Gekränken 
in Ausſicht ftellten, wenn die Wahl fie kreffen ſollte. In einem Falle be- 
wegte ſich das Gebot zwiſchen einem Maß und einem Viertel Wein. Als 
dann ein anderer einen Schinken bewilligte, einigte man ſich auf ihn und 
„1776 iff vermelker Schunken im Beiſein der ehrſamen Brunnengenoſſen 
verzehrek worden“. Apotheker Simon gab mit der folgenden Bemerkung 
im Brunnenbuch den Bürgern einen zarten und erfolgreichen Wink: „Wenn 
mir Gott das verleiht Brunnenmeiſter zu werden, fo will ich der ſämklichen 
Geſellſchaft zwei Wiener Lariertränklein zum beſten geben.“ 

Das Brunnengelag fand nach der Reinigung des Brunnens nach 
unſerer Quelle nicht immer am Jobannistag ſtakt, recht häufig fiel es aud 
auf einen andern Tag im Juli. Dieſes „Imbs“, das gewiß einen Höhepunkt 
im alltäglichen Einerlei des Lebens bildete, fand am Brunnen ftatt, nad- 
dem der Brunnenmeiſter die „gehörige Nokdurfk“ dafür herbeigeſchauſt 
hatte. Zur Teilnahme konnte jedoch niemand gezwungen werden. Es iff 
verſtändlich, daß bei einem ſolchen Feſte die Ausgelaſſenheit oft die Gren- 
zen, die einem ehrſamen Bürger geſteckt waren, überſtieg und der Gefellig- 
keit mancherlei Abbruch kak. Deshalb beftimmfe Punkt 7 der Brunnen- 
ordnung: „Welcher ſich bei dem Brunnengelag mit unnützen groben und 
unzüchtigen Worten und Werken, item Flüchen, Schwören, Gottes Namen 
läſtern und die Gaben Gottes mißbrauchen würden, der foll in die Almoß 
einen halben Gulden und den Brunnengenoſſen in die Irrten einen halben 
Gulden Straf verfallen ſein, da aber ein oder der andere ein Hader oder 
Sank erweckt oder verurſacht, es wäre nüchtern oder krunkener Weis, der 
ſoll den ſämklichen Brunnengenoſſen ein Gulden verfallen ſein und dazu die 
Verbrechung zu grob, item Sdeltworfe oder Schlägerei vorgangen ware, in 
unſerer gnädigen Herrſchaft und der Stadt Strafe ſtehen.“ 

Am Tage nad dem Brunnengelage traten die Genoſſen zu beftimmter 
Stunde zur Rednungsablage und zur Prüfung der Mängel und Schäden 
am Brunnen noch einmal zuſammen. 

Die weiteren Punkte der Ordnung beſchäftigen ſich mit der Reinhal- 
fung der Brunnen. So follfe niemand „ſtinkende Kraukfäſſer“ auſſtellen 
oder Windeln und „ander unfldtiges Zeug“ dort waſchen. Zum Schöpien 
ſollten nur die Brunneneimer benützt werden und den Kindern war be- 
ſonders aufgetragen, mit der Rolle und den Ketten „nicht fo ungeſtüm“ 
zu verfahren. 

Der Brunnenmeiſter hakte ſtrenge darauf zu achken, daß niemand, der 
nicht zur Genoſſenſchaft gehörte, am Brunnen Waffer holfe, es fei denn, 
daß er das „Kruggeld“ in Höhe von einem Batzen pro Jahr zugunſten der 
Genoſſen entrichtefe. Kruggeld wurde auch von den Bierbrauern erhoben 
und zwar von jedem „Gebräu“ Bier 15 Kreuzer, wenn fie nicht und 
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10 Kreuzer, wenn fie, wie es in dieſem Falle heißt, zum Brunnengelag 
gehörten. Neu hinzu gekommene Bürger zahlten, wenn fie einen Brunnen 
zugewieſen erbielten, den ſogenannken Einſtand, deſſen Ark und Höhe ver- 
ſchieden war, eine Verpflichtung, die noch heuke im dörflichen Leben in den 
auf Freiwilligkeit aufgebauten Genoſſenſchaften („Jungvolk“, Straußbuben) 
ſich erhalten bat. 

Das Meiſenheimer Brunnenbuch ſchließt mit dem Jahre 1829, wohl 
deshalb, weil kein Grund mehr zur Aufrechterhaltung der Genoſſenſchaft 
vorhanden war, in einer Seif, in der der einzelne in der Wafferverforgung 
zur Selbsthilfe gegriffen hatte. Aber in den Dörfern, in denen noch keine 
Waſſerleitung vorhanden und das Graben von Brunnen mit Schwierig- 


zeilen verbunden iſt, klingt bei der Inanſpruchnahme der Gemeindebrunnen 
loch manches von der alten Brunnengenoſſenſchaft nach. 


t 
! 
f 
‘ 
4 


t 
I 


Auf Grund der uns zur Verfügung ftehenden Quelle läßt ſich fagen, 
Jah die Meiſenheimer Brunnengenoſſenſchaft eine aus einem praktifchen 
Bedürfnis heraus geſchaffene Einrichtung war, auf die die Stadtverwaltung 


leinen Einfluß auszuüben ſuchke. Das geht ſchon daraus hervor, daß die 
don der Genoſſenſchaft ausgeſprochenen Strafen nicht der Stadt, ſondern 
deer Genoſſenſchaft zugute gekommen find. Ich neige daher der bisher in 


det pfälziſchen Literatur verkretenen Anfiht zu, nach der die Brunnen- 


: genoffenfchaft eine nachbarſchaftliche Organiſation war, die ihren typifd 


genoſſenſchaftlichen Ausdruck im Brunnengelag, dem „Imbs“, gefunden 
hatte, das in ähnlichen Verbänden immer wieder vorkommk. 
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Oberdeutſches Spruchgut in der Pfalz. 


Ein Beitrag zu einer vergleichenden Spruchkunde. 
Von Otto Bertram, Nußdorf (Pfalz). 


In einem Grenzgebiet, wie es die Rheinpfalz iſt, wurde die Frage nach 
der ſtammesmäßigen Grundart der Bevölkerung, wie die nach Abgrenzung 
heutigen oder früheren ſtammlichen Volkstums (Mundart, Brauch, Sach- 
gut), immer wieder geſtellt, feit es eine wiſſenſchaftliche, volkskundliche Be ⸗ 
krachtungsweiſe gibt. Der Weg der dabei meiſtens beſchritten wurde, be⸗ 
ſchränkte ſich darauf, beſonders an Hand mundartliher Erſcheinungen ober . 
deutſche Eigenart feſtzuſtellen. In der Tak berührt ſich ja das ſüdliche Grenz- 
gebiet, beſonders auch das der ſüdlichen Vorderpfalz, das p im Inlaut ver- 
ſchoben hat, eng mit dem angrenzenden elſäſſiſchen Gebiet und tritt in einen 
deutlich fühlbaren Gegenſatz zur ſonſtigen Mundart der Pfalz. Es find aber 
meiſt nur Einzelerſcheinungen, die man feſtſtellen kann. In den wenigſten 
Fällen können ſie nachweiſen, daß im Raum des heutigen Vorkommens 
nun auch kakſächlich oberdeukſche Grundbevölkerung fit. Die Anfichten, die 
man nach den Erhkennkniſſen neuerer, mundarklicher und volhskundlicher 
Arbeiten heute über Kräfte und Bewegungen hat, laſſen es zweifelhaft er- 
ſcheinen, ob überhaupt Vorhandenſein ſtammlicher Eigenarten ſchon auf die 
ſtammliche Beſchaffenhelt der Bevölkerung ſelbſt hinweiſt. Es iff fo nicht 
zu verwundern, daß man die Volksgrenze zwiſchen Rheinfranken und 
Alemannen heuke viel weiter nach Süden als früher, nämlich in die Gegend 
von Raſtakt verlegt'. Gerade die Erkenntnis der ftarken Bewegungskräfte, 
die auf der Rheinſtraße von Süden nach Norden wirkten, ſtärkt die Anſicht, 
daß auf ſolche Weiſe oberdeutſches, beſonders alemanniſches Volkskum auf 
den Südrand des fränkiſchen Stammesgebietes übergriff. 

Die folgenden Ausführungen nun wollen eine bisher noch nichk all- 
gemein angewandte Bekrachtkungsweiſe, die räumliche Spruchvergleichung 
zur Klarlegung einiger Beziehungen zwiſchen Rheinpfalz und Oberdeutſch⸗ 
land benützen. Die räumliche Unkerſuchung des Spruchgukes ſtehk freilich 
auf ganz anderer Ebene, als die Vergleichung mundarklicher Eigenheiten. 
Vor allem können aus den Erkennkniſſen, die uns die Bekrachtung der 
heutigen Spruchverbreitung gewährt, nur ſelken Schlüſſe auf zeitlich weit 
zurückliegende Verbindungen gezogen werden. Denn krotz großer Beftändig- 
keit vieler Sprüche kreten doch in den einzelnen Gebieten eigene Form— 
entwicklungen auf, die frühere Beziehungen zwiſchen Gebieten gleichen 
Vorkommens ſtark verwiſchen. Die Formnähe der folgend angeführten 
Sprüche aus der Pfalz mit ſolchen aus Oberdeukſchland kann alſo nur auf 


1 Chriftm ann, E.: „Rheinfranken und Alemannen“ in „Die Weſtmark“, 
1933/34, 6, S. 294—98. 
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Übertragung in jüngerer Vergangenheit hinweifen, die wir zur Zeit der 
großen oberdeutſchen Einwanderung um 1700 annehmen müſſen. 


In der Vergleichung von Spruchvorkommen iſt man viel ſtärker auf 


Einzelvorckommen angewiefen, als in der Mundartverbreitungskunde, da 


einmal die Verbreitung von Ort zu Ort, dann aber auch innerhalb der Orte 
meit geringer iff. Eine Abhängigkeit zwiſchen zwei Gebieten, in denen ein 
geicher Spruch vorkommt, iſt dann guk zu erkennen, wenn der Spruch 
außerhalb der Gebiete wirklich ſelten iff und Formgleichheit oder doch große 
FJormähnlichkeit vorhanden iſt. Die Richtung der Bewegung bei der Aus- 
breitung kann aus der Dichte des heutigen Vorkommens erſchloſſen werden. 
Die Bewegung ging faſt immer von Gebieten mit größerer Dichte des Vor- 
kommens nach ſolchen mit kleinerer oder nur mit Einzelvorkommen. 

An Hand von Neckſprüchen hat Prof. Febrile die Einheit der ale- 
nanniſchen Lande links und rechts des Oberrheins nachgewieſen“. Hier iſt 
gleichmäßige Dichte der Verbreikung ein ausgezeichneter Beweis für die 
ſtammliche und kulkurliche Einheit des alemanniſchen Gebietes am Ober- 
thein. Von einem der dort angeführten Neckſprüche, nämlich dem Spruch, 


der die Eigenarten vier nahe beieinanderliegender Orte ſcherzhaft bezeichnet, 


| 


konnte ich in der Pfalz ein Einzelvorkommen im Elmſteiner Tal feftftellen. 
Neſes Tal liegt weſtlich Neuſtadt im Pfälzerwald und zählt feds Wald- 
orbeiterorte, die im allgemeinen wenig Verbindung nach außen haben. Der 
Spruch der früher in all dieſen Dörfern oft gebraucht wurde, fällt heute 
langſam dem Vergeſſen anheim. In Elmſtein lautet er: 


Elmſchdä(n) iſch e ſchääni Schdat, 
Iglbach e Lumbeſchdat, 

Reeredaal (Röderkal) e Schaiskiwl, 
Abedaal (Appenkhal) de Degl driwar. 


Sonſtige Vorkommen find mir aus eigenen Unkerſuchungen und aus dem 
heimatlichen Schrifttum in der Pfalz nicht bekannt. Nur Studienrat 
E. Ehriftmann erinnert ſich, nach mündlicher Mitteilung, in der Weſtpfalz 
den Spruch einmal gehört zu haben. Die Anderungen gegenüber dem ale— 
manniſchen überaus häufigen Spruch ſind geringfügig. Für alemanniſch 
„Vektelſack“ in der zweiten Zeile ſteht hier „Lumpenſtadt“, für „Lürikübel“ 
(Butterkiibel) in der dritten heißt es derber „Scheißkübel“. Die Durchſicht 
des einſchlägigen Schrifttums im mikteldeutſchen Gebiet ergab nur zwei 
Vorkommen, in denen der Spruch genau in der oberdeutſchen Faſſung vor- 
danden iff. Der Spruch findet ſich einmal im Taubergrund«, dann an der 


Bergſtraße. Bei dieſen beiden Vorkommen ſpricht die Formgleichheit noch 
deutlicher als bei dem pfälziſchen Vorkommen dafür, daß es ſich um eine 


lingere Übertragung handelt. Lenz glaubte froß der großen Formgleichheit, 
Fehrle, E.: „Volksneckereien in Baden und im Elſaß“, „Obdt. Zſ. f. 


Bh" 3, 1929, S. 12427. 


Heilig, O.: „Grammatik der oſtfränkiſchen Mundart des Taubergrundes“, 
Leipzig 1898, S. 196. 
Lenz, Ifd Man., 1916, S. 96. 
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daß der Spruch an der Bergſtraße enkſtanden fei, da er örtliche Eigenarten 
der Orte Schriesheim, Handſchuhsheim, Doſſenheim und Neuenheim fo gut 
wiedergebe. Es iſt indes nicht denkbar, daß bei einer ſelbſtändigen Bildung 
ſolche Gleichheit der Form erreicht wurde. Sicher gaben örkliche Verſchieden⸗ 
heiten bei der erſten Bildung des Spruches Anlaß. Es iſt durchaus auch 
möglich, daß die beſondere Form eines Berges oder einer Burg zum Ver— 
gleich mit einem Kübel geführt hat, oder daß bei der ſpäteren Übertragung 
an Orken, deren beſondere Eigenart darauf hinweiſen, ſolcher Sinn in den 
Spruch gelegt wurde. Die beſonderen örklichen Verhältniſſe entſchieden auch 
über die Möglichkeit einer Erhaltung des Spruches. Er konnte ſich nur 
dork erhalten, wo vier oder auch mehr Dörfer wirklich in einem näheren 
Verhälknis ſtehen. Rege Beziehungen freundſchafklicher cher auch gegen 
ſätzlicher Art müſſen vorhanden ſein. Auf die Dörfer des engen Elmſteiner 
Tales treffen dieſe Berhdltniffe in hohem Maße zu, und es iſt fo nicht 
verwunderlich, daß ſich der Spruch, der früher ſehr wohl unter anderen 
Orten auch noch beſtanden haf, hier fo lange halten konnte. Die Kinder 
der drei oberen Talorte, Speyerbrunn, Erlenbach, Schwarzenbach, die durch- 
aus nicht nahe beieinanderliegen, kommen heute noch in einer Schule zu— 
ſammen. Ein Gleichſetzen der Ausſagen des Spruches mit Cigentiimlid- — 
keiten der Dörfer, wie fie Lenz feſtſtellke, iff hier im Elmſteiner Tal nicht 
ſeſtzuſtellen. Es iff bei allen Volksſprüchen fo, daß das formerfaſſende Ge- 
fühl krotz häufiger Umbildung das primäre iſt, nicht der klarlegende Verſtand. 

Der zweite Spruch, den ich erwähne, ſtammk gleichfalls aus dem Elm- 
ſteiner Tal (Speyerbrunn) und wird von den Kindern geſungen, wenn ſie 
im Sommer zum Heidelbeerpflücken in den Wald gehen. Vom Heidelbeer 
männchen iff die Rede, einem Waldkobold, der den Kindern die gefammel- 
ten Heidelbeeren wieder abnimmt. Uralte Anſicht mag ſich in dem Spruch 
erhalten haben. Auch an anderen Stellen in der Pfalz fcheint er bekannter 
zu ſein. Aus der Nähe von Grünſtadt iſt er faſt in gleicher Form wie der 
unkenſtehende Speyerbrunner Spruch bekannt’. 


Hällbeere (Heidelbeeren) waar ma (waren wit) bräche 
In dem dunkle Wald. 

Doo hämar (haben wir) käne (können) bräche, 

Soo lang als uns gefallt. 

s Hällbeeremännl iſch zu uns kume (gekommen), 

Hot uns alles abgenume, 

Bis uf dani (eine) 

Ganz glääni (kleine). 

Grasgriini (grasgrüne) 

Hällbeeremännl, dii kanſch aa (auch) noch grii (kriegen). 


Im Alemanniſchen, beſonders am Hochrhein und im ſüdlichen Schwarz- 
wald, begegnet dieſer Beerenſpruch in wenig geänderker Form ſehr häufig. 
Den bei Zink angeführten pfälziſchen Spruch hat H. Hepding in einer 
Unterſuchung: „Die Heidelbeere im Volkstum“ abgedruckt. Die Gewiſſen⸗ 


> Zink, Th.: „Pfälziſche Kinderreime“, Kaiferslautern 1911, S. 28. 
s Hei BU. f. Bk. 22, 1923, S. 16— 17. 


Von Otto Bertram 141 


angeführk iſt, geffattet es, wieder Schlüſſe auf Beziehungen zwiſchen dem 
djälziſchen Spruch und dem alemanniſchen Vorkommen zu ziehen. Die Ge- 
tall des Beerenmännchens oder -weibchens ſoll nach Hepding auch in 
Labern und Franken in der Einbildung der Kinder vorhanden fein. War 
aus Schwaben, der Schweiz und der Pfalz führt Hepding aber Sprüche 
über das Beerenmännchen an. In der Form zeigk nun der Spruch aus der 
Schweiz eine größere Ahnlichkeit zu dem Pfälzer Spruch, als zu den beiden 
angeführten ſchwäbiſchen. Es heißt wie in dem pfälziſchen Spruch: „Das 
Scetenmännchen iff zu uns gekommen“ (,,6°, Beerimännli iſch zuenis 
do"), während die ſchwäbiſchen Sprüche die Stelle folgendermaßen haben: 
Iſt a buckligs Männle komme“ bzw.: „Iſt a gihdompets Waible komme.” 
Nieder durch ſpätere Einzelausbreitung und feſte Formerhaltung iſt es bei 
dem Pfälzer Spruch möglich, an ſolchen kleinen Eigenarten der Form Aus- 
ſegen über Herkunft und Zugehörigkeit zu machen. Das dem Alemanniſchen 
näherliegende verwandte Schwäbiſche hat eine andere Form, weil der Sprach 
in beiden Gebieten ſicherlich ſchon früh vorhanden war und fo gekrennke 
Entwicklung erfuhr. Die Möglichkeiten der Erhaltung des Spruches in der 


Pfalz war natürlich wieder ſtark von den örtlichen Lagen abhängig. Er 


xonnte ſich nur in einer wald- und beerenreichen Gegend erhalten. 

Das dritte Zeugnis, das ich für eine Übertragung oberdeutfden Sprach- 
gules auf theinpfälziſches Gebiet anführe, iff der Text eines Sommerkags- 
ſpieles, die man im Volksmund, nach der vorkommenden luſtigen Geſtalt 
Hanſl Fingerhut“ heißt. Solche Hanſl Fingerhukſpiele find 
der waren an der Mittel- und Oberhaardt, alſo nördlich und ſüdlich von 
Neuſtadt, üblich. Beſonders bekannt iſt heute noch das Spiel in Forſt. Die 
Stadt Landau hat nach dem Kriege auch ein Spiel eingeführt, das alljähr- 
ich aufgeführt wird. Früher waren Spiele in Niederkirchen, Ruppertsberg, 
dann in Oberhambach und Venningen bekannt. Der Öffentlichkeit war bis- 


der unbekannt, daß ſich bis heute noch ein Spiel in Lindenberg ge— 
dalten hat. Lindenberg liegt nicht wie die anderen Orte, die oben genannt 


Durden, im Hügelland der Haardt, ſondern in einem Waldtal. An dem 


ö ert des Lindenberger Spieles fällt fofort auf, daß es außer Stellen im 
„Optuch des Hanſl Fingerhut keine Entſprechungen zu den Texken der an- 
beten Spiele hat. Vor allem überraſcht, daß die Geſtalten, die Sommer und 
Vinker verkörpern, nicht wie in den anderen Fällen einen großangelegten 
Dorkſtreit führen. Die anderen Sommerkagsſpiele find nun auch nicht in 


8.1 


ihrer heutigen Faſſung der Pfalz von jeher eigen. Das Forſter Lätareſpiel, 
von dem die übrigen nicht weſentlich abweichen, zeigk eine auffallende Ahn- 
lidkeit mit einem Spiel aus dem Kanton Appenzell, das dort Heute bereits 
geſchwunden iff’. Es ift nun überraſchend, wie ſich in nächſter Nähe, in 
Jorſt und Lindenberg, verſchiedene Faſſungen erhalten haben, die beide im 
derdentidhen Gebiet Entſprechungen haben, die für das letztere Spiel hier 
nͤchgewieſen werden ſollen. Da es noch nicht veröffentlicht oder auch ſonſt 


f ugendwo beſchrieben iff, möchte ich beides hier kurz kun. Außer zwei Bur— 


Becker, A.: „Sommertag 1934“ in „Die Pfalz am Rhein“ 17, 1934, 
08, 
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ſchen, die Sommer und Winter in enkſprechender Verkleidung darftellen, 
und Mädchen, die Papierſchleifen verkaufen, ſind bei dem Umzug und der 
kleine Szene, die dabei dargeftellt wird, folgende vier Geſtalten beteiligt: 
Ein Fähnrich, auch Offizier genannk, in Uniform und mit Holzſäbel ge- 
ſchmückt, der „Hanſl von Sigſen-Sagſen“ in zerriſſenem Gewand mit einem 
Federhut, der „Hanſl Fingerhut“, als Handwerksburſche angezogen, mit 
Stock und großem Schlapphukt, und ſchließlich der Bäcker in weißer Schürze 
mit einem Rückkorb, in den dann die Gaben, außer Geld: Butter, Eier, 
Speck geſammelt werden. Das Spielmäßige der anderen Lätareipiele iff 
hier nicht vorhanden. Das Ganze iff ein Heiſchegang der Spieler, die von 
einer großen Kinderſchar gefolgk durchs Dorf ziehen und in jedem Haus 
ihre kleine Szene bringen, die lediglich darin beftebt, daß ſich jeder kurz 
vorſtellt. Dem Umzug geht ein Wettkampf zwiſchen Sommer und Winker 
voraus. Die beiden Burſchen ringen entweder miteinander oder hauen um 
die Wette einen Baumſtamm enkzwei. Der Text, der an Lätare 1932 ge- 
ſprochen wurde, iff gegenüber dem früheren ſtark verkürzt. Ich führe des- 
halb auch ältere Wendungen an. Die Spieler treten nacheinander in die 
Stuben der einzelnen Häuſer und ſprechen dabei folgende Sprüche: 


Fähnrich: 
Ich fret herein als ein Fürſt, 
teils bin ichs nicht, keils bin ich hochgeboren, 
Hochgeboren. In unſerm Land 
Wächſt Gold und Silber, 
Silber und Gold, 
Auch ſchönen Jungfrauen bin ich hold! 


Hanfl von Sigſen Sagſen: 
Ich bin de Hanfl von Sigſen Sagſen, 
Wo die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen, 
Hatt ich dran gedicht, hätt ich dran gedacht, 
Hatt ich dir ach e ſchään Mädel mitgebracht! 


Hanſl Fingerhut: 
Ich bin de Hanſl Fingerhut, 
Ich hab meim Vader zuviil geduu(n) (getan). 
Het mich mailn) Vader vor fuffzich Joor beſſer gezoche, 
Wäär id kan (kein) Hanſl Fingerhut wore, 
Het ich des nit geduu(n), 
Braicht (bräuchte) ich bait nit bädle gääln) (befteln geben). 
Geh ich in de Wald, wär ich halt, 
Geh ich uf die Schdroos (Straße), wär ich groß, 
Geh ich uf di Gas, wär ich naß, 
Dann lech ich mich ins VSett 
Un fräs (freſſe) drai Dudznd Wek! 
Friſch iwer friſch, 
Doo liſcht (liegſt du), duu alder Flärarwiſch (Gederwifd)! 


Backer: 
Geld, Wier orer Schbäck (Spek), 
Eher gehn mar nimi vun de Hausdeer weg! 
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Der Spruch des Bickers ift als Heiſcheſpruch in der Pfalz auch bei 
anderen Sammelbräuchen, beſonders an Faſtnacht, üblich, die Stelle „Geh 
ich uf di Gas“ im Spruch des Hanfl Fingerhut iſt wohl auch ein Kinder- 
ſpruch, der erſt nachträglich dem Texk beigefügt wurde. Wichtig zur Ver- 
gleichung find für uns die beiden erſten Sprüche, der des Fähnrichs und der 
bes Hanſl von Sigſen Sagſen. Sie kommen in den anderen Spielen, foweit 


ich die Terte kenne, nicht vor, konnten auch ſonſt im allgemeinen Spruchguk 


der Pfalz nicht gefunden werden. Nun iff aus der Gegend von Burgau bei 
Augsburg ein Faſtnachtsheiſcheſpruch aufgezeichnet“, der folgenden Ein- 


gang hat: 


ee ee ee — — i — — — . ie ee ̃ — — — — — 2 


Im Namen Gottes fret ich herein, 

Grüß euch alle, groß und klein, 

Und wenn ich den erftn grüßa det un den zweiin net, 
So wär ich kein rechter Apodeier net, 

Apodeier Hochwohlgeboren! 

In unſerm Land wächſt wenig Wein und Korn, 
Und auf der Wieſn wächſt kei Gras, 

Meine liebe Leutla, wos iff das? 

Un i komm daher von Grünaboindt, 

Wen i ebis hätt, blieb i au dahoint, 

Und ikomm daher von Sachſa, 

Wo die junge Mädli auf die Bäumla wachſa ? 


Die geſperrten Stellen weiſen darauf hin, daß hier eine enge Ver- 
wandtſchaft vorliegt, da gleich drei Wendungen, die zunächſt nicht ſinngemäß 
voneinander abhängig find, wiederkehren. Statt „Gold und Silber“ heißt 
es älter „Wein und Koren“. Der Reim auf „hochwohlgeboren“, das auch 
det Lindenberger Spruch hat, iſt alſo noch da. Bemerkenswert bei dem 
Burgauer Spruch iſt, daß neben Sachſen als Herkunftort auch andere Orte 
genannk werden. Es iff wohl fo, daß zunächſt nur Orfe der näheren Um- 
gebung angegeben wurden zur Bezeichnung der Herkunft und daß dann 
als Angleichung auch Sachſen und die Redensart von den ſchönen Mädchen 
in den Spruch hereingenommen wurden. Die Redensart iff nun nicht in 
Oberdeutſchland heimifch, ſondern ſoll in Niederſachſen entftanden fein und 
hid dann über ganz Deutjchland verbreitet haben®. Die Grundanſchauung 
it aber ſchon uralk. In altindiſchen Märchen bereits findet ſich die Vor- 
ſellung von einem fernen zauberhaften Land, wo die ſchönen Frauen auf 
den Bäumen wachſen. Ein Faſtnachtsſpruch aus Hinterſtein im Allgäu hat 
deichfalls die Stelle von Sachſen und den ſchönen Mädchen". Noch über- 
laſchendere Ahnlichkeiten fanden ſich nun in den ſchwäbiſchen Pfingſtſpielen, 
Die fie beſonders im oberen Neckar- und Donauland üblich waren. Eine 


Ä Mahl von Texten dieſer Pfingſtrikte, wie fie meiſt genannt werden, läßt 


l Qielinger, A.: „ Schwäbiſch Augsburgiſches Wörkerbuch“, München 
01, G. 484. 
5 a Dt. Gpridwirterlerikon, herausgeg. von K. F. Wander, 1873, 
J Sp. 1805. 

"Ilmberger, J.: „Butz und Butzenwible“ in „Heimat und Volkstum“ 12, 
34, 6. 43—48. 
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24 Ferit: 2 D: Ecmmetimsirzs m Endenberg nicht mehr 
mi. 2447: ee. UC ee Serieicstzizng A ez Sprüchen. BWenr 
* wr L. erderger Sprach ter s = Brgazetr Faſtnachfsſpruch 
2. H-. Ca „Den ur) Keren Ser ze? Eo kehrt, jo bat das ſeinen 
EI. Den in dez Cordova fei TH Steen. en denen beide Erze 
C Dir: serden, epa in zer be: Rerrei im Soptach des Hujaren: 

Die Jeck werd ich been mt Set ea Gold. 

Den idinen Jangrazen dr deo. (Birlinger, S. 125.) 


„rirarsernidadteiung beider Stelen. In Bettringen (im Jagſtkreis bei 
Erir) iff die Stelle mil „Korn“ noch vorbanden: 


Pfingſtonden find wit boch zeboren. 
Auf uniern Achern. da wid Korn. (Birlinget, ©. 154.) 


In dieſem Ort Bettringen findet fich nun auch die Entipredung des 
Corudes, den der Hanjl von Sigſen Eagien ſpricht: 
Wo kommen fie ber. von Sichſen Cadien, 
Wo die ihönen Mädchen auf den Zäumen wadien, 


Hätt ich dran gedacht. 
So hätte ich meinen Kameraden auch eine mitgebracht! 


Hier iff aljo, wie auch in Gulgenftadt, ſüdöſtlich von Sigmaringen 
(Bitlirger, S. 138) und Nuſplingen bei Balingen (Birlinger, S. 145), mit 
der Erzählung von den ſchönen Frauen das Bedauern des Erzählers, daß 
er keine mitgebradt habe, verbunden. Weiterhin hat der Spruch mit dem 
Lindenberger den ſpieleriſchen Selbſtlautwechſel in „Sichſen Sachſen“ ge- 
mein. Diejer Wechſel findet ſich gleichfalls in einem weſtlichen, der Pfalz 
weit näheren Vorkommen in Varnhalt bei Bühl im badiſchen Mittelland“. 
Der Pfingſtkönig ſpricht bier: 

Pfingſtkönig bin ich genannt, 
Varnhalt iff mein Vaterland, 


Komm von Sichſen und von Sachſen, 
Wo die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen. 


Das Pfingſtſpiel zu Bettringen weiſt ſchließlich auch einen Spruch auf. 
der dem Spruch des pfälziſchen Hanſl Fingerhut nahe kommk: 


Kaiſer Karolus bin ich, dein Sohn, 
Ich hab meinem Vater ſchon alles verthon. (Birlinger, S. 153.) 


In Zimmern heißt es: 


Ich bin des Königs Mohren Sohn, 
Ich hab meinem Vater alles verthun. (Birlinger, S. 129. 


S. Bir linger, A.: „Volksthümlihes aus Schwaben“, Freiburg 1862, 
Hl, 122 ff. 

Häßler, J.: „Der frohe Pfingſtkönig“ in „Mein Heimatland” 21, 1934, 
E. 179 181. 
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Der Lindenberger Spruch iff hier leicht geändert, aber auch in den 
Aufkrittsſprüchen des Hanſl Fingerhut in den anderen pfälziſchen Spielen 
zeigt er ſich mit ähnlichen Worten als der ungerakene Sohn. In dem ſelt 
1926 in Landau eingeführten und aus dem früheren Großfiſchlinger Spiel 
entftamdenen Spiel“ heißt es: 


Ich bin der Hanfl Fingerhut, 

Der nichks verdient und viel verfut, 
Ich hab verfpielt mein Vatersguk 
Bis auf dieſen Fingerhuk! 


Auch der Aufkrittsſpruch des Sommers in den übrigen Pfälzer Sommer- 
agslerten hat mit dem Eingang des obengenannten Burgauer Spruches 
Ihnlihkeit. Die Stelle heißt in dem Spruch von Forft": 


Sommer: 
| Ich krek herein alſo friſch, 
ö Grüß Herrn und Damen hinterm Tiſch, 
Grüß ich ein oder den andern nicht, 
Bin ich der rechte Sommer nicht! 


Es iſt ſo ohne allen Zweifel, daß auch zwiſchen den bisher bekannten 
nalziſchen Sommerkagsſpielen und den ſchwäbiſchen Pfingſtſpielen bzw. 
Faſtnachtsſprüchen Beziehungen beſtehen. Nur noch eine kleine Vergleichs- 
tele fei genannt. In allen pfälziſchen Hanſl Fingerhutſpielen iſt vom 
| 6 ilzhuk“ die Rede. Man hat aus diefer Tatſache auf das Alter der 
Spiele ſchließen wollen, denn den erſten Filzhut foll Karl VII. von Frank- 
teich (1422—1416) getragen haben“. Es zeigt nun der Vergleich mit den 
ſwäbiſchen Pfingſtſpielen, daß hier ſehr oft von einem Hut die Rede iſt. 
Weilheim (O.-A. Tuktlingen) ſagt der Fähnrich, z. B.: 


Mein Vater hat einen eiſernen Hut, 
Der Hut war viel zu (if undggut. (Birlinger II, ©. 15.) 


Wir können eine Anſpielung auf den Helm in diefem Vers fehen, 
denfalls iff urſprünglich nur ganz allgemein von einem Hut die Rede und 
‘tim Laufe der Zeit traten Bezeichnungen beſonderer Beſchaffenheit dazu. 
N So iſt dieſe Vergleichung der Pfälzer Hanſl Fingerhutſpiele, beſonders 
„s neuen, bisher unbekannten Spieles in Lindenberg, mik den ſchwäbiſchen 
"ingftipielen imftande, die Herkunft der pfälziſchen Spiele mit einer recht 
“open Wahrſcheinlichkeit feſtzulegen. A. Becker hat ſich in den beiden 
‘genannten Schriften um eine Deutung der Herkunftsfrage bemüht, hat 
‘ine Reihe von Ähnlichkeiten, beſonders der Perſonen mit anderen Brauch— 


. 1 r, A.: „Ein neues Pfälzer Lätareſpiel“, Heſſ. Vil. f. Vk. 25, 1928, 
©. 215-216, 

. Abgedruchk in Becker, A.: „Pfälziſche Frühlingsfeiern“, Heſſ. Bil. f. 
“4. 6. 1907, S. 160. 

ee Beker, A.: „Sommertag“, Neues zur Geſchichte und Volkskunde der 
‘lier Läkarebräuche, Neuſtadt 1931. 
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geftalten, aufgezeigt, konnte befondere Ahnlichkeit mit einem Pfingſtſpiel in 
Sf. Georgen im Schwarzwald und einem Handwerkerfpiel in Steinkirch be: 
Jusmarshauſen feſtſtellen und vermutet deshalb, daß das Spiel aus Süd- 
often gekommen fei, wie fo manches Kulfurgut. Wie Becker ſchon erkannt 
bat, ift bei dem allgemeinen Pfälzer Sommerkagsſpiel zwiſchen dem Sommer 
und Winker-Streit und der eigenklichen Hanſl Fingerhutſzene ein großer 
Unterſchied fühlbar. Beziehungen zwiſchen beiden, wie ſie das Landauer 
Sommerkagsſpiel zeigt, find erſt in ſpäterer Seif dazugekommen. Der Streit 
zwiſchen Sommer und Winter ſcheink wie der Sommerkag überhaupt zuerit 
beſtanden zu haben. Dann erſt ſcheink ſich mit dieſem bodenſtändigen Wekt⸗ 
ſtreit die faſtnachksſpielarkige Szene des Hanſl Fingerhut vermiſcht zu haben. 
Daß beide Handlungsteile getrennt waren, zeigt das Fehlen des Streit- 
geſprächs in dem Lindenberger Spruch, obwohl hier auch die Geſtalten von 
Sommer und Winker vorhanden find, und ebenfalls das Fehlen des Ge- 
ſpräches in den ſchwäbiſchen Gegenden, aus denen das Pfingſtſpiel bekann: 
iff, obwohl dieſes Lied, wie Becker („Sommerkag“, S. 21) mitteilt, gerade 
in Schwaben und in der Schweiz weit verbreitet iſt. Es ſteht alſo feſt, daß 
das ſchwäbiſche Pfingſtſpiel vereinzelt in die Pfalz kam und ſich in Linden- 
berg in wortgefreuen Reften bis heute erhalten hat. Hier wurde in der 
Vorderpfalz, die das Frühlingsfeſt an Pfingſten nicht kannke, der Brauch 
auf den Sommertag von Einfluß, indem Geſtalken und Texkſtellen, weni: 
nicht das ganze Spiel, übernommen wurden. Ahnlichkeiten der Feſte be- 
ſtanden ja ſchon. Das Pfingſtſpiel hatte etwa auch eine in Laub verhüllte 
Geſtalt, meiff „Pfingſtburſche“ genannt, wie es der pfälziſche Sommerdar⸗ 
ſteller iff. Es ſoll nun nicht gefagt fein, daß die Wanderungen, die der 
Sommertagsbrauch erfuhr, alle gerade vom Pfingſtſpiel ausgegangen ſeien. 
Schon der Name „Hanſl Fingerhut“, der in den ſchwäbiſchen Pfingſtſpielen 
nirgends vorhanden iſt, weiſt noch auf andere Quellen. Becker (., Sommer- 
tag”, S. 23) glaubt an Abhängigkeit von oberſchwäbiſchen Faſtnachtsſpielen. 
wo der Namen Hanſele häufig iff. Jedenfalls hat aber der Hanſl Fingerhut 
feinen bezeichnendſten Zug, wie kr aus allen pfälziſchen Sprüchen erſichllich 
iſt, vom ſchwäbiſchen Pfingſtſpiel. Er iſt der ungerakene Sohn, der in dieſen 
Spielen häufig auch als Sohn des Mohrenkönigs vorkommt. So fcheint 
dieſer beſondere Zug doch aus einem Spiel zu ſtammen, das ſchon mehr war 
als nur Brauch. Die Geſtalten, die A. Becker („Sommertag”, S. 21) zum 
Vergleich heranziebf, kreten in den Hinkergrund. Erbſenbär und Stroh- 
mann, die Becker nennk, können ſowieſo den Vergleich ſchwer aushalten. 
Eine dem Erbſenbär verwandte Geſtalt kommt wohl auch in den ſchwäbiſchen 
Spielen vor, iff bis zur Unkenntlichkeit, off auch mit Laub vermummt, der 
Pfingſtbutz, in Fulgenſtadt „Hatzeler“, der Scherze macht und die Leute au; 
der Straße verfolgt. Sie iff aber nirgends vermifcht mit der Perſon des 
ungerafenen Sohnes, der zweifellos mit unſerm Hanſl Fingerhut den 
gleichen Ahnherrn hat. — Wie weit die Abhängigkeit dieſer Spielbräuche 
von einſtigen, eigentlich dramatiſchen Spielen geht, iſt ſchwer zu enkſcheiden. 
In den ſchwäbiſchen Spielen iſt ſie weit größer als in den pfälziſchen 
Sommerkagsſpielen. Neuere Stimmen haben ſich nun ſicherlich mit Recht 
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gegen die erhoben, die beſonders beim Geiffesgut die Bewegung des Sin- 

tens aus der höheren Schicht zu ſtark betonten. Neuerlich ſucht in dieſem 

Ginn R. Stumpfl den Urſprung des deutihen Faſtnachtsſpiels und findet 

ibn in den derben Scherzſpielen der von den Jünglingen dargeſtellten 

Dämonenſcharen bei den kultiſchen Frühlingsfeiern“. Der Vergleich mit 
' beutigen deutſchen Volksbräuchen, wie mik ausländiſchen, hat Skumpfl zur 
Annahme geführt, daß das Nürnberger Faſtnachksſpiel des 15. Jahrhunderts 
noch ein Volksbrauch war, der unter Umherziehen der Teilnehmer, wie 
beuke noch in Lindenberg oder in Schwaben geübt wurde. Auch die Spal- 
: tang der Dämonenſchar, die beim bayeriſchen Perchkengang zu beobachten 
‘ if. und die Stumpfl auch bei dem Nürnberger Faſtnachtsſpiel annahm, das 

ſchießlich nur noch der Schicht der Handwerker eigen war, läßt fi wenig- 
ſens bei den ſchwäbiſchen Pfingſtſpielen feſtſtellen. So teilen ſich in einem 
Ort die keilnehmenden Knaben in Kavallerie oder Infankerie, je nachdem 
ie arm oder reich find. 

Nachdem die Einwirkung des ſchwäbiſchen Pfingſtſpiels auf das pfäl- 
vide Läkareſpiel offenſichtlich iſt, fragt es ſich noch, wie und wann die 
locttragung erfolgt iff. A. Becker fagt („Sommerkag“, S. 24 und 26), daß 
tas Spiel vom Hanſl Fingerhut von Handwerkern getragen worden fei, der 
Gift des wandernden Geſellenkums ſpräche aus dem Spiel. Gegen das 
tite iſt nun nichts einzuwenden, zumal gerade in dem Forſter Spiel eine 
| Reihe von Einzelheiten an das Handwerkerkum erinnern. Es fcheint aber 
boch zweifelhaft, ob das wandernde Geſellenkum zu fold) einer Übertragung 

fähig war. Es handelt ſich doch immerhin nur um einzelne junge Leute, die, 

ohne zunächſt viel Rückhalt in ihren jeweiligen Aufenthaltsorten zu haben, 
detumziehen. Eher iff es möglich, daß das Spiel ähnlich auch die beiden 
dmerſt genannten Beifpiele ausgeſprochen oberdeutſchen Spruchgutes durch 
Einwanderung aus Oberdeutſchland, die zeitweiſe recht groß war, in 
die Pfalz gelangt ſind. Die Frage der Einwanderung in die Pfalz iſt bis 
bente leider noch nicht reſtlos geklärt. Nur ſpärliche Einzelunkerſuchungen 
butden bislang geliefert‘. Auf Grund der Verhälkniſſe in Schriesheim an 
ber Bergſtraße wurde feftgeftellt, daß die Haupteinwanderung aus Ober- 
kutihland, beſonders der Schweiz, nach dem Schweizer Bauernkrieg von 
1653 und von 1700 bis 1720 eine ſchwache Nacheinwanderung erfolgt ſei n. 
Für die linksrheiniſche Pfalz macht ſich indeſſen nur dieſe letztere Ein- 
wanderung von 1700 bis 1720 ſtärker bemerkbar. Wohl ſind durch die 
Raubkriege in den vorhergehenden Jahrzehnten die Kirchenbücher und Ein- 
Dobnerliften nicht mehr fo zahlreich vorhanden, die Aufſchluß geben könn- 
len. In dieſen Zeiten war aber auch eine größere Anſiedlung in der Pfalz 
nicht möglich. Nach 1720 läßt die Einwanderung aus Oberdeutſchland ſtark 
uch. In Neuftadt an der Haardt ergibt ſich aus Dochnahl, F. J.: 


Stumpfl, R.: „Der Urſprung des Faſtnachtsſpiels und die kultifden 
Männerbünde der Germanen“, Sidr. f. Dſchkde., 48, 1934, S. 268—297, 
Häberle, D.: „Pf. Bibliographie“ 6, S. 957—59. 
. Hartmann, G.: „Schweizer Einwanderung in der Kurpfalz nach dem 
Meißigjährigen Krieg“ in „Mannh. Geld. Bll., 1924, Sp. 220. 
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„Chronik von Neuſtadt a. H. nebſt den umliegenden Orten und Burgen“, 
Neuſtadt 1867, folgendes Bild: Von 115 in den Jahren 1701 bis 1710 Zu- 
gewanderfen find 24 aus der Schweiz, 14 aus dem ſonſtigen Oberdeutid- 
land, von 263 in den Jahren 1711 bis 1740 Zugezogenen nur noch 15 aus 
der Schweiz und 34 aus dem ſonſtigen Oberdeuffdland. Nach 1720 mehren 
ſich die Einwanderungen aus Mitteldeutſchland, beſonders aus SHeffen- 
Naſſau. Man kann alſo wohl annehmen, daß das hier verglichene pfälziſche 
Sprudgut, das durchweg in Orten gehört wurde, die nicht weit von Neu- 
ſtadt entfernt find, in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts in die Pfalz 
gekommen iff. Die heutige Beſchaffenheik der Sprüche, die weitgehende 
Schlüſſe beim Vergleich ermöglichte, weiſt auch darauf hin, daß die Sprüche 
nicht vor der Mitte des 17. Jahrhunderts in die Pfalz gekommen fein 
können, da fie ſich in längerer Seif zweifellos ſtärker verändert hälken. Die 
Tatſache, daß das Forſter Spiel wie auch die anderen Pfälzer Sommer- 
kagsſpiele ftarke Berührung mit dem Handwerk aufweift, läßt fic) mit der 
Zeilfeſtlegung der Übernahme in Verbindung ſetzen. Es fei nur erwähnt, : 
daß im Forſter Spiel eine Barbierſzene vorhanden iſt, daß in Lindenberg 
der Hanſl Fingerhut in einer Zimmermannskrachk erfdeint, daß hier noch 
die Geſtalt des Bäckers (der Koch in den ſchwäbiſchen Spielen) und in dem 
früheren Hambacher Spiel ein Scherenſchleifer aus Paris!” vorkommk. In 
dem Forſt benachbarten Städtchen Deidesheim ſollen nun die Oberdeutſchen, 
die zwiſchen 1689 und 1720 aus der Schweiz, dem Breisgau, dem Oberelſaß, 
der Bodenſeegegend und dem Allgäu einwanderken vor allem Handwerker 
geweſen fein’. So kann man ſich auch denken, daß einſtige Handwerks 
ſpiele mitgebracht wurden, zunächſt in kleinerem Kreis wiederbelebt und 
dann mik dem eingeſeſſenen Sommer-Winter-Streit vermiſchk von der 
ganzen Bevölkerung übernommen und weitergepflegt wurden. So iſt auch 
das Pfingſtſpiel vom oberen Neckar und der oberen Donau in die Pfalz 
getragen worden, hat ſich vielleicht zunächſt noch in kleinerem Kreiſe als 
Pfingſtſpiel erhalten, iff dann aber auf den allgemein pfälziſchen Sommer- 
tag übergegangen und bat dem heutigen Spiel nichk unweſenkliche Züge 
verliehen. 

An diejer Unterſuchung find, glaube ich, recht gut auch die Unkerſchiede 
klar geworden, die zwiſchen Verbreikung von Spruchguk und Verbreitung 
mundartlicher Eigenart beſtehen. Der Spruch hat bei punkthafter Einzel- 
übertragung ganz andere Möglichkeiten der Erhaltung, als die Laukeigenark 
überfragener Mundart. Gerade die Neuheit des Spruches ſicherk oft taſche 
Aufnahme und verhältnismäßig gute Erhaltung der Form. Übertragung in 
die neue Mundart erfolgt zwar meiſt, aber im gefamfen Ausſehen, bei dem 
Beerenſpruch, wie oben gezeigt, im Satzbau, bleibt er erhalten und geftattef 
noch nach geraumer Zeit Schlüſſe über ſein Herkommen zu ziehen. Die 
Sprache der neuen Einwanderer mag natürlich auch manches gebracht 
haben, was beſonders in Sachwörkern oder zeitgemäßen Wörtern ange- 


18 Wilde, J.: „Die Pflanzennamen im Sprahfhat des Pfälzers“, Neu- 


ſtadt, 1923. 
> Seel, H.: „Chronik der Stadt Deidesheim“, Deidesheim 1880. 
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nommen wurde. In Urkunden kauchen mitunter oberdeutſche Formen auf, 
die ſpäter wieder ſchwanden. Im Mußbacher „Mähterbuch“, das allgemein 
fatk mundarkliche pfälziſche Eigenarten aufweiſt, erſcheint fo etwa in einer 
Eintragung von 1784 die echt alemanniſche Form „trüſſig“ dreißig”. Ob- 
oohl vieles in der Mundart ſich nicht durchſetzen konnte, weiſen dieſe nach- 
gniejenen Übertragungen doch darauf hin, daß mundarkliche Eigenart, 


We oberdeutſch genannt wird, nicht von der alten alemanniſchen Beſiedlung 


der etwa vorhanden iſt, ſondern durch neuerliche Übertragung, die Hand in 
Hand mik der Einwanderung ging, in die Pfalz kam. 


Es ſollte einmal in größerem Stile daran gegangen werden, in dem 


bben gezeigten Sinn die räumliche Verbreitung deutfhen Spruchgutes, wozu 


dann auch Lieder, Sagen, einzelne Erzählmokive zu rechnen find, zu unter- 
ſuchen. Stoff zum Vergleich iff genug vorhanden, allerdings ungemein weit, 


dbeſonders in Zeitſchriften jerftreuf. Der „Deukſche Volkskundeaklas“ ge- 
vährk die Möglichkeit einer großen Erfaſſung des geſamten deutſchen Volks- 


— — — — 


gebiekes. Da Sprüche ja nicht willkürlich gebildet und übernommen werden, 
ſondern Stammeseigenart oder Eigenart einer kleineren Bevölkerungs- 
gruppe und des von ihr bewohnken Raumes auf die Bildung von Einfluß 
ind, kann die Spruchkunde zu einem wichtigen Hilfsmittel auch bei der 
Erkenntnis geiſtiger, wie ſeeliſcher Beſonderheiken des Volkes werden. 


» Schneider, Ph.: „Die Mäbtergerehtigkeit und das Mähterbuch von 
Nußbach“, Mitt. d. Hiſt. Ver. d. Pf. 4, 1874, S. 22. 
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Freiſaſſen- und Anerben-Höfe 
im Bozener Land. 
Von Frau A. von Lellow- Vorbeck, Neckargemünd, Baden. 


Jedes Land, jedes Klima hat feine eigenſte Wohn- und Baukultur, 
denn nicht nur die Volks- und Stammeseigenart beftimmt die Umgrenzung 
des Wohnraumes, ſondern auch die Lebensumſtände, der Kampf mit dem 
Feindlichen der umgebenden menſchlichen Geſellſchaft. der Schutz gegen die 
Schroffheiken der Witterung. Der ſüdliche Hang der Alpen iſt in feinen 
Gegenſätzen von freundlicher, ſonnenwarmer Lieblichkeit der Ebenen und 
Hochflächen und der rauhen Strenge der umgebenden Berge mit ihren tiefen 
Riſſen und Schrunden, den ſteilen Talſchluchten und koſenden Wildwaſſern 
die Heimat eines ewig kämpfenden, um feinen Beſtand ringenden Bolks- 
tums, das unkrennbar mit den mühſam der Natur abgerungenen Ackern 
und Weinbergen verbunden, ſich wie eine zähe Legföhre an die heimiſchen 
Felſen krampft. In jedem der fih nach Süden öffnenden Alpenkälern wohnt 
ein beſonderer Volksſtamm, meiſt germaniſchen oder bayuwariſchen Ur- 


ſprungs, aber auch die Nachkommen der Ureinwohner: der Rater, Refte 
von Cimbern, romaniſche Volksſtämme und letzte Vertreter der großen, 
hageren, blaudugigen Goken. Nie kam dieſer Landſtrich ſüdlich des Brenners 


zur Ruhe. Begehrt, umſtritten, in blutigſten Kämpfen behauptet, voll Opfer- 


muf verteidigt, geliebt bis zum letzten Atemzug blutig zerfetzter oder von 


der Not ausgemergelker Menſchenbruſt. 

So haben ſich auch ganz eigenartige Rechtsverhältniſſe in Südtirol 
herausgebildet, bedingt durch den Herrſchbeſitz großer Dynaſtengeſchlechter, 
wie der Welfen, die in der Eppaner Gegend rechts der Etſch wohnten, der 
Herzöge von Tirol, deren Stammburg bei Meran liegt, der Biſchöfe von 


Brixen und Trient und vieler deutſcher Klöſter, die wie Augsburg und 
Freiſing Ländereien und Anſitze in Südtirol beſaßen. Sie alle errichten 
gewaltige Zwingburgen, Burgſtalle, Minifterial- und Ritterfige. Südtirol 
iſt ein Burgenland und, wenn es auch manche richtige Raubnefter aufweiſt, 
deren Ruinen auf Bergnaſen und Felskegeln heute noch wie drohende 
Fäuſte ſich gegen den Himmel recken, fo waren die meiſten der adligen Ge- : 


ſchlechker doch reich an Ländereien, Ackern und Weingärten, die ſchon im 
Mittelalter edelſte Sorten krugen. 
Früh enfwickelfe ſich ein freier, wohlhabender Bauernſtand. Ob aus 


— 


dem unfreien Bauer, der mit Privilegien bedacht wurde, ob aus nach⸗ 
geborenen Söhnen edler Geſchlechtker oder Miniſterialen oder nur aus 


Lehenskrägern an deren Höfe Vorrechte haftefen und ſich auf den jeweiligen 


Befiger überkrugen, iff nicht mehr genau feſtzuſtellen. Im Puſterkal und im 
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Sarntal beſtehen heute noch Bauernhöfe, die einſtmals fogenannte Frei- 
aͤſenhöfe waren. Von denen im Sarntal foll hier die Rede fein. 
Die Goldegghöfen liegen hoch über dem Sarntal zwiſchen Burg Raven- 
tein und dem Dorf Afing (Avigna) auf einem ſchmalen Kamm der ſchroff 
ur Talfer abfällt, aufgereiht wie auf einer Schnur: der Feigl-Hof, der 
<holer, der Moar zu Goldegg. Der Weifner-Hof zum oberen Goldegg 
üegt jenfeits eines Seitenkals auf einer Granitkuppe von feftungsartigen 
Angmauern umgeben, deren Reffe in der Pfiſter mit zugemauertem Rund- 
;sgentor, dem Holzſchuppen und der Ummauerung der Hofraite und des 
Corkens noch erhalten find. Dieſer Hof hatte eine ausgefebtere Lage als 
ie Nieder-Goldegg-Höfe, denn feine Acker und Wieſen liegen auf einer 
leiten Hochfläche ohne nakürlichen Schutz von der Berglehne aus. Viel- 
iht war aber auch das „caſtrum wiffe“ der eigentliche Anſitz des Goldegger 
Leſchlechts. Schon 1473 bebaut urkundlich der Weifer den Weifenhof 
| Vifenhof). In dieſer Zeit hat wohl der adlige Beſitzer den Hof an nicht- 
| lige Bauleute abgetreten, die als nunmehrige Lehnsträger die am Befig 
! raftenden Privilegien und Rechte genoſſen. Heute noch ſitzt die Familie 
Veifner, leider gänzlich verarmt, auf dem Hof, der einen kärglichen Erwerb 
deket: der Water gefallen, die Söhne als Knechte verdungen, der Hof ver- 
| Note. Die Mutter, eine würdige Vertreterin Sarntaler Bauernadels, 
tand an ihrem Herd, über dem wie Dutzende ſchlafender Fledermäuſe 
en Fleiſchftücke im beizenden Rauch hingen, der die fäulengetragene 
Side und den gewölbten Vorplatz ſeit Jahrhunderten kohlſchwarz mit 
| Blanzruß bedeckk hat. Die Granitſtufen, die zum Bodenraum führen, find 
lark ausgetreten. Der mik diken Mauern und Deckengewölbe verſehene 
| Anterbau des Hauſes iſt jedenfalls bedeutend älter als der obere Stock. 
Der erſte Goldegg, Heinrich von Puhle (Pichl) oder Pularius lebte 
ende des 12. Jahrhunderts in Jenefien, einer 1080 m hoch am Salten ge- 
genen Gemeinde, die ſchon 1186 als Pfarrei erwähnt wird und heute die 
wlitiſche und religidfe Gemeinde der umliegenden Höfe und Ortſchaften 
f. Diefer Heinrich von Puhle verlobte ſich mit Teckla von Ravenffein 
ind erhielt von feinem Vater mit Zuſtimmung feiner Brüder den „Turm“, 
| tht Jeiglhof, und Hof „Wiffe“, letzterer ſchon lange befeftigter Edelfig. 
Möglicherweiſe bekamen die anderen Brüder die Höfe Scholer und Moar 
der aber es ſaßen Beamte, Miniſterialen, darauf, wofür der Name Mair 
bricht. Denn wenn auch Maier einfach der Name eines Bauernhofes fein 
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Siehe auch Weingartner, Joh., Bozner Burgen. 
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ſowohl als die folgenden Annenberger überließen bereits im 14. Jahrhundert 
die Goldegg-Höfe Pächtern oder Bauern. So wird 1377 urkundlich ein 
„Niklin zum unteren Goldegg“ erwähnt. Die Familie der Mair figt bis 
heute auf dem Moar-Hof, wo vor kurzem die letzte Erbtochter geheiratet 
bat. Wenn auch das Haus jüngeren Urſprungs ift, fo ſprechen für das Alter 
des Sitzes die im unteren Mauerteil eingefügten Buckelquadern, die nur 
bei Bauten im 12. und 13. Jahrhundert Verwendung finden. Der Mair- 
Hof ſteht fo auf äußerſter Bergkante, daß die am Südhang liegenden Wein- 
gärten hausdachſteil abfallen und das zwiſchen den Pergeln pflügende Pferd 
angefeilt wird, um nicht in die Schlucht abzuſtürzen. 

Von dieſen unteren Goldegghöfen ſteht zunächſt an der Berglehne 
und dem Wald der Feiglhof, fo genannt nach Andrä Feigl, der 1391 den 
„Turm“ bezieht und deſſen Geſchlecht ihn bis vor 50 Jahren beſaß. Man 
ſieht heute noch deutlich an der Südſeite des ſteil am Hang gelegenen Ge- 
bäudes, das wie viele Tiroler Häuſer und Höfe nach unten eine verbreiterte 
Grundmauer hat, daß es ehedem ein Turm war, mit ſchmalen Fenſtern und 
Schießſcharten. Vor 50 Jahren wurde nach Oſten und Norden ein Wohn- 
bau hinzugefügt. Der Turm ſtand ſchon im 12. Jahrhundert, war vielleicht 
ein ſogenannker Kreidenkurm, Vorpoſten einer Burg, auf dem die Kreiden- 
feuer angezündet wurden, die als Warnung und Hilferuf galten. Aber 
anders wie 3. B. der Kreidenkurm von der Welfenburg Hoch-Eppan war 
jener zum Wohnen eingerichtek. Die Fenſterniſchen find 1,45 m tief mit 
Bänken verſehen. Ein großer gotiſcher Tiſch ſteht unter dem Herrgotts- — 
winkel mit einer ringsum laufenden Sank. Ein mächtiger, von außen geheizter 
gemauerker Ofen, eine ſchöne eingelegte Kommode und ekliche Stühle bilden 
die Einrichtung. Die Verkäfelung iſt niedrig, an der Wand hängen einige 
Jagdbeuteftüke und eine Jagdbüchſe. Das Schlafzimmer darüber iff ganz 
getäfelt; bier fteht wie in allen Tiroler Bauernhöfen der Reichtum an 
Schränken und Truhen — das Watzum = Heiratsqut der Bäuerin. Mit 
größerer Wahrfcheinlichkeit iff der Turm als Schutz gegen Angriffe vom 
leicht zugänglichen Berg erbaut, diente alſo als Bergfried für die anderen Hof- 
burgen des unteren Goldegg. Es will doch ſcheinen, als ſeien die Goldegg- 
Höfe werkvolle Güter eines Rittergeſchlechtes geweſen. Die Sage gebt, daß 
Herzog Friedrich von Tirol „Mit der leeren Taſche“, wie ihn die Bozener 
Kaufherrn nannten, fi in den Kämpfen mit dem Kaiſer Sigismund und 
dem Tiroler Adel um 1417 in den Goldegghöfen verborgen gehalten und 
zum Dank für dieſe Zuflucht den Beſitzern die „Freiſaſſen-Exemtionen“ 
verliehen hätte. Doch beſteht darüber keine Urkunde. Die Vorrechte be⸗ 
ſtanden in Wappen- und Waffenrecht, gleich dem der Schild- und Schild- 
bofleufe, freier Jagd und Fiſcherei. Die Freiſaſſen unkerſtanden nicht ge- 
wöhnlichen Gerichten, ſondern dem Adelsgerichkt von Bozen, wurden in der 
Liſte der Tiroler Rikterſchaft geführt und zu den Landkagen einberufen. 
Erſt 1784, als das Adelsgericht von hier nach Innsbruck verlegt wurde, 
unferffellfen ſich die Goldegg-Freiſaſſen dem Bericht Jeneſien als dem näher 
gelegenen mit der Bedingung, bei Rückverlegung ihr altes Recht wieder 
anzufreten. 1790 wurden fie zum letztenmal zum Landtag einberufen, im 
gleichen Jahr verzichten fie auf dies Vorrecht. Von da an verſchwindek die 
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eigenartige Rechtftellung der Goldegger Freiſaſſen, die nur am adligen Be- 
iger perſönlich haftete. Bei nichtadligen hing fie nur dem Hof an und über- 
trug ih auf den jeweiligen Beſitzer oder Lehensträger. Die jetzigen Goldeg- 
ger leben in ſchlichtem, hart ringendem Bauernkum und verkeidigen ihren 
Loden gegen alle Unbilden der Witterung. Sie gehen durch drückende 
Etenerlaft und ſchlechte Preiſe der Verarmung entgegen. Die heutige Ver- 
keidigung der Höfe beſteht in einem langen hochgeſpannken Drahtſeil an 
dem, mit laufendem Ring und Kette befeffigt, ein biſſiger Hund den Zugang 
zu Haus und Hof wirkſam verteidigt. 

In der Schlucht zwiſchen den oberen und unkeren Goldegghöfen ſind 
Reſte einer kleinen Burg. Ob ſie im Zuſammenhang mit den Höfen ſtand, 
dielleicht bei äußerſter Gefahr als Juflucht dienend, iſt unbekannk. Solche 
kleine Verteidigungs- und Fliehburgen, die nach den Kämpfen auf Geheiß 
des Siegers abgebrochen oder vom Erbauer als nicht mehr benötigt dem 
Verfall anheim gegeben wurden, ſind allüberall im Land Tirol verſtreut. 

Von den vielen Anerbenhöfen mit und ohne verbriefte Rechte greife 
ich den Kofler auf Ceslar über Gries bei Bozen gelegen und den Neiferhof 
in Unterglaning, jetzt cologna di sotto, heraus. Die Ureinwohner des 
Yojener Landes, die Rafer, kannten keinen Keller, fie hoben ihre Vor- 
ate in Erdhöhlen am Berghang auf. So mußte ihnen ein Weinkeller — 
older war der Koflerhof ſchon zur Römerzeit — auffällig fein. Sie nannten 
ibn deshalb chellari := keller, woraus Ceslar wurde. Der prächtige Hof auf 
dohen gewölbten Kellerräumen und offenen Lauben erbaut, hat jetzt die 
Pnenordnung eines Südtiroler Anſitzes. Als folder durchzieht das ganze 
Mus der Flur mit ſchön geſchnitzten Tramen der Decke. Die ſchmale Treppe 
nit ſchmiedeiſernem Ziergeländer führt auf die „Labe“ oder Kleiderſaal im 
„ Stok, wo die Gewandtruhen und Schränke ſtehen, Ahnenbilder und 
Vandbilder die Wände zieren. Sie ſchließt nach vornen heraus mit einem 


. Uket, der überdacht, Butzenſcheibenfenſter und ſtarke Gitter hat. In der 


unteren Wohnſtube hängt der Stammbaum des Bauerngeſchlechtes, dem 
et Sitz jetzt gehört. Trotz der landesüblichen Schlichtheit der Einrichtung 


alt es nicht an Erzeugniſſen der heimiſchen Hausinduſtrie wie Standuhr, 
Schnitzſchrank, ſchön geformtem Geſtäng um den Kachelofen, auf dem ſich 
| Ns Tageslager für Knechte und Hausvaters mit hölzernen Kopfſtützen be- 
; Inde. Über der Haustür mit romaniſchem Bogen iſt ein Wappen angebracht 
mit Löwe als Helmzier und Kleinod, aber im Schild ſteht bloß die Jahres- 


— + 


‘abt 1540. Wie die meiſten Südtiroler Bauernſitze liegen die Wieſen und 
„Vingerken“ rings um das Haus, ein ſtark fließender Brunnen ſpeiſt einen 
gozen, gemauerken Behälter zum Wäſſern der Reben, er ergießt fic in 
‘nen Bad) der zwiſchen ſafrangelben Kopfweiden raſch zu Tal fließt. Die 
zorggel (Relter) und mächtige Weinfäſſer ſtehen unter den „Lauben“ des 
Nules, daneben kürmen ſich die Maisſtrohhaufen: goldgelbe Maispolenta 
It die tägliche Nahrung des kalwärts wohnenden Bauern; die höher ge— 
genen effen die derbere Koſt der „Schwarz-Plenten” aus Buchweizen. 
Der Neiferhof in Unter -Glaning iſt zu allen Zeiten ein bäuerlicher 
iz geweſen, wenn auch vielleicht früher Eigentum der Ritter von Greiffen— 
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ſtein, welche auf der berühmten „Sauburg“ hauſten, die ſich unweit des 
Neiferhofs kühn auf einer Felſenkanzel gegen den Himmel ſchleudert und 
ehemals von Oswald von Wolkenftein, dem letzten Minneſänger, gegen 
Herzog Friedrich verteidigt wurde. Mit dem Mair-Hof zu Glaning bildet 
der Neiferhof famt Umbauten eine kleine Häuſergruppe auf einer Hoch- 
fläche des Altenbergs. Die Wohnhäuſer find von Stein mit flachem Schindel - 
dad, im oberen Teil Ständerbau aus Bohlen und Brettern mit vorkragen- 
den Pfetten. 1293 wird ein „Heinrich Mair de Glanic“ urkundlich ge- 
nannt. 1512 Jorg Nofer, deſſen Tochter den Peker Grueber heiratet — 
die Stammelfern des bis 1879 im Mannesſtamm hier wohnenden Bauern- 
geſchlechts. Die Erbkochter heiratete den jetzigen Bauern Peter Gratl, der 
ſeinen Beſitz mit Umſicht „regiert“, zahlloſe Kinder hat, Berater der Ge- 
meinde iſt und eine Familien- und Gemeindechronik führt. Die Grueber 
beſaßen im 16. Jahrhundert die Höfe Neiffer, Pichl und Gaſteiger mit 
„Beraiten”. Am 15. Oktober 1686 erhalten fie einen Wappenbrief mit dem 
Recht auf Schild, Helm und Kleinod. Außerdem bekommen fie die Er- 
laubnis des Ausſchankes eigenen Gewächſes, das hier auf den Hängen in 
S00 m Höhe feurig von der Sonne ausgekodt wird. Aber das Recht hängt 
am Hof, der nach Bozen ziehende Vaker erhält es nicht. Auf dem Weiffer- 
hof wie in faſt ganz Südkirol iff die Erbfolge jo geregelt, daß der Vater 
einem ſeiner Söhne, nicht immer dem Alkeſten, den Hof keſtamenkariſch ver- 
macht, der ihn „kauft“ — Käufer und Verkäufer heißt es in den Erb- 
verfrdgen. Natürlich ohne Barauszahlung (die Summe beläuft ſich 3. B. 
ſür die 3 Höfe im Jahr 1688 auf 2000 fl.), ſondern der Sohn übernimmt 
dieſen Wert, muß ſeine Geſchwiſter angemeſſen auszahlen; ſie verlieren 
damit ihr Heimatsrecht auf dem Hof. Oder ſie verbleiben als Mitarbeiter 
und Nutznießer auf demſelben. Der Beſitzer zinſt zu dem angegebenen Wert 
an den Lehnsherrn oder den Staat. Dem „Verkäufer“, dem Vater und 
der Mutter wird der „Austrag“ genau verbrieft bis auf die „Nuſſen und 
Porn” und die Pflichten von Kindesliebe und Dankbarkeit. 

Rings um das Wohnhaus liegen das mächtige Stallgebäude, das zu- 
gleich Scheune und Wagengerätehalle iff, mit tief herabgezogenem Stroh- 
dach, das eine herausgebaute Giebelhaube hat, ferner das Back- und Waſch⸗ 
haus, die Städel, Holzſtälle, eine kleine Kapelle, weiter ab in einem Tälchen 
die Mühle mit, wie ftets, oberſchlächtigem Rad. Die Stube öffnet ſich am 
Ende des Flurs, hat ein Schiebefenſter zur Küche, iſt ganz holzverkleidet in 
landläufiger Anordnung von Tiſchen mit weitausladenden Beinen, Bänken 
und einfach geſchnitzten Stühlen ausgeſtaktet. Hier beim Neifer hängen große 
Kupferſchüſſeln wie Schilde an der Wand. Zwiſchen den Doppelfenſtern 
überwintern die Geranien, durch die die Sonne ſpielende Lichker auf die 
beim Kartenſpiel in einer Ecke ſihenden Bauern wirft. Die Gläſer voll 
roten Tiroler Weins leuchten wie die Granafffeine auf. Durch die große 
Entfernung von Ortſchaften iff der Tiroler Bauer auf feine Handarbeit, 
ſeine Erfindungsgabe angewieſen, was fic) in perſönlich gehaltenem Haus- 
rat, bodenſtändigen ſich durch Jahrhunderte forkerbenden Gewohnheiten aus- 
prägk: von den eigenartigen Holzeinfriedigungen der Grundſtücke bis zu den 
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niederen Wagen mit zwei Vorderrädern und nachſchleifenden Balken als 
Bremſe, den groben Weidenkörben, die als Wagenkaften dienen. 

Der Südkiroler Bauer ſcheint bei oberflächlichem Verkehr zugänglich 
und enkgegenkommend, aber es iſt als ob er zu flüchtigem Gruß auf die 
ſtenndlichen Altane feines Hauſes trate, feine innerſten Kammern bleiben 
stihloflen, öffnen ſich ſchwer und felten. Er hat vom leuchtenden Süden 


In der Jugend und frühem Mannesalter die freie, fröhliche Stirn, doch 
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gaben ſich im Alter die gleichen Riſſe und Schrunden in fein Gefidt wie 
ie ſeine Berge zerfurchen. Zäh und ſtolz auf feinen Stand und feine Rechte 
und Pflichten haltend, ift er kerndeutſch und grüßt jeden Blonden als 
ſeinen Bruder. Die Bauernfrau mit dem in die Ferne gerichteten Zukunfts- 
dick der bodenſtändigen Mutter, hat im Haus faſt unumſchränkte Gewalt 
und wird ſelten zu ſchwerer Arbeit herangezogen, iff bis ins hohe Alter 
Nüterin und Auferzieherin der großen Kinder- und Enkelfdat, die ſich von 
einem Elternpaar zumeiſt auf zehn bis vierzehn fröhliche Sproſſen beläuft. 
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Die tiroler Sutfermodel. | 


Zugleich ein Beitrag zur Würdigung des Wertes der Butter-! 
model im allgemeinen für Volks kunſt und Amulekkenforſchung. 


Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. | 

Wenn wir hier verſuchen, fo einfachen und beſcheidenen Gegenſtänden 
ländlichen Fleißes und bäuerlicher Kunſt wie den Bukkermodeln eine Be- 
ſprechung angedeihen zu laſſen, ſo haben wir damik nicht zuletzt die Abſicht, 
die Aufmerkſamkeit gerade auf das Kleingerät des Hauſes und der Wirt— 
ſchaft zu lenken. Dieſes Kleingerät hat wegen feiner Schlichtheit immer 
noch nicht die ihm gebührende Bearbeikung gefunden, obwohl gerade ſolche 
ſcheinbar bedeutungsloſen Kunſtäußerungen die Beachtung des Volkskunit- | 
forſchers mehr als andere verdienen. Denn fie bewahren vornehmlich altes 
und älteſtes Formengut. In ihnen darf gewiſſermaßen Volkskunft urſprüng-⸗ 
lichſter Art erblickt werden, Volkskunſt auch, die von der Mode fo gut wie 
unberührt geblieben iſt. 

Volkskunſt iſt in den meiſten Fällen angewandte Kunſt. Dies gilt auch | 
von den Buktermodeln; denn ihr Zweck iſt ja, auf der Butter gewiffe Ber- | 
zierungen zu hinterlaſſen, die nicht nur als Schmuck aufzufaſſen find, ihnen 
kommt noch eine beſondere Bedeutung zu. 

Die einfachſte Art, der Butter einige Schmuckformen zu verleihen, iſt 
wohl das Eingraben von Linien mittels des Meſſers. So wird manderort 
durch parallel laufende Linien, die von ſenkrechk darauf ſtehenden geſchnitten 
werden, etwa ein Netz von Quadraten und Rechtecken“ in die Butter ein- 
gezeichnet. Daneben ift wohl auch eine andere Verzierung mit dem Meſſer 
gebräuchlich. Bei dieſer wird nur die Spitze des Meſſers benützt, und zwar 
wird dieſe einfach in gewiſſen Abſtänden in die Butter gedrückt. Dadurch 
entfteben Dreieck- oder Halbmondreihen, je nachdem die Spitze des Meſſers 
ſpitz oder rund iſt. 

Verſchiedenklich wird auch die Kartoffel als Hilfsmittel zur Verzierung 
der Butter herangezogen. Ein Stück von der Größe eines mittleren Fingers 
wird aus ihr herausgeſchnitten und auf dieſes allerlei Sierlinien eingerißf?. 
Dieſe urſprünglichen, einfachen Verzierungen mögen hin und wieder bei 
- dem Beſchnitzen der Model neben anderem als Vorbild gedient haben. 

Weitverbreitet und alt iſt der Volksglaube, der mit dem Buttern verknüpft 
iſt'. In den verſchiedenſten Gegenden fiirdtet man die Bukkerhexen, von 
denen manche ſich auf Koſten der bufternden Hausfrauen dadurch bereichern, 
daß fie ihnen große Buktermengen auf zauberiſchem Wege enkwenden, 


1 A. Riff, Les Plaques a beurre en Alsace, L’Art populaire en France. 
Straßburg, 1930, 140 ff. 

2 A. Riff, a. a. O. 

3 Eckſtein, Buffer, Handwörkerbuch des deukſchen Aberglaubens, I, 1723. 
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Aufnahme von Hergert, Heidelberg. 


Bild J. 1 Redhteckiger Buttermodel, Vorder-, Seiten- und Rückanſicht, Mühlwald. 


2 Kteisförmiger Bukkermodel, Vorder-, Seiten- und Riickanfidt, Pfunders. 


3 Herzförmiger Buktermodel, Vorder- und Rückanſicht, Pfunders. Während mit 

den unter 1 und 2 wiedergegebenen Modeln jeweils zwei verſchiedenartige Ver- 

jerungen erzeugt werden können, iff bei dem unter 3 abgebildeten Model nur die 

eine Seite befchnigt und damit verwendbar. (24 der natürlichen Größe. — Samm- 
lung der von Portheim-Stiftung in Heidelberg.) 
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Aufnahme von Hergerk, Heidelberg. 


Bild II. Butterſtempel aus der Sammlung der von Portheim-Stiftung in Heidel- 
berg: 1 aus Pfunders, 2 aus St. Georgen, 3 aus Mühlwald. ( der wirklichen Größe.) 


andere wieder aus Bosheit und Übelwollen ihre Künſte ſpielen laſſen, damit 
die Butter nicht zuſammengehk. Um ſich vor dieſem Zauber zu ſchützen, 
kennt die Hausfrau zahlreiche Abwehrmittel, mit denen wir uns hier nicht 
befaſſen können“. 

Dagegen find uns folgende Bräuche von Wichtigkeit: Wenn das 
Bukkern gelungen iſt, iſt die Hausfrau doch noch darauf bedacht, böſen 
Sauber fernzuhalten. So pflegen die Frauen in Mecklenburg mit der Kelle 
zwei kreuzweiſe Eindrücke in die Butter zu maden® und in Brandenburg 
tigen fie ein Doppelkreuz ein'. Dieſe Schutz- und Abwehrmaßnahmen 
treten auch bei unſeren Butfermodeln überall zutage. 

Es wurde bisher zu wenig beachtet, wie ſehr kakſächlich überall in der 
Volkskunſt mit ſolchen Vorſtellungen zu rechnen iff; daher darf auch mit 
Recht vielen Außerungen volkhaften Kunſtſchöpfens eine gewiſſe Amulett⸗ 
bedeutung zugeſprochen werden. Freilich muß der Forſcher ſich vor Ver⸗ 
allgemeinerungen hüten und darf nicht in allen Erzeugniſſen der Volkskunſt 
gleichermaßen ſolche Gegen- oder Abwehrzauber ſuchen. Er ſollte jedoch nie 


»Eckſtein bat fie a. a. O. zuſammengeſtellt, beſonders auf S. 1738. 

» K. Bartſch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg, Wien, 
1879 f., II, 136, 600. 

° O. Stephan, Beikräge zur askanifhen Volkskunde, Aſchersleben, 1926, 112. 
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derſäumen, die Frage nach der Möglichkeit ſolcher Einflüſſe zu ſtellen und 
die Gründe zu erwägen, die dafür oder dagegen ſprechen. 

Wie Volkskunſt in der Regel angewandte Kunſt iſt, ſo iſt ſie auch in 
vielen Fällen „angewandte Kunſt“ in fiberfragenem Sinne; mit anderen 
Worten: fie dient vielfach nicht nur zum Schmucke der in Haus und Wirt- 
ſchaft gebräuchlichen Gegenſtände, ſondern bat außerdem nichk ſelten auch 
magiſche Schutz- und Abwehrbedeukung, iſt ſomit gewiſſermaßen in doppelker 
Hinſicht Zweckkunſt. 

Der einfache Menſch, beſonders der Bauer, ſchätzt das Alkbewährte 
un) Alterprobte. Es beſteht für ihn kein Grund, etwa von den bewährten 
un) durch die Überlieferung geheiligten Abwehrzeichen gegen Böſes ſich zu 
trennen. Seine Ahnen erkannten einmal ihren Werk, zahlreiche Legenden, 
Sagen und Geſchichkchen beſtätigen ihm dies, warum follte nicht auch er 
fie denützen, um ſich und feine Familie zu feien? 

Neben gewiſſen geometriſchen und pflanzlichen Formen bewahrt die 
Volkskunſt, was ihre Eigenart, am Althergebrachten feſtzuhalken, treffend 
deweiſt, Schutzzeichen aus der früheſten Vorzeit. Die Zeichenſprache des 
Germanenkums wie die des fic) darüberlagernden Chriſtenkums hat fie uns 
fo unverfälſcht erhalten. Schützte ſich der heidniſche Menſch mit dem 
Trudenfuß gegen Hexen und böſe Mächte, fo kämpfte wohl urſprünglich 
das Chriſtentum gegen ſolchen „Aberglauben“. Aber bald paßt es fic) mit 
klugem Einfühlungsvermögen allenkhalben an das ihm von Hauſe aus 
fremde Volkstum an. Die heidniſchen Abwehrzeichen wurden durch chriſt⸗ 
lide vielfach verdrängt, ganz unterdrückt oder ausgerottet konnten fie nicht 
werden. ö 

Freilich wäre es falſch, in ſolchen Zeichen, chriſtlichen wie anderen, 
nur Abwehrmittel zu ſehen; oft find fie zunächſt Heilszeichen. Für den 
Chriſten haben fie zuerſt die Bedeutung, die dem Chriſtlich-Kirchlichen zu- 
kommt. Dazu gehört aber auch, daß fie alles Böſe und Schlechte fernhalten. 
Regen die göktlichen Zeichen vermögen Teufel und Hexen nichts: ihre bös- 
artigen Einflüſſe werden durch ſie gebrochen. 

Es gehört nicht zu den Aufgaben dieſer Arbeit, ſolchen Fragen im 
einzelnen nachzugehen. Was hingegen für uns weſenklich iff, find die Er- 
gebniſſe aus einer vergleichenden Durchſichkt der Model. Sie laffen ſich in 
dem Gage zuſammenfaſſen: das Guk chriſtlicher Jeichen und Sinnbilder iff 
beherrſchend, wobei wir unter „chriſtlichen Zeichen und Sinnbildern“ ſowohl 
ſolche verſtehen, die vom Chriftentum neu geprägt und geſchaffen wurden, 
wie auch ſolche, die möglicherweiſe einfach übernommen und mit chriſtlichem 
Inhalte gefüllt wurden. 

Das Kreuz, das Zeichen des Todes und der Auferſtehung Chriſti, 
bat auf den Modeln ſeinen überragenden Platz. Die Werkzeuge und Ge— 
täte, wie Leiter, Hammer, Zange, die bei der Kreuzigung des Erlöſers 
verwendet wurden, find vereinzelt mit ihm zuſammen ebenfalls wieder— 
gegeben. Da aber nach den Vorſtellungen des einfachen MWenſchen ſtets 
tatt des Ganzen auch ein Teil davon geſetzt werden kann, fo vertrift häufig 
der Schild, der auf Pilatus’ Geheiß von den Juden am Kreuze angebracht 
wurde, das Kreuzeszeichen. Seine Aufſchrift wird fo zum wefentliden chriſt— 
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Aufnahme von Hergerf, Heidelberg. 


Vild III. Walzenförmige Buttermodel aus der Sammlung der von Portheim— 
Stiftung in Heidelberg. (Wegen des Herkunftsortes vergleiche man die Bilder IV- VI.) 


lichen Formenbeſtand. Die vier Buchſtaben J. N. R. J. der Aufſchrift für 
Jesus Nazarenus Rex Judaeorum fanden in der geſamten Kunſt des 
Volkes Verbreitung. Auch die Kreuzesnägel find hier zu nennen; drei 
Kreuzesnägel werden gewöhnlich in volkskünſtleriſchen Darſtellungen (auch 
durchweg auf unſeren Modeln [vergleiche die Bilder III, 5 und IV, 1]) 
über einem Herzen (dem „göktlichen Herzen“) wiedergegeben. Das Zeichen 
JHS, meiſtens verbunden in den vielfachen Darſtellungen der religiöjen 
Kunſt mit dem Kreuze über dem Querbalken des H, finden wir auch auf 
den Buttermodeln häufig (I, 2; J, 3; IV, 1; IV, 3; V, 1: V, 3; VI, 1— , 3). 
Berhältnismäßig jelten ſtoßen wir bei unſeren Modeln auf die ſonſt in der 
tiroler Volkskunſt verbreitete Wiedergabe des Oſterlammes mit Fahne 
(Bild J, 1). 

Den Gegenſtänden des chriſtlichen Kultes wird durch die Weihe eben— 
ſalls Abwehrkraft zugeſchrieben. Wie Legenden und Aufzeichnungen 
wahrer Begebenheiten berichten, ſoll es genügen, das „Allerheiligſte“ zu 
zeigen, um den Teufel und die verſchiedenſten Gefahren und Krankheiten 
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| jl bannen. Daher iff es auch nicht verwunderlich, wenn Bilder von Mon- 
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tanzen und Kelchen im Holze der Model eingekerbt werden; auch fic 
können der Abwehr dienen (III, 1; IV, 2; V, 3 und beſonders VI, 2). 

Nach den Zeichen und Sinnbildern für Chriſtus find die für Maria zu 
innen. Wie die Muttergottes nach katholiſcher Vorſtellung gleich nach 
dem Goktesſohn kommt, fo darf auch ihr Zeichen als zweikbedeukendes 
iriftlihes Merkmal angeſehen werden. Im Laufe der Jahrhunderte hat 
‘id als Haupkzeichen für Maria eine Verſchnörkelung ihres Namens 
berausentwickelf, bei der ſich um den großen Anfangsbuchſtaben M die 
strigen Buchſtaben des Namens ſchlingen (I, 2; IV, 2 und 3; VI, 2 und 3). 

Bei den firoler Buktermodeln treffen wir, namentlich bei den walzen- 
‘ormigen, alle hier beſprochenen Seiden’. 

Die Freude des firoler Bauern und Hirken am Schnitzen kritt uns allent- 
nalben entgegen, jede freie Fläche ſucht der Schnitzer ſchmückend zu be- 
vältigen; nicht immer zum Vorteil des Ganzen, denn manchmal tuf er wohl 
in feinem ehrlichen Bemühen des Guten zu viel, und es fällt uns ſchwer, 
in dem Wirrwarr der überfüllten Fläche uns zurechkzufinden (vergleiche 
namenflid VI, 1 — VI, 3). Manchmal wird er in feiner Darſtellung be- 
ſonders ausführlich, die Perſonen unter dem Kreuze dürfen dann nicht 
ſehlen, Sonne, Mond und Sterne werden herangezogen, um noch freie 
Flächenſtückchen auszufüllen. Auf einem Model ſcheink nicht Chriſtus, 
andern die hl. Kümmernis am Kreuze zu hängen (III, 4 und aufgerollt: 

„ 2). Aber auch die verſchiedenen Weſen und Dinge, die neben den auch 
sat üblichen geometriſchen Figuren in der Welt des alpenländiſchen Men- 
‘hen von Bedeukung find, kehren wieder. Pflanzliche Zierformen, oft in 
idlidter Einfachheit, hin und wieder auch in ſtrenger Skiliſierung, beleben 
die Flächen (IV, 2 und 3; V, 3; VI. 2 und 3). Auch Darſtellungen von 


Tieren (Hirſch, Haſe, Hahn, Rind uſw.) finden ſich da und dort wieder (V, 1 und 
,). Was ſchon bei Beſprechung eines anderen Gegenſtandes tiroler Bauern- 
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hunft als bezeichnend hier feftgehalten werden konnte, findet bei Betrach- 
ung der Model Beſtätigung: die Nakur nimmt eine bevorzugke Stellung 
ein, was ſich aus der engen Verbundenheit des ländlichen Menſchen mit 
hr erklärt“. 

Was die Form der Buttermodel angeht, fo ſcheink es uns zwechk— 


mäßig, nach der Art der Verwendung dieſe drei Gruppen zu unkerſcheiden, 
| in die ih die mannigfaltigen Formen eingliedern laſſen: 


| Waorend bei den firoler Buffermodeln die religiöfen Zeichen und Sinn- 
slder vorherrſchen, was wohl auch auf die in Offerreid) gebräuchlichen Model 


Attifft w(ogl. E. Sigmund, Über Buttermarken in Nußdorf am Inn, Volkskunſt 


und Volkskunde, III, München 1905, 80 ff.), muß hier feſtgehalten werden, daß 
dies nicht für alle Model gilt. So belehren uns Bilder wie auch Bemer— 
zungen, daß 3. B. im Elſaß pflanzliche und geometriſche Zierformen, vornehmlich 
Xofetten und Blumen, auch Tierdarſtellungen häufig und „ausnahmsweiſe einmal 
ein Wappen oder allerlei Früchte“ anzufreffen find. (E. Polaczek, Volkskunſt im 
elſaß, München, o. J., 33 und Bild 112.) 

»F. Herrmann, Die Federkielſtickereien der kiroler Lederfatfchen, Ig. 1932, 
L. 110 dieſer Zeitſchrift. 


= 


11 


162 Die tiroler Buttermodel 


alt — 


* 
\ 


OO 


EN W fj N 


4 
“ 


RAN 


Bild IV. Wiedergabe der Schnitzereien von drei Bukterrollmodeln aus der Samm- 
lung der von Portheim-Stiftung in Heidelberg: 1 aus Mühlwald (vgl. III. 5), 2 aus 
Ahrntal (vgl. III, 3), 3 aus dem Sarntal. 


1. die Buktermodel, bei denen durch einfaches Auflegen auf die Butter, 
verbunden mit einem leichten Druck von oben, die Zier- und Abwehrformen 
erreicht werden, 

2. die napfartigen Buktermodel, die ſehr den tiroler Käſeformen ähneln, 
und ſchließlich 

3. die walzenförmigen Buktermodel, deren Abdrücke in der Butter 
durch Enklangrollen auf der Oberfläche der Butter erzeugt werden. 


1. Die Model dieſer erſten Gruppe können unkereinander wieder von 
verſchiedenartiger Geſtalt fein. Die einfachſte Form iff wohl das quadratiſche 
oder rechteckige Bukterbrekt, das mit Einkerbungen verziert iſt. Derartige 
Butterbretter gibt es nicht nur in Deutſchland' und Sſterreich“, fie find 


»» O. Schwindrazheim, Deutſche Bauernkunſt, Wien, Leipzig, 19315, S. 201, 
wo ein deutſches Butterbretk dieſer Art abgebildet iff. 

10 Ein DVufterbreft aus Salzburg gibt M. Haberlandt in feiner öſterreichiſchen 
Volkskunſt, Wien, 1911, Bd. 2, Tafel 85, Abb. 7, wieder. 
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befonders in Frankreich!! und auch in JItalien!? anjufreffen. Sie haben 


meiffens einen Griff, fo daß fie äußerlich unſeren im kleinen Haushalt 
gebräuchlichen Küchenbrektchen gleichen, auf denen die Hausfrau Fleiſch 
xrhleinert, Grünes, Zwiebel und ähnliches fchneidet. 

In der gleichen Weiſe wie dieſe Bukkerbrekter werden die ovalen und 
steistunden Bukkermodel gebraucht!. 

Während dieſe bisher aufgeführten Formen in Tirol weniger gebräud- 
‘id find (nur kleinere, rechkeckige und runde Model ſind verſchiedenklich 
m Gebrauch: I, 1 und 2), hat ſich hier der „Bukterſtempel“ gut eingeführt; 
ci iff leicht und ohne beſondere Übung zu handhaben. Meiftens können mit 
vem einzelnen Stempel je zwei verſchiedenartige Verzierungen auf der 
Butter erzeugt werden, da er nicht, wie die ſonſt üblichen Stempel, nur auf 
det einen Seite beſchnitzt iſt, ſondern auch die gegenüberliegende Seite in 
xt Regel als Stempel benützt werden kann. Kreis- und herzförmige, auch 
scale Formen, die wiederum mit Blumen, Seiden, Sinnbildern und fon- 
igen Schmuckformen ausgefüllt find, werden vorzugsweiſe mit ihm in die 


Sutter eingedrückt (II, 1—3). 


2. Auch die zur zweiken Gruppe zählenden Model erfreuen ſich einer 


deitverbteiketen Beliebtheit in Tirol. Es ſind durchweg Holzzylinder, die in 
iter Achſe um ein Holzſtäbchen drehbar find und wie die Nudelhölzer ge- 
ektauchk werden (III, 1—5). Nur find fie bedeutend kleiner als dieſe, wie 


aus den unten folgenden Maßen eines noch verhältnismäßig großen 


‘Models aus der Sammlung der von Portheim-Stiftung in Heidelberg 


detborgehen mag. 

Es wurden wohl vorwiegend die Stämmchen junger Bäume oder be— 
imders ſchön gewachſene Affe von den Schnitzern für ihre Buttermodel ver- 
dendet, wie aus den Formen der Model und den Ringen im Holz 
detvorgehk. Die Rollenform war alſo damit bereits gegeben, und nur die 
Höhe des Zylinders war der Willkür des bäuerlichen Künſtlers unterworfen. 
daß daher die Model nicht immer wirklich kreisförmige Grundflächen haben 
und der aufgerollte 3nlindermantel manchmal nicht mehr ganz ein Rechkeck 
ergibt, iff offenſichklich. So haben wir beiſpielsweiſe bei einem walzen— 


ütmigen Model je nach der Stelle, an der man ihn mißt, folgende Ergebniſſe: 


Durchmeſſer 5,3 5,1 5 
Höhe 6,7 6,3 6 


Dadurch entfteht auch das eigenkümlich verſchoben aufgewickelte Bild] V, 2] 
Jeſer Rolle: III, 4h. 


n Die meiſten und ſchönſten Bilder ſolcher Bufterbreffer veröffentlichte 
A van Gennep in feinen beiden Aufſätzen Notes sur la travail du bois en 
Joie und Notes sur la décoration du beurre in IL. Art populaire en France, 
2. Jg., Straßburg, 1930, 117 ff. und 3. Jg., 1931, 97 ff. 

* Ch. Holme, Peasant Art in Italy in The Studio, London, 1913, Bild 350. 

* Unter anderem werden vorzugsweiſe im Elſaß ſolche Buktermodel ver— 
rendet. Vgl. E. Polaczek, a. a. O. und A. Riff, Les plaques a beurre en Alsace, 
6d. O. und Art populaire, Paris, 1931, I, Tafel 24, Bild 1. 
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Bild V. Wiedergabe der Schnitzereien von drei Vufferrollmodeln aus der Samm- 

lung der von Portheim-Stiftung in Heidelberg: 1 aus Pfunders (vgl. III, 2), 2 von 

der Vöſtl-Alm, hinker Lappach im Puſtertal (vgl. III, 4), 3 von Weißenbach im 
Ahrntal (ogl. III, 1). 


Die walzenförmigen Buttermodel werden auch in anderen Gegenden 
zur Verzierung der Butter gebraucht!. 

3. Die ſchüſſelarkig ausgehöhlten Bukterformen find in den verſchie⸗ 
denſten Teilen des deutſchen Sprachgebietes verwendek. Namenklich ſcheinen 
fie im Norden und Oſten verbreitet zu fein, fo in Pommern“, Schleſien“ 


14 Zum Beiſpiel in Oberöfterreih, vgl. M. Haberlandt, a. a. O., Tafel 8, 
Bild 2, und Ch. Holme, Peasant Art in Austria in The Studio, London, 1911. 
Bild 8, wo feds reizende Butktermodel aus Oberöſterreich abgebildet find. Auch 
in Frankreich: A. van Gennep. Notes sur la Décoration du beurre, d. d. O. 

1s F. Adler, Pommern, München, o. J., Bild 144. 

10 K. Hahm, Schleſien, München, o. J. (19262), Bild 150 und K. Hahm, Deukſche 
Volkskunſt, Berlin, 1928, Tafel 73. 
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und Niederfadjen’”. Es find kleine, flache Näpfe mit einem Durchmeſſer 


don etwa 10—12 cm. Der Boden iſt jedoch nicht immer kreisförmig, ſondern 


dielfach oval, ja ſogar rechteckig. 
In Tirol werden ähnliche Formen als „Kas-Model“ gebrauchk. — 
Wir haben in dieſem Abſchnitt verſucht, eine Überſichk über die gebräuch⸗ 


ichen Model des deutſchen Sprachgebietes und keilweiſe darüber hinaus 


;ı geben, da — foweit wir ſehen — bisher eine ſolche Einteilung noch nicht 
geſchehen iff. Wir find uns bewußt, damit auch Formen genannt zu haben, 
die auf unſerem engeren Gebiet, in Tirol, mehr oder weniger ganz un— 
xkannt find, was deshalb unſeres Erachtens ſehr nutzbringend fein dürfte, 


A fomit ein Vergleichen mit anderen Ländern erleichkerk wird. 


Setradten wir zum Schluſſe die Handferkigkeit, die beim Verzieren 
det Model zum Ausdruck kommk. Der Skoff, aus dem die Model her- 


: stellt werden, das Holz, gehört zu den beim Volk für künſtleriſche Auße- 
engen beliebfeffen und älteften. Denn mik geringem Werkzeug und ohne 
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— 


jondere Vorausſetzung find beim Holz ſchon herrliche Erfolge möglich. Was 
nie firoler Butkermodel beſonders für die Volkskunſtforſchung ausgezeichnet 
tideinen läßt, iff die Tatjache, daß gerade in den Alpenländern am beſten 
den vielfachen Möglichkeiten der Holzverzierung nachgegangen werden kann, 
‘a dort noch eine große Mannigfaltigkeit und Bodenſtändigkeit an- 
zutreffen ift'®. 

Die einfachſte und älkeſte Ark, das Holz zu verzieren, iff wohl das 


Atzen. Ein Nagel oder ſonſt ein ſpitzer Gegenſtand genügt, um Linien und 
| Stride und damit Umriſſe von Perſonen, Tieren, Pflanzen, Gegenſtänden 
und vor allen Dingen Buchſtaben und Zeichen im Holze anzubringen. 


Auf unſeren Buktermodeln finden wir nur vereinzelt noch Spuren der 
fittehnik. Hier und da find zwiſchen Kerbſchnitk-Verzierungen noch 


nien zu ſehen, die wohl mittels eines Ritznagels erzeugt wurden, fo z. B. 


die Schnörkel, die Sternchen und Kreiſe (V. 2), die Umriſſe des Kelches, 
de Leuchker, das Kruzifix mit den beiden Lilien rechts und links (VI, 2). 

Mehr Zeit und größere Handfertigkeit erfordert der Kerbſchnikt, der 
ilerdings auch ſehr alt iff, wenngleich ihn die Ritztkechnik an Alker über- 
tit, Zu den regelrechten Kerbſchnitz-Arbeiken find mehrere Hilfsmittel 
»tig®, vor allem find für die Vorbereitung Lineal und Zirkel wohl unent- 
dehtlich. Die tiroler Buttermodel find vorwiegend mit Kerbſchnitzereien 
deſchmückt. Selbſt die verſchiedenen Art des Kerbſchniktes, wie Furchen— 
ſcniktt, mandelförmiger Iweiſchnikt, Keilfdnitt?’, laſſen ſich auf ihnen 
verfolgen. 

* W. Peßler, Niederſachſen, München, o. J. (19237), Bild 60—63. 

M. Haberlandt, a. a. O., Bd. I, 125, ſagk: „Die Ziertechniken häufen ſich 
ia det Volkskunſt der Alpenländer, entſprechend der dort ſeit dem 17. Jahrhundert 
ttteichten Höhe des Könnens, und nehmen an Zahl und Vollendung ab, je kiefer 
x ne Lage im Forkſchreiken nach dem Offen und Süden der Monarchie 
erabfinkt.” 

1 Eine Aufzählung des zur Kerbſchnitzerei gebräuchlichen Werkzeuges findet 
ich bei H. Schukowitz, Ländliche Kerbſchnittkunſt in öſterreich, Zeitſchrift für 
eſterteichiſche Volkskunde, III, Wien, 1897, 33 f. 

” Bgl. ebenda. 
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Bild VI. Wiedergabe der Schnitzereien von drei Bukterrollmodeln aus der Samm- 


lung der von Portheim 


-Stiftung in Heidelberg: 1 und 2 aus dem Sarnkal, 3 aus 


St. Johann im Ahrntal. 


Die größte Geſchicklichkeik und einen ausgeprägten künſtleriſchen Sinn 


wie ſie von den Modeln in 


2 und II, 2 feſtgehalten wurden. Die Oberfläche der Zeichen 


L 


laſſen die erhabenen Darſtellungen erkennen, 


den Bildern J 


des Ankerkreuzes ſtellt die urſprüngliche Ober⸗ 
ſie wurden beim Schnitzen umgangen und blieben ſo 


, ſowie 


des Holzes dar; 


JHS und MARIA 


fläche 
ſtehen 


wie überhaupk dieſer 


Bukterſtempel als herrliches Muſterbeiſpiel tiroler Schnitzkunſt genannt 


werden darf. 


’ 


2) zeugt von der ungewöhnlichen 


ihnen eine neue Fläche entffanden iff. Der rofetten- 


unter 


während 
artige Kranz um das Ankerkreuz (II, 


L 


handfertigen Sicherheit des ländlichen Schnitzers 
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Wandlungen in den Siedlungsformen 


in Gebiet der Budweiſer deutſchen Sprachinſel. 
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Von Dr. Egon Lendl, Wien. 


Jede geiſtige Entwicklung, die ein Volk durchläuft, drückt ſich in allen 
ſeinen Lebensäußerungen aus. Die moderne volkskundliche Forſchung be- 
tradtet aus dieſem Grunde alle Lebensäußerungen einer Volksgruppe, 


darunker auch, als beſonderen Ausdruck eigenſtändigen Lebens, die Wohn- 
, md Siedlungsweiſe. Um ſich über die Wandlungen innerhalb eines Volks- 
‚ horpers, vor allem in foziologifher Hinſicht, Rechenſchaft geben zu können, 
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kann man daher neben Beobachtungen auf anderen Gebieten der Bolks- 
kunde auch die Veränderungen der Wohn- und Siedlungsformen im Laufe 
bet geit heranziehen. Gerade die letzten 100 Jahre haben recht bedeutende 
Veränderungen in dieſer Hinſicht gebrachk. Durch das Hinzukreten eines 
neuen großen Standes, der Induſtriearbeiker, zum übrigen Volkskörper und 
durch die Entwicklung der modernen Großſtadt haben ſich auf breitem 
Raume neue Siedlungs- und Wohnformen herausgebildet, die ſich ſcharf 
don den bäuerlichen und älteren ſtädtiſchen Siedlungen unterſcheiden. Die 
däuerliche Siedlung weiſt vor allem durch den Beruf ihrer Bewohner un- 
nittelbare Beziehung zu ihrem geographiſchen Standorte auf und ebenfo 
hält auch die ſtädtiſche Siedlung bis ins 19. Jahrhundert hinein ihre 
nige Verbindung mit der Landſchaft. Geſetzmäßigkeiten bei den bäuer- 
ichen und ſtädtiſchen Siedlungen früherer Zeit, wie z. B. das Waldhufen- 
dof- und das Schachbrettdorfſchema, find der jeweiligen landſchaftlichen 
Situation angepaßt, und löſen nicht im geringſten die direkte Verbindung 
ges Menſchen zu dem Boden, den er bewohnt. Anders bei der modernen 


. AInduftriearbeiterfiedlung als beſonderer Einheit oder als Teil der modernen 
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Grofitadt. Dieſe Siedlungen find nach einem einfeifigen Nützlichkeits⸗ 
prinzip angelegt, ihr Zuſammenhang mit der fie umgebenden Landſchafk iſt 
ein viel lockerer, da die wenigſten ihrer Bewohner noch irgendwie berufs- 
mäßig direkt mit dem Boden, den fie bewohnen, im Zuſammenhang ſtehen. 

Geiſtesgeſchichtlich fällt die Entſtehung der meiſten Induſtrlearbeiter- 
ſeblungen in die Zelt des Liberalismus und des Hockapitalismus, in eine 
geit alſo, wo eine ſich weitab von der neuentſtehenden Siedlung befindliche 
Monyme Macht die Siedlungsgeftaltung übernimmt und den eigentlichen 
Bewohnern jede Formungsmöglichkeik entzieht. Induſtriearbeiterſiedlungen 
Dirken daher im Siedlungsbild einer Landſchaft ftark als Fremdkörper, 
edenſo wie die moderne Induſtriearbeitkerſchaft als eigener Stand im 
Rahmen der Volksgemeinſchaft oft noch recht unorganiſch empfunden wird. 

Veſentlich für den großen Unterſchied zwiſchen den alten und neueren 


iedlungsformen iff die Trennung von Wohn- und Arbeitsſtätte für einen 


großen Teil der Bevölkerung. Sowohl der Bauer am Dorfe, als auch in 
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der ſtädtiſchen Siedlung bis ins 19. Jahrhundert hinein der Gewerbe— 
treibende und Kaufmann, wohnt und arbeitet im gleichen Hauſe. Bei der 
modernen Induſtrieſiedlung dagegen gruppieren ſich zum erſtenmal in großer 
Zahl die Wohnftätten um eine einzige Produktionsftätte, die Fabrikanlage. 
Der alte Juſammenhang iff aufgegeben“. In noch größerem Maße als bei 
der Induſtriearbeikerſiedlung machk ſich dieſe Trennung zwiſchen Arbeits- 
und Wohnſtätte in der Citybildung der modernen Großſtädke und der Ent— 
ſtehung der Skadkrandſiedlungen bemerkbar. Hier iſt der Unkerſchied von 
der früheren Siedlungsweiſe noch auffälliger, da die Trennung zwiſchen 
Arbeits- und Wohnſtäkte noch größer iff; dafür iff häufig eine ftärkere 
Einpaſſung in die natürlichen Landſchaftsformen zu bemerken. Die Wohn- 
ſiedlung bildek in jeltenen Fällen vollftändig neue Orte, gewöhnlich ſchließt 
fie ſich an ſchon beſtehende ſtädtiſche, Induſtriearbeiter oder bäuerliche 
Siedlungen an. 

Die neuen und alten Siedlungsformen find daher vielfach eng neben- 
einander, ja ineinander verzahnk zu finden, denn jeder Wandel in der ſo— 
ziologiſchen Schichkung der Bevölkerung einer Landſchaft und deren geiſtige 
Weiterentwicklung bedingt auch irgendwie eine Anderung der Siedlungs- 
anlage. Das alte Siedlungsbild wird durch neue Formen überdeckt und 
vielfach gänzlich vernichtet. Um die Einzelheiten eines ſolchen Vorganges 
näher beleuchten zu können, ſoll als Beiſpiel die nächſte Umgebung der 
Stadt Böhmiſch- Budweis in Südböhmen, zugleich das Gebiet der alten 
deufihen Sprachinſel um dieſe Stadt, herangezogen werden. 

Beim Juſammenfluß der Moldau und Maltſch im Süden des jüd- 
böhmiſchen Beckens, an einer für den Verkehr Sſterreichs und Bayerns 
nach Böhmen wichtigen Stelle, enkſtand als eine Gründung des Premysliden 
Ottokar II. im Jahre 1265 im Anſchluß an ein altes, wahrſcheinlich ſlaviſches 
Dorf die Stadt Böhmiſch-Budweis (Ceske Budéjovice). In die im Ent- 
ſtehen begriffene Stadt berief man deutſche Handelsleuke und Gewerbe— 
freibende aus Offerreid) und Bayern; auch der Grund und Boden aufer- 
halb des neuen Ortes wurde nach deutſcher Art zu Höfen vermeſſen und 
den Neubürgern übereignek. Zur felben Zeit find auch faſt alle deutſchen 
Dörfer um die Stadt Budweis, zum Teil als ihr Eigenbeſit, gegründet 
worden. Die Enkſtehung der deukſchen Sprachinſel fällt alſo in die Zeit 
um 1300. Am Ende des 15. ſowie im 16. und 17. Jahrhundert kreken noch 
einige Siedlungen hinzu, darunter die Bergarbeiterſiedlungen Rudolfſtadt 
und Adamsſtadk. Die deukſchen bäuerlichen Siedlungen waren verhältnis 
mäßig klein. Am Ende des 18. Jahrhunderks hakten drei mehr als 30 Häuſer 
(Rudolfftadt und Wdamsftadt ausgenommen), ſelbſt die „königliche Berg- 
und Kreisſtadt Böhmiſch-Budweis beſtand 1789 nur aus 632 Häuſern. Das 
Siedlungsbild der Sprachinſel geftaltete ſich daher am Ende des 18. Jahr- 
hunderts und auch in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch derart, 
daß um eine meiſt von Gewerbetreibenden und Kaufleuten bewohnte req- 


1 Alle ſchon vor dem 19. Jahrhundert beſtehenden Siedlungen, die cin: 
Sammlung von Wohnſtäkten um eine einzige Arbeitsſtäkte bildeten (Berzardeit:t- 
ſiedlungen, Glashükten), haben niemals dieſe Bedeukung erlangt wie die modernen 
Induſtriearbeiterſiedlungen. 
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iame Handelsſtadk im Mittelpunkt der Sprachinſel ſich ein Kranz von 


3 deutſchen bäuerlichen Siedlungen herumlegk und im Nordweſten am 
Rande des Gneisplakeaus die beiden Bergſtädtchen Rudolfſtadt und 
Pamsſtadt binzufreten. Selbſt im Jahre 1840 iff dieſes Bild noch faſt 
»lftändig unverändert, wenn auch einzelne Orte um 50 Prozent ihrer 
Grobe zugenommen haben, Vierhöf an der Pilſner-Reichsſtraße ſich ſogar 
nedt als verdoppelt bat. Eine tiefgreifendere Veränderung des alten 
Sieblungsbildes tritt erft mit der Zuwanderung der induſtriellen Unter- 
nehmungen nach Budweis und feine engere Umgebung und der Erbauung 


et Eiſenbahnlinien nach Linz, Wien, Prag und Pilſen ein. Dieſe Ver- 


| 
N 
| 
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inderung iff durch Zuwanderung kſchechiſcher Induftriearbeiter? und Be- 
anten hervorgerufen worden, die eine Überfremdung der ganzen Sprach— 
gel bewirkte. Erſt im legten Jahrzehnt iff dieſe Bewegung zwar nicht 


‚nz zurückgegangen, aber doch nicht mehr in dem Maße wirkſam wie 
ma in der Jeitſpanne von 1880—1918. — Zur Veranſchaulichung des 
beſagken dienen die angeführten Zahlenreihen, welche die Entwicklung ſeit 


X, dem Jahr der erſten Volkszählung, die auch die Nationalität der 
Kebölkerung ausweiſt, darſtellen follen. 


Die Bevölkerung der deulſchen Sprachinſel um Vöhmiſch- Budweis: 
J. Tabelle (ohne der Stadtgemeinde Budweis). 


| Mbt der Zählung: 


ute det ZJädlang: OGeſamkbe völkerung: davon Deutfche: davon Tſchechen: 

1880 6 146 4193 (68 %) 1953 (32 %) 
+ 2060 

1890 8 206 4531 (99,2%) 3 675 (44,8%) 
-+ 2928 

1900 11134 5064 (45,6%) 6 070 (54,4%) 
+ 6078 

1910 17 212 5597 (32,5%) 11 621 (67,5%) 
+ 3019 


1921 20 231 


II. Tabelle (die Stadtgemeinde Budweis). 


Geſamtbe völkerung: 


23 845 


3725 (18,3%) 


davon Deut{de: 


11829 (50%) 


16 506 (81,7%) 


davon Tſchechen: 
11812 (49%) 


1880 
+ 4646 
1890 28 491 11 642 (41%) 16585 (58%) 
+1 
1900 39 328 15 436 (39%) 23 427 (59%) 
+- 
1910 44 538 16 903 (38%) 27 309 (61%) 
516 
1921 44 622 7606 (16%) 35577 (81%) 


rm 
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Die Juwanderung deutſcher Induſtriearbeiter, beſonders aus dem Böhmer— 
„konnte niemals die der Tſchechen erreichen, hat jedoch der raſchen Ent- 
alſſerung der Stadt Budweis entgegengewirkt. 
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Die Geſamkbevölkerung im Raume der Spradinfel iff alfo in der Zeit‘ 
von 1880—1921 von 29 991 auf 64 253 geftiegen, die Zahl der Deukſchen 
aber von 16 022 auf 10 731 gefallen. Die Kreisſtadt Budweis ſelbſt fowie 
alle Orte der Sprachinſel bis auf drei (Leitnowig, Hackelhöf und Ruden), 
haben 1921 ihre deukſche Gemeindemehrheit ſchon verloren“, fo daß nicht 
nur das Gebiet in der Geſamtheik als überfremdet zu bekrachken iff, ſondern 
auch in jedem einzelnen Ort die nationale Zuſammenſetzung der Bevöl- 
kerung ſich ſtark verändert hat. Dieſer Vorgang wird einerſeits durch die 
Zuwanderung landſchafksfremder Bevölkerung, beſonders im inneren Kern- 
gebiet der Sprachinſel, hervorgerufen, anderfeits am Rande der Sprachinſel 
durch Enknakionalifierung der erbeingeſeſſenen bäuerlichen Bevölkerung be- - 
wirkt, die jedoch ihre ſoziologiſche Struktur beibehält. Von größerer Be- 
deukung im Enknationaliſierungsvorgang der Sprachinſel iſt daher der 
in ihrem Kerngebiek beſonders ftark forkgeſchriktene Wandlungsprozeß in 
ſoziologiſcher Hinſicht. Ein deuklich ſichtbares Bild dieſer Veränderungen 
bietet die Umgeſtaltung der Wohn- und Siedlungsformen innerhalb eines 
großen Teiles der Sprachinſel. Dieſe Wandlung daher im 3ufammenbang 
darzuſtellen und die Zerſezung der ehemals bäuerlichen Siedlungen im ein— 
zelnen aufzuzeigen, ſoll die Aufgabe der folgenden Ausführungen ſein. Wir 
werden über die Betrachkung der Dorfformen, zu den Veränderungen im 
Hausformenbild und endlich zu den Wandlungen der Dorfflur übergehen. 

Wie in nahezu ganz Südböhmen iſt der größte Teil der Spradinfel- 
dörfer als Angerdörfer zu bezeichnen, die oft ein regelmäßiges Viereck 
bilden. Bei einigen iff es wegen der Kleinheit der Siedlung nicht zur Ent-. 
wicklung eines geſchloſſenen Angers gekommen (Vierhöf, Pfaffenhöf). Wir 
treffen auch einige ſtraßendorfähnliche Siedlungsanlagen, wie zum Beifpiei . 
in Leitnowig und Brod. Die bäuerlichen Siedlungen paſſen ſich den nakur⸗ 
gegebenen Formen der Landſchaft an, ſie liegen an einem Bach, oder be— 
nützen eine Bodenmulde und befinden ſich manchmal ſogar abſeits der über 
ihr Flurgebiek ziehenden Straßen. Einzelhöfe kommen wohl im ganzen 
Gebiet der Sprachinſel vor, gewinnen aber außer um den ſchon erwähnten 
Orte Gutwaſſer, der mit späteren ſtädtiſchen Zuſiedlungen ſich erſt in den 
letzten Jahrzehnten zu einer geſchloſſenen Siedlung entwickelte, keine wei- 
tere Bedeutung. Der Vorſtoß der neueren Siedlungsformen gehk nun zu— 
nächſt von der Stadt Budweis aus und ergreift zuerſt die der Skadk am 
nächſten liegenden Dörfer Vierhöf, Diirnfellern, dann Brod, Pfaffenhöi 
und Lodus, ſpäter Strodenitz und die anderen Orfe im weiteren Umkreis 
der Stadt. Gegen Südweſten iſt lange Zeit hindurch auffallenderweiſe 
kein ſtärkeres Übergreifen der neuen Siedlungsformen zu bemerken, eine 
Takſache, die ſich vielleicht aus der relativen Verkehrsabgelegenheit dieſes 
Teiles der Umgebung der Stadt Budweis erklären läßt. Die erſte Ver- 
änderung der alten Dörfer geht durch Induſtriearbeikerſiedlungen vor ſich, 
die Skadtrandwohnſiedlung iſt erft jüngeren Datums. 

Für dieſe Veränderung laſſen ſich mehrere Enkwichklungsſtufen feſt— 
ſtellen. Zuerſt werden meiſtens nur einige ebenerdige Arbeiterhdufer, oft in 


3 Siehe Karkenſkizze. 
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der Nähe der Fabrik, an das alte Dorf angegliedert. Dieſe Häuſer ſtehen 

vielſach an der Straße auf der der Stadt Budweis zugewandten Seite, oder 

das alte Dorf iſt abfeits von der Straße gelegen und die neue Zuſiedlung 
bildet das Verbindungsglied zwiſchen dem alten Ort und der Straße. Zu— 
weilen ſteht die neue Induſtriearbeiterſiedlung mit der bäuerlichen Siedlung 
in keinerlei Zuſammenhang, die erſtere bildet eine eigene Siedlungs- 
individualität im Raum der alten Dorfflur (Brod, Hodowitz). 

Ein weiteres Skadium ſetzt in dem Augenblick ein, wo die moderne 
Induſtriearbeiterſiedlung das alte Bauerndorf von zwei oder mehreren Sei— 
ten umſchließt und die bäuerliche Siedlung wie eine Altform mitten unter 
ben Neuſchöpfungen erſcheint. Ein recht gutes Beiſpiel für dieſe Art ſtellen 
bie Orke Lodus und Strodenitz dar. Noch iff aber der Großteil der bäuer- 
lichen Wirtſchaften uneingefchränkt in Betrieb. Schon ſtärker in den 
Wandlungsprozeß der Siedlung hineingezogen iſt das Dorf, ſobald ſich der 
‚ Nhtbäuerliche Teil ſoweit entwickelt hat, daß es zur Bildung von mehreren 
| Geitengaffen gekommen iff. Neben die dem Gelände angepaßte alte Sied- 
lung treten dann die auf natürliche Geländeformen nicht weiter Bedacht 
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nehmenden, oft rechtwinkelig angeordneten Häuſerblöcke. In dieſem Falle 
werden auch größere Stücke der Dorfflur ihrem alten Zwecke entzogen und 
verbaut, der bäuerliche Lebensraum immer mehr eingeengk. Die ſtadtnahen 
Orke der Spradinfel find hiefür das beſte Beiſpiel. Noch weiter forkge⸗ 
ſchritten iff der Zerſeßzungsprozeß, wenn die Umformung im bäuerlichen 
Ortskern ſelbſt vor ſich geht und an Stelle einzelner Bauernhäuſer nicht— 
bäuerliche Häuſer getreten find, fo daß das alte geſchloſſene Bauerndorf 
auch in feiner Anlage bereits zerſtört iff (z. B. Vierhöf, Dürnfellern). Eine 
Erſcheinung, die mik dem leßtgenannten Falle verbunden iſt, iſt die Ber- 
lagerung des Ortsmittelpunktes bei einer derarkigen Gtrukfurmandlung der 
Siedlung. Die Häuſerzahl des nichkbäuerlichen Siedlungskeiles wird im 
Laufe der Zeit im Verhälknis zu dem bäuerlichen Ortsteil immer größer; 
durch die ſtärkere Abhängigkeit der im neuen Ortsteil wohnenden Be— 
völkerung von Kaufleuken und Gewerbekreibenden kommt es zu einer 
immer ſtärkeren Anſiedlung dieſer, der Ortsmittelpunkt mit den öffentlichen 
Gebäuden verjchiebt ſich nun nach dieſem neuen Teile. In den Orten 
Pfaffenhöf, Vierhöf und zum Teil auch in Dürnfellern iſt dieſe Entwicklung 
deutlich zu verfolgen. Beſonders in den letzkeren zwei Orten iff das bäuer- 
liche Elemenk ſchon faſt vollſtändig verſchwunden, da ſehr große Teile der 
Dorfflur bereits verbaut find und fo die Exiſtenzgrundlage für bäuerliche 
Betriebe ſehr ſtark eingeengt iff. 

Die in den bäuerlichen Ortsverband eindringende Induftriearbeifer- 
ſiedlung iff wohl bei den meiſten Sprachinſeldörfern, beſonders in Stadtnäbe, 
der erſte Anſtoß zur Umformung der Siedlung, die Stadtrandwohnſiedlung 
ſchließt ſich erſt ſpäker an. Mit ihren vielen Gärten und ihrer geringen 
Wohndichke wirkt die letztere das alte Dorfbild mehr flächenhaft verändernd 
als die Induſtriearbeikerſiedlung. Eine Erſcheinung, die recht deutlich bei 
Skrodenitz ſüdlich der Linzervorſtadt von Budweis zu beobachten iff. 
Mehrere Orke, beſonders die von der Stadt entfernteren, haben nur Ver- 
änderungen durch die Skadtrandwohnſiedlung erfahren, ſo daß das Bild der 
Durchdringung alter und neuer Siedlungsformen in Wirklichkeit noch viel- 
fdltiger erſcheinen mag als es die Karkenſkizze wiedergeben kann. Die bei- 
den alten Bergarbeikerſiedlungen Adamsftadt und Rudolfſtadt fallen mit 
ihren ganz regellos zuſammengeballken Häuſerhaufen ohne einen ausge— 
ſprochenen Ortsmiftelpunkf und den verkleinerten bäuerlichen Hausformen 
mit nur kleinen Wirkſchafksgebäuden etwas aus dem allgemeinen Rahmen 
heraus. 

Auch das einzelne Bauernhaus im Sprachinſeldorf, meiſt der giebel- 
feitig zur Straße ſtehende Streckhof mit normal dazu ffebender Scheuer iff 
nicht ſelten ſelbſt in einer Umformung begriffen. Beſonders in den ſtark 
durch nichtbäuerliche Zuſiedlung veränderten Orken gehen auch alte Bauern- 
häuſer in den Beſitz von Handwerkern oder Kaufleuten über; dieſe ver- 
ändern 3. B. die Straßenfront des Hauſes, Geſchäftslokale werden aus- 
gebrochen, Wirtihaftsgebäude werden zu Werkftätten, Garagen und 
Magazinen umgeftaltet (Beifpiele: Vierhöf, Dürnfellern). Wichtiger für 
die Veränderung des ganzen Hausformenbildes im Sprachinſeldorf iſt je- 
doch das Eindringen ſtädkiſcher oder halbftädtifher Formen. Die In- 
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duſtrialiſierung der Umgebung von Budweis in den letzten Jahrzehnken des 
19. Jahrhunderts ſetzte die Fabrikherren vor die Notwendigkeit, für ihre 
aus der näheren und ferneren Umgebung zuſammengezogenen Arbeiter 
Wohnftätten zu ſchaffen und fo entiteht das für dieſe Zeikperiode in der 
Sprachinſel fo charakteriſtiſche Arbeiterhaus. Es iff faſt immer ebenerdig. 
ſteht langſeikig zur Straße, durch die Hausküre trift man in einen Flur, der 
gewöhnlich zwei Wohnungen krennk; ein kleiner Hofraum ſchließt das Haus 
nach rückwärts ab. Außer dieſem ebenerdigen Arbeiferhaus, das in allen 
Orten, wo Induſtriearbeiterzuſiedlungen ftaftfanden, anzutreffen iff, finden 
wir noch das einſtöckige ſtädtiſche Arbeikerhaus, vor allem in Vierhöf, 
Lodus und Dürnfellern. Neben dieſe Hausformen, die innig mit der Ent- 
wicklung der Induſtrie zuſammenhängen, kreken Häuſer, die im Zuſammen— 
hang mit der Stadtrandwohnfiedlung enkſtanden find. Dieſe find nicht mehr 
Miethäuſer für zugewanderke Induſtriearbeiker, ſondern Eigenheime von 
Menſchen aus den verſchiedenſten Berufskreiſen'. — 

Sie unkerſcheiden ſich von den früher beſprochenen Arbeiterhdujern 
durch ihre individuelle Bauform. Ihre Lage iſt nicht unbedingt an die 
Straße gebunden, der Garten iff nicht felten rings um das Haus angeordnet 
und der Beſitz hat manchmal Villenform. Da in dieſen Häuſern Menſchen 
det verſchiedenſten Stände wohnen, deren Berufſtäkken oft weit entfernt 


liegen, iſt damit die eigentliche Zerſetzung der alten, berufsgebundenen 


Wohnweiſe reſtlos vollzogen. 

Neben Siedlungsart und Hausform wird natürlich auch das Flurbild 
einer bäuerlichen Gemeinde durch die nichtbäuerlichen Zuſiedlungen ver— 
andert. Allerdings krikt dieſe Tatſache im Gebiet der Sprachinſel in 
größerem Umfang erſt dann auf, wenn Wohnblöcke mit mehreren ſich 
kreuzenden Seitengaſſen enkſtehen. Die Stadkrandwohnſiedlung iſt hier mit 
ihren vielen Gärten für die Veränderung viel entſcheidender als die In— 
duſtriearbeiterſiedlung. 

Da im ganzen Gebiet der Sprachinſel in bäuerlichen Kreiſen das An- 
etberecht beſtand und zum größten Teil auch jetzt noch geübt wird, kommt 
es nichk zu einer fo ſtarken Flurzerſplikterung, wie in anderen Landſchafken: 
ein Umſtand, der ſich der Jerſetzung gegenüber als hemmend erwies. Auch 
in ſtark veränderten Dörfern ift die Gewannflur noch erhalten. Wie ſtark 
das alte Flurbild und die alten Dorfwege auch in neuenkſtehenden Orfs- 
teilen nachwirken, iff mancherorks zu erkennen. Neue Straßenzüge ent- 
ſtehen nicht ſelten längs alter Flurwege; erft das fic) vielfach verzweigende 
Netz der Seikengaſſen geht über die ehemalige Dorfflur hinweg. 

Die neubinzufretenden Bevölkerungsgruppen haben im Gebiet der 
Budweiſer deutſchen Sprachinſel ſich neue, ihnen arkeigene, ihrer ſoziologi— 
iden Struktur enkſprechendere Wohn- und Siedlungsformen geſchaffen, 
befler gejagt, ſolche Formen find ihnen geſchaffen worden. Die General— 
direktion eines off weifentfernten Fabrikunkernehmens iſt für die Geſtal— 
tung einer Induſtriearbeiterſiedlung letzten Endes ebenſo verantwortlich, wie 


'Es kommt wohl vor, daß ehemalige Arbeiterhäuſer heute Eigenbeſitz ge— 
worden find, andererſeits moderne Einfamilienhäuſer für Arbeiter gebaut werden. 
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fie auch für die völkiſche Zuſammenſetzung ihrer EN den Ausschlag 
gibt; eine Tatſache, die in manchen Belangen an die mittelalterliche Koloni- 
fation erinnert, uns aber zugleich auch den gewaltigen Unterſchied gegen- 
über dieſer Beſiedlungsbewegung zeigt, wenn wir vor allem die geänderte 
Beziehung der Menſchen zueinander und zum Boden, den ſie bewohnen, 
uns vor Augen halten. 


Inſchriftenforſchung. 
Von Dr. Hermann Echkerk, Heidelberg. 


Es lag in der ganzen Richtung der falſch verſtandenen univerſalen 
Haltung vergangener Wiſſenſchaft tief begründet, und es fand in der deut— 
ſchen Aufgeſchloſſenheit für fremde Kulturen feine bedenkliche Stütze, daß 
man den Denkmälern verſteinerter oder längſt in neue Formen überführker 
Kulturen höchſte wiſſenſchaftliche Sorgfalt und unermüdlichen Arbeikseifer 
zuwandfe. Jahrhundertealtem Humaniſtendünkel hal namentlich unſere 
Volkskunſt es zuzuſchreiben, daß ihre Gegenſtände, joweit fie nicht an die 
Werkmaßſtäbe hoher Kunſt heranzureichen ſchienen, heuke in Unkenntnis 
ihres völkiſchen Werkes zerſtört oder noch unbekannk ſind. Währenddeſſen 
ſuchke eine moderne „hohe“ und Gebrauchskunſt neue Wege, fudte fiz in 
Bildkunſt, Muſik und Tanz herzuholen von arkfremden und keilweiſe un- 
kultivierten Stämmen dieſer Welt. 

Eine Rückkehr zu den ſchöpferiſchen Kräften, nicht Formen, unſerer 
Vergangenheit fordert den ſyſtematiſchen Beginn eingehender Sammlung 
und Forſchung auf breiteſter Grundanlage; fie verlangt weitgejpannten 
Rahmen neben unendlicher Liebe zum Kleinen, ſie bedarf eindringlicher 
Kennknis der allgemeinen Grundlagen und der jeweiligen Querverbindungen 
mit dem Geiſt der Zeiten. 

Ein weſenklicher Beffandteil unſerer Volks kunſt, der wohl am 
meiſten unter der ausſchließlichen Beſchäftigung mit griechiſchen und römi- 
ſchen Reſten zu leiden hakte, find die beſchrifteken Gegenſtände, die im 
eigenen oder fremden Sprachgewand Träger deutſchen Gedankengutes find. 
Dieſe unmittelbar redenden Zeugen fafigen Allkagslebens find die leben— 
digen Ergänzungen oder Überſetzungen der Volkskunſt nach Inhalt und 
Form und darüber hinaus die unerläßlichen Seitenſtücke der noch vor— 
handenen Urkunden. 

Es kann ſich bei der zu beginnenden Sammlung und ſpäteren Be— 
arbeitung und Veröffenklichung dieſer Inſchriften nicht um eine rein ger— 
maniſtiſche Angelegenheit handeln, ſie gehören zur Deutſchkunde mit vielen 
ihrer Teilgebiete. 
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ihrem Träger‘; deshalb ift die Setradtung des bejchrifteten Gegenſtandes 
nicht von der Bearbeitung des Textes zu löſen. 

Alle Grabſteine, die meiſten Glasſcheiben und viele Häuſer kragen 
mindeftens einen Namen: Namen kunde und Familienforſchung 
ethalten eine Fülle neuen Stoffes. Der Grabſtein zeigt meiſt das Wappen 
des Verſtorbenen, oft auch ſeinen Ahnennachweis, die Wappenkunde 
wird für die vielen Belege dankbar fein. Die Grabſteine vor 1500 fragen 
den Skoff für die Geſchichte der Ritterräftung im ſpäten Mittelalter zu- 
ſammen, die jpäteren zeigen uns die Enkwicklung der bürgerlichen Tracht. 
für die Entwicklung der Shriftformen im Mittelalter fehlen die 
Vorarbeiten ganz, für den Barock liegen nur Leilarbeifen vor. 

Die Frage nach der Zahl des noch Vorhandenen im Verhältnis zu den 
nöglichen früheren Beſtänden wird zu ergänzenden Arbeiten über das 
pirtjdhaftlidhe Werden einzelner Gebietskeile führen. Verſchiedenſte 
Einflüſſe haben an der Zerſtörung zuſammengewirkk, wirtſchaftlicher Nieder- 
gang, Kriege; Geſchmackswandel des Volkes trägt Schuld an der 
ibettindung des bemalten Kircheninnern und der Fachwerkhäuſer. An- 
Rererſeiks wird der auffallende Mangel an Inſchriftgegenſtänden im Rhein- 
tal nicht hinreichend mit Wirtſchaftsverhälkniſſen oder gewalkſamer Ser- 
torung allein erklärt werden können. Hier führt die Frageſtellung nof- 
dendig zu den ſtändiſchen Vorausſetzungen der Siedlung: Zunächſt Trägf 
won den Glocken abgeſehen, aber auch dieſe find hier jelten!) der Beſitz des 
Ritters eine Inſchrift, dann dringk der Bürger ein; die Burg aber fehlt 
in der Ebene, alte Städte gibt es nur unmittelbar am Rhein. Der Zunahme 
des Latein in der Literatur, beſonders in den dreißiger Jahren des 
16. Jahrhunderts, geht dieſelbe Erſcheinung in den Inſchrifken parallel, 
Shwulft und Fremdwörkerei bemächtigen ſich ſogar der Votivtafel in der 
entlegenften Dorfkirche; die Reformation bringt für die ihr zuge- 
fallenen Landeskeile den unmittelbar der Bibel enknommenen Spruch mit, 
dährend katholiſche Gebiete bei den alten Sprüchen allgemein religiöjen 
Inbalts bleiben. Grabſteine in evangeliſchen Gegenden zeigen Anklänge an 
das Kirchenlied. Aber auch für das ſpäte Mittelalter gilt es zu erhellen, 
ob für die Sprache der Inſchriften die Entſtehung auf geiſtlichem oder 
weltlichem Gebiet von Einfluß war. Zeugniſſe lebendiger Rechtsüber— 
mittlung fragen noch viele Kirchen und Gemeindebauken, es fei nar an 
de alten Inſchriften im Freiburger Münſterportal erinnert. 

Ein Gang durch die alte Stadt Wertheim läßt für einen kurzen Zeit— 
abſchnitt die wirtſchaftlichen Verhältniſſe gegenwärtig werden, viele Häufer 
tragen bei ihrer Inſchrift die Bemerkung, wieviel das Fuder Wein und das 
Malter Korn im Gründungsjahr koſtete; die Inſchrift an einer Kapelle be— 
tichlel von der Zerftörung einer Judenſchule im Jahr 1447 an dieſer Stelle. 
Eine Glasſcheibe zu Oppenau ſchildert den Brand, der dort 1615 wüteke, 
ein ſogenanntes „Memorial“, eine beſchriftete Holztafel in der Überlinger 


Jierſchrifken, wie der Bibelſpruch auf der Dolchklinge im Schloß Heiligen— 
berg, bei denen die Beziehung zum Gegenſtand weit hergeholt iſt, find ſellen. 


Die Inſchrift iff meiſt Zweckinſchrift, fie ſteht faſt immer in Beziehung 
| 
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Friedhofkapelle erzählt bis in die Einzelheiten den Verlauf der Peſt, die 
Zahl der Opfer und die Anfänge der Neugründung von Familien; die 
Stimmung unter dem Einfluß dieſer Seuche iff gekreulich wiedergegeben. 
Hausinſchriften kragen oft Sprüche voll religiöſen Gefühls oder Lebens— 
weisheit, wie z. B. in Wertheim am fog. Wittſchen Haus (2. Hälfte des 
16. Jahrhunderks): 

Alle Menſchen die Ihr furuber gehekt: 

Gehet wie es itzundt Umb uns ſtehekt: 

Die wir Itzo findt Die werdt Ihr werden: 

Die ir igo find Waren wir auff erden: 

Gott iſt Warhafttig und gantz Geredt: 

Alhie liegt der Herr und auch fein Knecht: 

Du Welkt Weiſer Menſch krikt hierbey: 

Sage mir welches der Herr oder Knecht ſey. 


Den Wertheimer Engelbrunnen ſchmückk neben anderen Schriften 


ein Raffel: s ift ein Wort / das bat ein | 
Wer es fieht der / begert es fchnell 
Wen das I nidt Darinnen Iſt 
Kein höher ſchaß In Der welt is—. (Löſung: gold, god.) 


Untkerſchüpf beſitzt an feinem Rathaus einen Verwandten jenes Heidel- 
berger Affen, an den an der Alken Brücke nur noch eine ſpäte Tafel er— 
innerk. Er hält ein Wappen, darunter ffebt: 


Ein Aff Bin Ich Genand 
Ein Bub bi ich wol Bekand / 1561 / 


An die Ereigniſſe der großen Welt werden wir gemahnt, ein Relief 
in Villingen ſpricht von der Schlacht bei Rhodos, ein Prunkftreifkolben im 
Landesmuſeum in Karlsruhe von einer Ungarnfahrt. 

So ziehen alle möglichen Gegenſtände an unſerm Auge vorüber und 
erzählen von Ereigniſſen und Zuſtänden unſerer Vergangenheit: Grabſteine, 
Häuſer, Bilder, Bildſtöcke, bis zu den kleinſten Dingen des käglichen Be⸗ 
darfs, Krüge, Waffeleiſen, Ofenplatten, Kacheln, Schränke, Schwerter, 
Taufbecken und vieles andere. 

Ganz beſonderer Aufmerkſamkeit bedürfen die Glocken. Sie ſind ſchon 
früh, bei uns etwa feif 1300, befdriftef. Ihre Texte zeigen das beſonders 
enge Verhälknis, das die Gemeinde zu ihr hat, fie iff die Ruferin Gottes 
und ſeiner Heiligen um Schuß, fie ſchützt ſelbſt gegen das böſe Wetter. 
Daneben weiſt fie die Namen angeſehener Gemeindemitglieder und cr- 
innert an die Geſchehniſſe in der Gemeinde. Die Glockengießer, die be- 
ſonders dicht der Rheinlinie entlang fic) niedergelaſſen hatten, erſtehen 
wieder vor uns in ihrer Kunjffertigkeif und ihrer gehobenen Stellung, der 
der erbitterte Meiſter Lamprecht in Engen ein dauerndes Denkmal geſetzt 
hat in ſeinem Glockenſpruch: 

Es iſt nit muglich in diſer welt der Gfl)ogen gieſen kan das jedem gfelt. 
wer verſtand / hat zimlicher maſen der ſol ain jeden / reden laſen. Hanns Haintich 
Lamprechk von Schaf— / huſen un ver droſſen hat die G(hogen zwaimal / goſſen. 
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Auch hier find heute die Beſtände ſchon ſehr gelidfet, es find in Baden 
dor dem Dreißigjährigen Krieg nur noch etwa 150 deutſch bejchriftete 
Glocken nachzuweiſen. Ihr natürlicher Feind iff Krieg und Brand, ihr un- 
natürlicher die eigene Gemeinde, die noch bis in die jüngſt vergangene Zeit 
froh des behördlichen Denkmalſchutzes mitunter alte und wertvolle Stücke 
geringfügiger Kleinigkeiten wegen als Werkftoff gegen eine neue Glocke 
eintauſchte. 

Eine erſte vorläufige Sichkung nur der deutſchen Inſchriften wurde bis- 
der nur für Baden vorgenommen', für ein Land alſo, das durch ſeine eigen- 
artige Geſtalkung in jeder Richtung Lehrreiches verſpricht. Die drei Haupt- 
gebiete, Taubergrund, Rheintal und Bodenſee liefern das noch ſehr reiche 
Material, verſchieden an Zahl, Alter und Werk, einheitlich jedoch in der 
Grundhaltung, und in den Einzelheiten ſich wiederum fo ähnlich, daß ſich 
eine Ausdehnung über das ganze Sprachgebiet zu einer geſchloſſenen und 
lohnenden Arbeit geffalten wird. Eine großzügige Sammlung wird neue 
und überraſchende Cinfidten in viele Zweige ſtändiſcher Bekäkigung eröffnen. 

Die Verpflichtung unſerer Vergangenheit gegenüber erfordert energi— 
ſchen Einſatz und möglichſte Beſchleunigung. Die Zahl dieſer Gegenſtände, 
sie Jahrhunderte überdauerten, wird käglich gemindert: Glocken werden 
eingeſchmolzen, Häuſer überküncht oder abgeriſſen, Grabſteine liegen immer 
noch, fogar im Freiburger Münſter und in der Wertheimer Stadtkirche, auf 
dem Boden und werden zerkreten, Hausrat und Kabinektſcheiben wandern 
don Hand zu Hand. Staaf und Kirche haben hier eine Aufgabe zu erfüllen; 
daß ein Schutz ohne Aufwendung allzugroßer Mittel durchaus möglich iſt, 
zeigen die gut aufgeſtellten Grabſteinreihen in Baden-Baden, Bronnbach, 


| abr und Adelsheim, die wohl für immer weiterer Zerſtörung entzogen find. 


Den Bemühungen von Herrn Geh. Rat Profeſſor Panzer und Herrn 
Minifterialrat Profeſſor Fehrle iff es gelungen, das Kartell der Deutſchen 
Akademien für die Veranſtaltung einer großangelegten Reichsſammlung zu 
gewinnen. Dem Verſtändnis und der tatkrdftigen Hilfe des Herrn Kultus- 


nminiſters Dr. Wacker wird es zu danken fein, daß in kurzer Zeit in Heidel- 


berg die Reichsſammelſtelle eingerichtek werden kann. 


? Ich verweiſe hier auf meine demnächſt in der Schriftreihe „Bauſteine zur 
Volkskunde und Religionswiſſenſchaft“ erſcheinende Diſſerkation: Die deukſchen 
Inſchriften in Baden vor dem Dreißigjährigen Krieg. 
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Bibliographiſche Hilfsmittel oberrheiniſcher 
Volkskumsforſchung. 


Von Dr. Friedrich Laukenſchlager, Heidelberg. 


| Das neue Deutſchland iff zutiefft verankert im deutfden Volkskum. 
Die wiſſenſchaftliche Erforſchung dieſes Volkskums iff Aufgabe der deut- 
ſchen Volkskunde, die mit neuer Kraft ſich ihre Ziele ſteckk und mit ver— 
ftärkfer Berantwortung ihr Arbeitsgebiet abgrenzt'i. Neue Helfer geſellen 
ſich zu den volks- und heimatverbundenen Männern, die unbekümmert um 
den Beifall einer anderswertenden Zeit ihr oft verkanntes Werk im Dienſte 
der Erforſchung unſerer bodenſtändigen Kultur gekan haben. Ihre Schriften 
bilden neben dem unerläßlichen unmittelbaren Hineinkauchen in die Vot— 
ffellunqswelt des Volkes die Grundlagen volkskundlicher Erkenntniſſe, auf 
denen die Forſchung heute weikerbauk. Darum erjcheint es nicht müßig, 
zu dieſen literariſchen Quellen den Weg zu weiſen, der Seif und unnöfige 
Mühe erſpark. Dieſer Gang durch die bibliographiſchen Zuſammenſtellungen 
volkskundlichen Schrifttums, der hier auf das oberrheiniſche Gebiet ale- 
manniſchen und fränkiſchen Volkskums eingeſchränkk wird, iſt zugleich ein 
Spiegelbild der Entwicklung volkskundlicher Studien in Südweſtdeukſchland 
und eine Beſinnung auf die Aufgaben, die in unſerer Zeit dem Bibliographen 
im Hilfsdienſt der Volkskundeforſchung geſtellt ſind. 

Die Volkskunde im engeren Sinn hat fic erſt ſpät die ſelbſtändige 
wiſſenſchaftliche Anerkennung erkämpfk. Dies iſt der Grund dafür, daß 
wir die erſten Zuſammenſtellungen volkskundlichen Schrifktums anderen 
Diſziplinen verdanken. In der zweiken Auflage des Grundriſſes der ger— 
maniſchen Philologie findet der deutſche Volkskundler eine bibliographiſche 
ZJuſammenſtellung der Quellen von Sikte und Brauch bei den germaniſchen 
Völkern und eine ſolche von John Meier über die bis 1909 erſchienene 
Literakur zur Volkspoeſie (Volkslied, Sage, Märchen, Sprichwort, Raffel, 
Volksſchauſpiel)?. Die Quellenkunde der deutſchen Geſchichte von Dahlmann 
und Waitz bringt — abgeſehen von den vielen auch den Volkskundler be- 
rührenden Titeln in anderen Abſchnikkten — unter „Kulturgeſchichte“ in 
bunker Miſchung volkskundliche Schriften. Daß auch die neueſte Auflage“ 
dieſes anerkannten Hilfsmittels deukſcher Geſchichksforſchung unter den 
Sparten: ‚Sagen, Sprichwörter, Gefühls- und Gemüksleben, Volkskunde, 
Sagen- und Märchenforſchung, Aberglaube, Hexenwahn, Siedelung und 

1 Bgl. u. a. H. E. Buſſe, Volkstum: Mein Heimatland 20, 1933, 343—347; 
Eugen Fehrle, Bauernkum und Frühgeſchichke: Ebenda 20, 1933, 147-149: der- 
ſelbe, Vom Sinn der Volkskunde: Ebenda 21, 1934, 313—816; derſelbe, Die 
Volkskunde im neuen Staat: Ebenda 21, 1934, 380-383. 

Grundriß der germaniſchen Philologie. 2. A. II, 1. S. 1178 ff.; III. 505 ff. 

3 Dahlmann-Waitz, Quellenkunde der deutſchen Geſchichke. 9. Aufl., heraus- 
gegeben von Hermann Haering. Leipzig 1931. 
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Wohnung, Hausrat und Gerät, Garten, Trachten, Haus und Familie, 
Sittengeſchichte, Nahrung und Getränke, Sittlichkeit“ nur einen Bruchkeil 


des Erſchienenen bringen kann, leuchtet ein. 


Um ſo erfreulicher iſt es, daß uns der ſchweizeriſche Altmeiſter der 


Volkskundeforſchung, E. Hoffmann-Krayer, feit dem Jahre 1917 
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eine jährliche, alle Länder umfaffende volkskundliche Biblio- 
gtaphie“ ſchenkt, die auch das wichtige volkskundliche Material für 
Deutidland und feine Landfdaften verzeichnet. Aber erſt in dem biblio- 
graphiihen Anhang der 1926 von John Meier herausgegebenen „Deut- 
iden Volkskunde“ erhielten wir eine zuſammenfaſſende, zeitlich 
abgeſchloſſene Bibliographie der deutſchen Volkskunde mit einem durch- 
ſchligen Überblick über die wertvollſten Veröffenklichungen. Die Gejamt- 
darſtellungen der Volkskunde einzelner Landſchaften und die allgemeinen 
Darftellungen volkskundlicher Teilgebiete dieſer find mitkberückſichtigt. 

Freilich, den breiten Strom der Einzelveröffenklichungen über das 
Bolkstum einzelner deutſcher Landſchaften, die der Volkstumspflege der 
engeren Heimat nicht verloren gehen dürfen, vermochlen die zuletzt genannten 
dolkskundlichen Bibliographien ebenſowenig zu faſſen, wie etwa der Dabl- 
mann-Waitz und die ihn forkſetzenden Jahresberichte für deutſche Geſchichte 
die Flut kerritorialgeſchichklicher Arbeiten. Dieſe Aufgabe fiel regional 
begrenzten Sonderbibliographien zu'. Ihre Notwendigkeit iſt am Ober- 
thein frühzeilig erkannt worden. Und da derarfige weitausgreifende 
Werke ſtaatlicher Unterſtützung nicht entraten können, fällt ihre räumliche 
Abgrenzung mit den politiſchen Grenzen der einzelnen Länder zuſammen. 
Erft ihre Geſamtheit kann ein lückenloſes Bild des oberrheiniſchen Schrift— 
tums vermitteln. Eines aber iff dieſen entweder mehr von der Geographie 
oder von der Geſchichte her beſtimmten zeitlich abgeſchloſſenen 
großen Lan desbibliographien gemeinſam: ſowohl die landes- 
geſchichllichen wie die landeskundlichen Bibliographien unferes fitdweft- 
deutſchen Gebietes geben der Volkskunde weiteſten Raum. Ihre Berück- 
lidtiqung haben die Bearbeiter derſelben gegenüber den Wünſchen eng- 
hetziger Beſchränkung auf die ſtrenge Fachwiſſenſchaft im Blick auf die 
prakfiihe Heimatpflege mit Recht und zum Glück durchgeſetzt'. So find 
denn auch die bisher erſchienenen hiſtoriſchen Bibliographien des Oberrheins, 
ohne dies in ihren Titeln auszudrücken, zugleich landes- und volkskundliche 
Litetaturſammlungen im weiteſten Sinne — nicht nur in ihren ortsgeſchicht— 
lichen Haupkabſchnitten. 


Volkskundliche Bibliographie, herausgegeben von E. Hoffmann-Krayer für 
tie Jahre 1917 ff. Straßburg (ſpäter Berlin und Leipzig) 1919 ff. 

»Deutſche Volkskunde, insbeſondere zum Gebrauch der Volksſchullehrer. Im 
Auftrage des Verbandes Deutſcher Vereine für Volkskunde herausgegeben von 
dohn Meier. Berlin und Leipzig 1926. 

»Die Frage des Verhältniſſes der geſamkdeutſchen Bibliographie zu einzel 
Naaflihen Bibliographien behandelt mein Aufſatz „Zur Bibliographie der deut— 
ſchen Reichs · und Territorialgeſchichte“ in der Zeitſchr. f. d. Geſch. des Oberrheins 
N. F. 43, 1930, 138—148. ö 

Jeitſchr. f. d. Geſch. des Oberrheins N. F. 43, 1930, 146, Anmerkung. 
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Vorbild und Anſporn iſt Wilhelm Heyd's Bibliographie 
der würklembergiſchen Geſchichte geworden, deren erſter Band 1895 
erſchien und den Theodor Schön und der zu früh geſchiedene Otto Leuze 
bis zum Jahre 1915 fortgeführt haben“. Neben zahlreichen Arbeiten etwa 
über das ſchwäbiſche Bauernkum im Abſchnikt „Wirtſchaftliche Kultur“ 
enthält die Gruppe L. „Geiſtige Kultur“ die der Volkskunde zugehörenden 
Unterabteilungen: 1. Allgem. Charakter der Schwaben in Vergangenheit 
und Gegenwart. 2. Sitten und Bräuche. 4. Sagen, Märchen und Schwänke. 
5. Aberglauben und Unbildung. 6. Dialekt. Allerdings, in dieſes zu enge 
Prokruffesbett der beibehaltenen Einteilung — verglichen mit den 22 Grup- 
pen der volkskundlichen Bibliographie Hoffmann-Krayers — mußten Schön 
und Leuze die Titel ihrer Ergänzungsbände zwängen. 

Baden iff ſchon in den Jahren 1897 bis 1901 mit einer ſyſtemakiſchen 
ZJuſammenſtellung badiſcher Literatur auf den Plan gekreken, die unab- 
hängig von dem Vorbild Wilhelm Heyds im erſten Bande der ,Badi- 
ſchen Bibliothek” die ſelbſtändigen Druckſchriften zur Staaks- und 
Rechtskunde und im zweiten Bande dieſer fteckengebliebenen Sammlung 
die ſelbſtändige und in Zeitſchriften erſchienene Literatur der Lan- 
des- und Volkskunde des Großherzogtums Baden, be⸗ 
arbeitet von Otto Kienitz und Karl Wagner, verzeichnet'. So 
wertvoll für den Heimakforſcher vor allem das nach Landesteilen und Orten 
gegliederte Literaturverzeichnis auch iff, die in erſter Linie durch die un- 
geſchulten Titelaufnahmen verurſachten Mängel und Irrtümer dürfen nicht 
verſchwiegen werden. Einſtweilen muß noch vom Volkskundler der Ab: 
ſchnitt I. 7 „Bewohner“ mit den folgenden Untergliederungen zu Rat ge- 
zogen werden: Siedelungskunde. Kulkurgeſchichtliches. Sitten und Bräuche 
(leinſchließlich Aberglauben, Trachken, Sagen und Märchen, Mundarkliches, 
Orts-, Volks- und Perſonennamen). Wirtſchaftliche Kultur (v. a. Land- 
wirtichaft, Jagd und Fiſcherei).“ Die Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion hat 
ſchon im Jahre 1908 die Bearbeitung einer Bibliographie der ba- 
diſchen Geſchichte unter Einbeziehung ihrer Hilfs- und Sonder- 
diſziplinen einſchließlich der Perſonen- und Familiengeſchichte in ihr Pro- | 
gramm aufgenommen. Drei Halbbände dieſes breitangelegten Werkes 
konnte ich als deſſen Bearbeiter in den Jahren 1929 —1933 gedruckt vor⸗ 
legen“. Der Bolkskundler wird heute den Abſchnitkk über die Vor- und 


e Wilhelm Heyd, Bibliographie der würktembergiſchen Geſchichke. Bd. 1. 2. 
Bd. 3 fortgeſ. von Theodor Schön. Bd. 4 von Theodor Schön und Otto Leu, e. 
Bd. 5 und 6 von Okto Leuze enthaltend die Literatur von 1906—1915. Stutt- 
gart 1895— 1927. 

» Badiſche Bibliothek. Syſt. Zufammenftellung ſelbſtändiger Druckſchriften 
über die Markgrafſchaften, das Kurfürftentum und das Großherzogtum Baden. 
J. Staats- und Rechtskunde. 2 Bände. Karlsruhe 1897 und 1898. — Badiſche 
Bibliothek 11. Literatur der Landes- und Volkskunde des Großh. Baden. Be- 
arbeitet von Otto Kieniß und Karl Wagner. Karlsruhe 1901. | 

 Friedrih Lautenſchlager, Bibliographie der badiſchen Geſchichte. Bd. 1. 
Allgemeines. Allg. polit. Geſchichte. 1. und 2. Halbband. Karlsruhe 1929, 1939. 
Bd. 2. Die Hilfs- und Sonderwiſſenſchaften. 1. Halbband. Karlsruhe 1933. 
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Ztühgeſchichte im erften Bande begrüßen !!. Im erſten Teile des zweiten 
Bandes betritt er in einigen Abſchnitten ſchon ureigenes Gebiet. In der 
Rechtsgeſchichte ſind hier die ländlichen Rechtsquellen und die ländliche 
Verfaſſung, außerdem das Hexenweſen und die Hexenprozeſſe behandelt. 


Der der Drucklegung enkgegenreifende zweite Teil dieſes Bandes wird in 
dem Haupkabſchnikt „Kultur-, Wirtfchafts- und Sozialgeſchichte“ eine Menge 
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füt die badiſche Volkskunde beachkliche Titel bringen, z. B. die allgemeine 
Literatur über das badiſche Bauerntum. Ganz und voll der Volkskunde 
genen wird der dritte Band, der von Anfang an für die Landes- und 
Volkskunde einſchließlich der Ortsgeſchichte und für die Familien- und 
berſonengeſchichte vorbehalten worden iff. Es iff zu wünſchen, daß die 
Mittel des Landes fein baldiges Erſcheinen ermöglichen. 

Mit unermüdlicher Hingabe hat Daniel Häberle 1908 bis 1928 
die Literatur über feine rheinpfälziſche Heimat geſammelk. Sechs ftattliche 
Bände feiner Pfälziſchen Bibliographie zeugen davon!. Die orks- 
aundlihe Literatur und die Abſchnikte unter C in den landeskundlichen 
Bänden über Landwirtichaft, Beſiedelung, Bevölkerung und Volkskunde 
peilen die Wege zu den Quellen pfälziſcher Volkskumsforſchung. Wie ſehr 
ich det Sinn für volkskundliche Fragen gewandelt und erweiterk hat, 
faßt die wechſelnde Einteilungsart feiner einzelnen Bände erkennen. 

Als Hilfsmittel zur Erforſchung des Volkskums unſeres alemanniſchen 
Nachbars über dem Rhein dient an Stelle einer beſonderen Bibliographie 
det von Ern ſt Marckwald, Ferdinand Meng und Ludwig 
Bilbelm bearbeitete Katalog der Elſaß-Lokhringiſchen Ab 
teilung der Univerfitäts- und Landesbibliothek Straß- 
varg, 1908 begonnen und 1929 unter franzöſiſcher Flagge zu Ende ge- 
führls. Die fiebte Lieferung des erſten Bandes enthält die Abſchnikte: 
Kulturgeſchichte im Allgemeinen. Sagen und Legenden. Sitten und Ge— 
mauche. Tracht. Spiele. Speiſe und Trank. Feſte. Volksdichtung. Sprüd- 
Dotter. Wunderglaube. Aberglauben. Prophezeiungen. Herenwefen‘, die 
in Supplement des dritten Bandes ergänzt werden unter Ausdehnung auch 
auf die in Zeitſchriften und Sammelwerken erſchienenen Arbeiten. 

Auch im Süden muß die deutſche Volkskunde ihrem Weſen nach über 
lie Grenze des Reiches hinausgreifen. Nur hier in der alemanniſchen 
schweiz iſt die eigentliche Volkskundeliteratur in einer eigenen Biblio- 
graphie über ſchweizeriſche Volkskunde zwar nicht zu— 


1 gl. E. Fehrle, Bauernkum und Frühgeſchichte: Mein Heimatland 20, 
133, 147—149, 

Daniel Häberle, Pfälziſche Bibliographie. 6 Bde. Heidelberg, Bad Dürk— 
deim und Speyer 1908 —1928. 

* Ernſt Marckwald, Ferdinand Mentz und Ludwig Wilhelm, Katalog der 
Cie eothringiſchen Abteilung der K. Univerfitäts- und Landesbibliothek. Bd. 1 
aie 1-4). Straßburg i. E. 1908—1911. Bd. 2 (Lief. 5—7). Ebenda 1912—1915; dieſer 
115 vollendet von Louis Wilhelm unter dem Titel: Catalogue de la Section 
oe de la bibliothéque universitaire et regionale de Strasbourg 
ie 8). Strasbourg 1912—1923. Bd. 3 ebenfalls von Wilhelm in franzöſiſcher 
drache. Straßburg 1926—1929. 
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ſammenfaſſend, aber laufend für die Jahre 1897—1917 verzeichnet wor- 
den. Daneben kann für die ſelbſtändig erſchienenen Schriften ausgiebig 
die dreibändige Bibliographie der Schweizer Geſchichte 
von Hans Bar tho benützt werden, in erſter Linie ihre Abſchnitte: 
E. Landes-, Kankons- und Ortsgeſchichte; L. Sprache und Dialekte (ein- 
ſchließlich Perſonen- und Familiennamen, Ortsnamen); M. Schrift- und 
Buchweſen uſw. (darin 5. Hiſtoriſche und Volkslieder. 6. Inſchriften. 
Sprüche. 7. Sagen); N. Kulkur- und Wirlſchaftsgeſchichte (darin 6. Woh- 
nung. 7. Nahrung und Genußmittel. 8. Tracht und Kleidung. 13. Schützen- 
wejen. 20. Feſte. Gebräuche. Spiele. 21. Volksglaube und Hexenweſen). 

Neben den im Vorausgehenden behandelten zuſammenfaſſenden großen 
landeskundlichen und landesgeſchichklichen Bibliographien — Heſſen beſitzt 
noch keine und die in unſer Gebiet herübergreifende bayeriſche wird erſt 
vorbereitet — find noch kleinere auswählende Zuſam men- 
ſtellungen zu erwähnen, die von dem Volkskundler mik Erfolg zu 
Rate gezogen werden können. In den Jahren 1922 und 1926 hat Richard 
Auguſt Keller unter dem Titel „Rheinland kunde“ einen beimat- 
kundliden Ratgeber für die deutſchen Länder am Rhein herausgegeben, 
der allerdings, als erſter Verſuch, ſehr ungleich gearbeitet iſt. In ihr ſind 
Heſſen, Elſaß-Lothringen, Baden und die Pfalz ver- . 
kreten“. Baden beſitzt außerdem eine wegführende Zuſammenſtellung 
für das ganze Land!’ und Sonderbibliographien für das Markgräfler- 
land, das badiſche Frankenland, die Baar, den Kraid- 
gau und das Han auerlands. 

Fortführung und Ergänzung der großen abgeſchloſſenen Bibliographien 
iſt Aufgabe der jährlichen Literaturüberſichten, die nach 


e Bibliographie über die ſchweizeriſche Volkskundeliterakur für die Jahre 
18971917 von E. Hoffmann-Krayer und (1913-1916) Hanns Bächtold: Schwei- 
zeriſches Archiv für Volkskunde 2, 1898 —22, 1918/19. 

15 Hans Barth, Bibliographie der Schweizer Geſchichte. 3 Bde. Baſel 1914, 
1915. (Quellen zur Schweizer Geſchichte N. F. IV, Bd. 1—3.) 

10 Rheinlandkunde. Ein heimatkundlicher Ratgeber für die deutſchen Lander 
am Rhein unter Mitarbeit zahlreicher rheinifher Forſcher herausgegeben von 
R. A. Keller. 2 Bände. Düſſeldorf 1922 und 1926. Darin find enthalten: H. 
Heidmann, Die Heſſiſche Heimat; Daniel Häberle, Landeskundliche Literatur der 
Rheinpfalz (in Band 1); Albert Becker, Die Pfalz. II. Teil: Geſchichte und Kul- 
tur; Paul Wenßcke, Deutſche Kultur in Elſaß und Lothringen; Friedrich Lauten- 
ſchlager, Die badiſche Heimat (in Band 2). 

7 Die wichkigſte Literatur zum Studium der Urgeſchichte, Geſchichte, der 
Kunſt- und Altertumsdenkmale, der Volkskunde und Naturkunde des Badener 
Landes: Mein Heimatland 7, 1920, 62—64; 8, 1921, 53. — 2. verm. Abdruck. 
Karlsruhe 1922. 

8 Jakob Böſer, Heimatſchrifttum des Markgräflerlandes und angrenzender 
Gebiete. Bonndorf 1921. — Karl Hofmann, Fränkiſche Bücherei. Ein Verzeichnis 
von Schriften und Aufſätzen zur Heimatkunde des bad. Frankenlandes: Fränkiſche 
Blätter 13, 1930, 1—5. — F. K. Barth, Bibliographie der Baar: Badiſche Heimat 
8, 1921, 170-176. — Friedrich Lautenſchlager, Kraichgau- Bibliographie: Ebenda 9. 
1922, 146—154. — Fritz Pfeifer, Praktiſcher Führer für die Heimatforſchung 
durch den Amtsbezirk Kehl und das Hanauerland: Ebenda 18, 1931, 153— 163. 
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einer Reihe von Jahren zu Ergänzungsbänden zuſammengefaßt werden 


- können. Die Jeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins hat die ihre für 
Baden im Jahre 1924 eingeftellt. Sie follfe wiederaufgenommen werden, 
‘ penn meine Bibliographie der badiſchen Geſchichte vollſtändig vorliegt. Sie 
bann dann in der gleichen Ausdehnung das Gebiet der badiſchen Volks— 
. kunde mifbebandeln, wie dies im dritten Bande der Bibliographie der 
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badiſchen Geſchichte der Fall fein wird. Die Weiterführung der Heydͤſchen 
Bibliographie der würklembergiſchen Geſchichte erfolgt durch die 1911 be- 
gründeken Jahresberichte“, deren Abſchnikte Kulturgeſchichte und Orls— 
geſchichte vor allem dem Volkskundler und Heimakforſcher dienen. Einen 
Erſatz für die ausfallenden Berichte in dem eingegangenen „Pfälziſchen 
Muſeum“ gibt für die Pfalz die alljährliche Literariſche Rundſchau in der 
zeitſchrift für bayeriſche Landesgeſchichke!“. Im Abſchnitt „Landes- und 
Volkskunde“ iſt hier leider die Einſchränkung gemacht, „daß auf den 
Grenzgebieten der Volkskunde, Sagen- und Namenforſchung nur das 
Wichtigere aufgenommen wird“. Die jährlich im Elſaß-Lothringiſchen 
Jahrbuch erſcheinende elfaß-lothringifhe Bibliographie?! bringt in den 
Gruppen: ‚Ill. Landeskunde. V. Einzelne Orke. XIII. Volkskunde und 
Kulkurgeſchichke'! den Stoff für das Studium der elſäſſiſchen Volkskunde. 
Das Werk des Züricher Bibliokhekars Hans Barth wird unter Erweiterung 
auf die Zeitſchriftenaufſätze und unter Beibehaltung ſeiner ſyſtemakiſchen 
Einteilung in jährlich als Beilagen zur Zeitſchrift für ſchweizeriſche Ge- 
ſchichte erſcheinenden Überſichten?? zur Schweizergeſchichte fortgeführt. Das 
dolkskundliche Schrifttum wird in ihnen weitgehend berückſichkigk. 

Es iſt ein erfreulicher Weg, den wir durch das bibliographiſche Schrift— 
tum des Oberrheins als Volkskundler gegangen find. Wenn es gelingt, 
die abgeſchloſſenen und in Arbeit befindlichen großen zuſammenfaſſenden 
Bibliographien weiterzuführen und die jährliche Berichkerſtatkung fort- 
zuſetzen, iff es auch um die Bibliographie der oberrheiniihen Volkskums— 
forſchung wohlbeſtellt. Bibliothekare find meiſtens die Bearbeiter. Sie 
ſind dazu am erſten berufen durch ihre bibliographiſche Schulung in ihrem 
Amt, das ihnen die Bücher und Zeitſchriften am leichteſten zugänglich 
macht. Ihre nicht leichte Arbeit, zu den literariſchen Quellen der 
Volkskumsforſchung hinzuführen, können ſie um ſo beſſer und freudiger 


Jleiſten, je näher fie ſelbſt dem lebendigen Quell des deutſchen Volks- 
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tums find. 


w Würkkembergiſche Gefdidtsliteratur der Jahre 1911 ff. Zuerft von Okto 
Leuze, zuletzt von Georg Siegmund Keller bearbeifet: Württemberg. Vierkeljahrs— 
befte für Landesgeſchichte N. F. 21, 1912 ff. 

20 Likerariſche Jahresrundſchau von Wilhelm Krag, 1927 ff.: Zeitſchr. f. bayr. 
Landesgeſchichte 1, 1928 ff. 

21 Elſaß-Lothringiſche Bibliographie, zuerſt bearbeitet von Wilhelm Poewe, 
jetzt von Chriſtian Hallier, für die Jahre 1919 ff.: Elſaß-Lothringiſches Jahr— 
buch 2, 1923 ff. 

22 Bibliographie der Schweizergeſchichte von Helen Wild und ſpäter von 
win Joſ. Meyer, 1920 ff.: Beilage zur Jeitſchr. für ſchweizeriſche Geſchichte 1, 
1921 ff. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Die Opfer bei der Wallfahrt Birnau. 


Von Hermann Baier. 


Bei Opfergaben an Wallfahrtsorten iſt die Art wie der Umfang in gleicher 
Weiſe zu berückſichtigen. Die Art der Opfergaben betrachtet man wohl am beſten 
im Zuſammenhang'; dagegen ift für den Umfang die Beliebtheit des einzelnen 
Wallfahrtsortes entideidend. In dieſer Hinſicht iſt es ſehr lehrreich, ſich die Ent- 
wicklung des Opferweſens bei der Wallfahrt Birnau am Bodenſee an der Hand 
der Rechnungen zu vergegenwärkigen. Ich weiß nakürlich, daß es der Be— 
völkerung 1795 und 1800 nicht gut ging, daß der gemeine Mann, um mit der 
Rechnung von 1740 zu reden, „kümmerlich das Maul durchbringen“ konnte; aber 
man würde irren, wenn man glauben wollte, es fei den Leuten im 17. Jaht— 
hundert beſſer gegangen. Und doch haben ſie damals viel reichlicher gegeben. Der 
faſt völlige Zuſammenbruch der Wallfahrt iſt offenſichtlich eine Wirkung der Auf— 
klärung und der aus ihr hervorgehenden Geſeßgebung. Man weiß, daß die Be- 
völkerung nur ungern von ihren Gewohnheiten abging; aber die Regierungen 
ſind, wie der vorliegende Fall beweiſt, doch erfolgreicher geweſen, als man nach 
den Widerſtänden, die ſie fanden, annehmen ſollte. Beſonders wichtig iſt die 
Mitteilung von 1740, daß das Opfern bei den Reichen in Abgang gekommen fei, 
ein Seiden, daß die Aufklärung am Bodenſee ſchon früh Fuß gefaßt bat?. Im 
übrigen bedürfen die nachfolgenden Mitteilungen aus den Rechnungen der Pflege 
Birnau kaum der Erläuterung. 


Es wurden nach den Rechnungen geopferk und geſtiftek: 

1657: 3 Viertel Veſen, 6 Hennen, 6 Hühner, 45% Pfund Wachs, 36 Seiden- 
ricklein, 90 Pfund Flachs und Hanf, 7 Immen, 166 fl. 21 kr. Geld und wegen 
geleſener hl. Meſſen 23 fl. 8 kr. 4 hl. 

1658: 3 Viertel Gefen, 1 Viertel Kernen, 8 Hennen, 47% Pfund Wachs, 
21 Seidenricklein, 78 Pfund Flachs und Hanf, 5 Immen, 158 fl. 1 kr. Geld und 
28 fl. 56 kr. wegen geleſener hl. Meſſen. 

1686: 23 Hennen, Hühner und Hähne, 71 Pfund 2% Vierling Wachs, 
53 Pfund Flachs und Hanf, % Vierling Seidenricklein, 5 Ellen Flachstuch, 
1 Imme, 118 fl. 55 kr. Geld und 24 fl. 10 kr. für Votivmeſſen, 1 zweijähriges 
Stierlein, 1 Milchkuh, 2 Milchſchweine. 

1687: 11 Hennen, Hühner und Hähne, 5 Pfund Bukter und Schmalz, 15 Pfund 
Kerzen und Wachs, 16 Pfund Hanf, 20 Pfund Flachs, 3 Immen, 74 fl. 39 kr. Geld, 
1 Kühlein. 

1691: 1 Jährling (Salem), 1 anderthalbjähriges Stück Vieh (Abtei Wald), 
1 dreiwöchiges Kalb (Thomas Han aus Baufnang), 2 flaͤmiſche Schafe (Abtei 


1 Bal. N. Kriß, Volkskundliches aus alkbayriſchen Gnadenftdtten. 1930. 

» Die Angaben von 1750 und 1754 bilden nur ſcheinbar eine Ausnahme. Der 
Neubau in Neubirnau gab der Wallfahrt vorübergehend einen Auftrieb. Kunſt— 
geſchichklich wertvolle Angaben finden ſich in der Rechnung von 1706. 
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Bald), 32 Hennen ufw., 31 Pfund 3 Vierling Wachs, 12 Pfund Hanf, 15 Pfund 
Flachs, 8 Quart Wein, 162 fl. 47 kr. Geld, 60 fl. 51 kr. für Votivmeſſen. 


1697: 1 Kuh, 6 Kälber, 1 Schaf, 2 Ferkel, 151 fl. 20 kr. 5 hl. Geld. 


1706: 1 Stierlein mit 15 Monaten, 1 Kühlein mit der Bedingung, daß das 
etſte Kalb Birnau, das zweite dem Spender gehören ſoll, 13 Kälber, 1 Ferkel, 


J Kitzlein, 80 Hennen, 70 Hühner, 2 Immen, 5 Pfund Butter, 20 Pfund Flachs, 
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5 Pfund Hanf, 46 Pfund Wachs, 2 Eimer Wein, für 2 kr. Seidenricklein, 
thd fl. 42 kr. Geld und 229 fl. 58 kr. 4 hl. für Vokivmeſſen. | 

1715: 1 Kühlein, 1 Stierlein, 8 Kälber, 1 Schaf, 1 Kitzlein, 8 Hennen, 
Hühner, 8 Tauben, 1 Imme, 7 Eier, 1 Pfund 3 Vierling Butfer, 18% Pfund 
Flachs, 21 Pfund Hanf, 33% Pfund Wachs, 1 Eimer 6 Quart Wein, 215 fl. 
fi kt. Geld und 202 fl. 24 kr. für Votivmeſſen. 

1721: 1 Rind, 4 Kälber, 1 Schwein, 9 Hennen, 11 Hühner, 12 Pfund Flachs, 
10 Pfund Hanf, 25% Pfund Wachs, 1 Eimer Wein, 133 fl. 9 kr. 4 hl. und 111 fl. 
bt. für Botiomeffen. 

1725: 1 Kuh, 6 Kälber, 6 Hennen, % Imme, 32 Pfund Wachs, 15 Pfund 
Flachs, 34 Pfund Hanf, 1 Eimer Wein, 100 fl. 48 kr. 2 hl. Geld und 67 fl. 30 kr. 
iit Botiomeffen. 

1730: 3 Stück Vieh, 1 Schaf, 2 Kitzlein, 1 Schwein, 3 Hennen, 8 Hühner, 
Tauben, 17% Pfund Wachs, 12 Pfund Flachs, 30 Pfund Hanf, 102 fl. 10 kr. 
bl. Geld und 89 fl. für Votivmeſſen. | 

1735: 1 Kalb, 1 Kitzlein, 3 Hennen, 11 Hühner, 21% Pfund Flachs, 
Al Pfund Hanf, 106 fl. 34 kr. Geld und 90 fl. 24 kr. für Votivmeſſen. 
1740: 1 Kalb, 2 Hennen, 11 Hühner, 23 Eier, 25 Pfund Wachs, 9 Pfund 
Flachs, 34 Pfund Hanf. Weilen das opfern bei den Reichen in abgang kommen, 
det gemeine Mann aber bey dermahl nothdürftigen zeitleufen kümmerlich das 
naul durchbringen, folglich wenig opfern kan, als iſt das ganze Jahr hindurch er- 
‘dt worden allein 84 fl. 33 kr. Von heyl. Votiv-Meſſen bey gegenwertig er- 
umten Seiten habe das ganze Jahr hindurch erhöbt nur 46 fl. 

1744: 6 Hennen, 5 Hühner, 29% Pfund Wachs, 4 Pfund Flachs, 3 Pfund 


Donf. 49 fl. 24 kr. 4 hl. Geld und 27 fl. für Votivmeſſen („bey gegenwärtig er- 
‚ imten Seiten”). 
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1750: 1 Kalb, 3 Hennen, 4 Pfund Flachs, 14 Pfund Hanf, 124 fl. 56 kr. 6 hl. 
Geld, 567 fl. 46 kr. 1 hl. für Votivmeſſen und 609 fl. 15 kr. „Extraopfer“. 


„1754: 2 Kälber, 7 Pfund Hanf, 1 Pfund Flachs, 1 Pfund Garn, 1 Eimer 
Vein, 119 fl. 10 kr. 2 hl. Geld, 489 fl. 15 kr. 6 hl. für Votivmeſſen und 198 fl. 
} kr. Ertraopfer, darunter von einer Hochzeiterin in Deiſendorf 1 fl. ſtatt einer 
ibernen Haarnadel. 

1773: 2 Pfund Hanf, 2 Pfund Flachs, 12 Stück Schneller, 2 Strängel Seide, 
Pfund Wachs, 1 Huhn, 164 fl. 45 kr. 4 hl. Geld und 211 fl. 29 kr. 6 hi. für 
Jotiomeffen. 

; 1780: 2 Schweinlein, 1 Imme, 10 Pfund 3% Vierling Wachs, 24 fl. 26 kr. 
eld und 63 fl. 12 kr. für Botivmeffen (alles zuſammen, einſchließlich der Extra— 
opfer, darunter 110 fl. 48 kr. vom Abt von Salem, 213 fl. 2 kr.) 

1786: 54 fl. 32 kr. Geld und 57 fl. 20 kr. für Votivmeſſen. 

1790: 23 fl. 43 kr. 5 hl. Geld und 44 fl. 26 kr. für Votivmeſſen. 

1795: 15 fl. 47 kr. und 42 fl. 52 kr. für Votivmeſſen. 

1800: 7 fl. 3 kr. Geld und 32 fl. 36 kr. für Votivmeſſen. 
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Südtiroler Volksglaube. 
Aus dem Nachlaſſe von Karl Wohlgemuth. 


Zu „Unkermoi“ im Enneberg lebte der alte „Widefott Hannes“, der einer von 
denen war, die mehr konnten als andere. Er brauchte im Winker nur daheim eine 
Fuchsfalle hinter dem Ofen aufzuſtellen, ſo hing ſchon ein Fuchs darin. Wenn er 
aus ſeinem kleinen Zauberbüchlein las, fo mußte der Dieb, und mochte er noch fo 
weit weg fein, das geſtohlene Out zurückbringen. Der Alte kannte alle Heren, 
aber dieſe modfen ihn gar nicht leiden, weil er fie vertrieb, wenn er in feinem 
Büchlein las. Als er ſchwerkrank mit dem Tode rang, konnke er erſt ſterben, als 
man feine Zauberbücher in den Bach warf. Es gab dabei einen gewaltigen Lärm, 
als ob die Hölle los fei, und während dieſes Rumors ſtarb der Hexenmeiſter. 

(Untermoi in Enneberg.) 


Ein bewährtes Amulett gegen den Einfluß der Hexen find die „Katzen- 
Schinkeln“. Es ſind dies ſechs Schenkelbeinchen von jungen Katzen, auf denen ge— 
pfiffen werden kann. Dieſe Pfeifchen wurden in einer beſtimmten Anordnung mit 
einem geweihten Amulett, welches den heiligen Antonius oder Benediktus dar- 
ſtellt, von den Burſchen am Halſe getragen, wenn fie zu den Mädchen in's Gaſſl 
(fenfterin) gingen. Die „Katzenſchinkeln“ wurden im Ahrntal gebraucht. 

Hexen wurden früher in kupfernen Keſſeln zur Brandſtätte geführt, weil das 
Kupfer dem Zauber widerſteht. (Reiſchach im Puftertil.) 


Der „Oberpurſteiner“ zu Sand im Taufers las aus einem Buch: „Fülle einen 
Totenkopf mit Erde, ſäe drei Erbſen hinein, laß fie wachſen und abreifen. Ladeſt 
du ſolche Erbſen dann in's Gewehr, fo wirſt du einen guten Schuß tun.“ Der 
Bauer beſolgte dies und wollte den Schuß probieren. Er zielte mit der Büchſe auf 
eine nahe Wolke, der Schuß ging los — und eine Hexe fiel vor ihm nieder. 

In der Dreikönigsnacht reiten in Olang und Rafen die Buben und Mädchen 
auf Schlitten durchs Dorf. Je länger fie reiten und je luſtiger es dabei berzent. 
deſto länger und reichlicher gedeiht im nächſten Jahre das „Haar“ (Flachs). Man 
nennt dieſes Reiten das „Haarlangreiten“. (Raſen im Puſtertal.) 


Hoch oben in den Latzfonſer-Almen liegt der Radlſee. Niemand traut ſich. 
in den See einen Stein hineinzuwerfen, da bald darauf Unwetter heraufziehen und 
Hagelſchlag entſtehen würde. Ein Fremder, der einmal einen Stein in den Radlier 
warf, wurde von den Hirten arg jugeridfet. 

Im Tale von Pfunders gibt es die Weihelichttiegel. Es find dies aus Spek- 
ſtein geſchnitzte Leuchter, die im Hauſe bei religiöſen Weihen angezündet werden. 
Dazu werden fie mit Schaftalg gefüllt. Die Leute ſagen, die armen Seelen kühlen 
ſich mit dieſem Talg die Brandwunden. (Pfunders.) 


Die Venediger Männlein brachten Bauern, die fie gut leiden mochten, Brut- 
pfennige. Die alte Anewanker Liſl befaß einen ſolchen Brutpfennig, der noch aus 
ihrer Ur-Ahndl-Zeikt ſtammke und den ein ſolches Mannl einem Vorfahren der 
Ahndl gab. Der echte Venediger Brufpfennig iſt eine venekianiſche Goldmünze mit 
dem Bildnis eines knieenden Heiligen. Die echten Venediger Brukpfennige waren 
zu allen Zeiten ſehr rar, und der Beſitzer eines ſolchen ſchätzte ſich glücklich und 
legte ihn zu feinem Gelde, damit der Segen Gottes dabei bleibe. 

Ein Gemsjäger ging krotz des hohen Sonntags leidenſchaftlich der Jagd nach. 
Er fab einen weißen Gemsbock, den er niederknallte, und trug ihn herunter zur 
nächſten Alm. Als die Hirten das getötete Wild erblickten, ſchrien fie auf: „Ein 


—— 
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peißer Gemsbock! Du haft ja ein arme Seele erſchoſſen!“ Der Wildſchütz verladfe 
wet das Gerede und hing feine Beute in der Hütte auf. Als er vom fetten 
Aohmmus, das ihm die Hirten gekocht hatten, fatt war, warf er die Büchſe über 
and wollte auch feinen Gemsbock aufladen. Der aber war verſchwunden, und ein 


anger feutiger Arm langte zur Hüttentür herein, griff nach des Wildſchützen Kehle 
| and würgfe ihn zu Tode. (Tal von Gſus.) 


— ———— Ee gee 


Zur Seif der Franzoſenherrſchaft im Jahre 1809 war im Schloſſe des Grafen 
günigl in Ehrenburg ein franzöſiſcher Offizier einquartiert. Das angewieſene 
Immer behagte ihm aber nicht und er erfudte um ein anderes. Es fei ſchon noch 
en anderes Gaſtzimmer da, hieß es, aber darin geiſtere es. Das habe nichts zu 
‘agen, meinte der Offizier und ließ ſich das Zimmer anweiſen. Als er fo im Bett 
ig und gerade die Augen ſchließen wollte, kam ein geharniſchter Ritter zur Tür 
detein und kam bis zum Bett des Rubenden. Der Offizier nicht faul, ergriff feinen 
degen und rannte ihn dem Geiſte durch den Leib. Dieſer aber umarmte daraufhin 
den Gaſt, daß ihm faft die Rippen brachen. Am nächſten Morgen fand man ihn 
cmmadtig in feinem Bett. Er hatte gerade noch die Kraft, auf eines der Ahnen- 
lider an der Wand zu deuten und zu fagen: „Dieſer war es, der mich erdrückte.“ 


(Ehrenburg im Puftertal.) 


Volkskundliche Mitteilungen vom Oberrhein. 


1. Orfsneckereien. 


Vadder unſer, der du biſcht, 
D'ägerfelder füehre Miſcht, 

D' Hert'ner fahre z' Acher, 

D' Wyhlemer hai kchai Ader, 
D'Grenzacher hai kchai Pflueg, 
D' Baſler Heere hai alles guet. 


2. Abzählreime aus Herten (Amt Lörrach). 
Hinters Heeren Hanſe Hufe han i hükte hundert Haſe höre hueſchte. 
Denn Waſſer Wii wär, wo wotte d' Wiiber d'Windle wäſche? 
Ich unld) du und 's Müllers Su und 's Heere Stier find unſere vier. 


4 Kennzeichnung der Mülhauſener (Elſaß) in Baſel, beſonders an Faftnadt geſungen. 


3˙Melhüſe, z' Melhüſe, 

Do iſch e Nation, 

Sie trage bloije Blüſe 

Bis uff d'r jüngſchde Sohn. 

Un 's Pfiffli in d'r Schnure 

Un 's Jipfelchäppli uf, 

Sie loife nebe dure 

Un flüeche druf un druf: 

Froij, hoifet verdämmeli öbis ab, 

Karls J ba die beſcht Härdöpfeli im Sackch. 

Kube. Eugen Kreß. 


Es gibt in Herten heute noch eine Familie Johann Herr. 
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Das Heimatarchiv an der Lehrerbildungsanftalt Karlsruhe. 


Im Jahre 1928 wurde an der Lehrerbildungsanſtalt Karlsruhe durch Profeſſor 
Dr. Schneider ein Heimatarchiv gegründet, das es fic zur Aufgabe macht, der 
gefamten beimatkundliden Stoff für das Land Baden, der in Zeitſchriften und 
Tageszeitungen oft weit zerftreuf und ſchwer zugänglich ift, zu ſammeln. Neben 
mancher heimatkundliden Plauderei gelangen ja gerade in Baden feit Jahren 
viele Auffäge zur Volks- und Heimatkunde in der Tagespreſſe zur VBerdffent- 
lichung, die vielfach die Ergebniſſe monake- und jahrelanger Forſchungsarbeit auf 
dieſen Gebieten enthalten. Dieſe meift einmaligen und dadurch oft wertvollen 
Veröffenklichungen, die bisher leider größtenteils der Vergeſſenheit anheimfielen, 
Jammelf und ordnef das Heimakarchiv. Sein Beſtand umfaßt bereits heute nach 
ſechsjähriger Sammeltätigkeit rund 10 000 Aufſätze heimalkundlichen Inhalts, die 
vierfach — nach Verfaſſern, Orten, Sachgebieten und einzelnen Stichwörkern — 
in einer Karkothek verzeichnet find. Die Aufſätze, die auf dieſe Weile jederzeit zu 
jedem Zweck leicht erreichbar find, werden vom Heimatardiv an die Heimatfreunde 
und Dolkskundeforfher zur Benutzung enkliehen. So ift das Heimakarchiv in der 
Lage, einen umfaſſenden Überblick über alle im Tagesichrifttum erſchienenen Auf- 
ſätze zur badiſchen Volks- und Heimatkunde zu bieten. Es wäre ſehr er- 
wünſcht, daß alle Heimatfreunde zur Vervollſtändigung 
dieſer Sammlung ihre bisher erſchienenen entſprechenden 
Vetröffenklichungen in doppelter Ausfertigung dem Heimat- 
archiv der Lehrerbildungsanſtalt Karlsruhe, Bismarckſtr. 10, 
zur Verfügung ftellten. Dr. Wolfgang Treutlein. 


Bücherbeſprechungen. 


Deulſches Geſchlechlerbuch, herausgegeben von Bernhard Koerner, 81. Band, 1934. 
Görlitz, Verlag Starke / Badiſches Geſchlechterbuch, herausgegeben von Koerner 
in Gemeinſchaft mit Paul Strack, 700 S. 

Baden kann ſtolz darauf fein, daß man es als die Wiege der heutigen deut- 
ſchen Raſſenforſchung bezeichnet hat. Man hat dabei hingewieſen auf zwei der 
hervorragendſten Vorkämpfer für den raſſiſchen Aufbau des deutſchen Volkes, 
Hans Günther und Eugen Fiſcher. 

In dieſem Band find folgende Sippen behandelt: Beck, Benchkiſer, Berg, Burd- 
hardt, Fiſcher, Furtwängler, Haas, Hipp, Hüpp, Kaltenbach, Kapferer, Kappler, 
Oberſt, Pfiſterer, Reinholdt, Salzer, Specht, Speierer, Tritſcheller, Vorkiſch, Waag. 
Wacker, Finckh, Wendt. 

Mit beſonderem Stolz erfüllt es uns Badener auch, daß unſer Minifter des 
Kultus und Unkerrichts, Dr. O. Wacker, die Geſchichte feiner Sippe gegeben bat. 
Wohl dem Lande, deſſen Unterrichtsminiſter fo gründlich wiſſenſchaftlich arbeitet! 
Ich greife Wackers Arbeit als hervorragendes Beiſpiel heraus: Aus einer Menge 
von Urkunden iff die ganze Verwandtſchaft durch Jahrhunderte verfolgt. Gir 
Außenſtehende mag eine ſolche Aufzeichnung trocken ausſehen. Wer fic aber 
vertieft, merkt bald, wie wertvoll für Raſſenkunde, Geſchichte, Volkskunde, Flur- 
namenforſchung und andere Wiffensgebiete derartige Aufzeichnungen find. Er- 
ſchüttkernde Schickſale und das Erhebende bäuerlicher Selbſtbehauptung ſtehen hier 
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nebeneinander. Wenn fo unſere Volksurkunden in weiterem Umfange einmal 
detöffentlicht find, wird man deukſche Geſchichte ganz anders ſchreiben können als 
tisher. Drum herzlichen Glückwunſch zu dieſem wertvollen Buch! Möge es 


ziele Forſcher anregen, die Geſchichte ihrer Familie zu ſchreiben. 
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Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


X Hennig und L. Körholz, Einführung in die Geopolitik. 2. Aufl. Leipzig 
und Berlin, 1933. B. G. Teubner, 131 S., kart. 2,60 RM. 


at. Hiller, Deukſcher Kampf um Lebensraum. Leipzig, 1933, Armanen-Verlag, 
N Seilken. 


g. Blau, Zur Entwicklung der ländlichen Siedlung am Oberrhein. (Siedlungs- 
udien, herausgegeben von Prof. Dr.-Ing. Dr. rer. pol. Heiligenthal, Heft 1). 
garlstuhe, 1933, Verlag G. Braun, 52 S., 3 RM. 

Daß die „Einführung in die Geopolitik“ im Erſcheinungsjahr 1933 ſchon zwei 
Auflagen erlebte, iff nicht nur ein Beweis für die zunehmende Beſchäftigung mit 
ter geopolikiſchen Blickſchau, ſondern zeugt auch für die Anſchaulichkeik und Alar- 
sit, mit der dieſes Buch abgefaßt iff. Dies iſt nicht zuletzt darauf zurückzuführen, 
daß die einzelnen Behauptungen und Leitſätze durch Beiſpiele und gute Karten- 
isijjen beleuchtet und vertieft werden. Das Buch wird darum nicht nur dem 
Geographie-, Deukſch- und Geſchichksunterricht zugute kommen, ſondern vermag 
auch jedem politiſchen Menſchen den Blick zu ſchärfen über das Verhältnis von 
Natur, Boden, Raffe und Politik ſowie den Lebenskampf des deutſchen Volkes. 

Der Kampf um den völkiſchen Lebensraum iſt das Grundthema der Hille r- 
ſchen Broſchüre. Der Verfaſſer geht auf die Begriffe der Koloniſation ſowie der 
Siedlung ein und glaubt, aus der geſchichtlichen Entwicklung der Oftkolonifation 
ſchließen zu müſſen, daß nicht die Schlote des Ruhrgebietes, ſondern nur die Oſt— 
‘lung in die deutfdhe Zukunft wegweiſen können. 

Einen geſchichklichen Beitrag zu den weftdeutfhen Siedlungsfragen bietek die 


. Sroibüre von K. Blau. Sie vermittelt uns einen guten Einblick in die Sied— 


iungstäfigkeit des 17. und 18. Jahrhunderts am Oberrhein, der ſchon deshalb zu 


legtüßen iff, weil nicht wenige Siedlungsprobleme der behandelten Seif auch für 


gen — — 


uns noch Geltung haben. Erwünſcht wäre allerdings ein kurzes Eingehen auf die 
eljäſſiſchen Verhältniſſe, und zwar nicht nur zu Vergleichszwecken, fondern weil 
etundſätzlich das ganze Oberrheingebiet volkstums- und bodenpolitiſch, unabhängig 
ron der rein ftaatliden Grenzziehung, nur unter einheitlichem Geſichtspunkk be— 
ſrachtet werden kann. 


Heidelberg. Siegfried Hardung. 


Adolf Helbok, Was iſt deulſche Volksgeſchichte? Ziele, Aufgaben und Wege. 
Oktav. Mit 19 Karten. VI, 71 Seiten, 1935. Walter de Grunfer & Co., Berlin 


, und Leipzig. 3,30 ME. 


se i 


Der Innsbrucker Volkskundler betont in diejer mit reichem Kartenmaterial 
ausgeftaffeten Schrift, die eine Fortführung feiner in der Zeitſchrift für Volks- 
kunde 1934 dargelegten Gedankengänge bildet, die Notwendigkeit enger Zuſammen— 
arbeit der Volkskunde mit allen Nachbargebieten, mit der Siedlungs- und Kulkur— 
taumforſchung und vor allem mit der Raſſenkunde. Die Aufgaben der Volks- 
geſchichte, die nach ſeiner Anſicht die notwendige Ergänzung der Volkskunde iſt, 
tagt Helbok in die Worte: „Blutgrundlagen und ihre Veränderung, Entwicklung 
des Lebensraumes und der Zahlen des Volkskörpets, fein raſſiſcher, ſtruktueller 
und ſozialer Aufbau, Bildung und Wandlung der Kulturformenlandſchaften als 
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Ausdrucksform der landſchaftlichen Geſtaltung der Volksſeele.“ Das Buch gibt 
viele Anregungen und wird in der Auseinanderſetzung über Wege und Ziele der 
Volkskunde von Bedeutung ſein. 


Hans Joachim Moſer, Das Bolkslied in der Schule. Muſikpädagogiſche 
Bibliothek, Heft 1. Quelle & Meyer, Leipzig, 1929. 176 Seiten. 

Das Buch zeigt Wege, wie das Volkslied in den Unterricht aller Schul- 
gattungen ſinngemäß eingebaut werden kann. In der Form eines lebendigen 
Jwiegeſprächs zwiſchen Lehrer und Schülern wird das Weſen des Vollnsliedes, 
ſein Urſprung und ſeine Wandlungen, ſeine Eigenart und ſein Verhältnis zu 
Heimat und Geſchichte ausführlich mit vielen Melodienbeifpielen behandelt. Der 
Verfaſſer will zwar am Anfange des Buches einen Unterſchied machen zwiſchen 
dem „Zurechkſingen“ und dem „Zerſingen“ des Bolksliedes, verfällt aber im wei— 
teren Verlaufe feiner Ausführungen wieder vollkommen in die abfällig wertende 
Ausdrucksform des „Zerfingens“. Ebenſo muß die Frage aufgeworfen werden, ob 
das Heidelberger Sommertagslied wirklich fo finnlos iff, daß Moſer dem Lenrer 
in dieſem Buche die Antwork: „obwohl ich geiſtreichere Lieder kenne“ in den 
Mund legen zu müſſen glaubt. Das Auffinden „geiſtreicher“ Volkslieder dürfte 
auch dem Verfaſſer einigermaßen ſchwer fallen. Abgeſehen von ſolchen Einzel 
heiten iſt das Buch ein wertvoller Beitrag zur Methodik des Geſangsunkertichtes 
in der Schule. 


Lieder der deutichen Jugend, Hirts Ergänzungsheft zu deutſchen Liederbüchern für 
Schule und Haus. Herausgegeben von Walker Diekermann. Ferdinand Hirt, 
Breslau, 1934. 80 Seiten. 

Eine Sammlung von 92 Liedern mit Noten, die eine gute Auswahl aus dem 
reichen Schatz unſerer Volkslieder und Kampflieder darſtellt. 


Franz Tolrdorff, Deukſches Liederbuch, 2. Teil. Moritz. Diefterweg, Frank- 
furt a. M., 1934. 96 Seiten. 

Dieſe Auswahl von faft 200 Liedern, die uns der Verfaſſer des deutfmen - 
Liederbuches bietet, iſt als Grundlage für den Unterricht in der 5. bis 7. Klaſſe be- 
ſtimmk. Das gut ausgeffattete Liederbuch bringt als luſtige Neuheit, eingefügt 
zwiſchen die Lieder, die Motive, welche die Pauſenzeichen der deutſchen Reichs— 
ſender bilden. Das Buch wird jedem Volnsſchullehrer gute Dienfte leiſten können. 


Kurt Shwedtke, Zur Schulreform im Dritten Reich. Moritz Dieſterweg, 
Frankfurt a. M., 1934. 28 Seiten. 

Der Verfaſſer wendet ſich in feiner Schrift gegen die bisherige Jerſplikterung 
im deutſchen Erziehungsweſen, wobei er auf die Schwächen des klaſſiziſtiſchen Er- 
ziehungsideals Wilhelm von Humboldts hinweiſt, das bewußt von der Welt und 
ihrem Geſchehen wegführt. Er fordert die Betonung der Raſſenlehre im Unter- 
richt und die Schaffung zeitgemäßer Lehrbücher. Den übermäßigen Gebrauch von 
Fremdwörtern in der deutſchen Wiſſenſchaft will er als Hemmnis für ein weiteres 
Verſtändnis beſeitigt willen. Schwedtke erhebt ferner die Forderung, in der Er- 
ziehung der deutſchen Jugend dem Slawenkum und feiner Kultur größere Auf— 
merkſamkeitk zuzuwenden, indem an die Stelle einer der beiden im bisherigen 
Unkerricht gebräuchlichen weſtlichen Sprachen die Erlernung einer ſlawiſchen Sprache 
treten ſoll. In dem fſlawiſchen Volkslied allerdings „einen willkommenen Beittag 
in der Geſamkerziehung des neuen Menſchen“ ſehen zu wollen, wie Schwedlke 
meint, geht doch ein wenig zu weit und bat mik deutſcher Erziehung nicht mehr 
viel zu kun. Im ganzen bietet Schwedtkes Schrift manchen neuen Gedanken zur 
kommenden Schulreform. 
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| Yunker-Lange, Neue Ziele und Wege des Biologieunkerrichls. Vier Bei- 


läge. Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M., 1934. 99 Seiten. 
In den vier Beiträgen von Hans Duncker, Friedrich Lange, Emil Wehrle 


| und Harro Garms werden die neuen Aufgaben und Ziele behandelt, die der 


Biologie durch die raſſenmäßige Grundlage des nationalſozialiſtiſchen Staates er- 
wachſen. Beſonders in den Aufſätzen Dunckers über „Biologiſches Denken als 
Unterrichfsgrundſatz in der neuen deutſchen Schule“ und des Karlsruher Lehramts- 


aſſeſſors Wehrle über „Schülerübungen im künftigen Biologieunkerrichk?“ wird der 


Raſſengedanke als Wurzel nakionalſozialiſtiſcher Welkanſchauung dargeſtellt und 
die Notwendigkeit erläutert, diefe biologiſchen Erkennkniſſe der Jugend in einem 
lebensnahen Unkerricht nahezubringen. Das trotz der Schwierigkeiten des Stoffes 
klar und überſichtlich abgefaßke Buch wird für jeden von Wichtigkeit fein, der ſich 
mit Biologie und Raffenkunde befaßt. 


Dealidhes Aulturgut als Grundlage der Schule. Herausgegeben von Emil Saupe. 
A W. Zickfeldt, Oſterwieck am Harz, 1925. 159 Seiten. 

Das Buch ſtellt eine Sammlung von Aufſätzen aus Kreiſen der Lehrerſchaſt 
über deutſche Kultur und Bildung und deren Grundlagen dar. Deutſchkunde, 
Kulturgeſchichte, Volkskunde, Erdkunde, Geſchichte und deutiche Kunſt werden in 
den verſchiedenen Abhandlungen in ihrer Bedeukung für die Schule und für die 
Erziehung zum deutfhen Menſchen behandelt. Mag unſere Zeit in vielen Einzel- 
dingen auch ſchon über Forderungen und Anregungen dieſes Buches hinaus— 
gekommen ſein, ſo bleibt es doch weiterhin lefenswert, weil in ihm in einer Ge— 
ſamkſchau die Fächer des deutfhen Volkskumsunkerrichts — die Raffenkunde fehlt 
allerdings —, als Grundlage und Zielſetzung der Erziehung herausgeſtellt werden. 


Theodor Pauls, Der evangelifhe Religionsunkerricht. A. W. Zickfeldt, 
Ofterwiek am Harz, 1934. 77 Seiten. 2,50 Mk. 

Der Verfaſſer ſetzt ſich in ſeinem Buche die Aufgabe, Wege aufzuzeigen, wie 
der Religionsunterricht in einem neuen Sinne Dienſt an Kirche und Volk werden 
kann. „Er muß dem Evangelium im Dritten Reich und dem Dritten Reich unter 


dem Evangelium dienen. Völkiſche und ſozialiſtiſche Erziehung fordern, daß die 


anzelnen Stoffgebiete neu durchdacht werden.“ Der Verfaſſer wehrt ſich in feinen 
Ausführungen mit Recht dagegen, Altes Teſtament und germaniſchen Glauben 
auf die gleiche Skufe zu ſtellen, wie es beiſpielsweiſe H. Neumann im „Deutſchen 
Poilologenblatt” in feinem Lehrplan tut, wenn er beide als „Vorgeſchichte zum 
Coangelium” zu gleichmäßiger Behandlung vorſchlägt. Pauls betont dagegen, daß 


im Aufbau des deutſchen Chriffenglaubens das Germaniſche, Deutſche, Nordiſche 


überall als lebendiger, wefensbeftimmter Beſtandkeil enthalten iff. Bei Benutzung 
des Alten Teſtamenkes im Religionsunterricht muß der Stoff ſorgfältig geſichtet 
werden, denn „deutſches religiöſes Empfinden darf nicht artfremd werden“. Das 
ſpannend geſchriebene Buch, das viele Literaturhinweiſe enthält, trägt wefentlid 
eur Klärung der Aufgaben des künftigen evangeliſchen Religionsunterrichtes bei 


. und gehört daher in die Hand eines jeden Religionslehrers, der es mit feinem 


Deutfhtum ernft nimmt. 
Karlsruhe. W. Treuklein. 


Otto Höfler, Kulliſche Geheimbünde der Germanen. 1. Bd., Frankfurt a. M., 
Diefterweg, 1934, 357 S. 

Dies Buch eines Schülers von R. Much, dem es gewidmet iſt, gehörk zu 
den beſten Büchern der deufichen Volkskunde. Es verbindet alkgermaniſchen 
Brauch und Mythos mit den heute noch lebenden Sitten unſeres Volkes. Der 
don H. Uſener und A. Dietrich off vertretene Standpunkt. daß der Brauch meift 
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älter fei als der Mythos, wird hier auf germaniſch-deutſchen Volksbrauch an- 
gewandt. 

Manche Behauptung Höflers wird zu Auseinanderſetzungen Anlaß geben. 
Damit wollen wir warfen, bis der 2. Band erſchienen iſt. Aber eins kann heute 
ſchon geſagt werden: Höflers Buch iſt eine füchfige Leiſtung und bringt große 
Fortſchritte für das Verſtändnis unferes Volkstums. Es gehört in die Hand des 
Forſchers und des Lehrers. Es verbindet mik gründlicher Wiſſenſchafklichkeit 
klare und anziehende Darſtellung. 


Hans Schwenkel, Heimalbuch des Bezirks Urach, mit zahlreichen Bildern 
und Zeichnungen im Text, einer Kartenbeilage und einem Anhang über Familien- 
kunde. Verlag der Fr. Bühlerſchen Buchdruckerei (Otto Weiſe), Urach in Würt- 
femberg, 1933, 655 S. und Anhang: Familienkundliches aus dem Bezirk Urach 
(die vor 1830 nachgewieſenen und heute noch vorhandenen Familien) von “Pfarrer 
Ludw. Jeller. 135 S. 

Nach einer Einleitung über die Entſtehung des Oberamts Urach, feine Ge- 
ftalt, Lage und Größe beſchreibt Schw. ſehr anſchaulich die Landſchaft, geht dann 
über zur Geſchichte, Kunſt, zum Volkstum (Glaube und Sage, Von alten Bräuchen. 
Mundart, Volksweisheit und Volksdichkung), dann zu den Bevölkerungsverhält— 
niſſen, zum Wirtfchaftsieben und zu öffentlichen Einrichtungen und ſchließlich zu 
den Ortsbeſchreibungen. 

Das Buch iſt gründlich ine gediegen. Es ſteht weit über dem Durchſchnitt 
der Heimatbücher. Sellers Ausführung über Familienkunde iſt eine willkommene 
Ergänzung. 


Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens, herausgegeben von H. Bächkold-⸗ 
Stäubli, Berlin, Walter de Gruyter, 4. Bd., 1584 Sp., 1931/32; 5. Bd., 
1872 Sp., 1932/33. 

Cinen Einblick in dieſes für die Erforſchung des deufihen Volksglaubens 
bedeutungspolle Werk mag eine Auswahl der darin behandelten Begriffe geben. 
Bd. 4: Hirſch (Mythos, Bolkskunft), Hirſchkäfer, Hirſchmaske (hier manches 
Sweifelbafte), Hirſe, Hochſchulen der Zauberei (Mauren in Spanien), Hochzeit. 
Höhle, Hölle, Holunder, Honig, Horoſkopie, Hufeiſen, Huhn, Hund, Hut, Hydro- 
mantie, Jagd, Jäger, Jahr, Johannisfeuer, Johannisminne, Jude, Jungfrau, Jüny- 
ſter Tag, Kalender, Karfreitag, Karkenſpiele, Käſe, Katze, Kauf (Verkauf), Kehren, 
Kehricht, Kerze, Keſſelhaken, Keufchheit, Kind, Kleid, Bd. 5: Knoten, Kobold, 
Komet, Kopf, Korndämon, Kot, Krähe, Kranz. Kreis, Kreuz, Kreuzweg, Kröte. 
Kuchen, Kuckuck, Kuß. Lachen, Lebensbaum (ift zu kurz), Leiche, Lein, Licht 
(Lichter auf dem Weihnachtsbaum find nicht nur als Luſtration zu faſſen), Liebes- 
zauber, Longinusſegen, Los, Loſen, Losbücher, Lostage, Mahl, Mai — Mai- 
waſſer, Märchen, Maria, Martin — Martinsvogel, März, Maske, Maskereien 
(ſehr bedeutfam). 

Eingehend iff der deutſche Volksglaube behandelt, daneben faſt ebenſo aus- 
führlich der antike, außerdem find Beiſpiele aus dem Glauben anderer Völker 
erwähnt. Das Handbuch dient alſo neben der deutfhen Volkskunde auch der 
vergleichenden Forſchung. Daß die einzelnen Artikel nach Art und Wert ver- 
ſchieden ſind, iſt bei einem ſolchen Sammelwerk ſelbſtverſtändlich. Ich will hier 
nicht auf die Beurteilung einzelner Beiträge eingehen. Im ganzen iff das Hand- 
wörkerbuch ein wertvolles Nachſchlagewerk. 


Karlsruhe. Eugen Fehtle. 
Alle Rechte vorbehalten. — Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge tragen dle Vetfaſſer, für die 
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Yenennen 29, 122 f., 130 ff., 138 
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Azlett 70, 88, 186 
Atrben- Höfe 150 ff. 
Jzerbentecht 173 
Intependien 22 ff. 
Eas det deukſch. Volkskunde 112 
Insianddentfhtum 100 ff. 
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Jugend 112 


Beten 114 ff. 182 
Ticdtold-Stänbli 192 


Dat, Hermann 184 f. 
‘ udkeramiker 11 
Barth, Hans 182 
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. Seaerntum 39 ff., 46 ff., 50 
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Neckteime 122 f., 139 ff., 187 
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-—, Bibliographie der 181 f. 
—, Einwanderung in die 147 f. 
Pfälzer 131 
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Sprüche 139 ff., 176 
Stabreim 57 f. 
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Baufteine zur Volkskunde 
und Religionswiſſenſchaft 


Hetausgegeben von Minifterialtat Univerfitätsprofeflor Dr. Eugen Fehrle, Karlsruhe 


J. Band. Lily Weifer 
Atgermaniſche Jünglingsweihen und Männerbünde. Ein Beitrag zur deutſchen 
und nordiſchen Altertumskunde. 94 Seiten, 19277777. KX). 2.70 


2. Band. Werner Wolf 
Der Mond im deutſchen Volksglauben. 91 Seiten, 5 Tafeln, 1929 . RM. 2,70 


3. Band. Friedrich Schlager 

Die Mundarten im ſränkiſch⸗alemanniſchen Srenzgürtel Badens. 82 Seiten, 
Hauptkarte, 6 Einzellautkarten, 1 wortgeograpbifhe und ! Karte der hiſtoriſchen 
Vetbaltniſſe. 19;83ſd71UU U N). 3,— 


4. Band. Hermann Guntert 

Deutſcher Geift. Drei Vorträge. J. Die Race der Natur. 2. Das Weſen des deut⸗ 
ſchen Geiſtes als Folge feiner Erbanlage. 3. Die deutſche Sprache als Ausdrud 
deutſcher Art und Geſchich te. 1932. 116 Seiten .. XM. 2,50 


5. Band. Wolfgang Treutlein 
Das Arbeitsverbot im deutſchen Yolksglauben. 1932, 166 Seiten . XM. 3,50 


6. Band. Carl Krieger 

Kraichgauer Bauerntum. 8 Bildtafeln, 170 Seiten.. . XN. 3,50 
7. Band. Helga Keuſchel 

Unterſuchungen über Stoff und til der Fornaldarfaga. 135 Seiten, 1933 RW. 5. — 
8. Band. F. Spie ſet 

Das Ceben des Volhsliedes im Rahmen eines Lotbringerdorfes. 153 Seiten. 
70 Seiten Tabellen, mehrere Schaubilder und I Überſichtskatte . XY. 6.— 
9. Band. Siegfried Hardung 

Vorladung vor Sottes Gericht. Ein Beitrag zur rechtlichen und religiofen Volls- 
kunde, 98 SeiteXꝰeeee v RM. 2,50 


In Vorbereitung 


10. Band. Hermann Eckert 
Die deutſchen Inſchriſten in Baden vor dem Dreißigjährigen Krieg. Umfang etwa 
112 Seiten mit mehreren Abbildungen 


Verlag Konkordia à.⸗G., Bühl⸗ Baden 


Heuere Werke unferes Derlages 


In Vorbereitung 


Burgen, Schlöſſer und Burgruinen Mittelbadens von der Mutg bis zur 
Bleich. Herausgegeben im Auftrage des Hiſtotiſchen Vereins für Mittelbaden von 
Emit Batzer und Alfons Städele. Umfang etwa 600 Seiten, reich illuftriert. Bes 
ſtellungen bitten wit jetzt ſchon bei den Buchbandlungen vormerken zu laſſen. 


In Kürze erſcheint 


Dom Trompeter zum Ekkehard. Scheffels Briefe ins Elternbaus 1853/55. 
Eingeleitet und herausgegeben von Dr. Wilhelm Zentner. Zuerſt erſchienen als 
10. Gabe des Deutſchen et an Su Mitglieder 1934. In neuer Auf- 
machung Ä Sih Toe An vas de RN: TBO 


Kosmarin und Hägili. Alemanniſche Gedichte in der Mundart vom Hotzen⸗ 
wald von Eliſabeth Walter. em EX. 1,- 


Dorf und Wehr in großer Feit. (Kriegerchronit Nappelwindeck.) 
Bearbeitet von Schulrat B. Falk. In Halbleinen 6,50, in Ganzleinen XM. 7.50 


Die Hub. Geſchichte des alten Hubbades und der elk Hub. Von 
O. Gerke. 304 Seiten, reich illuſtriertt .... XM. 3.— 


Mein Badnerland. Heimatge dichte. Herausgegeben von Karl Jörger und 
Fritz Wilkendorf, 100 Seiteeeeee'e nn XM. 1,55 


Heimatgeſchichte der Gemeinden Obereggenen und Witzenkirch ſowie 
der Propſtei Burgeln von Hans Trenkle, 248 Seiten. reich illuftriert RM. 4,50 


Kirke. Ein Satptſpiel in vier Aufzügen von Univ.-Prof. Dr. Hermann Güntert 
Nn) „„ 


Verlag Konkordia à.⸗G., Bubl- Baden 


Landesverein Badiſche Heimat E. V. 


Freiburg im Breisgau, Haus Badiſche Heimat, Hansjakobſtraße 12 
Mein Heimatland, Zeitſchrift 


Badiſche Blätter für Volkskunde, ländliche Wohlfahrtspflege, Heimat- und Naturſchutz, Denk- 
malpflege, Familienforſchung, erſcheink in zwölf reich mit Abbildungen geſchmückten Heften. 


Badiſche Heimat, Jahresheft 

1 eltſchtift für Volkskunde, ländliche Wohlfahrtspflege, Heimat-, Nafur- und 
nkmalfhug. Erſchienen find und können . werden: 1921 Die Baar, 1922 Der 

Ktalch gau, 1923 Das Markgräflerland, 1924 Der Überlingerfee, 1925 Der Enz - 

d 1926 Der Unterjee, 1927 Mannheim, 1928 Die Landeshauptfta 
arlsrube, 1929 Freiburg und der Breisgau, 1930 Singen und der Hegau, 1931 

re re 1932 Hodrbein und Hotenwald, 1933 Das badiſche 
tankenland. 


Vom Bodenſee zum Main, Schriftenreihe 


Heimatblätter, felbftändige, abgeſchloſſene Abhandlungen über Kunſt, Literatur, Geſchichte 
Ratur- und Volkskunde. Bis jetzt find 40 Heimakblätter erſchlenen, darunter 10 in II. erweiterte 
Auflage. aut Mitglieder erhalten die Heimatblätter bei Beſtellung durch das Haus Badiſche 
Heimat, Freiburg i. Br., zu ermäßigten Preiſen. 


Ekkhark- Jahrbuch, Kalender 


Das ot daa für das Badner Land erſcheint im 14. Jahrgang. Die Jahrgänge 1924—1934 find 
noch lieferbar. Unfer Jahtesbote ift ebenfalls reid bebildert und xh bade jeden Heimatfreund 
mit wertvollen ®aben, er iff der deutlichſte Ausdruck des künjtlerifhen und literarifden 
Schaffens im Land. 


Farbenlichkdrucke nach Originalgemälden 
„Hans Thoma“ von Hans Adolf Bühler, 10,80 RM. 
„Deulſches Stromland“ und „Chriſtophorus“ von Hans Adolf 


Bühler, 1 RM. Jeweils 
„Die Rheinebene bei Bamlach“ von Hermann Daur f, 10,80 RM. zuzüglich 
„Die Linde“ und „Mein Heimattal” von Herm. Daur f, 1 RM. u Bets 
„Johann Peter Hebel“ von Adolf Glattacker, 4,30 RM. packung 
„Bodenfeelandfchaft” von Hans Dieter, 10,80 RM. 


Sämtliche Veröffenllichungen find im Auftrag des Landesvereins Badiſche Heimat 
herausgegeben von Hermann Eris Buſſe, Freiburg im Breisgau. 


SHeimatkunde, Heimatforfhung, Heimatpflege und nicht zuletzt Heimakliebe zu ver- 
breifern, getragen durch die Mitarbeit aller Stände im Lande ohne Unkterſchied, 
6 einzuſezen für Natur- und Denkmalſchutz, für Volkskunde, Volkskunſt und 
amilienſorſchung, für badiſche Literatur, Muſik und Kunſt, all das find die Auf— 
gaben des Landesvereins: 
iff lebendige Idee unſerer Heimatabende und Heimatkurfe, 
iff prakliſche Arbeit durch Bekämpfung und Beratung, 
iff Zweck und Ziel unſeres vielfältigen Heimatidrifttums. 
Unfere Mitglieder erhalten für den Jahresbeitrag von 6 RM. die beiden reich mit 
orgfältig ausgewähltem Bildſchmuck verſehenen eier ten „Mein Heimat- 
and“ in volkstimlider Ausgeftaltung und „Badiſche Heimak“ lerſcheink 
als Jahresheft) auf wiſſenſchaftlicher whe a jeweils einem umriſſenen Landes- 
teil gewidmet, ohne weitere Koften zugeſandk. 


Jeder echte Badener und Heimatfreund, gleichviel wo er wirkt, muß durch feine 
Mitgliedihaft die idealen Beſtrebungen, Aufgaben und Ziele des Landesvereins 
unterflüßen, fie gelten dem Wohle des Landes, des Volkes, des Staates. 
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Derlag Konkordia 4.6. Bühl⸗Baden 


Die Oberdeulſche Zeilſchrift für Volkskunde erſcheink jährlich dreimal mit einem 
Geſamkumfange von mindeſtens 12 Bogen. Bezugspreis für drei Hefte vom Ver- 
lag oder durch den Buchhandel 4 RM. Mitglieder der an der Herausgabe be- 
keiligten Vereinigungen zahlen 3 RM. bei unmittelbarem Bezug vom Verlag: 
Konkordia A.-G., Bühl (Baden). Poſtſcheckkonko Karlsruhe 237. 


Anzeigen- Aufträge durch den Verlag. Preife: / Seite RM. 50.—, ½ Seite RM. 25.—, ½ Seite 
RM. 12.50, ½ Seite RM. 6.25. Beilagen bis zu 15 g einſchließlich Poſtgebühten RM. 20.— 


An die Mitarbeiter 
der Oberdeutſchen Zeitſchrift. 


Die Mitarbeiter werden gebeten, jedes unnötige Fremdwort in dieſer Zeitſchrift zu 
vermeiden. Auf alle Fälle müſſen die Worke Inkereſſe, Inkereſſenk, infereffieren 
und inkereſſant vermieden werden. Denn fie find teils Schlagworte einer haupf- 
ſächlich auf perſönlichen Vorteil eingeftellten Zeit, die hinter uns liegt. Das Wort 
intereſſant iſt nichtsſagend. Jede Verdeutſchung zwingt zum Bekenntnis, in welcher 
Hinſicht eine Sache „inkereſſank“ if. Wir Deutſche wollen auch in der Sprache 
überall bekennen. 


Eugen Fehrle. 
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Deutſche Baukunſt. 
Von Dr. h. c. Caeſar, ord. Profeſſor an der Techn. Hochſchule Karlsruhe. 


Die Erſcheinungen der Kultur ſind zu allen Zeiten in hohem Maße von 
tein örtlichen Dingen abhängig geweſen. Insbeſondere war die Baukunſt 
auf die Materialien des Orts und auf alle aus dem Klima ſich ergebenden 
Umſtände angewieſen. Manche Erſcheinung iſt das faſt zwangsläufige Er- 
gebnis derartiger äußerer Notwendigkeiten. 

Ebenſo ſicher iſt es aber auch, daß darüber hinaus das Letzte im Aus- 
druck der Kunſt rein geiſtig iſt. Es liegt in der Art, wie der Menſch von 
dieſen ſtofflichen Gegebenheiten Gebrauch macht, wie er ſie benutzt und ſich 


~ 


Abb. 1. Niederdeutſches 
Bauernhaus. Worpswede. 


nit ihnen abfindet, wie er ſie ſich unterwirft und überwindet. Darin iſt der 
tiefere und innere Unterſchied in der Auffaſſung von künſtleriſchen Dingen 
in allen Zeiten und bei allen Völkern zu ſuchen. 

Wir haben in der alten Baukunſt Deutſchlands neben anderen zwei 
Typen von Bauernhäuſern, die äußerlich grundverſchieden voneinander ſind. 
Ihre Verſchiedenheik iff aber die natürliche Folge der verſchiedenen Ge— 
gebenheiten. Das niederdeutf de Haus hat ein fteiles Dach und iſt 
aus Holzfachwerk hergeſtellt (Abb. 1). Im Gegenſatz dazu ſteht das 
Alpenhaus. Es hat ein nur wenig geneigtes Dach und iſt aus Block— 
holzwänden gebildet (Abb. 2). Hierdurch iſt das grundverſchiedene Ausſehen 
der beiden Typen beſtimmk. Es läßt fic) aber aus rein technifhen Gründen 
erklären, weshalb die über den Grenzwall vordringenden Bajuvaren ihre 
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nordiſche Bauweiſe aufgegeben und ſich der Kunſt des unkerworfenen Lan- 
des angeſchloſſen haben, die vor ihnen die Römer gepflegt und vor dieſen 
die Kelten erfunden hatten. 

Das Alpenhaus liegt im Weideland. Wo nur Viehzucht und kein 
Ackerbau getrieben wird, fehlt es am Stroh, dem landläufigen Deckmaterial 
des ſteilen Daches. Man deckte deshalb mit langen Brektſchindeln. Eiſen 


, re. e ,,, 


war koſtbar. Die Lattung unter den Schindeln befeſtigte man mühſam mit 
Holznägeln. Die nicht genagelten Brettſchindeln hielten ſich alſo nur in 
annähernd horizontaler Lage und wurden mit Steinen befdwerf. Daher 


kommt die flache Dachneigung. 


Das Bauholz der Alpengegend aber war die gerade gewachſene Tanne, 
die zum Blockbau herausfordert und ſich am beften dafür eignet. Das 
knorrige, krumm gewachſene Eichenholz der Ebene dagegen läßk ohne 
Materialverluft und weitgehende Bearbeitung keinen Blockverband zu. 


Wohl aber eignet es ſich zum Fachwerkbau mit feinen kürzeren Holzſtücken. 
Auch die krummen und die figurierfen Hölzer des Eichenholzfachwerkbaues 
ſtammen daher. So entſteht und hält ſich in der Nadelholzgegend die aus 
maſſivem Holz hergeſtellte Blockwand, in der Laubwaldgegend jedoch die 
Gefachwand aus Holzrahmen mit gewundenem Flechtwerk und Lehm, dem 
Material des Ackerlandes. 

Der Gegenſatz zwiſchen dem flachdachigen Blockbau des Alpenlandes 
und dem ſteildachigen Fachwerkbau Mittel- und Niederdeukſchlands hat 
alſo zunächſt mit völkiſchem Weſen und raſſiſchen Verſchiedenheiten nichts 
zu tun, obwohl in den Alpenländern mik Weidekulkur und Tannenbewaldung 
Kelten, in den hercyniſchen Laubwäldern und im Ackerbauland Germanen 
wohnten. Die Unferfdiede find auf rein ſtoffliche Weiſe enfffanden. Sind 
doch die reinen Germanen in Skandinavien zu dem ſelben Ergebnis des 
Blockbaues und des wenig geneigten Daches gekommen wie die Kelten der 
Alpengegend (Abb. 3), nur daß fie an Stelle des fehlenden Strohs nicht zur 
Brektſchindel griffen, ſondern zum Birkenrindenbelag mit Raſenbedeckung, 
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Abb. 3. Blockhaus aus Norwegen. Lillehammer. 


die auch keine ſtarke Dachneigung verkrugen. Zum völkiſchen Kennzeichen 
können diefe Unterſchiede bei großen Wohnſitzverſchiebungen werden, wenn 
nus wandernde Volk im eroberten Lande krotz anderer Gegebenheiten an 
feiner heimiſchen Bauweiſe feſthält. Das ift aber keineswegs die Regel, 
denn wir ſehen ja beim Alpenhaus, wie die germaniſchen Bajuvaren im 
etoberken Kelkenlande ihre heimiſche Tradition aufgeben und den flach— 
bedachten Blockhwandbau von den Kelten übernehmen. 

Doch wäre es verkehrt, daraus den Schluß zu ziehen, daß alles Ge- 
ſcehen bei der Entſtehung und Entwicklung der einzelnen Bautypen fo 
wangsläufig aus den äußeren Verhältniſſen erfolgt, wie es hier ausfiebt, 
mabhängig von der völkiſchen und raſſiſchen Eigenart der Erbauer. Gerade 
in dem Gegenſatz zwiſchen Fachwerkbau und Blockwandbau liegt ein Er- 
dennungsmerkmal für die eigenkümliche Denkweiſe der germaniſchen Völker, 
die den Fachwerkbau fo hoch entwickelt haben. Das Fachwerk iſt ein kon- 
fruktiv höher ſtehendes Gefüge als die Blockwand. Der bauliche Gedanke 

i diefer, das Aufeinanderlegen wenig bearbeiteter Tannenſtämme und ihre 
Verzahnung an den Ecken, iff primitiv. Seine Kunſtloſigkeit und handwerk- 
liche Einfachheit ermöglicht es noch heute dem flavifhen Bauern, fein Haus 
ſelber zu errichten ohne fachmänniſche Hilfe. Die Erfindung des Fachwerks 
dagegen bedeutet den Einzug des konftruktiven Geiſtes in das Bauweſen. 
Die Aufnahme der Laſten durch einzelne Stiele, die alle verſchiedene Auf- 
gaben haben, die Querverfteifung durch Riegel und Füllhölzer mit ihren 
kunftvollen Verbänden, vor allem die Fürſorge gegen den Winddruck durch 
Ech und Bundſtreben, ſetzt ein beſonders feines Gefühl für die wirkenden 
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Abb. 4. Fränkiſches Bauernhaus aus Sinn (Dillkreis). 


Kräfte voraus und eine meiſterhafte Beherrſchung des Stoffes (Abb. 4). 
So ſtehen ſchon die älkeſten uns bekannten deutſchen Fachwerkbauten als 
unüberkreffliche Kunſtwerke da (Abb. 5), und als Zeugniſſe eines beſonders 
entwickelten konſtruktiven Geiſtes, wie er anderen Völkern fremd iff. 

Das führt zur Frage nach dem Nationalen in unſerer Baukunſt. Man 
darf die alten Germanen und die Deutſchen im heutigen Sinne nicht mit— 
einander vermengen. Was Tacitus 100 Jahre nach Chriſti Geburt öſtlich 
des Niederrheins vorfand und in ſeiner Germania beſchreibt, ein Volk, das 
nur ſich ſelbſt gleich iff, alſo doch wohl auch in hohem Grade ein- 
heitlich war, iſt anders geweſen als das Gemiſch, das aus den nordiſchen 
Eroberern, den Raſſen ſüdlich des Grenzwalls und den bis zur Elbe und 
Saale nachgedrungenen Slaven im Lauf der Völkerwanderung und nachher 
entſtanden iſt. Die Kultur aber, die auf dieſem Boden von den Alpen dis 
zur Oſtſee erwuchs, alſo auch die Baukunft als ihr ſichtbarſter Ausdruck, iff 
germaniſch. Sie zeigt in ihrer ganzen Entwicklung bis zu ihrer Reife im 
12. und 13. Jahrhundert durchaus die eigenkümlichen Züge, die wir ſchon in 
der Gegenüberſtellung des Fachwerkbaues mit dem Blockhausbau als ger- 
maniſches Eigenkum erkannt haben, das wunderbare Spiel mit der Kon— 
ſtruktion, die feſſelnde Verbindung von Phankaſie und Verſtand, und die 
wirtſchaftliche Denkweiſe, die ſich im Erſatz der Maſſe durch den Geiſt aus— 
wirkt, der anſtatt der vollen Holzwand das ſparſamere konſtruktive Gerüſt 
und die billigeren Füllſtoffe geſetzt hat. 
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Abb. 5. Gotiſches Fachwerkhaus aus Marburg vom Jahre 1325. 
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Dieſer Geiſt iff unabhän— 
gig von den Ländergrenzen. 
Er zeigt ſich im Mittelalter 
überall, wo die germaniſchen 
Eroberer ihre ſiegreichen Scha— 
ren hingeworfen haben, ſobald 
die Zeit vergangen war, die 
ſie zur Einrichtung in den neuen 
Wohnſitzen und deren Durch— 
dringung mit ihrem eigenen 
Blut und Weſen brauchten. 
Er dringt auch da durch, wo 
ſie nur eine minderzählige 
Oberſchicht bildeten, oder gar 
wie in den romaniſchen Län— 
dern die äußere Kultur und 
Sprache der Beſiegten an— 
nahmen. 

Schon die romaniſche Bau— 
kunſt, die Kunſt um die Jahr— 
tauſendwende, iff nicht nur am 
Mittelrhein, wo ſie in Worms, 
Mainz und Speyer ihre ſchön— 
ſten Blüten kreibt, ſondern auch 
in Frankreich und Italien eine 
Eindeutſchung der Mittelmeer- 
kunſt der Römer. Der konſtruktive Geiſt der Germanen zeigt ſich hier in 
der Umformung und Weiterbildung der vorgefundenen römiſchen Gewölbe— 
kunſt, aber auch in einer völlig neuen Auffaſſung vom Weſen des Formalen. 
Die rein dekorative Verkleidung der Mauer mit den kanoniſierten Formen 
antiker Arkaden- und Säulenarchitektur macht der Ausbildung der Formen 
allein aus dem Mauerquerſchnitt heraus Platz. Die meiſt ſehr reiche Gliede— 
rung der Offnungen bei Türen und Fenſtern und den Glockenſtuben der 
Kirchtürme iſt nicht mehr dem kragenden Kern der Wand aufgelegt, alſo 
gewiſſermaßen loslösbar, wie bei der Ankike und nachher wieder in der 
Renaiſſance. Sie wird zu einem nicht mehr wegzudenkenden Beſtandteil 
dieſes Kernes ſelbſt. Das iſt neue, germaniſche Denkweiſe (Abb. 6). 

Die Entwicklung zur Gotik aber iſt ein glänzender Triumphzug des 
germaniſchen Geiſtes, ausgedrückt in der völligen Übereinſtimmung von 
Form und Konffruktion, in gegenſeitiger Durchdringung und völligem In— 
einanderfließen von beiden, das keinen Vorrang der einen über die andere 
kennt. Sie iff aber auch zugleich der Gipfel der eigenkümlich nordiſchen 
Verbindung von ungehemmter Phankaſie mit ſchärfſter und kühlſter Be- 
rechnung. Wie hier die vom Konſtruktiven beherrſchte Gewölbekechnik zur 
Grundlage aller weiteren Entwicklung gemacht wird, das bewußte Beſtreben, 
die räumlichen und ſtatiſchen Mängel der undurchſichtigen romaniſchen 
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Abb. 6. Weſtchor des Domes in Worms. 
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Abb. 7. Inneres des Domes in Worms. 
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Verbeſſerung ihrer Ge- 
wölbe zu befeitigen und 
die geniale Erkennknis, 
dieſe Aufgabe mit einem 
Schlage, nämlich durch die 
Einführung des Spifbo- 
gens in das Kreuzgewölbe 
an Stelle des Rundbogens 
löſen zu können, die Aus- 
wirkung dieſer konftruk- 
tiven Gewölbeverbeſſerung 
auf das ganze Syſtem der 
gotiſchen Baſtlika in dem 
Erſatz der maſſigen roma- 
niſchen Pfeiler durch die 
ſchlanken Rundſäulen und 
Dienftbündel der Gotik 
(Abb. 8), in der Zufam- 
menziehung der Laften auf 
die einzelnen Punkte der 
Strebepfeiler und Strebe- 
bögen und in der öffnung 
der zwiſchen ihnen liegen 
den Außenwände bis zur 
völligen Auflöfung in das 
Abb. 8. Inneres der Kathedrale in Lifieur. Spitzengewebe des Maß- 
werks und deſſen Ausfül- 
lung mit dem Wunderwerk der Glasmalerei, einer Kunſt, aufleuchtend wie 
ein Meteor, vorher und nachher unerreicht, das alles wäre unerklärlich, 
wenn man es nicht als den ſiegreichen Durchbruch eines neuen Geiſtes 
betrachten wollte (Abb. 9). 

Daß es aber der germaniſche Geiſt iſt, der hier offenbar wird, belegt 
nicht nur die Gefdidte der Völkerwanderung. Die Bekrachkung der Bau- 
werke ſelber zeigt es deutlich. Wir haben die Erfindung und Ausbildung 
des germaniſchen Fachwerkbaus als einen Vorgang ausgeſprochener Bau- 
intelligenz im Bunde mit reicher Phantafie erkannt. Das eigenkümliche 
Spiel mit den Balken wiederholt ſich hier in Stein und im höchſten Aus- 
maß. Es iſt dieſelbe Denkweiſe, die an keinem anderen Ort und bei keinem 
anderen Volk der Vergangenheit, ſelbſt nichk bei den nordiſch beeinflußten 
Griechen, fo eindeutig zutage kritt, nämlich nicht nur Form und Konſtruktion 
in völlige Übereinſtimmung miteinander zu bringen, ſondern mit faft dok- 
frindrer Zolgerichfigkeit auch die reichſten Formen nur da zu bilden, wo fie 
techniſche Bedeutung haben. 

Dieſer Grundſatz führt bei den fakralen Aufgaben des Kirchenbaues zu 
Erſcheinungen von größter Sewegtheit und einem Formenreichkum, wie ihn 
keine andere Zeit kennt (Abb. 9), bei der profanen Aufgabe des ſteinernen 


I4 Syſteme (Abb. 7) durch 
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bürgerlichen Wohn- und Gefddfts- 
baues aber folgerichtig zur Be⸗ 
ſchränkung der Einzelformen auf 
die wenigen Stellen (Abb. 10), die 
konſtruktive Bedeutung haben, die 
Fenſter und Türöffnungen, den 
Abſchluß der Wand an Traufe 
und Giebel und auf den Sockel. 
Der Holzbau aber zeigt wieder das 
reiche und reizvolle Spiel mit den 
Balken, das hier in der Natur des 
Materials liegt. Größere Anſprüche 
des Bauherrn drücken ſich in der 
Anfügung von Erkern oder Trep- 
penfürmen, alſo von wirklichen 
Bauteilen, oder in größerer Zier- 
lichkeit der Simmermanns- und 
| u! | Steinmeßarbeift aus (Abb. 11), än- 
N.. n dern aber an dem Grundſatz der 
ao t Formbildung aus dem konftruktiv 
et i VNotwendigen nichts. Es iff eigene 

—_ Ä Denkweife. 

Ihre Blüte hat dieſe gokiſche 
Kunſt im Frankreich des 12. Jahr- 
hunderts, nicht ihren Urſprung. 
Weſenkliche Vorarbeit war in den 
großen Domen am Mittelrhein, 
alſo in Deukſchland, geleiſtet wor- 
den, ehe ſich der Mittelpunkt der 
wirkſchaftlichen Kultur im 12. Jahr- 
hundert von hier nach der Isle de 
| France verſchob. Aber das dama- 
lige Frankreich war in feinem nordöſtlichen Drittel trotz römischer Sprache 


Abb. 9. 
fauptportal der Kathedrale in Beauvais. 


germaniſch. Burgunder, Franken und Normannen herrſchten nicht nur 


nilitäriſch und politiſch. Ihr Einfluß wirkte ſich auch im Geiſtigen, alſo in 


der Bauweiſe aus. Es iſt daher zum mindeſten befangen, wenn die neueren 


Ftanzoſen, ſogar ein Mann wie Voillet le Duc, in der Frage nach dem 
Urfprung der Gotik einen Gegenſatz zwiſchen Frankreich und Deutſchland 


lonſtruieren. Die Gotik iff der Ausdruck des Kunſtempfindens der mit 
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der Völkerwanderung in die Geſchichte Europas eingreifenden nordiſchen 
Germanen. 

Diefer Ausdruck erreichte in Deutſchland feinen Höhepunkt in der 
Hohenſtaufenzeit, die ja die Blütezeit germaniſchen Denkens, Fühlens und 
Handelns auf allen Gebieten war. Er überlebte auch den 3ufammenbrud 
des deutſchen Kaiſerkums, von den äußeren Geſchehniſſen nur wenig ab- 
hängig, folange er getragen war von dem Blut, das ihn geſchaffen, und 
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fand im 15. Jahrhundert in der bis heute fo ſehr unterſchätzten Spdfgotik 
feine folgerichtigfte Auswirkung. Jett erſt fallen die letzten Erinnerungen 
an die antiken Vorbilder. Die mehr ſchmückenden als kechniſch notwendigen 
Kapitelle und Baſen an den Säulen verſchwinden. An ihrem Kopf wachſen 
die Gewölberippen gleich Aſten heraus, und ihr Fuß bildet in reizvollen 
geomekriſchen Durchdringungen mit dem Sockel die konſtrukkiv erforderliche 
Fundamenkverbreikerung. Und ſchließlich kritt an die Stelle der für die 
nordiſch-klimakiſchen Verhältniſſe diesfeits der Alpen ungeeigneten Vafilika, 
mit deren Wektkerſchutz ſich die frühe Gotik vergeblich abgemüht hatte, die 
dreiſchiffige Hallenkirche mit einheitlichem Dach als letzter reſtlos gelöſter 
Typ des Sakralbaues, wofür in Süddeukſchland die Kirchen Schwabens und 
Bayerns, in Norddeutſchland aber die Backſteinbauken der Mark Branden- 
burg und der Ordensländer zeugen (Abb. 12). 

Die bisherige allgemeine Vorſtellung von der großen über die Alpen 
herübergekommenen Wendung in der Geiſtesgeſchichke Europas, die wir als 
Renaiffance bezeichnen, als von der Wiedergeburt des antiken Geiſtes, iſt 
die eines großen Fortſchritts in der Entwicklung der Menſchheit, einer Er- 
löſung aus der finſteren Enge des Mittelalters und der Öffnung des Tores 
zu der beglückenden Zukunft eines von allen Feſſeln befreiten Weltmenſchen⸗ 
tums. Noch heute gilt unſeren Kunſtgelehrten Albrecht Dürer als die auf- 
gehende Sonne einer neuen Zeik. Sie feiern ihn als den erſten Renaiffance- 
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Abb. 11. Domküſterhaus in Limburg an der Lahn. 
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maler Deutſchlands, und fie ſchütteln verwundert den Kopf, wenn man ihn 
mit Bedauern als letzten Gotiker bezeichnet in dem Sinn, daß das beſte an 
ihm noch gotiſch fei. Gewiß ſetzt im Italien des 15. Jahrhunderts eine un- 
geheure Blüte des Kunſtſchaffens und jeglichen geiſtigen Lebens ein, aber 
es heißt Urſache und Wirkung vertauſchen, wenn man dieſe als Auswirkung 


des wiedererweckten antiken Geiſtes anſieht. Die Völkerwanderung hat ſie 
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geboren, und getragen wurde ſie 
wahrlich nicht von den halbaſiatiſchen 
Nachkommen des römiſchen Kaifer- 
reichs, ſondern von dem gokiſchen 
und langobardiſchen Blut, das die 
Völkerwanderung über die Alpen 
geſchwemmt hatte und das, wie im- 
mer in der Geſchichle, erſt nach 
einigen Jahrhunderten der Seßhaf⸗ 
tigkeit in der geiſtigen und künſt⸗ 
leriſchen Kultur des eroberten Lan- 
des zukage krat. Die Renaiffance- 
menſchen Ikaliens hielten fic) zwar 
für Nachkömmlinge der alten Römer, 
deren echte Refte fid) aber fdon , 
längft in den Kämpfen zwiſchen | 
Marius und Sulla ſelbſt vernidfet 
hatten. Daß fie aber eine an die 
Höhe des alten Roms heranreichende 
neue Kultur ſchaffen konnten, ver- 
dankfen fie ihrem Herkommen aus 
jener unverſieglichen Quelle friſchen 
Blutes und dauernder Bolkserneue- 
Abb. 12. rung im Norden. 
Dinkelsbühl. Inneres von Sk. Georg. Für die germaniſchen Länder 
nördlich der Alpen war aber dieſe 
auf dem Boden der Wittelmeerländer gewachſene Renaiſſancekunſt keine Er- _ 
neuerung und Wiederbelebung, ſondern eine Zerſetzung. Die deutfde Um- 
formung dieſer Kunſt, die Eindeutfchung, darf darüber nicht käuſchen. 
Geradeſo wie jener geiſtigen, auf antiker Grundlage ruhenden Bewegung 
des Humanismus alles Arkfremde in unferer ſpäteren Kultur enkſtammt, bis 
in unſere Rechksauffaſſung hinein, fo bedeutete auch für die Baukunſt das 
erſte Hinſchielen über die Alpen den Keim des Verfalls. Von dork führk in 
unſerm geiſtigen Leben eine gerade Linie über die franzöſiſche Revolution 
zum Verfall im 19. Jahrhundert, die Linie der Baukunſt aber führt über die 
jogenannte deukſche Renaiſſancekunſt des 16. Jahrhunderts nach dem 
taffevernidtenden Dreißigjährigen Krieg zur Herrſchaft des römiſchen 
Barocks und dann über den franzöſiſchen Klaſſizis mus 
zur Philologenkunſt Winkelmanns und dem arkfremden Neugriechen⸗ 
tum Schinkels, das ſeine Vorbilder nicht mehr in dem wenigſtens noch 
lebendigen Italien fudte, ſondern in der toten Kunſt eines Landes, von der 
man außer ein paar Tempelreſten kaum noch etwas kannte. Die flache 
Dachneigung des griechiſchen Tempels, berechtigt unter dem lachenden, ewig 
blauen Himmel des Südens, wurde Vorbild und Vorſchrift für das Haus 
in Eis und Schnee nördlich der Alpen, nicht weil das Deckmakerial dazu 
zwang wie einſt bei den Häuſern der Alpengegend und Norwegens, ſondern 
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Abb. 13. Kavalierhaus im Schloßgarten in Charlotfenburg. 


aus äfthetifhen Gründen (Abb. 13). Und um dieſe neue Form 


penigſtens für einige Jahrzehnte lebensfähig zu erhalten, führke man das 
Jnkblech in die Dachdeckung ein. 

Die lange Dauer dieſes Vorgangs der Enkdeukſchung darf nicht 
über fein Weſen käuſchen, auch nicht die reizvollen Erſcheinungen in den 
letzen Abſchnikten dieſer Kunſtentwicklung, auch nicht das, was an fo vielen 
Denkmälern der Zeit von 1500 bis 1800 als deutſch anbeimelf. Man 
muß den ganzen Zeitraum überſchauen und den endlichen Verfall an den 


Keim der Krankheit anknüpfen. Die Kunſt des ganzen 16. Jahrhunderts 
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bezeichnen wir noch als deuktſche Renaiffance der Antike. Es war 
nicht leicht, den gotiſchen Geiſt gerade da zu unterdrücken, wo er blutmäßig 
den größken Widerſtand leiſtete, in Deukſchland ſelbſt. Es hat faſt etwas 
Rührendes zu ſehen, wie ſich dieſer Geiſt bei allem Willen, die Mode des 
Aalieniſchen mitzumachen, wehrt gegen das, was ihm auf. und eingedrückt 
werden ſoll. Von den Grundlagen feiner bisherigen Baugeſtalkung geht der 
Deutidhe zunächſt nicht ab. Das Haus der deutſchen Renaiſſance hat nod 
ganz den allgemeinen Eindruck des gokiſchen. Es iff ein Kaſten mik ſteilem 
Satteldach und zwei Giebeln (Abb. 14). Der Einfluß Italiens zeigt ſich aber 
doch ſchon in bedenklicher Weiſe. Die Außenwände, insbeſondere die Giebel, 
werden nun zum Sitz von Verzierungen, von Formen, die nichk mehr rein 
konſtruktiver Art find. Es iff eine archikektoniſch ſehr wirkſame Häufung 
don Horizonkalgeſimſen an den Skockwerkübergängen und Brüſtungen ver- 
bunden mit einer aufgelegten Säulen- und Pilaſterarchitektur, die mit der 
Tragfähigkeit der Wand nichts mehr zu kun hat, ebenſogut fehlen könnte 
und nur Angriffspunkte für die Verwikterung bildet. Es iſt reine Spielerei, 
aber nicht das Spiel der kechniſchen Phantafie mit den notwendigen Kon- 
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Abb. 14. Stift zu „Unſer lieben Frauen“ in Straßburg i. E. 
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Abb. 15. Coloſſeum in Rom. 


frukfionsgliedern, ſondern das unarditektonifde Spiel mit Bauformen, die 
am Ork ihrer Entſtehung in der griechiſchen Tempelkunſt, neben der Gotik 
der einzigen Kunſt originaler Formbildung, ernfte Bedeutung hatten, von 
den Römern aber kanonifierf, zur Erſtarrung gebracht, ihrer Bedeutung be- 
taubt und zur bloßen Verkleidung der ohne fie ſchon ſtandſicheren Bauteile 
berabgedrückt wurden. Die Gotik kannte keine Verkleldungskunſt. Es war 
ja das erſte, was die romaniſch-deutſchen Baumeiſter faten, daß fie die von 
den Römern übernommenen Säulen und Arkaden nach ihrer urfpriingliden 
Bedentung wieder in das eigenkliche Tragſyſtem eingliederten. 

Dieſe Auffaſſung hatten auch die älteren Griechen, deren Kunſt man 
wie die der Gotik als eine Kunſt erſter Ordnung bezeichnen kann. Auch 
bei ihnen war die Form der unmittelbare Ausdruck der Konſtruktlon. Es 
befteht aber doch ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Griechen und Gotikern 
bei ihrer gleichen Grundauffaffung. Wenn man die griechiſche Tempelſäule 
mit den heutigen Mitteln mathematiſcher Berechnung unkerſucht, zeigt fich, 
daß ſchon ein Bruchteil ihres Querſchniktes die auf ihr ruhenden Laſten 
aufnehmen könnte. Sie hat wohl ihre Stellung und Form, nicht aber auch 
ihre Maſſe nach dem konſtruktiven Bedürfnis erhalten. Ihre Erſcheinung 
als Ganzes deckt ſich nicht mit der Konſtruktion. Das bafilikale Strebewerk 
der Gotik dagegen hält auch der wiſſenſchaftlichen Nachprüfung ftand. Hier 
it die Forderung nach Übereinſtimmung von Konftruktion und Form auch 
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Abb. 16. Das Schloß in Hadamar an der Lahn. 


in dem ſtrengen Sinn erfüllt, daß die Kunſtform aus weiter nichts 
als der konſtruktiv notwendigen Maſſe beſteht, womit freilich nicht det 
Auffaſſung eine Stütze gegeben ſein ſoll, daß nun jede aus dem rein Ver— 
nünftigen, aus der bloßen Konſtruktion heraus entwickelte Erſcheinung auch 
eine Kunſtform fei. Kunſt iff in dem gotiſchen Sinn gegenſeitiger Ber- 
ſchmelzung von Konſtrukkion nicht loszulöſen, fie iſt mit ihr aber nicht 
identiſch. Es iff das große Geheimnis des bildenden Künſtlers, die Kon- 
ſtruktion fo zu lenken, daß die aus ihr entſpringende Form zur künſtleriſchen 
Erſcheinung wird. Das Weſen des germaniſchen Geiſtes aus der goliſchen 
Kunſt herausgeleſen ſtellt dieſes Können dar, während ſich die Kunſt der 
Griechen dadurch von ihm unterfdeidet, daß fie zwar auch die ſchöne Form 
aus der Konſtruktion entwickelt, aber nicht aus dem nur Notwendigen. 
Sie braucht darüber hinaus noch weitere Maſſen aus äjthetifchen Gründen. 
Die übermächtige griechiſche Tempelſäule iſt etwas ganz anderes als das 
magere Pfeiler- und Strebewerk der Gotik. Sie wird über ihre konftruktive 
Beſtimmung hinaus zur Plaſtik. Das find grundverſchiedene Denkweilen, 
die keine Brücke verbindet. 

Dieſes Zugeſtändnis der älteren Griechen an die Form führt hinüber zu 
der von den ſpäteren Griechen und Aſiaten Roms ausgeübten Verkleidunge 
kunſt und zu deren Wiederaufleben in der Renaiſſance Italiens (Abb. 15). 

Auch der andere weſentliche Gegenſatz zwiſchen nordiſcher und ſüdlichet 
Denkweiſe macht ſich nun in der Kunſt des 16. Jahrhunderts, der deuf- 
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. [den Renaiffance, bemerk- 

lich, wenn auch zunächſt nur 
ſchüchtern und zögernd, die 
Symmetrie. Die Gotik kannte 
diefe nicht als abſolute Forde; 
tung. Es war zwar ſelbſtver- 
ſtändlich, daß Bauprogramme 
nit fo eindeutiger Symmetrie 
wie etwa die Funktionen des 
nenſchlichen Körpers auch eine 
ſommekriſche Ausbildung er- 
fuhten. Das zeigt ſich beſon⸗ 
ders in der kirchlichen Bau- 
kunſt. Es wurden aber Bau- 
körper mit ungleicher Beftim- 
nung nicht gewaltſam in 
ſymmekriſche Formen gepreßt, 
wie das die Jahrhunderte der 
Renaiffance mit größter Bir- 
tuofität geübt haben. Die deut- 
ſche Renaiſſance des 16. Jahr- 
hunderts neigt nun zwar ſchon 
zu dieſer künſtlichen Ordnung 
im ankiken und italieniſchen ö 
einne hin, ihre wenig be- Abb. 17. Das Schloß in Pommersfelden. 
fangene Anordnung der Bau- 
maſſen und Ausbildung im einzelnen zeigt aber noch fo viel miftelalferlide 
Züge, daß wir fie als durchaus deutfh empfinden. Dieſe Bauten find 
ganz beſonders maleriſch im guten Sinne (Abb. 16), wie überhaupf die 
übergangszeiten ſehr bezeichnend find für die Erkennung der miteinander 
im Kampf liegenden Elemenke. 

Der Dreißigjährige Krieg beraubfe zwar das Land ſeines beſten Blutes, 
wat aber nicht imſtande, die deutſche Eigenart ganz zu unkerdrücken. Zwar 
traf fie zunächſt ſtark zurück. Am meiſten in den höfiſchen und kirchlichen 
Bauten, für die man die Architekten vielfach von auswärts bezog. Von 
1650 ab beherrſcht der römiſche Barock die Welt. Die Verkleidungskunſt, 
die dekorative Ummankelung der kragenden Baukörper, ja die Vorkäuſchung 
don Konſtruktionen feiert Triumphe (Abb. 17). Aber wenn man die abſeits 
don der großen Architektur liegende bürgerliche und ländliche Baukunſt 
betrachket, deren Schöpfer nicht Ausländer und auch nidf die deukſchen 
Arhitektur-Theorefiker jener Zeit, ſondern Handwerksmeiſter waren, fo 
erkennt man die Unverwüſtlichkeit des deutſchen Blutes. Auch wo der 
kleine Baumeiſter und Handwerker gutgläubig und gufwillig der Mode 
folgt, arbeitet er feine Muſter handwerklich -ſachlich, klimatifd-gejund 
um, er überſetzt fie in der geiſtreichſten Weiſe in fein Material, macht damit 
etwas völlig Neues, feiner eingewurzelten Art folgend, unbewußt, weil er 
nicht anders kann. Noch immer ſetzt er feinen italieniſchen oder franzöſiſchen 
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Abb. 18. Guksgebäude aus Neſchwitz (Lauſith). 


Vorbildern ſteile Dächer auf, bringt die unhalkbaren Horizonkalgeſimſe auf 
die geringſte Ausladung, läßt ſie auch wie im norddeukſchen Putzbarock ganz 
weg, oder erſetzt fie, wo Gliederung nicht zu umgehen iff, durch die halt- 
bareren Vertikalen, und hält Stockwerkshöhen und Fenſterflächen in den 
feinem Klima enkſprechenden Maſſen. Das iff Eindeutſchung (Abb. 18). 
An den Bauernhäuſern aber geht die Renalſſance ziemlich ſpurlos vorüber 
und das Gefüge bleibt fo konſtruktiv, daß es oft ſchwer iſt, ein Haus des 
18. von einem des 16. Jahrhunderts zu unterfcheiden. | 

Wir ſehen alfo ſchon hier, wo die Quelle unferer Kraft und der Jung- 
brunnen für eine künſtleriſche Erneuerung im Sinne des Völkiſchen liegt. 

Der geſchilderte Zuſtand ſetzt ſich bis in den Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts hinein fort. Die einzelnen Abfchnitte, durch die ſich von 1500 an 
wie ein rofer Faden die kransalpine Beeinfluſſung hindurchzieht, find be- 
langlos. Ein Momenk aber muß herausgegriffen werden. 

Jede modiſche, nicht aus der Kunſtübung ſelbſt heraus enkwickelkle 
Anderung bedeutet eine ſchwere Erſchükterung für das Handwerk, deſſen 
ſicherſter Boden eine ununkerbrochene Überlieferung iſt. Dreihundert Jahre 
hat das deukſche Kunſthandwerk ſolche modiſchen Erſchütkerungen erfragen. 
Erſt mit der Neuantike um 1800, einer reinen Papierkunſt, die am Reiß- 
brett erfunden und an ihm ausgeübt wurde, ging das Bauhandwerk als 
Kunſt zu Grabe. Bis dahin entwarf der Baumeiſter die Einzelheiten noch 
nicht und überließ es dem Handwerker, die verlangte Form der Tür, der 
Schmiedearbeit oder der Skuckdecke mit den Erforderniſſen ſeines Materials 
und feiner Werktechnik in Einklang zu bringen, oder der Handwerker 
arbeitete ſelbſtändig nach ſkizzenhafken Vorlageblättern, die für ihn nur 
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ſormale Anhaltspunkte waren. Daher noch die große Leiſtung der Hand- 
werksmeiſtet im Sinne der Übereinſtimmung von Form und Konftruktion. 
Jetzt aber warf ihn die neue und fremdartige Formengebung aus dem Ge- 
leiſe der Überlieferung heraus. Der Reißbrektarchiteͤkt zwang das Hand- 
werk in ſeine unhandwerklichen, auf dem Papier entworfenen Formen, er 
dergewaltigte es. Der Handwerker aber hörte auf, ſelber Künſtler zu fein 
und ſank zum geiſtloſen Herſteller vorgezeichneter Formen herab. So wurde 
det Unechtheit, der Imifafion, der Surrogatwirkſchaft und allen Sünden 
des 19. Jahrhunderks, mit der Aufhebung des Junfkzwanges auch noch der 
perſönlichen Unzulänglichkeit und Unzuverläſſigkeit Tür und Tor geöffnet. 
Es iff zwar richkig, daß dieſer Zuftand noch ſchlimmer wurde, als ſich nach 
dem erſten Drittel des 19. Jahrhunderts die allgemeine geiſtige Bewegung 
der Romantik endlich gegen den fremden Geiſt der Antike auflehnke und 
die Baukunſt auf die Raumvorſtellungen und die Einzelformen des traum- 
baft weit zurückliegenden Mittelalters zurückgriff. Der eigentliche Bruch 
mit der Überlieferung aber, die ja auch in den Jahrhunderten der Renaiffance 
immer wieder durchbrach, liegt nicht erſt bei der Romantik, ſondern ſchon 
dei der Papierkunſt des Neuhellenismus am Ende des 18. Jahrhunderks. 

Die Romantik an ſich iff die erfreulichſte geiſtige Bewegung Deutfd- 
lands im 18. und 19. Jahrhundert geweſen. Die Überwucherung mit dem 
artfremden Weſen der drei vergangenen Jahrhunderte war aber nicht fo 
ſchnell zu heilen. Selbſt einen Goekhe, der als Jüngling, gefeſſelt von der 
Erſcheinung des Straßburger Münſters, von deukſcher Kunſt ſchrieb, 
hat es erfaßt und nach den Jahren in Italien nicht mehr losgelaſſen. 
Nur haben die Romankiker und die neumiftelalterliden Bauleute die 
Werke einer fo weit abliegenden Vergangenheit zunächſt völlig mifver- 
ſtanden. Augen, die durch eine lange Krankheit getrübt ſind, ſehen ſchlecht. 
Es iff daher kein Wunder, daß man noch im Banne der formaliftifchen 
Kunſtanſchauung der Antike auch die mittelalterlihen Bauken, zu denen 


ein geheimnisvoller Trieb hinzog, zunächſt ganz formal befradfete und 
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äußerlich nachahmke. Und doch iff jene Bewegung zum Ausgangspunkt 
für die endliche Erkennung der wirklichen Zuſammenhänge geworden, die 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts aufdämmerke und erſt jetzt weitere Kreiſe 
zu erfaſſen beginnt. Die Baukunff freilich mußte noch viele Irrwege gehen, 
bis die Klärung einſetzte. Das ganze weitere 19. Jahrhundert iff ein wahrer 
Jahrmarkt, auf dem die haltloſe Individualität des Einzelnen in dem Plunder 
aller Stilarfen wahre Orgien feierke. Aber iff es auf den anderen Ge— 
bieten der Kultur anders geweſen? Und doch haben wir wieder zurüd- 
gefunden zu der Kraft, die uns, wie den niedergeworfenen Ankäus, immer 
wieder neu belebt, zum eigenen Volk und zu unſerer Heimaterde. 

Das Mittelalter liegt hinter uns und die Gotik mit ihm. Es war ein 
Sertum jener neugokiſchen Romankiker zu glauben, man könne vergangene 
Formen wieder aufleben laſſen. Aber was an unferer heutigen Bauhunſt 
geſund, lebens- und enkwicklungsfähig iſt, ihr Wille zum ehrlichen Aus- 
druck und die wieder bewußt erſtrebte Durchdringung von Form und 
Konſtruktion, verdanken wir doch jenem Irrkum, in deſſen Verlauf wir 
ſchließlich das wahre Weſen jener alten deutſchen Kunſt erkannt haben, 
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Abb. 19. Bauernhaus in Fridolfing (Oberbayern). 


zu der es uns frog aller Ablenkungen fo lange hinzog, bis fie uns dieſe 
Erkennknis gab. 

Ihr Einfluß auf die neue Baukunſt iſt unverkennbar. Ihre Grundſätze 
des Gejtalfens im Sinne deutſcher Art und Vergangenheit find gerade an 
den guten Leiſtungen von heute zu erkennen, auch da oder vielleicht gerade 
da, wo äußerliche Anlehnungen an Vergangenes bewußt vermieden werden. 
Aber Gemeingut geworden ſind ſie noch nicht, und viele der beſten Werke 
leiden noch unter fremden Einflüſſen. 

Durch nichts wird der Charakter eines Bauwerks von vornherein ſo 
ſehr beſtimmt wie durch ſein Dach. Wir haben geſehen, worauf die Steil— 
heit des Daches der nordiſchen Länder beruhte, auf dem Vorhandenſein 
eines Deckmaterials, das eine dem Klima entſprechende ſteile Neigung ver— 
langte, dem Stroh. Der ſpäter in die Baukunſt übernommene Dachziegel 
und der Schiefer verhalken ſich in bezug auf die Neigung ebenſo. Aber 
auch das Alpenhaus, dem der Mangel an Stroh eine flache Neigung auf— 
zwang, iſt nicht dachlos. Im Gegenteil, ſein Dach macht ſich, wenn auch 
auf ganz andere Weiſe, bemerkbar durch ſeinen weiten Dachüberſtand an 
der Traufe und an den Giebeln, der bis zu mehreren Mekern geht. Die 
Wirkung iſt nur ganz anders als beim ſteilen Dach. Sie liegt bei dieſem 
in der Aufſicht von oben, beim Alpenhaus in der Unterficht. Der Zweck 
dieſes Überſtandes iſt der des Wekterſchutzes. Auch beim ſteilen Dach an 
ſich erwünſcht, kann er bei dieſem nur knapp ſein, weil er ſonſt die Licht— 
quellen der unter ihm liegenden Wand völlig überſchneiden würde. Dieſe 
geſunde, in dem großen Überſtand des Daches liegende Rüchkſicht auf das 
Klima und die zweckmäßige und wirkſame Anordnung von äußeren Um— 
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gängen macht auch das Alpenhaus zu einer eigenartig deutſchen Erſcheinung 
(Abb. 19). 

Etwas ganz anderes iſt aber die Dachloſigkeik des orienkaliſchen 
Hauſes, die der modernen Baukunſt als Vorbild dient. Dieſes Dach, das 
gleichzeitig die Decke bildet, hat überhaupt keine wirkſame Neigung und 
keinen Überſtand, weil die Wand in einem Lande, in dem es keinen Froſt 
gibt und der Regen gleich von der Sonne wieder aufgeſogen wird, keines 
ſolchen Schutzes bedarf. Dieſe Form nun bat man, geſtützt auf die Leiftungs- 
ſähigkeit der modernen Materialien des Eiſens, Zemenks und der bikumi— 
nöſen Dichtungsmiktel, auf unſere nordiſchen Verhältniffe übertragen. Wenn 
infolge des Fehlens oder Verſagens unſerer bisherigen Dachdeckmakerialien 
ein Zwang dazu vorläge, wäre das zu verſtehen. Nur aus äſthekiſchen 
Gründen zum Unzweckmäßigen zu greifen, iſt reine Willkür. 

Wo die Aufgabe ſtärker geneigke Dächer ausſchließt, bei den weit 
geſpannken Hallen mancher Induſtrieanlagen und überall da, wo die ſteilere 
Dachform kechniſch unwirkſchaftlich iſt, wird man ſich mit den Nachteilen 
der flachen Dachform abfinden müſſen, denn ihre Unzulänglichkeit iſt, trotz 
aller Fortfchritte der Technik, erheblich. Wo dieſe Notwendigkeit aber 
nicht vorliegt, und das iſt bei dem überwiegenden Teil unferer heutigen 
Bauaufgaben der Fall, wird die Dachloſigkeit zum kechniſchen Unfug. Das 
gewöhnliche Wohnhaus mit wirkſamem Dach iſt, auch wenn der Dach— 
raum nicht zum Wohnen ausgenutzt wird, in der Herſtellung unweſenklich 
teurer, in der Unkerhalkung billiger und im ganzen wirtkſchaftlicher als 
das dachloſe Haus. Daß dieſes ſeine Anwendung mehr der Vorliebe für 
die Formen des Orients als kechniſchen Erwägungen verdankk, verrät die 
Harknäckigkeit, mit der man die auch beim horizontalen Dach ausführbaren, 
als Wekterſchuz in unſerem Klima unenkbehrlichen Dachüberſtände ver— 
meidek. Die Reparafurarbeifen an ſolchen neueren Bauten ſchon bald nach 
ihrer Erſtellung lehren, daß wir ſchon aus wirtſchafklichen Gründen nicht 
gut daran kun, unſere Vorbilder anderswo als in unjerer eigenen Ver— 
gangenheik zu ſuchen. 

Nach der Dachform beſtimmk weſentlich den Eindruck eines Hauſes 
das Verhältnis der Lichtöffnungen zur Wand. Hier beſteht ein grundfäß- 
lider Unkerſchied zwiſchen der Vergangenheit und heute. In jener Zeit 
der Holzladenvetſchlüſſe, der Rautenverglaſung, der Buzenſcheiben und der 
Sproſſenfenſter, die erſt nach der diktakoriſchen Anregung Ludwigs XIV. 
wirklichen Glasſcheiben Platz machten, war immer die Grenze der Technik 
auch beſtimmend für die Form. Und immer war die gefundene Form von 
zünſtleriſchem Reiz. Im 19. Jahrhundert, dem Zeitalter der Technik, hat 
ſich aber deten Grenze in der Herſtellung des Glaſes ins Unendliche ver— 
ſchoben. Es wäre Unſinn, ihr die Form der Fenſterverglaſung dahin folgen 
zu laſſen. Heute heben praktiſche Fakkoren jenes alte Geſetz auf. Schon 
die Rückſicht auf eine geſunde Wärmewirtſchaft — wir ſprechen ja ſonſt 
immer von Wirkſchaftlichkeit — follfe uns vor den Übertreibungen der 
letzen Zeit in der Verglaſung bewahren. 
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Der Formwille des ſchöpferiſchen Architekten, vielfach im Unbewußten 
ruhend, bedarf der Führung und Lenkung durch die bewußte Bindung an 
die Konftruktion im weikeſten Sinne. Dieſe aber iff uns durch die jabr- 
bundertelange Hervorkehrung des Formalen verloren gegangen. Ihre Wieder- 
gewinnung wird durch die kechniſchen Forkſchritte mehr erſchwerk als er- 
leihtert. Nur unter ſtrengſter Beachtung der Rückſichken, die uns die 
eigenen Verhältniſſe, vor allem unſer nordiſches Klima, auferlegen, werden 
wir zu einer uns eigenkümlichen Ausdrucksweiſe kommen, wobei die richtig 
angewandten neuen Makerialien und die neuen Herſtellungsweiſen von 
ſelbſt für den zeitgemäßen Einſchlag forgen werden. Dieſe Ausdrucksweiſe 
wird unſerer eigenen Vergangenheit verwandter ſein als den Erſcheinungen 
anderer Länder und Gegenden. Das Arkfremde ſtrebt zum Inkernakionalen 
ſtatt zum Völkiſchen, es neigt auch mehr zur Mode, zum Senſationellen, 
zum Neuen um jeden Preis und um feiner ſelbſt willen, zur falſchen Sucht 
nach dem Originellen oder gar zur Reklame. Das Völkiſche iſt in ſeinem 
Weſen immer konjervativ. 

Dieſe Gedanken find für manche nichk neu. Sie find auch außerhalb 
des Hörſaals ſchon feit langem geäußerk und verkreken worden. Sie haben 
vielleicht auch unter der Decke forkgewirkk und dazu beigekragen, die 
Stellung undeukſcher und fremdarkiger Kunſtausübung ſturmreif zu machen. 
Aber erſt heute iſt für ſie wieder richtiger Boden vorhanden. Die große 
Bewegung, in der wir ſtehen, unerhört in der Geſchichke aller Zeiten, der 
Verſuch einer Arkerneuerung des Volkskums und unſerer deutſchen Kultur 
von innen heraus, wird auch die Baukunſt mitreißen und fie an die großen 
Leiſtungen der Vergangenheit wieder anknüpfen. 


Anmerkung zu den Abbildungen. 


Abb. 1: Nr. 176457 der Sammlung von De. Franz Stoedtaer, Berlin C 2, Kaiſer. Wildelm- Straße 55. - 
Abb. 2: Nr. 57853 der Sammlung von Dr. Franz Stoedtner, Berlin C 2, Kaiſet. Wilbelm- Straße 55. 
Abb. 5: Aus Kärſchnet, Geſchichte der Stadt Marburg, Elwertſche Verlags buchhandlung, Marburg, 1934. 
Abb. 6: Aus: Deutſche Dome des Mittelalters. Verlag Karl Robert Lange wieſche, Königſtein im 


Taunus und Leipzig. 


Abb. 7: Aus: Deutfhe Dome des Mittelalters. Verlag Karl Robert Langewleſche, Königflein im 
Taunus und Leipzig. 


Abb. 8: Aus: Ernft Gall: Die gotiſche Baukunſt in Frankreich und Deutſchland. Verlag Rlinkbardt 
und Biermann, Leipzig 1925. 


Abb. 12: Aus: Deutihe Dome des Mittelalters. Verlag Karl Robert Langewieſche, Königſtein im 
Taunus und Leipzig. 


Abb. 13: Aus: Fritz Stabl: Schinkel. Verlag Ernſt Wasmuth A. G., Berlin 1911. 


Abb. 14: Aus: Denkmäler Deutſcher Renaiffance. Herausgegeben von K. E. O. Jrietſch. Verlag Ernſt 
Wasmuth, Betlin 1887. 


Abb. 17: Aus: Deutfher Barock. Vetlag Karl Robert Langewieſche, Königſtein im Taunus und Leipzig. 
Abb. 18: Aus: LCüdinghaufen: Die Sächſiſche Oberlauſitz. Verlag Ernft Wasmuth A. O., Berlin 1922. 
Abb. 19: Nr. 12671 der Sammlung von Dr. Franz Stoedtnet, Berlin C 2, Kaiſer-Wilbelm- Straße B. 
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Die Fugen und Schrägnagelung bei den 
Germanen, dargeſtellt an Beiſpielen der 
ländlichen Baukunſt des Schwarzwaldes. 


Von Prof. Dr. Hermann Phleps, Danzig. 
(Mit Maßaufnahmen des Verfaſſers.) 


Das Holz gehörk zu den lebendigſten Werkſtoffen. Die Nutzbarmachung 
ſeinet verſchiedenartigen Eigenſchaften konnte keinen krefflicheren Meifter 
finden als den Germanen, denn ihm iſt das ſtarke Einleben in das Weſen 
der zu verarbeitenden Stoffe als Erbgut angeboren. Beim Erforſchen 
unſerer alten Wohnkultur hat man bisher auf das Haus mit feinem Ge- 
füge, als Ganzes betrachtet, das Haupkaugenmerk gerichtet. Es lohnt ſich 
aber, auch den Verbindungen im einzelnen die Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Gerade hier im Verborgenen bat ſich viel Urkümliches erhalten, das uns 
bilft, über manche volkstümlichen und enkwicklungsgeſchichtlichen Fragen 
Licht zu bringen. Ja, nicht nur dieſes, auch für den geſtaltenden Baumeiſter 
ergeben fic) hier belangreiche Einblicke. Der Vergiftung unſerer einzig- 
artigen Holzbaukunſt, die die Zuhilfenahme des Eiſens mit fid brachke, 
können wir nur dann begegnen, wenn wir uns über die werkgerechte Be⸗ 
handlung des Holzes, wie fie unſere Vorfahren übten, Kenntnis verſchaffen. 

Im Schwarzwald war bis ins 19. Jahrhunderk hinein der Bauer ſein 
eigener Baumeiſter. Zwar führke ein gelernter Zimmermeiſter, der foge- 
nannte „Spannmeiſter“, die Leitung, was aber den handwerklid begabten, 
bäuerlichen Bauherrn und die ihm helfenden Nachbarn nicht hinderte, die 
don den Vorväkern gepflegten Gefüge zu übernehmen. Mit dem den 
Alemannen auszeichnenden zähen Feſthalken am Alken konnten ſich hier 
Verbindungsarten erhalten, die bis in die Vorzeiten zurückgehen. 

Zu dieſen gehört unker anderem die Fugennagelung. Nach mündlicher 
Mitteilung von Reinerth, fand er den Fugenkeil ſchon bei Bauten der 
jüngeren Steinzeit. 

Wie die Abbildung 1 darftellt, haben ſich Fugennagelungen noch in 
Norwegen, in Niederſachſen, in Siebenbürgen, wohin ſie im 12. Jahrhunderk 
don Moſelfranken überkragen wurden, und im Schwarzwald erhalten. 

Das Blatt iff älter als der Japfen und ſtellte bei den Weſtgermanen 
die gebräuchlichſte Verbindungsark ihres Skänder- und Dachwerkes dar. 
Karl Schäfer fand in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts im Dach— 
ſtuhl des romaniſchen Kirchleins zu Idenſen am Steinhudermeer, das zwi— 
ſchen 1180 und 1200 erbaut wurde, noch die vorhin erwähnten Fugenkeile. 
ann darüber (Zentralblatt der Bauverwaltung, 1883, Seite 111) unter 
anderem: 
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Abb. 1. Nord- und weſtgermaniſche Fugennagelungen aus 1. Hedal (um 1200), 

2. Strom bei Bremen, 3. Petersdorf in Siebenbürgen, wohin fie in der Mitte des 

12. Jabrhunderts von deutſchen Siedlern des Mittelrheins und der Moſel gebracht 

worden find, 4. Rötenbach und 5. Bergalingen. 6. Die Tonurne vom Königsgrab 

bei Seddin (800 v. Chr.) gibt mit ihren ſchräg eingreifenden Tonſtiften den Beleg. 
daß die Schrägnagelung ſchon damals üblich geweſen iſt. 
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„Von damals her erinnere id) mid, daß mir als ſehr merkwürdig der 
Dachverband auffiel, in welchem die Verbindungen nicht genagelt find, 
ſondern wo die Befeſtigung durch Keile erfolgt, die, quer auf den 
Fugen der Schwalbenſchwanzblätter ſitzend, einen ſehr länglichen recht— 
eckigen Querſchnitt haben. Das zu Gebote ſtehende Wiſſen von ſolchen 
Dingen reichte nicht aus, um dieſer Eigenart recht auf den Grund zu 
gehen. Vielleicht fühlt ſich ein anderer, welcher Augenſchein genommen, 
zu einer Mitteilung über dieſen Punkt veranlaßt.“ 


Lindner bringt in feinem Buch „Das niederſächſiſche Bauernhaus in 
deutſchland und Holland“, Hannover 1912, Seite 103, eine Holzverbindung 
mit Hakenblakt und Verkeilung von einem Käknerhaus in Strom bei 
Bremen (Abb. 2). Hier liegt, was man als urtümlich anſehen darf, der 


Abb. 2. Verkeiltes Hakenblatt von einem Kätnerhaus 
aus Strom bei Bremen (nach Lindner). 


geil in der Richtung des Längsholzes. Weil dieſer Verband durch das 
Schwinden des Holzes locker werden kann und deshalb dauernd ſorgfältige 
Beobachtung verlangt, gab man ihn auf. Man ließ den Keil quer zum 
Längsholz des Blattes eingreifen. Die nafürlihe Fuge bot aber in dieſer 
Richtung nicht genug Halt, weshalb ein Loch ausgeſtemmt werden mußte. 
Var man einmal zu dieſem Hilfsmittel übergegangen, konnte der Keil in 
einen Abmeſſungen verringert werden und ſich zum Nagel verwandeln. 

Um ſich in frühzeitliche Gefügearten einleben zu können, empfiehlt es 
ich, auch behelfsmäßige, von ungeſchulter Hand ausgeführte Arbeiten der 
Gegenwart zu beobachten. Hier kommt zuweilen manche urtümliche Ge— 


Abb. 3. 
Ausſchnitt aus der 
Tennwand vom Bal- 
hafarbof in Hottin- 
gen, an der nachträg- 
lid eingefiigte Bob- 
len mit keilförmigen 
Holzuägeln befeſtigt 
worden find. Es wie- 
betholt fi ein Ge- 
füge, das zur Zeit der 
Erbauung (1678) an 
dem darüber liegen- 
den Riegel zur An- 

wendung kam. 
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Abb. 4. Fugennagelungen vom 
Martin-Meier-Hof in Röten- 
bach (18. Jahrh.) und vom Nag- 
lerhof in Bernau-Hof (1538). 
Die Nagellöcher werden aus- 
geftemmt. Um die Boblenfil- 
lung der Tennwand am Bei- 
ſpiel 1 auswechſeln zu können, 
verwandelte man unkerhalb des 
Bruſtriegels in Breite einer 
Bohle die Nut in einen Falz. 
Bemerkenswert ift weiter, daß 
am Fuße der Fächer aus Grün- 
den der Sicherung gegen Be- 
ſchädigungen (1) oder gegen Re- 
gen (2) an Stelle von Bohlen 
Klotzbalken mit abgefaften Kan- 
ten eingefügt worden ſind. Bei⸗ 
des kennzeichnet ein ſtarkes Ein 
leben in die verſchiedenen Vor- 
gänge und Einwirkungen, denen 
dieſe Bauteile ausgefegt find. 


«a 


bärde zum Durchbruch, wie es zum Beiſpiel die Verkeilungen der nach- 
frdglid) eingefügfen Bohlen an der Tennenwand des Balthaſarhofes in 
Hoktingen zeigen (Abb. 3). 

Für die Fugennagelungen bietet der Schwarzwald zahlreiche Beiſpiele, 
die man an dem von Schäfer gemachten Fund anreihen darf. 

Man findet fie am häufigſten, außer an den Anblattungen der Kopf- 
und Fußbänder, an den Riegeln der Außen- und Tennenwände und an 
dem die Firſtſäule in der Längsrichtung verſteifenden Katzenholz. 

Es ſollen deshalb in einer enkwicklungsgeſchichtlichen Folge die am 
meiſten kennzeichnenden herausgehoben werden, die, wie das in der Volks- 
kunſt vorkommt, nicht immer auch zeitlich (ihrer Herſtellung nach gemeſſen) 
übereinſtimmen. Die Eigenheit der Umgebung bildek in den Geſtalten der 
Volkskunſt nicht felten einen wichtigeren Beweggrund, als die von der Zeit 
bevorzugten Formen. So findet man die urſprünglichen Konſtruktionen zu- 


— 


Add. 6. Ausfchnitt vom 
Jachſtuhl des Balthafar- 
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dofes in Hottingen (1678) 


nif Fagennagelung am 
angeblatfeten Katzenholz. 


%b.7.1u.2 Ger- 
naniſche Sicher- 
heitsnadeln aus 
Borum Eshöi u. 
Guldhöl in Züt- 
land aus dem 
6. Jahrhundert 
d. Chr. 3 Tor- 
zerſchluß vom 
Shwarzburen- 
hof. Katzenſteig 
dei Furtwangen 
aus dem Jahre 
1580, 4 Be fefti- 
gung der Toran- 
gel v. Oberbau 
ernbof in Gu- 
lach. 5 bis 8 
Riegel, die an 
einem Ende ein— 
gejapft, ſonſt 
aber angeblattet 
Dorden ſind, 
dom Meierhof 
in Bernau (5), 
Iderbauernhof 
in Gutach (6), 
Burlebauernhof 
u Gutach (7), 
giſcheraderhof 
n Gutach (8). 


Abb. 5. Fugennagelung von der Tennwand des 
Martin-Meier-Hofes in Rötenbach. 
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Abb. 8. Türen und Fenſter mit 
Fugennagelungen vom Jakob- 
Schmid-Hof in Bergalingen 
(1), und Gabrielen-Hof in 
Katzenſteig (2). Die erſte Türe 
verdankt ihre auffallende 
Breite ihrem Zweck als, Mift- 
tür“ zur „Bruck“, dem vor 
dem Stall liegenden Teil des 
„Schildes“. Bei dem unteren 
Beiſpiel iſt die Befeſtigung 
der Gleilbohle am Sturz des 
Fenſters bemerkenswerk. Hier 
kommt derſelbe Gedanke zum 
Durchbruch, wie ihn die ger- 
maniſchen Sicherheitsnadeln 
verkörpern. Das eine Ende 
greift gelenkartig in ein Zap- 
fenloch, das andere wird von 
einem SHolzkeil feftgebalten. 
Bei der germaniſchen Sicher- 
heitsnadel tritt an dieſe Stelle 
ein Haken. 


weilen noch bei Beiſpielen, die noch kurz vor dem endgültigen Verfall der 

Holzbaukunſt errichtet wurden. N 
Die Fugennägel der angeblatteten Riegel und Katzenhölzer umklam- J 

mern die Blätter durch Schräglage, indem fie, wie im Martin-Meier-Hof 


Abb. 9. Ausſchnitt von einer Tenneneinfahrt „Ifuhr” | 
vom Guſtav-Bechle-Hof in Bergalingen. Die Nägel 
haben einen Querfchnitt von 2,5 X 4 cm. 
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Abb. 10. Angeblat- 
tete Ropfbdnder m. 
Fugennagelungen 
don der „Ifuhr“ des 
Suſtav-Bechle-Ho- 
fes in Bergalingen. 


in Rötenbach (Abb. 4. und Abb. 5), nur in die Säulen eingeſtemmt find, 
oder daß, wie am Naglerhof in Bernau (Abb. 42) und am Balthaſarhof in 
Hottingen (Abb. 6), der Einſchnitt des Nagelloches ſchon im Blatt beginnt. 

Während hier die Umklammerung des Längsholzes geſchah, gibt es 
auch Beiſpiele, wo das Hirnholz in ähnlicher Weiſe umfaßt wurde, und hier 
ſogar einmal ein Gefüge, wie an einem Fenſter des Gabrielenhofes in 
Katzenſteig (Abb. 8), wo dieſes noch mit einem Keil geſchehen iſt. 

Dieſe Nagelungen verraten einen Gedankengang, der den germani— 
ſchen Fibeln eigen iſt. Wie dort der Bügel an einem Ende in eine 
Durchlochung der Nadel eingreift (Abb. 7. und >), fo ſchiebt ſich auch hier 
das eine Ende des Riegels mit einem Zapfen in den Ständer oder die 
Säule (Abb. 7; bis ), und wie dort das zweite Ende mit einem Haken ge— 


Abb. 11. Befeſtigung 
des Türſturzes einer 
Kammertür vom Ga- 
brielenbof in Katzen— 
ſteig (von 1793) mit 
Schrägnagelung. Der 
obere Nagel ſitzt dicht 
an der Fuge, der un- 
tere etwas davon ab- 
gerückt. 
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halten wird, bildet hier ein ſchräggeſtellter Keil oder Fugennagel die Bin- 
dung. Dieſes gibt zu denken und läßt die Vermutung aufkommen, daß bei 
der Erfindung der germaniſchen Sicherheiksnadel nicht allein die Nadel mit 
der durchgeſteckten Schnur die Anregerin gegeben haben kann. Wenn auch 
der Bügel häufig der Form einer Schnur nachgebildek wurde (Abb. 7), 
beſitzt er doch, ſtakiſch aufgefaßt, ein völlig anderes Weſen als die Schnur. 

An einigen Beiſpielen ſoll verſuchk werden, ſich in das Kräfteſpiel 
innerhalb dieſer Gefüge einzuleben. 

Dem Verfaſſer ſchilderke der Bauer des Schwarzburenhofes in Katzen- 
fteig, daß er früher fein Tennenkor in der Weiſe von innen verſchloß, in- 


Abb. 12. Fußband vom Oberbauernhof in Gutach, 
an dem nachträglich, nachdem ein Haken abgefpalten 
worden war, ein Fugennagel eingetrieben wurde. 


dem er eine Stange in ein am Torſturz befindliches Loch einfügte, dieſe 
bebelartig an die Torwand anpreßte und das untere Ende mif einer 
Schlinge feſthalten ließ (Abb. 7s). | 
Am Meierhof in Bernau erſetzte man bei einer nachträglich dem Bau 
angefügten Verriegelung gewiſſermaßen die Schlinge durch einen ſchräg⸗ 
geftellten Fugennagel (Abb. 7). Beim Oberbauernhof in Gukach, wo das 
eine Ende des Tennenwandriegels mit einem Zapfen in einen Torpfoſten 
eingreift, geſchah das Feſthalten an den Säulen durch je zwei das Längs- 
holz umklammernde Fugennägel (Abb. 7). Am Fiſcheraderhof in Gukach 
aber rückte man die Vernagelung in das Innere des Blattes. Hier bekam 
jede Anblatktung nur einen Nagel, hingegen nutzte man den Vorteil der 
Schrägnagelung dabei in der Weiſe aus, daß man die Nägel abwechſelnd 
{drag von oben nach unten und von unten nach oben eingreifen ließ (Abb 7). 
Zuletzt ging an einigen Orten die Kenntnis von der Wirkfamkeit der 
Schrägnagelung verloren und wurde durch eine ſenkrechte Nagelung er- 
Der Gedanke der germaniſchen Sicherheiksnadel fand bis zur Türangel 
feine Verkörperung. So zeigt zum Beiſpiel das Tennenkor des Oberbauern- 
hofes zu Gutach (Abb. 7.), gleich dem Bügel der Sicherheitsnadel, eine 
Holzleifte, die, an einem Ende zapfenartig in den Türpfoſten eingreifend, die 
Torangel umfaßt und durch einen inmitten dieſer Leiſte liegenden Schräg⸗ 
nagel feſtgehalten wird. | 
Außer dem Angeführten findet ſich die Fugennagelung, allerdings viel 
ſpärlicher als beim Vorigen, an den Hakenblattern der Kopfbänder. In 
urſprünglichſter Form zeigen dieſes der Guſtav-Bechle-Hof und der Jakob 
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Wb. 13. Schrägſtifte u. 
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nagelung von einem it pee i 
Tennentot aus Röten- pl | lt, Il 
bad. 3 Eichennagel von 
tinet Türe des Schwarz- 7 
barenbofes in Katzen- 
eig (1580), der in einem 
Binkel von 70° eingriff 
m) mit widerbakenar- 
tigen Einſchnitkten ver- 
ſehen ift. 4 Eichennagel 
don einer Türe des Sä- 
gen-Mathis-Hofes in 
dorderſchützenbach, bei 
len der Kopf nur an 
wei Seiten vorfpringt. 
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Ehmidt-Hof in Bergalingen (Abb. 8, 9 und 10). Wenn man von der Form 
kr Blatter abfieht, befigen dieſe eine Verwandtſchaft mit den Hakenblattern 
es weſtgermaniſchen Ständerbaues der Siebenbürger Sachſen (Abb. 15). 

Cine Sonderſtufe ſtellt der mit ſchmalem Blatt angeblattete Sturz einer 
ammerküre des Gabrielenhofes in Katzenſteig dar, wo neben einem ſchräg- 
leſtellten Fugennagel ein zweiter in gleicher Stellung aber weiterem Abſtand 
on der Zuge in den Sturzriegel eingeſtemmt worden iff (Abb. 8, und 11). 
Merkwürdigerweiſe verliert ſich an den Blättern die Fugennagelung 
™ wird durch eine inmitten des Blattes liegende ſenkrechke Nagelung 
eſetzt Diefe bot aber nicht mehr die Sicherheit, als die ältere Art und es 
5 auf, wie viele Kopf- und Fußbänder an den heute noch erhalten ge⸗ 
evenen alten Schwarzwaldhäuſern herausgefallen find. Bemerkenswerter- 
te bat man an einem Fußband des Oberbauernhofes zu Gutach zur 
Siderung nachträglich zur älteren Verbindungsart zurückgegriffen und hier 
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Abb. 14. Tonſtifte von der Tonurne des Königsgrabes in Seddin (Provinz Bran- 
denburg, Kreis Weftprignig) aus dem 8. Jahrhundert v. Chr. und ein Holznagel 
von einer Türe des Schwarzburenhofes in Katzenſteig aus dem Jahre 1580. Die 
Tonſtifte griffen mit einer Schräglage von 60° in den Deckel und den Rand der 
Urne ein. Die Schräglage des mit Widerhaken verſehenen Eichennagels betrug 70°. 


einen Fugennagel eingetrieben (Abb. 12). Das Zunutzeziehen einer älteren 
Verbindungsart kann man auch an den Sparren der vorkragenden Dach- 
walme beobachten, wo man aus Sicherung gegen den Windangriff, außer 
der jüngeren Vernagelung, noch zu der urſprünglichen Schlinge aus Haſelnuß— 
ruten gegriffen hat. 

Die Schrägnagelung vertrat in ihrer erſten Stufe den Gedanken der 
Umklammerung (Abb. 12). Der Weg ift hier ein anderer geweſen, als ihn 
die Agypker beſchrikken haften, die die Schrägnagelung aus dem Binden mit 
Haukbändern heraus enkwickelken. (Vgl. Phleps. „Die Erfindung der 
Brefterverzinkung im alten Agypken“, Zentralblatt der Bauverwaltung, 
1914, Seite 19.) Bei uns lernte man an der Umklammerung erfabrungs- 
mäßig den feffen Half kennen, der ſich durch eine Schräglage ergibt, und 
verwirklichte dieſen Gedanken nun auch anderwärts, wie zum Beiſpiel bei 
der Befeftigung der Bohlen an die Querleiffen der Türen und Tore 
(Abb. 13 und 17), und als Türverſchluß (Abb. 15 und 16). Man kann auch 
dieſe Berbindungsarf bis in die Bronzezeit, zu mindeſtens bis in die 
jüngere, die fünfte Periode, zurückführen. | 

Kein geringeres Beiſpiel als das berühmte Hünengrab zu Geddin gibt 
uns hierüber Nachrichk. Hier fand man innerhalb einer Steinkifte eine 
Tonurne, die das heiligſte, eine Bronzeurne mit dem Leichenbrand, ver- 
ſchloſſen hielt. Der Tondeckel dieſer Urne war mit vier ſchräggeſtellten 


— Abb. 15. Türverfhluß mik ſchräggeſtelltem 

Skecknagel (nach Koßmann). 
Tonſtiften befeftigt. Auf den erſten Blick erkennt man hieran die Herkunft 
vom Holze (Abb. 131 und 14). Nach einer die ſlaviſche Beſiedlung über- 


dauernden Sage ſollke dort ein König Hinz in einem dreifachen Sarg be- 
graben liegen. So, wie die Überlieferung dieſes Geſchehnis getreulich be- 
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Abd. 16. Schräggeſtellte 
Stecknägel als Torverſchluß 
dom Naglerhof in Bernau- 
Hof. Wegen der Größe 
der Torflügel, und um ge- 
zen ein etwaiges Locker- 
detden ſowie Herausfallen 
eines Stecknagels die Si- 
detheik zu erhöhen, hat 
nan dieſen urkümlichen 
vetſchluß verdoppelt. Aus 
dm, in Verbindung mit 
km die ganze Türbreite 
ibetſpannenden Riegelbal- 
len, iſt das Türſchloß her- 
vorgegangen. Anfangs wur- 
de dieſes in verfchiedenen 
Abwandlungen in Holz al- 
kin ausgeführt. Einen 
neuen Gedanken brachte 
das Hinzufügen einer ftäh- 
men Spannfeder, die in 
dtem Gefolge eine lber- 
kung in Eiſen zeitigte. 


parte, hat der Alemanne des Schwarzwaldes eine ſchon damals übliche 
Öefügeart bis zum heutigen Tage, über die Einflüſſe der Zeit hinweg, zu 
thalten gewußt. 

Die Abbildungen 13 und 17 geben einige Tore und Türen mit den 
vetbandartig angeordneten Schrägſtellungen bis zu der Zwiſchenſtufe der 
Holz und Eiſennagelung. Die Nägel find mit oder ohne Nagelkopf aus- 


dbebildet und haben, wie das Beiſpiel vom Schwarzburenhof aus Katzenſteig 


dom Jahre 1580 dartut (Abb. 13: und 14), urſprünglich ſicher allgemein an 
den Innenkanken widerhakenartig wirkende Einſchnitte beſeſſen. 

In loſer Form fand der ſchräggeſtellte Nagel Anwendung als Tür- 
derſchluß (Abb. 15 und 16). 

Es iſt belangreich, bei der Beſprechung der vorgeführten Beiſpiele auch 
uf die Umwandlung der Ouerleiſte hinzuweiſen, die zuerſt in die Wende⸗ 
bohle, in gleicher Breite durchlaufend, eingelaſſen wurde, dann nach dem 
ende zu ſich verjüngend ſich hier keilförmig einpreßte und zuletzt mit einer 
ſcwalbenſchwanzförmigen Nut die Bretter fefthielt (Abb. 17). 

Am Schluß darf auch auf eine gefühlsmäßig erkannte Gegenwirkung 
gegen das Hängen des Tores hingewieſen werden, dem man zuweilen mit 
einer nach der Mitte zu aufwärts ſteigenden Schrägſtellung der Querleiſten 


M begegnen fuchte. 
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Abb. 17. Holztore, Tü- 
ten und Fenſterläͤden, 
die ohne Zuhilfenahme 
von Leim zufammen- 
gefügt worden ſind. 
Bei 1. vom Martin- 
Meier-Hof aus R- 
tenbach find die Ouer- 
leiſten in gleicher Star - 
ke durchlaufend in die 
Wendebohle eingelaf- 
fen. Die Vernagelung 
geſchah mit Holznä⸗- 
geln, die verbandartig 
ihre Schrägſtellung 
wechſeln, bei 2. vom 
Sägen - Matthis Hof 
in Vorderſchützenbach 
greifen die Querleiſten 
keilförmig in die Wen- 
debohle ein, bei 3., ei- 
nem Fenſterladen vom 
Gabrielenhof i. Katzen 
ſteig (von 1793), iſt zu 
der Keilform der Lei ⸗ 
ſten noch eine ſchwal⸗ 
benſchwanzförmige 
Nut hinzugekreten, bei 
4. vom Haſenbauern- 
hof in Langenbach (von 
1749) beginnt derülber-- 
gang zur Eifennage-- 
lung. Nur an der fta- 
ktiſch wichtigſten Stelle, 
an dem Sufammen- 
ſchluß mit der Wende ⸗ 
bohle, hielt man an der 
urfprängliden Holz- 
nagelung feſt. 


Muß es uns nicht mit Bewunderung erfüllen, in den Tälern und auf 
den Hängen des Schwarzwaldes germaniſches Erbguk in ſo urſprünglicher 
Form erhalten zu finden, das uns über den hohen Stand der Baukunft 
unſerer Vorfahren ſo deuklich die Augen öffnen hilft? 

Wohl iff die germaniſche Sicherheitsnadel der Bronzezeit hier nie an⸗ 
getroffen worden, aber den Alemannen gebührt der Ruhm, auf ihrer Wan- 
derung nach Süden den Grundgedanken, der zu ihrer Erfindung führte, bis 
in unſere Tage hinein lebendig erhalten zu haben. Ahnliche Verdienſte er- 
warben ſie ſich mit der Fugen- und Schrägnagelung, von denen die letztere 
wiederum in der Bronzezeit Norddeukſchlands ihre Urahne beſeſſen hat. 


Der Spanlkanz und feine europdifden Verwandten 35 


Der Spanltanz 


und feine europäiſchen Verwandten. 
Ein weifverbreifefer Gefchicklichkeits-Schwerftan;. 
Von Dr. Richard Wolfram, Wien. 


Europa als Waffentanzgebiet iff bei weitem vielfeitiger, als man im 
gemeinen annimmt. Freilich beſchränken ſich unſere Veröffenklichungen 
vor allem auf das Archivmakerial, wenn man von der vorbildlichen Aus- 
gabe der engliſchen Schwerkkänze durch Cecil Sharp: abſiehk. Die Tänze 
ſelbſt blieben überall anders unaufgezeichnet, da ein bedeutendes Maß von 
känzeriſcher Schulung zur Aufnahme eines ſolchen Waffenkanzes gehört, das 
den meiſten Volkskundlern abging. Auf deutſchem Gebiet konnte während 
der letzten ſechs Jahre noch in letzter Stunde eine Rettungsarbeit durch- 
geführt werden, die ein überraſchend reiches Ergebnis zeitigte. Über dreißig 
detſchiedene Schwert- und Reiftänze gelang es noch zu bergen, die mit der 
genauen Beſchreibung im Laufe dieſes Jahres veröffenklicht werden’. 

Sowohl Cecil Sharps wie meine eigenen Sammlungen umfaſſen aber 
hanptſächlich Kektenſchwerkkänze'. Die Schwerter dienen nur als Binde— 
glieder zur Herſtellung einer Kette, die ſich nun in der künſtlichſten Weiſe 
detſchlingt und löſt; eine bildferne Bewegungskunſt von unheimlicher Aus- 
Arucksmachk. In wogendem Gedränge, phankaſtiſchem Wirrſal, hemmungs- 
los und doch immer mit mathemakiſcher Sicherheit die Löſung findend, 
ließen die Linien dahin. Nur dem kundigen Auge iſt ihr raſcher Lauf 
etfaßbar. Allen anderen bietet ſich das faſt dämoniſche Bild lebendig ge- 
pordenen alkgermaniſchen Linienornamenks, ohne daß man imffande wäre, 
die einzelnen Züge herauszuſchälen. Sämtliche germaniſchen Länder, ein- 
ſcießlich der fremdſprachigen Randgebiete und außerdem Spanien, zeigen 
deje Form des Schwertfanzes. Auch wenn andere Waffenkänze dagegen 
wräkfreten, fo find ſolche doch in großer Zahl vorhanden, nur kennt man 
lie nicht. Ihre Vielfältigkeit iff trotz der Beſchränkung auf Europa über- 
taſchend. Der Often tanzt überwiegend kühne und gefährliche Geſchicklich- 
keitstänze mit der Waffe, von der kaukaſiſchen Lezginka bis zum ungarifch- 
ſowakiſchen Hajdukkanz'. Faſt immer zeigt ein Einzelkänzer feine Ferkig— 


1 The Sword Dances of Northern England. London, 3 Bände. 

R. Wolfram, Schwerktanz und Männerbund, 2 Bände, Barenreiter- 
Verlag, Kaſſel. 

In meinem Schwerktanzbuch werden außer den Kektenſchwertkänzen noch 
ein Lanzentanz, ein Schützenkanz und der Spanlkanz beſchrieben. 

"Rethbei Prikkel Marian, A Magvarsäg Tancai, Budapeſt 1924. 
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keit. Selten treffen wir eine Gruppe von mehreren Tänzern, die aufeinander 
bezogen find, wie im ukrainiſchen ,3aporozec”. Deſſen ſchönſter Augenblick 
iſt der Tanz in der Hocke. Die vier Männer bewegen ſich in dieſer typiſch 
ruſſiſchen Schriktart und ſchlagen die Säbel bei jedem Vorſchnellen eines 
Beines krachend zuſammen. Solokänze ſind dagegen der von F. Poſpisil 
gefilmte mähriſche „Odzemek“ (Tanz mit der Axt) und der „Koſacok“ der 
Don-Koſaken (mit einem Säbel). Es wäre eine große Bereicherung unſerer 
Kennkniſſe, wenn fic für F. Poſpisils reichhaltiges Material vor allem aus 
dem Oſten und Südoſten eine Publikafionsmöglidhkeit ergäbe. 

Auch auf deutfhem Gebiet mangelt es neben den Kektenſchwerkkänzen 
nicht an Gefdicklidkeits- und Fechkkänzen. Wenn wir von der ſchwer 
deukbaren Tacitusſtelle abſehen — die Beſchreibung kann ebenſogut einen 
Kettenjchwerttan; meinen, wie einen anderen Waffenkanz — fo diirffen 
wir in dem ſogenannken „gokiſchen Weihnachksſpiel“ der germaniſchen Leib- 
garde am Hofe zu Byzanz (10. Jahrhundert) und der Abbildung der 
Prudenkiushandſchrift mit ſächſiſchen Anmerkungen (9. Jahrhunderts) die 
älteſten Belege für germaniſche Waffenkänze beſitzen. Ihnen iſt noch der 
tanzende Mann auf dem fünften Ring des kürzeren der beiden Goldhörner 
aus Gallehus (Nordſchleswig, 5. Jahrhundert) beizuzählen, der in jeder 
Hand ein Schwert hält, die er offenbar in der Art des Heute noch in Jüt⸗ 
land geübten „Kaeppedans“ vor und hinter dem Rücken zuſammenſchlägk. 
Auch das „Oſterſpil“ des Schweizer Minneſängers Goeli (13. Jahrhunderl) 
trägt unverkennbar kämpferiſche Züge. 

Ausführlich beſchrieben haben wir einen Geſchicklichkeikskanz aus der 
Zeit um 1700 bei Tauberk': „Ich habe vor ungefähr 17 Jahren einen 
ſolchen Schwerttanz von einem gemeinen Kerl aus Thüringen mit Ver⸗ 
wunderung geſehen. Dieſer baumſtarke Mann fanzfe entweder mif zwei 
großen blanken Degen, oder wenn er ſolche nicht bey Händen hatte, mit 
zwei großen armdicken Prügeln nach der Bierfiedel oder Sackpfeifen wacker 
herum. Seine Füße gingen zwar nach der ſpaniſchen Manier gar gravitätiſch 
und langſam, aber die Arme deſto hurkiger und gewaltſamer und zwar ſo, 
daß wenn er die eine Hand aufhob und ausholte, indeſſen die andere zu: 
und niederſchlug. Bald hieb er zu beyden Seiten in die Runde, bald über 
den Kopf, bald ins Kreuz und in die Quere um ſich herum, doch ſolcher 
geftalt, daß jedesmal ein Schlag hinter, der andere vorwärts ging. Und 
dies alles verrichtefe er mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß man kaum merken 
konnte, wo die Hiebe zu gingen.“ 

Mit zwei Schwertern iff auch jeder Tänzer bei der Moreska in 
Curcola (Dalmatien) bewaffnek. Den linken Säbel benützt er zur Abwehr 
nach der einen Seite, den rechten zum Schlag nach der anderen, ſo daß 
eigenklich jeder mit zwei Gegnern fichk. Als Skockkanz iſt dieſer Typus 
unendlich weit verbreitet. Ich fab ihn ſogar von Indern und die zeitliche 


5 Das Bild zeigt außer einer kanzenden Frau und dem Muſikanken auch 
zwei ſchwerk- und ſchildbewehrke Männer, die einander in Tanzhaltung gegen- 
überſtehen. 

6 G. Taubert, Nechtſchaffener Tanzmeiſter, Leipzig 1717. 
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Tiefe geben Abbildungen aus Lybien, die bis in das 3. Jahrkauſend vor 


Chriſtus zurückreichen'. Ein Fechktanz zweier Parteien war übrigens auch 
| der bis ins 19. Jahrhundert übliche „Pauktanz“ der Sibbentruper®. Recht 
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lehtteich ſiehk die kurze Beſchreibung des „Dragonerkanzes“ aus Sieben⸗ 
bürgen aus'. Dieſer Faſchingskanz, bei dem die vier fogenannten Dragoner 
ihre rotbemalten Säbel im Takte eines geſprochenen Texkes gegeneinander 
ſclagen, gehört in die Gruppe der kultiſchen Heiſchegänge. Es iſt hier nicht 
nöglich, die verſchiedenen Quellen für unſere vom Kettentypus abweichen- 
den Waffentänze auszuſchreiben. Die Mannigfaltigkeit des Stoffes iſt 
ſedenfalls aus dem Angeführten bereits erkennbar. Genaueres iſt in meinem 
Buche zu finden. Eine Abart, die dort nicht in voller Ausführlichkeit be- 
leuchtet werden konnte, ſoll aber mit ihren europäiſchen Verwandten in die- 
im Aufſatz näher beſprochen werden, nämlich der öſterreichiſche „Spanltanz“. 

1932 kam dieſer Tanz nach den Mitteilungen einer 80jährigen Frau 
aus Modſiedl bei Raabs zum Vorſchein“. Auf den Boden legt man kreuz- 
mife zwei etwa 40 em lange Kienſpäne. Die Tänzerin führte nun hüpfend 
zwiſchen den vier Winkeln folgende Bewegungen aus: In mäßiger Grätſch- 
tellung ſteht man mit jedem Fuß in zwei benachbarten Winkeln. Beim 
eſten Sprung kreuzt man das rechte Bein über das linke und ſetzt die 
Jußſpitze in das nächſte Feld. Der nächſte Sprung bringt wieder die an- 
fängliche Grätſchſtellung, doch nun bat man ſich um ein Feld weiter bewegt 
lin der Richtung des Uhrzeigers); der rechte Fuß ſteht in dem Feld, wo 
ſtüher der linke ſtand, man hat alfo eine Vierteldrehung ausgeführt. In 
iefer Weiſe wird weitergetanzt. Auf jede Grätſchſtellung folgt ein Über- 
kreuzen des rechten Beines, bis man wieder in die Ausgangsſtellung zurück- 
kommt. Der Tanz kann beliebig lange fortgeſetzt werden und iff eine Ge- 
ſchicklichkeitsprobe, da man krotz des raſchen Tempos die Späne nicht be- 
tühren darf. Einen zweiten Beleg für das Vorkommen des Spanlkanzes 
in nördlichen Niederöſterreich gibt E. Friſchau fu. 

Diefer einfache Tanz hat eine weitläufige Verwandtſchaft und erfordert 
in einigen Formen hohe Kunſtfertigkeitk. In Dithmarſchen ſcheint er ſogar 
dus Gepräge eines höchſt gefährlichen Waffentanzes beſeſſen zu haben. 
Aus dem deutfchen Sprachgebiet kannten wir allerdings bisher fo gut wie 
leine Belege, doch beginnen die Quellen jetzt reichlicher zu fließen, ſeit die 
Aufmerkſamkeik auf den Spanltanz gelenkt wurde. In Siebenbürgen ent- 
puppt ſich der ſogenannte „Spießkanz“, der ſchon im 17. Jahrhundert bei 


79. Bates, The Eastern Lybians. London 1914, 6.155; Marianne 
Schmidl, Die Grundlagen der Nilotenkultur, Mitteilungen der Anthropolo- 
ziſchen Geſellſchaft in Wien 1935, S. 92, 95. 

‘Go: 55 Schwerktanzſpiel aus Lippe, Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 
1082, S. 245 f. 

6. Brand ſch, Siebenbürgiſch-deutſche Volkslieder, Hermannſtadk 1931, 
©. 155, nach einer Handſchrift von 1857. 

%R. Zoder, Beiträge zur Geſchichte des deuffhen Volkskanzes, Das 
beukſche Volkslied, 36. Jahrgang, 1934, S. 11 f. 

" Heimakbuch des Bezirkes Horn, 1933, S. 547. 
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Taufſchmäuſen üblich war, als unſer Spanltanz!?. Auf dem Fußboden wer- 
den zwei Bratſpieße übers Kreuz gelegt und der in den vier Winkeln hin 
und her Springende muß darauf adten, daß die Spieße nicht aus ihrer 
Lage kommen. Dabei wurde folgendes Liedchen geſungen: 


„Saet, wol Stit et, 

faet, wol bopt ef, 

ſaet, wol Stopt ef! 

Saet, wol kan ich dänzen. 

Ti tam! Li tam! 

Se hadde gefdnagelt Heaticher af, 
fe hadde galda Bircher draf. 
Pelſe wich, Wenbejre feiß, 

ech ſtändj af mejne leiwe Feiß. 
Ruiſen af de Schänzen, 

gar wile mer danjen. 
Quifenkränz af mejnen Heat, 
het ich Geld, dof wer mer geat.” 


Im Stuhlweißenburger Komitat iff der Tanz unter dem irreführenden 
Namen „Drei lederne Strümpf“ noch in mehreren deutſchen Dörfern üblich. 
Zwei verhältnismäßig ftarke Hölzer werden wie immer übers Kreuz gelegt. 
Nun fpringt man, in der Grätſche bleibend, beidbeinig (alſo ohne Bein- 
kreuzen) und ſteif ins Nachbarfeld und wieder zurück; man beſchreibt alſo 
nur die Vierteldrehung zur Stellung drei des Spanltanzes (mit einem 
Sprung) und kehrt in die Ausgangsſtellung zurück. Als Tanzlied ver- 
wenden die Bäuerinnen von Vérkesacſa den vor allem aus dem Borarl- 
bergiſchen bekannten Scherztanz „drei lederne Strümpf““ mit einigen 
Abweichungen: ; 

„Drei lederne Strümpf 

und zwei dazu find fünf 

und wenn ich ein verliere, 

fo hab ich nur mehr viere. 
Swizermann bat Hofen an, 
ſiebenundſechzig Lappen dran. 

Lippen, Lappen, Lippen, Lappen“ 


Auf jede Zeile kommen drei Sprünge. Der Kehrreim „Lippen, Lappen“ 
wird beliebig lange wiederholt und das Tempo fortwährend geſteigert. Da 
nunmehr auf jedes Wort ein Sprung kommt, geſchieht es ſchließlich doch. 
daß die Tänzerin auf einen der Stöcke fritf. Das hat nakürlich zur Folge, 
daß das Holz aufſchnellt und die Tänzerin trifft, was zu großer Heiterkeit 
Anlaß gibt. Der Tanz iſt bei Hochzeiten üblich. Im Nachbardorf VBertes- 


12 J. Mag, Die ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Bauernhochzeik, Programm dez 
evangeliſchen Gymnaſiums in Schäßburg 1816, S. 85; G. Schuller, Der fieben- 
bürgiſch-ſächſiſche Bauernhof und feine Bewohner, 1896; G. Brandſch, Sieben- 
bürgiſch-deutſche Volkslieder, Hermannſtadt 1931, Schriften der deulſchen Akademie, 
Heft 7, S. 155. 

13 Bgl. R. Zoder, Allköſterreichiſche Volkskänze, II, S. 26. 
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doglär tanzen Männer“. Bei den Ungarn (Komitat Somogy) kanzen 

Schweinehirten über einem mik einer Hacke gekreuzten Stock. Die Form 
aus Roppany-G3zantod, die ich filmte, iff etwas reicher, als die deutſche. 

De Burſchen kanzen zuerſt rund um das Kreuz und dann über den Stöcken, 
pobei die Beine auch gekreuzt werden. 

Als Gegenſtück zu dieſen öſtlichen Belegen führe ich ein Beiſpiel aus 
dem äußerſten Weſten Europas an. In ſeiner materialreichen Beſprechung 
ber ſpaniſchen Tänze erwähnt Aurelio Capmany! aud „L'Hereu 
Riera’, den Tanz fiber zwei auf den Boden gelegte gekreuzte Stöcke und 
demerkk dazu, daß ſich der Tänzer in den vier Ecken und an den Spitzen 
des Kreuzes zu bewegen hat, ohne die Sticke zu berühren. Er meint, daß 
gie Sticke einmal Kriegswaffen darftellten und der Tanz ſehr alt iff. Eine 
lbertaſchende Stütze ſcheink dieſe Anſicht durch eine Abbildung vom Waffen- 
anz aus Dithmarſchen! zu erhalten, die ich jedoch im Augenblick nicht 
idetprüfen kann, da die Zeit drängt und ich nur das Bild zur Verfügung 
dade. Auf dem Boden liegen drei () gekreuzte Schwerter, über denen ein 
durih tanzt, der feine linke Hand in die Hüfte ſtemmt, während er mit 
xt techten ein Schwert in die Höhe wirft und wieder auffängt. Noch nicht 
genug mit dieſer Erſchwerung ſtehen um ihn fieben weitere Burſchen im 
freie, die die Spitzen ihrer in Bruſthöhe mit geſtreckten Armen waagrecht 
gehaltenen Schwerter auf den Burſchen in der Mitte richten. Der Be- 
degungsraum des mittleren Tänzers iff alſo recht gering und der Tanz be- 
deute nicht nur eine ganz beſondere Geſchicklichkeitsprobe, ſondern auch 
ein gefährliches Wageſtück. 

Man wäre vielleicht geneigt, in dieſer Abbildung eine freie Phantafie 
u erblichen, ausgelöſt durch die Beſchreibung des längſt erloſchenen 
bichmarſiſchen Kektenſchwerktanzes von 17477. Dort heißt es nämlich u. a.: 
„Bald legen fie ſolche (die Schwerter) in einer künſtlichen Stellung, welche 
inet Roſe nicht unähnlich, und tanzen um ſolche Roſe in einem Creiß und 
dringen darüber, bald halten fie die Schwerter in die Höhe, daß einem 
den eine gevierte Roſe über dem Kopf ftehet.” An die Roſe, die zumeiſt 
us gekreuzten oder verflochkenen Schwertern beſteht, gemahnen die drei 
ſternförmig übereinanderliegenden Schwerter des Bildes. Das In-die-Luft- 
Verfen des Schwertes durch den Vortänzer!s, ſowie die bedrohliche Ein- 


" Statt des Kehrreims „Lippen, Lappen uff.” wird in Vertesboglär geſungen: 


„Möcht ich doch den Plumpſack wiſſen, 
der mir hat mein Strumpf zerriſſen.“ 


c verdanke dieſe Mitteilungen Fräulein Erna Pfiffl. 

"3. Carreras y Candi, Folklore y Costumbres de Espana. 
Barcelona 1931, Band II, S. 311 f. Dort auch eine Abbildung. 
A. v. Colenfels, Der Waffenkanz der Dithmarſchen, Illuſtriertes 
Jamilienſournal, Band XIX, Leipzig, Dresden 1863. 

"Neocorus, Dithmarſche Chronik, herausgegeben von Dahlmann, Band 2, 
Anhang, S. 566 f. 

Dieſes Kunſtſtück kannte auch der Kektenſchwerktkanz von Atteln, Kreis 

Büren, in Weſtfalen (zuletzt 1828). 
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kreiſung durch die Schwerkſpitzen der übrigen Teilnehmer ſind aber ganz 
ſelbſtändige Züge, die in der alten Beſchreibung keine Stütze finden. Schon 
aus dieſen Gründen könnte man die ſeltſame Zeichnung als Tatſachen⸗ 
bericht anerkennen, durch den eine neue Tanzform feſtgehalten wird. Volle 
Sicherheit erhalten wir aber durch eine ſchottiſche Beſchreibung, die 
Douglas Kennedy veröffentlihte. Der Tanz ſtammt von den 
Highlands, wo ihn Kennedys Gewährsmann vor ungefähr 45 Jahren ſah: 
„Two swords were placed on the ground. At the points two dancers 
took their places. Six others formed a circle with their swords - 
pointed toward the dancers, whom they ringed in. The dance began 
slowly to pipe music, and grew faster and faster, the dancers 
avoiding the ring of swords and never touching the swords on the 
ground. When one grew exhausted, he danced to the place of one 
of the six swordsmen, who took his place, and so the dance sontinued 
until all eight had taken part, when the two swords were taken up 
swiftly, and seven formed a ring round the eigth man with their 
swords pointing at his throat.“ Das Bild iff verblüffend ähnlich dem 
dithmarſiſchen (ſogar die Tänzerzahl ſtimmt), aber auch Tacitus taucht wieder 
im Gedächknis auf. Gefährliches Springen zwiſchen und über Schwerkern! 
Doch die Möglichkeiten find fo mannigfach. Vielleicht iff der Schluß des 
ſchoktiſchen Tanzes, bei dem die Spitzen aller Schwerker gegen die Kehle 
des Tänzers in der Mitte gerichtet find, eine Andeukung der in den Ketten- 
ihwerttänzen üblichen Scheinkökung. 

Ohne den Kreis der umgebenden Tänzer iff der Gefdicklidkeitstan3 
eines Mannes über zwei gekreuzken Säbeln die in Schottland allgemein 
übliche Form des Waffenkanzes ». Die Schokten neigen ja auch in ihren 
übrigen Solokänzen zu kunſtfertigen und ſchwierigen Schrittformen, die wir 
3. T. ſchon aus dem 16. Jahrhundert kennen. Darum werden auch über den 
Säbeln die erſtaunlichſten Figuren ausgeführk. Unwillkürlich legt man ſich 
die Frage vor, ob ſich nicht einige ältere deutſche Nachrichten, die einen 
Geſchicklichkeits-Schwerktanz andeuten, auf dieſe Tanzform beziehen. Im 
Faſtnachtsſpiel „Der alt Hannenkanz““, der einen Tanzwektſtreit zum Jn- 
halt hat, fpridt z. B. Seitz Huntskranz: „Ich kann kanzen noch der neuen 
bant auf ſchwerten, das iff nit ein mer“, während ſich Hennenmair 
rühmt: „Ich wil ain kutrolf mit wein oben auf meinem haubt fürn und 
ſchol dennoch die erden nit perürn.“ Über fünf parallel auf der Erde 
liegende Schwerter, deren Schneiden nach oben gerichtet find, kanzt ein 
Bauer barfuß auf Behams bekanntem Holzſchnitt von 1535 (Bauern- 
kirmes). Zum Überfluß trägt er noch einen Becher Weines auf dem Kopfe, 
aus dem nichts verfdiittet werden darf. Er frift in die Zwiſchenräume 


10 Journal of the English Folk Dance Society, 2nd 
Series. number 3, 1930, ©. 22. 

a Eine genaue Beſchreibung bei E. Burchanal, Dances of the People, 
New York 1934; zwei Abbildungen auch bei meinem Artikel „Schottiſche Tänze“ 
in O. Beckmanns Sport-Lerikon 1933. 

20 A. v. Keller, Faſtnachtſpiele aus dem 15. Jahrhundert, Bibliographie 
des Literariſchen Vereins in Stuttgart, Bände XXVIII XXX, Stuttgart 1853. 
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: wilhen den Schwerkern. Wie alk gefährliche Tanzformen ähnlicher Art 


— 


kin mögen, läßt die Stelle bei Demokrit ahnen, auf die C. Sachs?! 
aufmerkſam gemacht bat: „Die Kinder karger Leute gleichen, wenn fie un- 
gebildet find, den Tänzern, die zwiſchen Schwerkern ihre Sprünge machen. 
Wenn dieſe beim Herabſpringen die eine Stelle verfehlen, wo ſie den Fuß 
aufſezen müſſen, jo find fie verloren; es iff aber ſchwer, dieſe eine zu fref- 
fen, da nur ein Fleckchen für die Füße freibleibf.” Alles in allem ſcheink 
mit demnach die Anſicht, daß Sticke bei unſerer Tanzform nur der Erſatz 
für wirkliche Waffen find, ſehr begründet. Der gleiche Vorgang iff ja auch 
deim Kekkenſchwerktanz unzähligemale zu beobachten. 

In England und Schoktland iff unſer Spanltanztypus zur höchſten Aus- 
bildung gelangt. Ich wähle als Beiſpiel den engliſchen Morris lig „Bacca 
pipes“?:, bei dem über zwei gekreuzten langen Pfeifen getanzt wird. 

Der Tänzer ſteht links neben der Spitze des Querbalkens (wir bezeichnen 
das Kreuz immer nach der Draufſicht) und beginnk nach Morrisart die Einleifungs- 
figut „Once to yourself“ und „Shake up“. Nach einem beidbeinigen Sprung auf 
dem letzten Takt des erſten Melodieſtückes tanzt man mit 6 der ſteifen Morris- 
Aupfidtitte ein wenig vorwärts und dann wieder zurück und zur Spitze des fenk- 
echt liegenden Balkens; während der legten beiden Takte wird der rechte Fuß 
ror dem linken gekreuzt, dann in leichte Grätſchſtellung gehüpft und beim nächſten 
Sprung die Füße eng nebeneinander geſtellt (feet together). Von den nun fol— 
cenden 4 Figuren zerfällt jede in zwei Teile: Heel-and-toe und darauf ein 
Rundtan3. Heel-and-toe der erften Figur beſteht darin, daß der Tänzer 7 Takte 
lang am Ort auf dem linken Fuß hüpft (2 Hüpfer in jedem Takt) und dabei auf 
dem erſten Takkteil den rechten Fuß über den linken kreuzk (Spitze im Nachbarfeld 
aufſezen) und im Anfang des nächſten Taktes mit der rechten Fußſpitze wieder in 
den urſprünglichen Winkel kippt (das Gewicht immer auf dem linken Fuß, der 
Tänzer ſteht vor der nach unten gerichteten Spitze des Kreuzes). Der letzte Takt 
dringt als Abſchluß feet apart (Grätſche) und feet together. Mit den anfäng- 
lichen Morris-Hüpfſchritten kanzt man nun im Gegenſonnekreis einmal um das 
gteuz herum, bleibt aber vor der Spitze des waagrechten Balkens ſtehen, der ſich 
techts von der Ausgangsſtellung befindet. Nun wiederholen ſich Heel-and-toe 
und Rundkanz noch dreimal, bis man an jeder Spitze einmal gekanzt hat. Dies iff 
die etſte Figur. 

Die zweite Figur beginnt wieder mit Shake up, dann ſtellt ſich der Tänzer 
jedoch nicht an die Spitze des Balkens, ſondern in den Winkel. Wieder hüpft man 
bie ganze Zeit auf dem linken Fuß: der rechte führt inzwiſchen folgende Be- 
megungen aus: Die Ferſe wird in den Winkel aufgeſeßt, der ſich rechts vom 
Tänzer befindet, beim nächſten Takt wird der rechte Fuß über den linken gekreuzt 
und nun die Zehenſpitze in den Winkel links geſetzt uff. bis zum abſchließenden 
leet apart und together. Auch dieſes wird mit der Zwiſchenfigur des Rund— 
lanzes in ſämtlichen Poſikionen wiederholt. 

Die dritte Figur beginnt (nach Shake up) wieder an der Spitze des Kreuzes. 
es wird nun das Standbein bei jedem Takt gewedfelf. Im erſten Takt kreuzt 
man den rechten Fuß über den linken und ſetzt zuerſt die Zehenſpitze, dann die 
Jetſe auf; beim nächſten Takt blitzſchneller Wechſel, Kreuzen des linken Fußes 
dor dem rechten und Aufſetzen von Zehenſpitze und Ferſe. 


n Eine Weltgefhichte des Tanzes, Berlin 1933, S. 76. 
* Cecil Sharp, The Morris Book. London, bringt im 2. und 3. Band drei 
Varianten diefes Tanzes, von denen die aus Headington hier geſchildert wird. 
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Die Variation der vierten Figur beſteht darin, daß der Tänzer wieder im 
Winkel Aufſtellung nimmt und nun in jedem Takt Standbein und Schwungbein 
wedfelf. Im erſten Takt ruht das Gewicht auf dem rechten Fuß: der linke wird 
über den rechten gekreuzt und mit der Spitze in den Winkel rechts vom Stand- 
winkel geſetzt. In der zweiten Hälfte des erſten Taktes wird der linke Fuß in den 
Skandwinkel zurückgeſetzt und gleichzeitig das Gewicht auf ihn verlegt, der rechte 
Fuß aber gehoben und nach rückwärts ausgeſchwungen. Der vorgekreuzte Fuß, 
der zurückgeſeht wird, ſchlägt alſo gewiſſermaßen das Standbein weg. Dieſes (im 
2. Talk der rechte Fuß) wird nun vorgeſchwungen und über den linken gekreuzl 
mit der Spitze in den Winkel links vom Standwinkel aufgeſetzt, um in der Mitte 
des 2. Takfes wieder zurückgeſchwungen zu werden und das Körpergewicht zu 
übernehmen, während das linke Bein ausſchwingt. Die Melodie der letzten Figur 
wird wiederholt und während des neuerlichen Achkkakkers die Ferſe in der gleichen 
Weiſe aufgeſetzt, wie vorhin die SJebenfpige. Rundkanz und Tanz in den ver- 
ſchiedenen Winkeln bis zur Ausgangsſtellung vollenden den anſtrengenden, aber 
ſehr hübſchen Tanz. Dies eine ausführlicher beſchriebene Beiſpiel follfe zeigen, 
welcher Abwechflung auch eine ſcheinbar fo einfache Tanzark fähig iff. 

Noch find wir aber nicht am Ende des Verbreikungsgebietes angelangt. 
Skandinavien ſteuert eine Anzahl neuer Züge bei. In Oſtnorwegen kritt 
inſofern eine Erſchwerung ein, als zwei Perſonen, die einander gegeniiber- 
ſtehen und ſich bei den Händen halten, in der Ark des Spanlkanzes über 
dem Kreuz fanzen. Das Tempo fteigert ſich während des Tanzes”. Be- 
ſonders reichhaltig iſt die ſchwediſche Überlieferung. Schon in dem värm- 
ländiſchen Geſchicklichkeitstanz „Dansa pa stra“ erkennen wir den glei- 
chen Typus, nur in erweiferfer Form. Aus Strohhalmen wird auf dem 

Boden ein Kreuz, evenkuell auch ein Stern ausgelegt. Eine unbegrenzte 
Anzahl von Paaren faßt ſich zum Kreis und nun wird in der Weiſe ge- 
hüpft, daß beim erſten Schritt der linke Fuß über dem rechten gekreuzt 
wird, beim nächſten umgekehrt uff. Bei jedem Schritt ſoll ein Halm in 
der Weiſe überſprungen werden, daß er ſich zwiſchen den gekreuzten Füßen 
befindet. Wer auf einen Halm tritt, ſcheidet aus. Sieger iff der zuletzt 
Übrigbleibende. 

Das Kreuz kann außer durch Hölzer auch durch Stroh oder Bänder 
gebildet werden, ja ſogar mit einer Kreidezeichnung begnügte man ſich. Die 
zahlreichen Belege aus Schweden, Dänemark und Finnland ſind von 
E. Klein in einer ſehr anregenden Arbeit zufammengeftellt worden”. 
Sie umfaſſen zwei literariſche Erwähnungen aus der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts ſowie Nachrichten noch erfaßbarer Überlieferung im Volke 
aus den Provinzen Halland, Skane, Väſtergökland, Bohuslän, Smäland, 
Dalsland, Gokland, ferner aus mehreren Gegenden von Finnland (Wyland, 
Öfterboften, Aboland). Dänemark ſteuerk nur mehr Tanzlieder und den 
Namen bei. Zu ergänzen wäre noch ein Vorkommen in Eſtland, wo der 
Tanz über den gekreuzten Stöcken eine Figur des Pulgatanks bildet, und 
ſchließlich Litauen. 


22 Nach freundlicher Mitteilung von Klara Semb. 
Svenska Folkdanser och Sällskapsdanser, Stockholm 1933, S. 25. 
25 Skinnkompaſſen, Budkavlen, VIII. Jahrgang 1929. 
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Klein hat den merkwürdigen ſchwediſchen Namen des Tanzes „Skinn- 
kompaſſen“ (der Lederkompaß) ſehr einleuchtend als eine volkse tymologiſche 
Verballhornung der „cing pas“ gedeutet, die das Grundſchema der Gal- 
liarde darſtellen. In den ſchwediſchen Texten wird auch bis fünf gezählt: 


„Den som kan dansa skinnkompalt. 
den kan dansa temmeligen fast: 
en, tvä, tre, fvra, fem, 

sa dansar skinnkompassen igen.“ 


In der Melodie der Variante aus Kimito (Aboland) erkannte Klein 
ſogar die im 17. Jahrhundert über ganz Europa verbreitete Weiſe „Folies 
JEspagne’, die dem Rhythmus der Galliarden ſehr nahe ſteht. Die genaue 
Beſchreibung der Galliardenſchritte, die uns Arbeau in feiner unſchätzbaren 
Orchéſographie““ hinkerlaſſen hat, zeigt denn auch immer fünf Bein- 
dewegungen und einen Pauſenſprung auf feds Zaktteilen. Klein ſchließt 
daraus, daß der ſchwediſche Skinnkompaſſen (weitere Namen find Slinkepaß. 
Einkapas, Skinka Perf) direkt von der Galliarde abſtammt. Die Burſchen 
übten die fünf Schritte für ſich allein, ehe fie es wagen konnten, den recht 
unſttengenden Tanz mit einer Dame zu kanzen. Allmählich wurden aber 
de fünf Schritte zum Selbſtzweck und fo entftand nach Klein ein luſtiger 
Solokanz mit raſchen und intereffanten Schritten, der durch die Verwendung 
eines Tanzgeräts (zwei gekreuzte Stöcke) noch eine Erſchwerung erfuhr. 

Mit dieſem Ergebnis, für das vieles ſpricht, iſt die Problematik meines 
krachtens jedoch erſt richtig aufgerollf. Es iſt wahr, die ſchoktiſchen Tänze 
ben beſonders viele Elemente der Galliarden im Solotanz bewahrt und 
he zu höchſter Kunſtfertigkeit geſteigert (Highland Fling uff.). Daß die 
linge über gekreuzten Säbeln bei ihnen zahlreich find, würde mit Kleins 
trgebnis ſehr gut zuſammenſtimmen. Doch die Frage geht weiter. Wenn 
dit uns etwa die norwegiſchen Springkänze hernehmen (Veſtlands-Springar, 
Aumedals-Springar uff.), kehren verwandte Beinſchwünge wieder. Der 
Zutſch führt ſogar, wie in der Galliarde, das Mädel an der Hand. Iſt dies 

un alles „geſunkenes Kulturgut“, verfteinerter Reſt eines alten Mode- 
anzes der romaniſchen Völker? Bedenklich macht bereits, daß die Spring- 
anze einen großen Teil ihrer Figuren mit unferen öſterreichiſchen Ländlern 
wmeinfam haben, die kein Menſch als Galliarden anſprechen wird. Muß 
nan nicht fragen, woher ſtammt denn die Galliarde ſelbſt, der Lieblingstanz 
kt Renaiſſancegeſellſchaft? Sprünge und künſtliche Schriktformen des 
Mannes find das wichtigſte Element fo vieler volklicher Werbekänze in 
tatopa (unübertrefflich bei den polniſchen Goralen in den Karpathen oder 
deim ungariſchen Cfardas), daß wir die Galliarde kaum aus dieſem Zu— 
lammenbang löſen werden. Tobias Norlind erblickk in ihr auch die 


* Thoinot Arbeau, Orchésographie. traité en forme de dialogue, 
ver lequel toutes personnes peuvent facilement apprendre et practiquer 
honnete exercise des Danses, Langtes 1588. 
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modiſch gewordene Form der alten Springkänze des Volkes”, die fic in 
unliterariſcher Vorzeit verlieren, aber in immer neuen Wellen die Tänze 
der Oberſchicht befruchken? . 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß wir mit dem ſchwediſchen Skinnkompaß 
eine Station im Enkwicklungsgang dieſer Tanzform datieren können. 
Der Name, die Fünfzahl und die komplizierken Schritte mit Bein- 
kreuzen uff. ſprechen dafür. Und doch möchte ich erwägen, ob die Grenz 
linien nicht weiter gezogen werden müſſen, ſelbſt abgeſehen vom Urſprung 
der Galliarde. Zunächſt einmal weicht der Tanz über den gekreuzten 
Stöcken, deren Einführung von der Galliarde aus geſehen etwas ganz 
Neues bedeutet, von den Schritten der Galliarde doch einigermaßen ab; die 
Beine werden nicht halbhoch gekreuzt (Anlegen des Fußes an Wade oder 
Schienbein), ſondern mit Spitze oder Ferſe auf den Boden aufgejegt. Auch 
die Fünfzahl befteht meiſt nicht mehr. Mit dem Gerät iff eben eine Tat- 
ſache gegeben, die den Tanz in eine andere Richkung drängt. In zahlreichen 
Kettenſchwerktänzen kennen wir jedoch auch eine Figur, in der die Schwer 
ter auf die Erde gelegt und umtanzt oder überſprungen werden. Der Ge- 
ſchicklichkeitstkanz kann ſich auch an dieſe Stellung angeſchloſſen und feine 
Geſtalt mit gewiſſen Abänderungen vom Modetanz der Renaiffance bezogen 
haben. Doch nicht einmal das iff notwendig. Es gibt z. B. im Kauhaſus 
einen Geſchicklichkeikstanz, bei dem mit den ruſſiſchen Hockſchrikten über im 
Kreis liegende Säbel gekanzt wird, ohne fie zu berühren. Eine Form, die 
zwar den gleichen Sinn wie unſer Spanltanztypus beſitzt, aber ſonſt fider 
ſelbſtändig if. Wir müſſen alſo nicht unbedingt nach Vorbildern ſuchen. 

Ganz verwickelt wird die Geſchichte aber, wenn wir die Melodien 
prüfen. Auf einmal ergibt es ſich, daß die Weiſen von „Skinnkompaſſen“ 
unjerem ſüddeukſchen „Siebenjchritt”?° ſehr nahe ſtehen, was Klein ent- 
gangen war. Auch dieſen Tanz, der nicht mit dem Siebenſprung verwechſell 
werden darf, konnte ich übrigens bis Norwegen, Effland und Finnland 
verfolgen. Von einem Geſchicklichkeitskanz iff beim Siebenſchritt keine 


7 „Dieſer Realismus ruhte nördlich und ſüdlich der Alpen auf rein volks- 
tümlichem Grunde und bekam auch in Deutſchland erhöhte Bedeutung mit der 
Reformation. Das Volk hatte aber, während die höheren Klaſſen ausländiſche 
Sitten annahmen, ſeinen alten Tanz aus dem Mittelalter weitergepflegt, und 
daß er noch viel von der SHeftigkeit und Wildheit des 14. Jahrhunderts hatte, 
beweiſen zur Genüge die vielen Verboke gegen unhöfiſchen Tanz, die von Kanzeln 
und Rathausſälen gegen ihn gerichket wurden. Als ſich nun in Ikalien die neuen 
lebhaften Tänze der höheren Geſellſchaftsſchichken bemächkigken, vereinigten ſich beide 
Schichten in demſelben ausgelaſſenen zügelloſen Tanz, und nun konnte nichts den 
Siegeslauf des lebhaften Springtanzes durch Europa hemmen. Wenn die Galliarde 
alſo am Ende des 16. Jahrhunderts der Typus des ausgelaſſenen Tanzes iſt, ſo 
ift fie ebenſoſehr der ſüdländiſche Modekanz, wie der alte volkstümliche Spring- 
kanz, der ihr enkwicklungsgeſchichtlich zugrunde liegt.“ Den svenska polskans 
historia. Studier i svensk folklore, Lund 1911, S. 366. 

> Bgl. dazu auch R. Wolfram, Volkskanz — nur gefunkenes Kulturguf‘, 
Zeitſchrift für Volkskunde, Berlin 1931; derſelbe, Die Frühform des Ländlers, 
ebenda 1933. 

R. Joder, Altöſterreichiſche Volkskänze, I, Wien 1924. 
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Rede. Rhythmus und Melodie gleichen dem Skinnkompaß zwar außer- 
ordentlich (ſogar die charakkeriſtiſche Pauſe am Ende des zweiten Taktes 
findet ſich, übrigens auch das Zählen, das freilich bis ſieben geht), doch die 
Tanzgeſtaltung iff eine völlig andere. Ein Paar geht ſieben Schritte vor, 
neben Schritte zurück, dann auseinander (drei Schritte plus Pauſe), in der 
gleichen Weile wieder zuſammen, um dann mit ſieben Schrikten in ge- 
ſchloſſener Faſſung am Ort rundzulaufen. 

Sogleich erhebt ſich ein neues Problem, das an Grundſätzliches rührt. 
Venn ſich zwei ganz verſchiedene Bewegungsfolgen reibungslos ein und 
Jemfelben Melodietypus anſchmiegen, wie iff dann das Verhälknis von 
Muſik und Bewegung? Der verdiente Volkskanzforſcher Raimund Zoder 
ft der Anficht, daß die Tanzgeſtaltung Ausdruck der muſikaliſchen Be- 
degung fei. Ein Paradebeiſpiel für den Primat der Melodie kann Zoder 
idem von ihm aufgezeichneken „Haxenſchmeißer“ (Altöſterreichiſche Volks- 
‘inje I) anführen. Doch ſcheint das Verhältnis Skinnkompaß-Siebenſchritt 
2 zeigen, daß zu einem Melodietypus auch ganz verſchiedene Geſtaltungen 
der Bewegung möglich find. Aus einem Einzelfall können nakürlich keine 
bindenden Schlüſſe gezogen werden, die Unkerſuchung muß fic auf ein weit 
größeres Material ſtützen können, ehe man zur Klarheit kommt. Aber 
ehrreich bleibt der Fall doch. Volkskanzforſchung ohne Berückſichtigung 
des Muſikaliſchen bleibt nur Sfiickwerk, gerade da iff aber bisher viel 
geſündigt worden. 

Zuletzt noch einige Hinweiſe dafür, daß der Skinnkompaß nichk für ſich 
illein ftebend betrachtet werden kann. Er gehört in einen viel weiteren 
Aahmen, wodurch ſich auch die Annahme feiner Herkunft aus dem Gefell- 
ihajtstan3 erledigt (die Möglichkeit einzelner Einflüſſe allerdings zuge- 
geben). In Veberöd (Skane) bezeichnet man folgenden Tanz mit dem 
Namen Skinnkompaß: Drei Holzſchuhe werden in eine Reihe geſtellt; in 
den Jwiſchenräumen hat man aus und ein zu kanzen, ohne einen der Schuhe 
u berühren. Dazu ſingt man das Skinnkompaß Lied: 

Den som ska kunna dansa skinnkompat 
han ska vara tämligen rask, 

/: ett, tva, tre. fyra, fem, 

skinnkompaſt kommer viil igen :/. 


Wir erkennen aud in diefer Tanzweiſe eine überaus weitverbreitete 
form, die ich z. B. in Oberöſterreich als „Hüatltanz“ fand, da drei Hüte die 
Celle der Holzſchuhe einnehmen. Man kanzte zwiſchen den Hüten in 
Achterſchlingen aus und ein. Alſo abermals eine neue Gattung, freilich 
ne komplizierte und wechſelnde Schrittarten?®. Klein folgert daraus, daß 
. Kreuz keineswegs von wefentlider Bedeutung für den Tanz ift, ſondern 
Wes nur auf die haſtig und nach genauer Regel wechſelnden Fußſtellungen 


= Einen ins Parodiſtiſche und Übermütige gewandten Hüpfkanz der Frauen 
8 Mädchen „Siu Skdvelappen” erwähnt Klein auch in „Dans i Sverige“ 
1 Kultur, Band XXIV, Idrott och lek, dans, S. 127; vgl. dazu J. Böt- 
nee Iva gamla folkdanser. Meddelanden fran Landsmalsarkivet i 
ies Nr. 1. 1932; O. M. Sandvik, Folkemusik i Gudbrandsdalen, 
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ankommt. Alſo eine weitere Stüße für die Herkunft von der Galliarde. 
Ich glaube, man muß ſich auf die Feſtſtellung beſchränken, daß der Grund- 
gedanke eines Geſchicklichkeitskanzes, bei dem trotz ſchwieriger Schritt⸗— 
formen ein gewiſſer Gegenſtand nicht berührt oder beſchädigt werden darf, 
weifverbreifet, vielgeffaltig und offenbar uralt iff. Das ehrwürdigſte Alter 
können wohl die Hüpfſpiele unſerer Kinder beanſpruchen, bei denen Figuren 
auf den Boden gezeichnet werden, die es dann unter verſchiedenen Er- 
ſchwerungen zu durchhüpfen gilt, ohne auf die Kreideſtriche zu kreten. Dar- 
fiber gibt es ja eine eigene Fachliteratur. Selbſt mythifdhe Reſte hat man 
aus den Bezeichnungen Himmel und Hölle für die Endräume dieſer Figuren 
herausleſen wollen. Man kann an die ins Altertum zurückreichenden Stein- 
fegungen der Labyrinthe denken, an Kalenderdarſtellungen uff. 

Die Freude des Volkes an der Überwindung von Schwierigkeiten die- 
fer Ark iff grenzenlos. Dazu braucht es des Tanzes der Renaiffance nicht. 
Erinnern wir uns bloß des ſprichwörklich gewordenen ,,Cierfanzes”, bei dem 
über dieſem gebrechlichen Gegenſtand Schritte ausgeführt werden mußten, 
ohne ihn zu beſchädigen n. Die großartigſte Geſchicklichkeiksprobe legen aber 
wie fo oft, wenn es den Tanz gilt, die Basken ab: „Godalet Dantza“, der 
Weinglastanz des Pferdemannes „Jamalzain“ beim alkkultiſchen Aufzug 
der Masquerade im Februar. Der Pferdemann, die Haupfgeſtalt diefer 
Epiſode, ſtammt ſogar aus vorchriſtlicher Zeit”. Er erhält das Ausſehen 
eines Reiters durch eine umgehängte Attrappe mit Pferdekopf. Zu den 
altertümlichen Figuren feiner Begleitung, die nie bei ſolchen Aufzügen 
fehlen, gehört das Mannweib „Cantinière“, der Dämonenauskehrer 
.Tcherrero”, „Gathüzain“, der Tänzer mit der Blitzſchere, der „Ensenaria” 
mit geſchwärztem Gefiht und ſchließlich die Gruppe der „Roben“ oder 
„Schönen“ und die Gruppe der „Schwarzen“, ganz enkſprechend den 
ſchönen und ſchiachen Perchten bei unſeren Dämonenläufen. Die erſte der 
„Fonetions“ iff der Weinglastanz: „Man muß es ſelbſt geſehen haben, um 
es zu glauben. Ein niederes Glas, etwa drei Joll im Durchmeſſer und halb 
gefüllt mit Rotwein, wird in die Mitte des Tanzplatzes geſtellt. Der 
Tcherrero beginnt feine Schritte rund, über und von allen Seiten um das 
Glas — ein ſehr heikles Unterfangen. Der „Cathüzain' nimmt die 
Melodie auf, als der Tcherrero endigt, genau gleich dem ‚Once to 
yourself‘ unferer (engliſchen) Morris jigs, und nähert ſich dem Glaſe mik 
einer ſchüchternen Geitwärtsbewegung, als ob ihn die ſchmeichelnde kleine 
Melodie einladen würde, fein Glück zu verſuchen. Er wiederholt die 
Schritte. Dann kommt der Ensenaria, der die Schritte weiter ausſchmüchkk 
und da und dort einen Entrechat” einfügt, wie es dem Tanzzmeiſter der 


21 K. M. Klier, De Eierdans, De Volkdansmare vor de vrienden van 
de Meihof. Jahrgang 2, Heft 3, 1934, S. 117 ff. 

22 Gl. R. Wolfram, Robin Hood und Hobby Horſe, Wiener Pradifte- 
riſche Zeitſchrift, 1932. 

33 Ein Baktemenk im Hochſprung, wobei die Beine gekreuzt umeinander 9% 
ſchlagen werden. Sämtliche Ballettkunftftücke find den baskiſchen Bauern bekannt, 
die fie von altersher mit unglaublicher Virtuoſität beherrſchen. Der Ruf der Tas 
cones als wundervolle Tänzer iff bereits zur Zeit Skrabos feft gegründet. 
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Gruppe zukommt. Als nächſter känzelt das Mannweib Cantiniére heran, 
kleine Röckchen ſchwingend wie einen ſchoktiſchen Kilt, und vollendet die 
Schriktvariationen, bis der große Moment kommt, in dem der Zamalzain 
bervorkritt. Nun fliegt fein bortenbeſetzter Pferdeumhang wie ein Ballett- 
tok, im Hochſpreizen erſcheinen der kleine blitzende Spiegel in der Krone 
ſeiner Kopfbedeckung und ſein Fuß nebeneinander. Er kann nicht auf der 
Erde bleiben, ſondern zieht die Luft vor, nach ſeinem Belieben ſchwebend, 
während ſeine magiſchen Beine ſich in einem dreifachen Entrechat blitzſchnell 
nach der einen und anderen Richtung kreuzen. Und während dieſer ganzen 
Zeit kurbettiert und trabt das Pferd und beſchreibt rhykhmiſche Kreiſe rund 
und über das Glas. Ein zweitesmal beginnen dieſe Ballettänzer, die Berg- 
bitten, Holzſchuhmacher und Holzfäller find, zu kreiſen, aber als alle ihre 
öhritte beendigt haben, beginnt der Fuß des Pferdemannes nach dem 
Glaſe zu kaſten. Langſam, langſam wird der Ballen des Fußes auf das 
Glas geſetzt; langſam, langſam das Gewicht des Körpers auf ihn über- 
tragen, bis der Tänzer auf dem Glaſe ftebt. Das iſt noch nicht alles, denn 
et muß auch wieder herunter kommen und das iſt noch ſchwieriger. Er 
ſptingt vom Glas in die Höhe und erreicht den Boden ohne Entgleifung, 
pährend der Wein vielleicht etwas ſchwankt, jedoch keinen Tropfen ver- 
hättet. Wenn der König, das gekrönke Pferd, feine Schlußrunde beginnt, 
lehnen ſich die Zuſchauer mit angehaltenem Atem vorwärts. Denn dieſe 
tour-de-force muß bloß mittels Gefühl und Gleichgewichksſinn durdge- 
fährt werden. Der Pferdemann kann das Glas nichk ſehen! Denn der 
Umhang mit dem Kopf verbirgt den Boden, auf dem er ſteht, vor ſeinem 
Blich. Aber dies hindert ihn nicht. Er ſchwingt ſich hinauf und über feinem 
Gefolge und feiner Braut ſchwebend ſieht er aus wie ein minoiſcher Ritualift 
nit ſchlanker Taille und federgeſchmückkem Kopfputz, der Myſterien aus- 
führt. Was er wirklich tut iff — um in unſere chriſtliche Zeit zurückzu- 
kehren — feierlich das Zeichen des Kreuzes mit dem freien Fuß zu machen!.“ 

Mit dieſer kaum mehr überbiefbaren Probe volkstänzerifcher Kunft- 
fertigkeit fei unſere Muſterung einer Gattung des Geſchicklichkeitstanzes 
abgeſchloſſen. Nicht als ob überall bereits Endgültiges und Gerundetes ge- 
boten werden könnte. Dazu find unfere Kenntniſſe noch viel zu lückenhaft. 
Zroßdem glaube ich, daß die Frage nicht unweſenklich gefördert wurde. 
Vie iſt das Material angewachſen und welch verſchiedenartige Probleme 
baben ſich aus der ſcheinbar fo einfachen Form des Spanltanzes ergeben! 
bs geht uns auch auf unſerem Gebiet wie dem Naturwiſſenſchaftler: Jeder 
dipfel, den wir erfaffen, führt uns vor die Unendlichkeit, die unergründliche 
Bülle des Lebens. 


* Violet Alford, The Basque Masquerade, Folk-Lore, 1928, S. 78; 
ol. ferner Rodney Gallo p, A book of the Basques, London 1930. 
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Die früheſten Zeugniſſe über Gebildbrofe 


im Frühmittelalter. 
Von Dr. Eckſtein, Bruchſal. 


Im Handwörterbuch des Aberglaubens (2, 786) ſchreibk Wrede über die 
ſogenannke Predigt des Hl. Eligius: „Bekannt iff feine Predigt gegen das 
Backen von Teigfiguren, die offenbar zum heidniſchen Kult in Beziehung 
ſtanden.“ Auch wenn man im Reallexikon der deukſchen Vorgeſchichke von 
Ebert um Rat frägt, lieſt man in dem von dem bekannten Folkloriſten 
Hammarſtedt geſchriebenen Artikel Gebildbrofe (4, 1, 184): „Das älteſte 
literariſche Zeugnis aus chriſtlicher Zeit für ſolche mit dem Volksglauben 
verknüpften ®ebildbrofe kommt in einer Predigt des Hl. Eligius (588 bis 
659 n. Chr.) vor, wo Gebäcke in Geſtalt von Hirſchen und Kälbern (vitulos 
für vetulas gel.) und andere Teigfiguren, die man zum Neujahrsfeſte be- 
teifefe, genannt werden.“ Wenn zwei maßgebende Folkloriften über eine 
der wichtigſten Fragen der germaniſchen Pemmatologie in fold) pofitiv- 
apodiktiſcher Weiſe den Lefer eines maßgebenden wifjenjchaftlihen Werkes 
informieren, ſcheink jeder Zweifel unnötig und unberechtigt zu fein. Aber 
eine genaue Prüfung der Quellen könnte auch hier nichts fchaden. 
Am ſorgfälkigſten hat uns Kruſch die Überlieferung in den Monumenta 
Germaniae historica. scriptores rerum Merovingicarum (4, 705, 12) 
vorgelegt: Nullus in Kal. Januarii nefanda vel ridiculosa, vetulas aut 
cervulos vel iotticos faciat neque mensas super noctem componat 
neque strenas aut bibitiones superfluas exerceat. Die meiſten Kodices 
haben: iotticos, daneben iocticos, iotricos; Migne hat in jeiner Ausgabe 
des Eligius (patrologia latina [87, 528]) noch die Lesarf ulerioticos in der 
Anmerkung beigegeben, die in einer Handfdrift erhalten iſt, welche fonit 
meiſt die richtige Überlieferung bietet. Dieſe Angaben haben wohl ſchon den 
Leſer darauf vorbereitet, daß der Volkskundler hier wie off auch das 
kritiſche Philologenhandwerk verſtehen muß; jeder, der aus den Miſſions⸗ 
predigten der Biſchöfe und Heidenmiſſionare oder aus den Bußbüchern und 
Beichkanweiſungen die Kult- und Aberglaubenreffe der deufjhen Frühzeit 
herausſchälen will, muß dieſe Kunſt üben, wenn er ſich vor böſen Irrfümern 
bewahren will. Und in unſerem Falle liegt der Fall fo klar, daß auch det 
Nichtfachmann klar ſehen kann, wie man es nid f machen darf; auf keinen 
Fall kann man einfach beide Überlieferungen einer Skelle mikeinander unter 
phankaſievoller Inſpiration kombinieren. Und damit ſteht die Deutung 
Höflers zur Diskuſſion, des Gewährsmannes der oben zitierten Artikel. 
Ich habe in meinen kritiſchen Auseinanderſetzungen mit den Höflerſchen 
Theorien im Artikel „Gebildbroke“ des Handwörterbuchs des deutſchen 
Aberglaubens (3, 373/405) die Verdienſte des Tölzer Pemmakologen hervor- 
gehoben und dem Verewigten die Ehrfurcht bezeugt, die ihm als dem raft- 
loſen Begründer der Pemmatologie und nimmermüden Sammler jeder 
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Fachmann erweift; ich kann auch noch hinzufügen, daß er in feinen letzten 
Lebensjahren von der naturmythologiſchen Schule und feiner eigenen Manie, 
ales deuten zu wollen, ernſtlich abgerückt iff; die von ihm geplante Ge⸗ 
ihihte des Brotes und der Gebäcke follte die Frucht dieſer Erkenntnis 
fein. Leider hat der Tod dieſe Pläne gekreuzt. Bei aller Anerkennung 
werden viele Vorſtöße Höflers an der pemmakologiſchen Fronk zurück- 
gezogen werden miiffen; ein Mufterbeifpiel iff die Interpretation der Cligius- 
elle Höfler hat in der Zeitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde (1903, 187) 
fogenden Texk veröffenklichk: „aut jotticos (zu jofa = warmmüs; jutta — 
broth, muß id est potio spissior ex lacte confecta Diefenbach Gloss.” 
1, 308, 2, 221, 224]) alias ulerioticos (nach Vollmöllers anſprechender 
deukung vel eroticos) faciat. Höfler nimmt alfo ſowohl iotticos als auch 
die Anmerkung alias ulerioticos (das ſoll heißen: an einer andern Stelle 
it ulerioticos überliefert) in den Cert auf und lieſt (nach dem Vorſchlag 
Völlmöllers, der als gewandter Paläograph die verführeriſche Konjekkur 
vel eroticos für ulerioticos machte, aber dem Sinn der Skelle offenbar 
nicht nachging) mit Umſtellung: vel jotticos eroticos oder Gebildbrote 
inerotifder Form; damit war ein erſtklaſſiger Beweis für das alte 
Vorkommen erofifher Gebildbrofe aus einer Miffionspredigt gewonnen; 
und feit dieſer Zeit figuriert dieſe Eligiusftelle als ein Paradeſtück uralter 
germaniſcher Gebäcküberlieferung, nicht nur in den beiden erwähnten maß- 
gebenden Handbüchern, ſondern vor allem in den phantafievollen populären 
un Weihnachten und Oſtern fälligen Aufſätzen in Heimakzeitſchriften. Es iſt 
endlich mal Zeit, daß man dieſes Paradeſtück piekätvoll ins Muſeum ſtellt. 
Jedem Kenner der friibmittelalterliden und antiken Literatur ſpringt 
fort beim Leſen der Eligiusſtelle der Ausdruck vetulas vel cervulos 
facere in die Augen (vgl. auch den Aufſatz von Fehrle in dieſer Zeit⸗ 
idrift, 1, 97 ff.). Da gibt es eine lange Überlieferungsreihe bis zu Pirmin 
im) in die Bußbücher hinein, und nicht minder lang iff die Folge der Ab- 
handlungen über dieſen Neujahrsbrauch, daß man ſich als alte Weiber und 
girſche maskierte; Fehrle, a. a. O., und nach ihm Gall Jecker, Die 
Heimat des Hl. Pirmin (Beiträge zur Geſchichte des alten Mönchtumes, 
betausgegeben von Ildefons Herwegen, Heft 13, 131 ff.) und Boudriot, 
die altgermaniſche Religion (Unterſuchungen zur allgemeinen Religions- 
geſchichte von C. Clemen, Heft 2, 1928, 73 ff.) bringen alle Literatur; vor 
Alem iſt der Aufſatz von Nilſſon im Archiv für Religionswiſſenſchafk (19, 70) 
vorzunehmen. Wir haben zwei Kulturkreife, in denen dieſer Mummenſchanz 
als abergläubiſch verworfen wird. Einmal erwähnt Ambroſius, geſtorben 397 
(bei Migne, 14, 813), zum Pfalm 41, daß es in der Gegend von Mailand 
eine Hirſchmaskerade der Bauern an Neujahr gebe; ebenfalls in Oberitalien 
warum ich das bekone, wird unten klar werden) wettert Maximus von 
Turin (380/465), ein großer Verehrer und Nachahmer des Ambroſius, in 
einer feiner Homilien (die viel volkskundliches Material bieten) gegen den 
Kalenderaberglauben, und dabei auch gegen die Unfitte, daß ſich .homines 
a Deo formati aut in pecudes aut in feras aut in portenta trans- 
ſormant“. Gleichzeitig mit Ambroſius wirkte in Barcelona ſeit 365 als 
Biſchof Dacian (geſtorben 390), von deſſen Leben uns Hieronymus leider 
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wenig erzählt; es wäre zu beachten, ob er mit dem Mailänder Kreis in 
näherer Berührung ftand; bis jetzt konnte nur aus den paar Schriften 
die Abhängiglieit von Cyprian nachgewieſen werden. Von Hieronymus 
aber namentlich erwähnt wird eine Schrift, vielmehr eine gegen den Neu- 
jahrsaberglauben gerichtete Predigt, worin er die Hirſchmaskerade 
verdammt: scripsit varia opuscula de quibus est cer vus. Mit dieſer 
Predigt muß es Pacian eigentümlich ergangen fein; er beklagt ſich nämlich 
in der parainesis ad poenitentiam (Migne 13, 1082): Es iſt das beſte, 
wenn man über große Übel ſchweigt, man erreicht oft bei der Offenfive 
gegen einen Mißbrauch nur das eine, daß die Menſchen erſt darauf auf 
merkſam werden; dann fährt er wörklich fort: Ich Armer, ich glaube, fie 
hätten das Hirſchleinſpielen (cervulum facere) gar nicht gekannt, 
wenn ich es ihnen nicht durch meinen Tadel gezeigt hätte. Pacian hält alſo 
gegen einen Neujahrsmummenſchanz eine Predigt, der im Volke ſo wenig 
verwurzelt war, daß die Leute erſt durch das Schelfen des Predigers darauf 
aufmerkſam wurden; da liegt eine Vermutung ſehr nahe: Dieſer Neujahrs- - 
brauch und die Gewohnheit der Prediger, dagegen zu weffern, iff von 
Oberitalien aus erſt nach dem Kulturkreis von Barcelona eingewandert; 
und für Oberitalien liegt das feſte Zeugnis von Ambroſtus vor, daß dort die 
Hirſchmaskerade beiden Bauern bodenftdndig war. Von 
Pacian an zieht ſich nun wie ein roter Faden durch alle Miſſionsſchriften 
und Bußbücher des Kulkurkreiſes von Nordoſtſpanien und Südfrankreich der 
Kampf der Heidenprediger gegen das vetulas aut cervulum facere: 
gerade der Ausdruck cer vulum facere, der von Pacian geprägt iſt, 
kehrt neben der fpdferen Berfion vadere oder ambulare immer wieder; 
und man kann wohl die Vermutung ausſprechen: Wenn mal die Predigt. 
des Pacian über den cervulus irgendwo auftauchen ſollte, wird ſich viel 
leicht die Takſache ergeben, daß dieſe Predigt alle nach ihm über dieſen 

Gegenſtand Schreibenden oder Predigenden beeinflußt hat! Von Pacian 
an zieht ſich nun die große Uberlieferungsverwer fung diefer 

Neujahrsmaskerade hin: Das Maskieren als alte Weiber und 
Hirſche iſt ein eiſerner Beſtandteil dieſer Literatur, markiert durch die 
Stationen: Caefarius von Arles (470—542) — Martin von Braga (515 bis 
580) mit feiner Muſtermiſſionarpredigt — Eligius, Biſchof von Noyon. 
geſtorben 659 — Pirmin, geſtorben 753, der wie Eligius vor allem Caeſarius 
und Martin, aber auch Eligius ausſchreibt — Regino von Prym, geftorben . 
915. Die kurze Formel vetula aut cervulo facere fibernimmt auch die 
Synode von Auxerre 578, der vor allem die Bußbücher folgen. Wer die 
Haupfftellen des maßgebenden Caefarius zuſammen mit den Parallelen aus 
Martin und Eligius ſchön beiſammen vergleichen will, leſe die Mufter- . 
ausgabe von Kruſch M. G. script. Merov. (3, 479, A. 6 und 4, 705). Die 
Hirſchmaskerade will Schneider (Archiv für Religionswiffenfdaft 20, 93) in 
Verbindung bringen mit dem keltiſchen Gott Cerunnos; indeſſen iſt fie durch 
Ambroſius als eine bodenſtändige Bauernſitte für die Gegend um Mailand 
bezeugt; nach Italien kam fie vom griechiſchen Kult her, wo die Hirſch- 
maske oft bezeugt iff (vgl. Boudriot 1 c., 74 ff.). Wer über die Formel. 
„vetula aut cervulo facere” mehr wiſſen will, der leſe meinen Aufſaß im. 
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| Philologus, 1930, 222 ff.). Und damit komme ich auf den Kern des Prob- 


lemes, auf die verderbten Worte vel iotticos oder iocticos im Brupxellenſis, 
daneben ulerioticos in der Haupküberlieferung (codex St. Audoeni). Die 
oorbereitenden Ausführungen waren nötig, um die ganze Stelle als Teil- 
tik indie Uberlieferungsmoſa ik einzuſetzen, in die fie gehört. 
Viel ift an den anſcheinend rettungslos überlieferten Worten herumgedeutet 


| werden. Maas (Jahrbücher des öſterreichiſchen Arch.-Inſtitukes, 1907, 115 ff., 
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dau die Diſſertation feines Schülers: Richard Boeſe Superstitiones Are- 
latenses ex Caesario collectae, Differfation, Marburg, 1909, 57 ff.) und 
Radermacher (Sitzungsberichte der Wiener Akad. phil.-hiſt. Klaſſe, 187, 97) 
haben vermutet, daß noch eine Tiermaske iorci oder catuli erwähnt war; 
aber in dem obenerwähnten Aufſatz habe ich durch Vergleichung der 
formefhaften Überlieferungslinie der Tiermaskerade nachgewieſen, daß nie 
eine dritte Tierart erwähnt ift; immer finden wir den Zweigliederausdruck 
vetula vel cervulo!. Betrachten wir nun die Höflerſche Ausdeutung näher: 
daß es mekhodiſch unmöglich iff, beide Lesarken mit Umſtellung in den Text 
aufzunehmen, wurde ſchon oben befont. Aber auch wenn wir die Lesart 
el iotticos eroticos für diskutabel halten, verſagen die von Höfler herbei- 
gerufenen Hilfstruppen, die Gloſſen, vollkommen: Er erklärt iottici als 
Veikerbildung von iota oder iuta; die aus Diefenbach Glossarium latino- 
Germanicum (1857, 1, 308) zitierte Gloſſe heißt: Iota: warmoet, wyrmude! 
In der Gloſſe (2, 221) iſt iota mit warmus gedeutet, und (2, 224) iſt iutta 
nit brofh muos als dicker Wilchbrei erklärt; Höfler hätte noch Steinmeyer- 
Sievers (3, 153) (iutta: broth) ergänzend dazu nehmen können. Doch genug 
des grauſamen Spieles: Dieſe Stelle hat mit Gebildbroten oder gar mit 
krotiſchen Gebildbroten nichts zu tun; fie muß endlich als Haupkkronzeugin 
her deuffhen Pemmatologie, als welche fie immer noch zäh und unentwegt 
lh des ſanften, aber ſicheren Begräbniſſes (in meinem Aufſatz Philologus, 
1930, 222 ff.) ihren Spuk treibt, aus den Handbüchern und Abhandlungen 
krihwinden! Ganz unverſtändlich aber iſt die Behauptung Hammarftedts, 
eines der maßgebenden nordiſchen Pemmakologen, der offenbar Höflers 
deutung folgend dieſe für die vetula-cervulus-Überlieferung kypiſche Stelle 
vllig mißverſteht und im Reallexikon von Ebert von „Gebäck in Geſtalt 
don Hirſchen und Kälbern“ ſpricht. Das negative Ergebnis iff wohl unan- 
ſechtbar, ſchrieb Immiſch, als er meinen Aufſatz geleſen hatte; aber wie ſteht 
es nun mik der poſitiven Deutung? Dem Gedankengang nach erwartet man: 
bdet anderen Mummenſchanz; alſo könnte einmal da geſtanden 
haben: vel alios iocos (fpäter verdreht zu iocticos und ulerioticos); daß 
nan dieſes Hirſchlein- und Wltweiberfpiel als iocus bezeichnen kann, könnte 
eine Gloſſe zum Poenitentiale Valicellanum nabelegen (bei Schmitz, Buß- 
bücher, 1, 311, cap. 88): Si quis quod in Kalendis Januarii. quod multi 
laciunt, adhuc de paganis residet, in cervulum, quod dicitur. aut in 
vetula vadit, tres annos poeniteat; Glossa: Cervulos aut vetulas sunt 
quae fiunt more paganorum; iocatur, quia vel homines se indunt 
mn similitudinen ferarum vel bestiarum imagine falsa. 


ı Einmal bietet Caefarius die Variation hinnicula vel cervulo exercere 
(M. G. seriptores rer. Meroving, 3, 479, A. 6). 
4* 
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Im Gegenſatz zu dieſer ſchwierigen Eligiusſtelle gibt es an dem 
eigentlichen und richtigen frühmittelalterlichen Zeugnis für Gebildbrote 
kexklich gar nichts zu rütteln, weil hier die Überlieferung einwandfrei iſt: 


um fo zahlreicher aber find die ſachlichen Fragen, die da auf uns einſtürzen. 


In den Briefen des Papſtes Pelagius des erſten (um 550) fteckt viel Mate 


tial für die Erforſchung der Kulturzuftände an der Wende des Altertums 


zum Mittelalter; indem der Papſt den heidniſchen Aberglauben geißelt, 
lernen wir dieſe Bräuche kennen. In dieſer Hinſicht iſt ein Brief an Gapau- 


dus, den Biſchof von Arles (558), ſehr lehrreich, weil darin wirklich die erſte 
Nachricht über Gebildbroke im fdon oben umriſſenen Kulturkreis von 
Nordofffpanien und Südfrankreich zu finden iſt. Auch hier liegt die Uber⸗ 


lieferung in der zuverläſſigen Ausgabe von Kruſch vor (M. G. epistulae 


3, 445, 4 ff.): Nachdem Pelagius ſcharf die Unſitte getadelt hat, daß Laien 
zu Prieſtern oder gar Biſchöfen gewählt werden, fährt er in noch errcg- | 
terem Tone fort: Quis autem illius non excessus, sed sceleris dicam 


redditurus est rationem, quod apud vos idolum ex similagine-ve ini- 
quitatibus nostris-patienter fieri audivimus et ex ipso idolo fideli 


populo quasi unicuique pro merito aures, oculos, manus ac diversa 
singulis membra distribui? Wer aber wird, ich will nicht ſagen für jenen 
Mißſtand, fondern für jedes Verbrechen Rechenſchaftk ablegen wollen, daß, 
wie wir hören, bei euch — o weh über unſere Sünden — die Herſtellung 


eines Idols aus Semmelmehl geduldet wird, und daß von dieſem 


* 


Idol dem gläubigen Volke, als ob man damit jedem einen Gefallen tun 
wolle, Ohren, Augen und Hände und die verſchiedenen 


Glieder verteilkt werden? Oft treffen wir auf die Offenſive gegen 


die idola — „aus Metall oder Holz oder irgendeinem andern Stoff gemacht“. 
Wichtig iff hier ein Brief des Papſtes Gregor des Zweiten über die Ido- - 
latrie bei den Saxen (722) worin er jede Ark von Jdolverehrung verwirft: 
idola manu facta, aurea, argentea, a@rea, lapidea vel de quacumque 


materia facta; obwohl alle möglichen Arten von Stoffen erwähnt find, 
ſuchen wir die idola ex similagine facta vergeblich (M. G. epistulae, 
3, 269, 31 ff.). In dem guten Index von Kruſch zu dem zweiten und dritten 


Band der Epistulae oder in den concilia (2, 552 und 3, 748) findet man 


reiches Material, aber dieſer Kult mit einem Teiggokt iſt nur noch einmal 
erwähnt, nämlich in dem berühmken indiculus, cap. 26: de simulacro de 


consparsa farina (M. G. leges 2, 1, 223, Zeile 24); die meiſten Erklärer 
überſetzten „Teiggökter aus geweibtem Teig“; ich habe aber in dem Artikel 
Gebildbrote im Handwörkerbuch des deutfhen Aberglaubens (3, 398) nach- 
gewieſen. daß consparsa farina der Terminus für Teig allgemein iſt. 
Daß es allerdings beſondere Miſchungen gab, zeigt eine Sfelle der capitula 
cum italicis episcopis deliberata: Da wird in der bekannten formel- 
haften Weiſe gegen die mensae am Januarsfeſt gewettert (M. G. leges, 2, 
1, 202, Zeile 21): ut nullus kalendis Januariis et broma ritu paga- 
norum colere pracsumat aut mensas cum dapibus in domibus prae- 
parare... nisi voluerint ad eclesiam panem offerre, simpliciter 
offerant, non cum aliqua de ipsa iniqua commixtione! Wenn man alle 
im Thesaurus linguae latinae jetzt bequem vorliegenden Stellen prüft, 
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| kommt man zum Schluß, daß consparsa farina dasſelbe ift wie Gemmel- 
tig. Der Indiculus ſcheint alſo dieſe Unſitte, die Pelagius fadelf, zu meinen. 
Und da treffen wir auf das berühmte Eſſen des Gottes: Man formk 
einen Gott aus Teig: man glaubt, daß das Teigſubſtitut die Kraft des 
Gottes enthalte; und man nimmt durch das Eſſen des Teiggottes oder ein- 
gener Teile an der Kraft des Gottes feil; man vermehrt fo das eigene 
Orenda; dieſe Vorſtellung iſt menſchliches Gemeinſchaftsgut und findet fid 
überall. (Vgl. meine Arkikel Eſſen und Gebildbrote im Handwörterbuch des 
hutfden Aberglaubens.) Wir müſſen weit gehen, bis wir in der germa- 
niſchen Überlieferung auf eine ähnliche Vorſtellung ſtoßen: In der Fridth- 
joffaga wird erzählt, daß ein mit Of befdmierfes Teigbild Baldrs, das 
gebacken werden follte, ins Feuer fiel. Ein altes norwegiſches Geſetz vom 
18. Jahrhundert erklärt den, der Speiſeopfer aus Teig in menſchlicher 
Form im Haufe verwahrt, für vogelfrei. Dem Gott Thor opferte man 
läglich Brote mit ſeinem Bilde. In Tirol machte man früher aus den Teig- 
teten eine unförmliche Geſtalt, die man „Bott“ nannte. (Vgl. meinen 
Artikel „backen“ im Handwörterbuch des deutfchen Aberglaubens.) Das find 
vielleicht illuſtrierende Parallelen zu der Pelagiusſtelle, aber die Kommunion 
bes ganzen Volkes durch den Genuß der verteilten Stücke des Teigbildes 
itt doch zu ſpeziell und farbig, als daß dieſe blaſſen Abbilder etwas beſagen 
könnten; wo finden wir ſonſt noch dieſe Verbindung von Theophagie und 
Kommunion? Iſt es ein Zufall, daß wir zunächſt in einem ſüdfranzöſiſchen 
Unteritus die einzige Parallele finden? Liebrecht, der als einer der erſten 
das Eſſen des Gottes als Teigſubſtitut behandelt hat, berichtet aus La 
Daliffe in Südfrankreich (am zuverläſſigſten zitiert dieſe Stelle Reukerskiöld, 
entſtehung der Gpeifefakramente, 111 ff.): Der letzte Erntewagen führt 
einen Baum mit, an dem mehrere Weinflaſchen hängen; der Gipfel aber 
hägk eine aus Teig geformte Menſchengeſtalt; dieſer Erntebaum wird vor 
dem Haus des Bürgermeiſters aufgeſtellt; beim Ernkefeſt zerfchneidet der 
Maite den Teiggott und verteilt ihn an alle Feſtteilnehmer, die die Stücke 
verzehren. Hier trägt das Teiggottbild die konzenkrierte Kraft des Getreides 
in fid; und an dieſer Kraft nehmen die Bauern durch das Effen des Gottes 
ki. Jwar find „folkloriſtiſche Parallelenjagden” und Spaziergänge zu den 
Himitiven oder alten Kulturvölkern ſehr in Verruf gekommen, aber der 
mtebraud) von La Paliſſe verlangt zwangsläufig eine Konfrontierung mit 
lem Ernkefeſt im alten Mexiko (nach Acoſta bei Reuterskiöld, 99): In der 
weiten Hälfte des Juli wird zu Ehren des Gottes Tiuhtecutli ein Feſt ver- 
anſtaltet: Die Prieſter holten einen geraden Baum, den man bis auf ein 
Biſchel an der Spitze entaftet hatte; dieſer Baum wurde mit den Händen 
auf Rollen in die Stadt gezogen, wo die Frauen den Männern, die dieſe 
Arbeit getan haften, einen Kulktrank anboten. Hierauf wurde der Baum 
dor dem Tempel des Goktes aufgepflanzt; am Abend wurde er wieder 
gefällt und die Spitze fo behauen, daß man eine Teigſtatue Tiuhtecutlis 
anbringen konnte, alſo ein ankhropomorphes Fruchkbarkeiksſymbol; darauf 
Durde der Baum wieder aufgeſtellt; am folgenden Tage fanden die bei den 
Nerikanern üblichen Menſchenopfer Statt; ein Wettlauf der Jungmannſchaft 
in dem Baume ſchloß ſich daran an; der Sieger nahm Beſitz von dem neben 
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dem Baume ſtehenden Bild des Goktes; er behielt die Waffen des Bildes 
und warf den Reft des Bildes unter die Menge; dann wurde der Baum 
zum drittenmal gefällt, und jeder fudte ein Stück des Teig 
goktes zu erhaſchen. Mit der eigenartigen Stelle im Briefe des 
Pelagius hat aber ein anderer Kultbraud der Mexikaner die denkbar engfte 
Berührung (Reukerskiöld, 97 ff.): Vorausſchicken muß man, daß die Meri- 
kaner z. B. dem Gott Zezcatlipoca einen ausgewählten Jüngling, der mit 
den Inſignien des Gokkes geſchmückt war und wie der Gott ſelbſt verehrt 
wurde, der aljo den Gott darſtellte, opferten und das Fleiſch unter das Volk 
verteilten; dieſer legte Bericht von der Verteilung des Fleiſches ftammt 
allerdings aus zweiter Hand, was Frazer (in ſeinem berühmten Werk the 
golden bough [2, 342]) nicht hervorhebt; doch das ſollte nur eine Vor- 
bereitung für die Beurteilung des Ritus fein, der die einzige Gegenfolie zur 
rätſelhaften Pelagiusſtelle iff: Man fertigte eine Koloſſalſtatue des Gottes 
Huitzilopochkli aus Teig und ſchmückte das Teigbild mit allen Infignien des 
Gottes; dann ſtellte man es auf einen Altar; das Volk betete das Bild an 
und opferte Edelſteine, die es einfach in den Teig fteckkte: am Tag der 
Opferung ſchnitt der Oberprieſter, wie bei den Menſchenopfern das zuckende 
Herz, fo hier das Teigherz aus der Bruff; das Teigherz bekam der Haupt- 
ling (über das Verzehren des Herzens vgl. meinen Artikel Fleiſch im Hand- 
wörterbuch des Aberglaubens), die Statue wurde unter das Volk verteilt; 
vorher hatten Nonnen den Männern, die die Skatue verfertigt hatten, Teig- 
ſtücke in Knochenform geſchenkt, die man Fleiſch und Knochen Huigilopodtlis 
nannte. Der Jejuitenpater Joſé de Acoſta, die Hauptquelle über dieſe 
Riten (vgl. H. G. Bonte, F. Pizarro ... nach den Berichten des Gar- 
cilaſo de la Vega und des Paters Joſé de Acoſta [in: Alte Reifen und 
Abenteuer, Heft 14, 1925, 153 ff.]) fab in dieſer Zeremonie eine keufliſche 
Nachahmung des hl. Abendmahles; beſonders aber Hat ihn eine andere 
Zeremonie erbittert: „Wie der Teufel die Sakramente der hl. Kirche nad- 
zuahmen juchte: In dem erſten Monat feiert man ein ſehr heiliges Felt, 
genannt Capacranme;... die Manaconas der Sonne, die wie Nonnen der 
Sonne waren, hatten einige kleine Broke aus Maismehl gebacken, die mit 
dem Blute weißer an jenem Tage geſchlachtkeker Widder gekränkt waren; 
nun ließ man die Fremden aus allen Provinzen in Reih und Glied an- 
treten, und die Prieſter gaben einem jeden von ihnen einen Biſſen jenes 
Brotes mit den Worten, ſie gäben ihnen dieſe Broke, damit ſie eins würden 
mit dem Inkakönig und weder etwas ſagken, noch dächten gegen den Inka; 
und diefer Biſſen ſolle der Zeuge fein ihres gufen Willens. Dieſe Brote 
wurden auf großen Platten aus Gold und Silber getragen, und alle emp- 
fingen und aßen dieſes Brok mit großem Dank gegen die Sonne. Troß der 
offenkundigen interpretatio christiana iff der Sinn des Ritus klar: Cin 
Gemeinſchaftsmahl mit dem Gottkinig, das Kraft und Verbindung mit dem 
König vermittelt; als Speifeopfer figuriert der Kraftträger und -vermiffler 
Brot, hier nod vermifcht mit dem Opferblut. 

Indeſſen iſt dieſer letzte Ritus nur erwähnk worden, um den allgemeinen 
Hintergrund der Theophagie bei den Inkas zu illuſtrieren. Der Sprung 
nach Altmexiko hatte ja einen anderen Grund: Es erhebt ſich die Frage, 
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ö ob die eigenkümliche Übereinſtimmung des von Pelagius gekadelten Ritus 

: mit dem Verzehren des Teiggottes Huitzilopochtli — in beiden Fällen ver- 

| tilt man die Glieder des Gottes — rein zufällig iſt oder ob irgendeine 
Weinfluſſung vorliegt; fo viel ich weiß, kam man auch auf anderen For- 
ſcungsgebieten zur Vermutung, daß lang vor Kolumbus Kultururſtröme 
zwiſchen Amerika und Europa vorauszuſetzen find. Der griechiſch-römiſche 
Einfluß, der auf andern Gebieten in Spanien und Südfrankreich mächtig 
id auswirkte, kann ſich nicht auf dieſen ſpeziellen Ritus des Gokkeſſens 
deziehen; denn wir haben in der griechiſchen und römiſchen Religion auch 
ſicht den Schatten einer Gegenfolie. Wenn beide Möglichkeiten ausſcheiden, 
dann bleibt nur noch die Annahme einer allmenſchlichen Baſis dieſer 
Teophagie, die allerdings in dieſem fpezialifierten Ritus ſonſt nicht nach- 
zuweilen iff. Wer hilft da die Frage und das Problem weitertreiben? 

In dieſem Zuſammenhang möge noch kurz eine Skreikfrage über eine 
dadiſche Gebildbrolgruppe erörtert werden: Daß die Howölfle, die ja auf 
eine beſtimmte Anzahl von Dörfern bei Bühl beſchränkt find (vgl. Artikel 
Howölfle im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, 4, 423 ff. mit 
Literatur), nicht auf badiſchem Brauchkumsboden gewachſen, ſondern ein- 
geführt find, iff wohl ſehr wahrſcheinlich. Gegenüber der Deutung in dem 
ſehr ausführlichen Artikel von O. A. Müller möchte ich auf das nordiſche 
julbrot hinweiſen. Wer ſich die Mühe nimmt und das bei Höfler (3f6 Vh., 
1905, Suppl. 4, Tafel 6, Figur 39) abgebildete Julgrisbröd (mit dem eigen- 
artig gezackken Kamm) mit dem ganz ähnlichen Howölfle (vgl. die Abbildung 
im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, 4, 424) zu vergleichen, wer 
ferner die Henne im Korb mit der nordiſchen Julhenne zuſammenſtellt, den 
vird die Ahnlichkeit frappieren. Wie die Howölfle wird auch das nordiſche 
Julbrot aufbewahrt und zum Talismann des Hausglücks. Daß gerade der 
Abeinverkehrsſchlauch bei Baden-Baden für fremde, auch nordiſche Ein- 
üſſe ſehr zugänglich iff, wird wohl nicht zu beſtreiten fein. Gerade in 
Baden-Baden iff ja auch der ganz ſinguläre, bis jetzt noch nicht erklärte 
bollweck zu Haufe (vgl. den entſprechenden Artikel im Handwörterbuch 
les deutſchen Aberglaubens). 


Soeben ſehe ich, daß Radermacher meinen Auffag im Philologus beanf- 
portete (in demſelben Band 355 ff.). Er ſtimmt auch dem negativen Ergebnis zu 
ind veröffentlicht eine briefliche Mitteilung des Romaniſten Schuchardt: „Sollten 
fe jotticos nicht dem italieniſchen zotico (mit ſtimmhaftem 3) entſprechen: Rüpel, 
Tölpel (alſo unter die ridiculosa gehörig), das man, aber bisher mit großem 
Sedenken, von tduorexde herleitet? Wie iſt dieſes volkstümliche Buchworkt nur aus 
alien nach dem Frankreich des 7. Jahrhunderts gedrungen? Nach Italien weiſt ja 
auch das ft (vgl. patriottico, stradiotta, corſiotto).“ Dem Sinne nach deckt ſich 
hele Erklärung mit meinem Vorſchlag: auf alle Fälle müßte man aber aus dem 
detderbten ulerioticos alios iotticos herſtellen. Die Vermutung des 
Aomaniſten, daß das Wort aus Italien ſtammen muß, würde ausgezeichnet mit 
meiner ſachlichen Hypotheſe übereinſtimmen, daß der ganze Volksbrauch aus 
Malien ftammt; er war ja bei den Mailänder Bauern bodenftändig; Ambroſius 
ladelt ja auch den Volksneujahrsbrauch mit leichten Worten, während die Nach— 
comer und Eiferer Pacian und Nachfolger die Maskerade als heidniſchen Aber— 
gauden verdammen. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Schandſtrafen im 
Schwarzenbergiſchen und Fürſtenbergiſchen im 18. Jahrh. 


„Was bat Gott für eine Ehre“, fragt ein Gegner des Mönchtums im 
18. Jahrhundert, „was die Kirche und der Staat für einen Nutzen davon, daß der 
Mönch nach den Kaprizen eines eigenſinnigen Obern ... einen berußten Keſſel 
leckt, mit der Zunge am Boden Kreuze macht oder mit einem Querholz im Munde 
mit ausgeſpannten Armen vor der Klofterpforte zur Schau ſtehtk?“! Derlei Schand- 
ſtrafen waren nicht nur in Klöſtern, ſondern auch in weltlichen Herrſchaftsgebieken 
üblich. So verurteilte das Fürſtlich-Schwarzenbergiſche Amt Jeſtetten am 7. Fe- 
bruar 1737 eine Frau aus Bühl bei Waldshut, die ſtändig fluchte und ihren Mann 
beſchimpfte, dazu, bei Regenwekker fünf Stunden lang mit einem langen Stecken 
im Maul im Schloßhof zu Jeftetten ausgeſtellt zu werden?. 

Aus dem Fürſtlich-Fürſtenbergiſchen Gebiet kennen wir das Maulſchloß. Daß 
es in der Herrſchaft Trochtelfingen zur Anwendung kam, iſt bereits bekannt. 
Aber auch im Amt Möhringen wurde die Strafe 1786 zweimal verhängt. Da die 
Skrafe jeweils nur eine halbe Viertelſtunde dauerte, muß ſie ſehr unangenehm 
geweſen fein“. 

Karlsruhe. Baier. 


Der „Schwabenſchultheiß“. 


Daß die Gemeinderechnungen viel wertvolles volkskundliches Material ent- 
halten, iſt bekannt. Vergleiche auch meinen Aufſatz „Aus den Eſchelbacher Bürget— 
meiſterrechnungen“ in Heft 3/4 der Zeitſchrift „Mein Heimatland“, 1934, S. 128 ff. 
Einen beachkenswerken Beitrag liefern auch die Gemeinderechnungen der Stadt 
Sinsheim an der Elſenz von 1712 bis mit 1721, die unker den Einnahmen einen 
Abſchnitt „Innahme-Geld vom Schwaben-Schultheißen“ mit der ftets wiederkehren- 
den Bemerkung „nichts“ aufführen. Das Fehlen eines Einnahmepoſtens wird 
regelmäßig damit begründet, „dieweilen die Hinkerſaßen oder ehemals genannten 
Schwaben zu Abtragung der herrſchaftlichen Beſchwerden in den Regiftern an- 


1 Studien und Mitteilungen zur Geſchichte des Benediktiner-Ordens, N. F., 
14 (1927), S. 35. 

2 Generallandesarchiv Karlsruhe, Prokokollband 6962. 

3 Mitteilungen des Vereins für Geſchichte und Altertumskunde in Hoben- 
zollern, 37 (1903/04), S. 100. 

Generallandesarchiv Karlsruhe, Prokokollband 8021. Auch von der Geige 
und vom ſpaniſchen Mantel wurde fleißig Gebrauch gemacht. Ju einer halben 
Stunde Geigenſtrafe wurde am 24. Mai 1786 eine Ipgingerin verurkeilt, die be- 
bauptet hatte, der verſtorbene Fürſt von Fürſtenberg gehe in Geſtalk eines ſchwar— 
zen Vogels oder ſonſt als Geiſt um. 
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gedallen werden“ (Rechnung 1713). In den Rechnungen von 1712, 1714, 1717 ff. 
wird von „die Hinterfaffen fo ſonſten Schwaben genannt” geſprochen. 

In den Ratsprotokollen der Stadt Sinsheim, die von 1689 an vollftändig er- 
balfen find, werden weder der Schwabenſchultheiß noch die Schwaben erwähnt 
und es wird insbeſondere nirgends gejagt, wer den Schwabenſchulkheiß ernennt 
oder wählt. Auch darüber habe ich nichts finden können, weshalb die Hinter- 
ſaſſen die Bezeichnung Schwaben erhalten haben. 

Verzeichniſſe der Hinterſaſſen ſind leider nicht vorhanden. Die Neubürger, 
deren Aufnahme in den Ratsprotokollen wie in den Gemeinderechnungen verfolgt 
werden kann, kamen keinesfalls ausſchließlich aus Württemberg. Die Schweiz 


und, foweit Katholiken in Betraht kommen, der Allgäu und andere bayeriſche 


Gebiete, Ofterreid und auch Italien haben ebenfalls Anteil an der Auffüllung der 
durch die Kriegsläufte (Schlacht bei Sinsheim 1674, Zerftörung von Sinsheim 1689) 
tark gelidteten Bevölkerung. Auch die Hinkerſaſſen werden wohl kaum aus- 
idlieBlid) aus Württemberg gekommen fein. Es wäre lehrreich zu erfahren, ob 
auch anderwärts die Hinkerſaſſen Schwaben genannt wurden und wie ſich dieſe 
Bezeichnung erklärt. 


Lahr. 8 Strack. 


Die Glockenbrunnenhexe. 


Die Straße von Richen nach Berwangen führt durch das Tal des Birken- 
dachs, etwa 3 Kilometer dem Wald enklang. 

In früheren Jahren fuhr der Milchfuhrmann jeden Tag zweimal von Ber— 
dangen nach Richen zur Bahn. Sobald der Wagen an dem Glockenbrunnen 
vorbeifubr (die Quelle des Glockenbrunnens liegt auf der Grenze zwiſchen 
Berwangen und Richen. Der Name Glockenbrunnen kommt daher, weil das 
Vaſſer durch die ſogenannken Glockenwieſen fließt. Die Glockenwieſen find evan- 
geliihes Kirchenguk. Der Beſitzer derſelben hakte kein Pachkgeld zu zahlen, mußte 
aber als Gegenleiſtung das Glockenſeil unterhalten), ſprang eine Hexe auf den 
Vagen. Sogleich verſtummte das Bellen des Hundes. Kam das Fuhrwerk vor 
die evangeliſche Kirche, die am Dorfeingang ſteht, ſprang die Hexe ab und der 
Hund fing wieder an zu bellen. Auf dem Rückweg ſprang die Hexe wieder auf 
den Wagen; fofort war der Hund ſtill. Am Glockenbrunnen angelangt, verläßt 
die Hexe das Gefährt wieder. Solches geſchieht jeden Abend. 

Dem Löwenwirt wurden oft des Nachts die Pferde aufgefhwänzt. Da man 
annahm, daß der Böſe die Hand im Spiele habe, hielt er von nun an einen 
ſchwarzen Bock. Seit dieſer Zeit foll die Teufelei aufgehört haben. 

In früheren Jahren führte die Landſtraße von Richen nach Adelshofen durch 
bie Salgenwieſen, an einem großen Brunnen vorbei. Der Volksmund erzählt, daß 
in dieſen Brunnen einmal eine Kutſche fuhr und rettungslos verſunken ſei. 
Inm Feld gegen Eppingen ſoll ſich ein Haſe herumtreiben, den niemand er— 
lagen könne. Wenn es darauf ankommt, ſpringe er über einen Wagen hinweg. 

In einer Gaſſe in Richen wurde öfters des Nachts ein Schweinchen geſehen, 
das Augen hatte ſo groß wie ein Zinnteller. 

Auch von einem Scimmelreiter wird da und dort noch erzählt. In be- 
fonderen Nächten raſt er mit feinen zwei Pferden durch die Hauptſtraße. Ihn 
zu ſehen, war nur einigen Leuten vergönnt. Ein verkrüppelter Schuhmacher iſt 
wohl der Haupkzeuge, der ihn geſehen haben will. 

Mannheim. Heinrich Meny. 
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Arbeiten zur Enkwicklungspſychologie, herausgegeben von Feli Krueger. 
Fünfzehntes Stück: Armin Bachmann, Zur pfochologifchen Theorie des 
ſprachlichen Bedeutungswandels. C. H. Beck, München 1935. Geh. 3 RM. 68 €. 

Die ſprachlichen Tatſachen des Bedeukungswandels, die behandelt werden, 
find genugſam bekannt: dichteriſche und fcherzhafte Bezeichnungen, Schimpfnamen, 
Verſchleierungen aus Scheu, Scham oder Zartgefühl (Euphemismus) uſw. Ver- 
faſſer ſucht dieſe Vorgänge pſychologiſch zu erklären. Er kommt zu dem Ergebnis, 
daß Gefühle und Gefühlserlebnis die enkſcheidende Rolle dabei ſpielen. Die 
pſychologiſche Betrachtungsweiſe ermöglicht die Angabe, daß unter beſtimmten 
aufzeigbaren Bedingungen ein Bedeutungswandel fo oder fo verlaufen wird. 
„Allen Bedeukungswandlungen und Übertragungen liegt letztlich ein Drang nach 
ſtimmiger Ganzheit zwiſchen Erlebtem und ſprachlichem Ausdruck zugrunde.“ Die 
logiſche Bekrachkungsweiſe erweckt den Eindruck, als kämen zu einer Wort- 
bedeutung neue „Elemenke“ hinzu, die allmählich zuſammenwachſen, während die 
Bedeutungswandlung doch als ſchöpferiſcher Vorgang anzuſehen iſt. Die gefühls- 
bedingten Bedeukungswandlungen laſſen bei verhältnismäßig vielen Sprachgenoſſen 
eine gleiche Gefühlshalkung und -einftellung erkennen, und fo zeigt es ſich, „daß 
Sprache ein in vielen Generationen bedingtes Ausdrucksſyſtem gemeinſchaftlichen 
Lebens iſt, beladen mit unendlich viel Tradition und Vererbung“. — Mühelos 
läßt ſich dieſe Bekrachtungsweiſe auf die inneren Wandlungen von Sitten, 
Bräuchen und Glaubensvorſtellungen überkragen. Auch hier werden die letzten 
Erkenntniffe über dieſe Vorgänge nicht auf logiſchem, ſondern auf pſychologiſchem 
Wege gewonnen. Man könnte ſomit das Büchlein einen Beitrag zur pfyocho- 
logiſchen Volkskunde nennen. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Albert Friehe: Was muß die deulſche Jugend von der Vererbung wiſſen? 
Die Grundlagen der Vererbung und ihre Bedeutung für Menſch, Volk und Staal. 
Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1935. 72 S., 27 Abbildungen. Preis 90 Pfg. 

Der Fachbearbeiter für Schulungsweſen im Agrarpolitiſchen Amt der NSDAP. 
gibt in dieſer Schrift, der ein Geleitwort des Sachverſtändigen für Raſſeforſchung 
beim Reichsminiſterium des Innern, Dr. Achim Gercke, vorausgeht, einen kur}: 
gefaßten lebendigen Aufriß der Vererbungslehre für den Schulgebrauch. Die un- 
geheuere Bedeutung der Raſſe für Familie und Volk, und die fie bedrohenden 
Gefahren, vor allem die des Judentums, find klar und eindrucksvoll heraus- 
gearbeitet. Ein kurzes Verzeichnis empfehlenswerter Bücher zur Vererbungslehte 
und gute Abbildungen vervollſtändigen dieſe wichtige Schrift, die Erziehern, Eltern 
und der Jugend ein Wegweiſer durch das manchmal nicht ganz einfache Gebiet 
der Raſſen- und Vererbungslehre ſein wird. 


Gerhard Steiner: Lebendige Familienforſchung und Familiengeſchichle. 
Mit einem Geleitwort von Ludwig Finckh. (Die nationalſozialiſtiſche Erziehungs- 
idee im Schulunterricht.) Zickfeld Verlag, Oſterwiech / Harz 1934. 81 S., 8 Tafeln. 
Preis 2,50 RM. 
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Steiners Buch bietet wefentlid mehr als eine trockene Anleitung zur 
Jamiliengeſchichke. Über die Grundkakſachen der Famillengeſchichte, über die An- 
leitung zur Anfertigung eines Skammbaums und einer Ahnentafel hinaus verſteht 
es der Verfaſſer, dem Lehrer, an den ſich das Buch beſonders wendet, den Stoff, 
abet auch die Richtung und das Ziel zu einem lebensvollen Einbau der Familien- 
kunde in den Unterricht zu geben. In mancherlei Beziehungen zur Gefdidfe des 
Heſamtvolkes, zum Auslanddeutſchkum, zu den verſchiedenen Sprachformen in der 
Namensbildung und zur Raffenkunde und vielem anderen erwächſt ein Geſamtbild 
der tiefen Bedeutung, die gerade heuke der Familienforſchung in Hinblick auf 
Voll und Nation zukommt. Gutgewählte Zitate aus deutſchen Schriftſtellern 
unkerſtreichen die Wichtigkeit der Familiengeſchichte. Die letzten Abſchnikte des 
Buches befaſſen ſich mit der Verwertung des erarbeiteten Stoffes in Schule, 
Familie und Ortschronik. Das Buch kann in feiner Anlage als guker Untergrund 
füt die Familienkunde im Unterricht bezeichnet werden. 


aul Cretius: Deutfchunterricht. Deulſches Weſen — deutfche Sprache. (Die 
nationalſozialiſtiſche Erziehungsidee im Schulunterricht.) Zickfeld Verlag, Ofter- 
dieck Harz 1934. 66 S. Preis 2,50 RM. 

Dieſes Buch ſteht unter dem Leitgedanken, daß der mukterſprachliche Unter- 
icht nicht Fachunterricht, ſondern Geſinnungsunkerrichk zu fein hat. Der Deutich- 
interriht darf nicht nur eine Beſchäftigung mit der deutſchen Sprache bieken, 
ſondern muß um des deutſchen Volkstums willen erfolgen. Unter dieſem Geſichts- 
punkte gilt es, das Verſtändnis dafür zu wecken, daß Sprechen, Schreiben, Sprach- 
geſchichte und das geſamte deutſche Schrifttum nur als Ausprägungen deukſchen 
Sefens und deutſchen Volkstums richtig erfaßt und empfunden werden können. 
Bei dieſer Einſtellung ändert ſich folgerichtig auch das Verhältnis zur Mundart 
im deutſchunkerricht, fie iff nicht mehr das gern überſehene Stiefkind, ſondern wird 
it Keimzelle für jede weitere ſprachliche Entwicklung. Es gilt in dieſem Zu— 
lammenbange den Kampf gegen das Fremdwort in der deutſchen Sprache aufzu- 
nehmen, und immer wieder auf die Bildhaftigkeit volkstümlicher Redeweiſe hin- 
uweiſen, wie fie uns beſonders auch in Sage und Märchen, Schwank und Volks- 
led entgegentritt. Das Buch wirkt bahnbrechend, weil es an Stelle einer öden 
Örammatikpaukerei im Deutſchunterricht den Aufbau auf den lebendigen Kräften 
teutihen Volkstums in all feinen Ausdrucksformen fordert. 


das Reich im Werden. Arbeitshefte im Dienſte politifcher Erziehung. Reihe: 
deutihes Schrifttum. Herausgegeben von Studienrat Dr Rudolf Ibel, Ham- 
rg. Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1933. Preis der Hefte 45 Pfg. und 60 Pfg. 
e nach Umfang). 

_ Diefe Sammlung deutſcher Texte, die eine Auswahl aus gutem deutſchem 
Cotifttum bieten, ſoll der politiſchen Schulung dienen. Die Hefte, die zum Teil 
inter einem beſtimmten Leitgedanken verſchiedene deutſche Schriftſteller zu Wort 
‘ommen laſſen, z. B. Die Front kehrt heim, Geſänge um Vaterland und Reich, 
Jolk und Arbeit, Großſtadk, find für Schule und Schulung gut geeignet. 


Aheiniſches Volkstum. Schriftenreihe zur Einführung in die Volkskunde der 

Xheinlande. Herausgegeben von Karl Meiſen und Hans Naumann. 

derlag L. Schwann, Düſſeldorf 1934. 

. Heft: Karl Meifen: Volkskunde der Rheinlande, ihre Aufgaben, Probleme, 
Methoden und Hilfsmittel. 64 S. Preis 1,40 RM. 
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2. Heft: Gottfr. Henſſen: Rheiniſche Volksüberlieferung in Sage, Märchen 
und Schwank. 58 S. Preis 1,40 RM. 

3. Heft: Joſeph Schmidk- Görg: Das rheinifhe Volkslied. 98 S. Preis 
1,80 RM. N 

4. Heft: Adam Wrede: Rheiniſcher Volksbrauch im Kreislauf des Jahres. 
77 S. Preis 1,60 RM. 


Die Herausgeber haben ſich die Aufgabe geſtellt, mit der Schriftenreihe 
„Rheiniſches Volkskum“, die keine erſchöpfende Darſtellung des rheinifhen Volks- 
tums bieten will, in die wichtigften Stoffgebiete und Frageſtellungen einzuführen 
und den Leſer — die Hefte wenden ſich beſonders an die Lehrer — zu eigener 
Beobachtung und ſelbſtändigem Nachdenken anzuregen. In ihrer knappen über- 
ſichtlichen Form und großzügigen Anlage find die Hefte der Schriftenreihe 
„Rheiniſches Volkstum“ wohl geeignet, dieſen Zweck zu erfüllen. 

Im 1. Heft behandelt Meiſen nach einem kurzen Überblick über Aufgaben 
und Ziele, Forſchungsgebiete und Methoden der Volkskunde deren Anwendung 
auf das Rheinland, das in dem vielgeſtaltigen Formenreichtum ſeines Volkslebens 
beſondere Schwierigkeiten und auch Reize für den Volnkshundeforſcher birgt. 
Meiſen weiſt immer wieder mit Recht darauf hin, wie ſehr das Rheinland durch 
feine Lage gleichzeitig Sammelbecken deutihen Weſens, aber auch Einbruchs 
gebiet fremder Kultureinflüffe geweſen iſt. Dem Forſcher im Rheinland empfiehlt 
Meiſen die hiſtoriſche Methode. | | 

Henſſen bringt im 2. Heft eine überſichkliche Gliederung und Aufzählung der 
mündlichen Volksüberlieferung im Rheinland, wobei er ſich, um die verſchiedenen 
Fälſchungen in der Überlieferung gerade dieſer Gegend zu umgehen, auf hand- 
ſchriftliche Sammlungen ſtützt. Er verfolgt in dieſem Heft an Hand der Sage 
mit feiner Einfühlungsgabe die Wirkungen, die das Chriſtenkum und in ihm 
wieder der Unterſchied der Bekennkniſſe auf die Geſtaltung der Volksüberlieferung 
gehabt haben. 

Im 3. Heft breitet Schmidt-Görg vor uns den ganzen Reichtum des rheiniſchen 
Volksliedes aus, trotzdem er nur das Wefentlihe bringt und auf klare Überſicht 
und Einordnung des Gebotenen halt. Er unkerſucht die ſprachliche und mujika- 
liſche Herkunft der Volkslieder, ohne fi dabei allerdings von den veralteten 
Naumannſchen Formulierungen des „geſunkenen Kulturgutes und der primitiven 
Gemeinſchafkskulkur“ ganz freibalten zu können. 

Das 4. Heft bietet eine ausgezeichnete Überſicht über das rheiniſche Brauch- 
tum im Jahreskreislauf. In flüffiger Darſtellung und guter Überſichklichkeit zeichnet 
Adam Wrede in dieſem Heft ein Bild des bunten rheiniſchen Brauchtums zu 
allen Jeiten des Jahres. Bei der Behandlung des Nikolaustages wäre als ein- 
ziges eine klarere Stellungnahme zu Meiſens' Buch angebracht. Das Wredeſche 
Heft wird wie auch die andern Hefte dieſer Schriftenreihe maßgebend dazu bei- 
tragen, den Sinn und das Verſtändnis für deutſches Volkstum in breiten Schid- 
ten wachwerden und wachſen zu laſſen. Gute Schrifttumsverzeichniſſe runden die 
Hefte dieſer Reihe ab. 


Karlsruhe. | W. Treutlein. 


Müller- Brandenburg: Was iſt Arbeitsdienft? Was foll er? Armanen⸗ 
verlag, Leipzig 1933. 51 S. 

Arbeitsdienſt ift heute Ehrendienſt aller jungen Deutfhen. Damit hat der 
Führer dem deutſchen Volke eine Erziehungsſchule gegeben, die ihm zielbewußte 
Männer in jahrelanger Arbeit gegen innere Schwierigkeiten und äußere Angriffe 
aufgebaut haben. Aus dem Schrifttum dieſer Jahre greifen wir Müller-Branden- 
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burgs Heft heraus: Er kennzeichnet das Weſen und die volkswirtſchaftliche Not- 
mendigkeit der Organifation und grenzt ihren Aufgabenbereich deutlich ab; 
zugleich aber entwirft er, an Hand von Worten berufener Männer, ein Bild des 
Arbeitsdienftes als Bewegung. Er verfolgt deren Anſätze in der Gefdhidte 
und zeigt, wie der Arbeitsdienſt, geboren aus dem Geiſte des Nationalſozialismus, 
feinerfeits berufen iff, wertvolle Erziehungsarbeit zu leiſten im Sinne einer Volks- 
gemeinſchaft der Tat. 


Heidelberg. Hans Fehrle. 


Hans Findeiſen: Menſchen in der Well. Vom Lebenskampf der Völker 
in der alten und neuen Welt, im Polarland, in Steppe, im Tropenwald. Geleit- 
sort von Sven Hedin. Mit 365 bisher zum größten Teil unverdffentlidten Bil- 
dern. Verlag Heinrich Plesken, Stuttgart. 

Aus dem Inhalt: Von „primitiven“ Völkern und wie man fie kennenlernt / 
Von den Raffen der Menſchheik / Der kulkutelle Entwicklungsgang der Menſch- 
deit Einfache Sammlerſtämme / Das Jägertum und feine Menſchen / Die Kultur 
der Fiſchervölker / Die Hirtenwirtſchaft in Aſien, Afrika und der Neuen Welt / 
Die Völker urtiimliden Landbaues / Menſchen hinter dem Pflug / Gartenbau 
und Bewäſſerungskulkur / Aus dem Lebenskreis der Stadtkulturen. 

Findeiſen führt zu den verſchiedenſten Völkern und Kulkurarten. Man blät- 
tert immer wieder gerne in feinem anregenden Buche, beobachtet Neues und ſieht 
Bekannkes in neuem Lichte. Das Buch . weitete Kreiſe für Völkerkunde und 
Volkskunde gewinnen. 


Karlsruhe. | | Eugen Fehrle. 


Adalbert Depiny: Oberöſterreichiſches Sagenbuch. N. Pirngruber, Linz 1932. 
#16. und 16 Bildtafeln. Preis 11 RM. 

Der Herausgeber der oberöſterreichiſchen Heimatzeitſchrift „Heimakgaue“, 
Studientat Dr. Depiny, legt mit dieſem Werke als Ergebnis jahrelanger Forſcher— 
und Sammlertätigkeit die erſte Zuſammenfaſſung des oberöſterreichiſchen Sagen— 
ſcatzes vor. Durch einen Stab von Mitarbeitern, vornehmlich Lehrern aus den 
derſchiedenſten Gegenden des Landes, war es möglich, außer den ſchon an anderen 
Orten veröffentlichten Sagen das noch im Volke lebende Gut mit den mannig- 
ſaltigen Abweichungen zu erfaffen. Erfreulicherweiſe legte der Herausgeber be- 
londeren Wert auf Kürze und inhaltsgetreue Sachlichkeit und hat durchweg von 
innüzem Beiwerk bei der Wiedergabe der Sagen abgeſehen, was das Buch vor 
alem für Wiſſenſchaft und Schule zu einem brauchbaren Hilfsmittel auszeichnet. 
Unter der Überſchrift „Volksglaube“ werden die mit dieſen verknüpften Sagen 
im erſten Teile wiedererzählt. Neben uraltem Sagengut find in einer weiteren 
Öruppe innerhalb des erſten Teiles „Wunderſame Geſchichten“ zuſammengefaßk: 
Sagen, die in chriſtlicher Zeit entftanden find und ſchon teilweiſe zu den Legenden 
gezählt werden dürfen. Im zweiten Teile find die Sagen geſchichklichen Inhaltes 
vereinigt. Eine Fülle ſchöner Aufnahmen ſtimmungsvoller Gegenden und geſchicht— 
liber Orte dient ausgezeichnet der bildhaften Ergänzung, die gerade für die ge- 
ſchichlichen Sagen recht wertvoll iff. — 

Oſterreich gehört zu Deutſchland, iſt eins mit Deutſchland, ſein Volkstum iſt 
unſer Volkstum, politiſche Grenzen und Machenſchaften können dies nicht ändern —: 
das iſt es, was uns immer wieder bewußt wird, wenn wir dieſen Sagenwald — 
dieſen deukſchen Sagenwald — durchſchreiten. 


Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


62 Bücherbeſprechungen 


Karl Pöſchel: Die elſäſſiſche Lyrik des 19. Jahrhunderts in ihrer Abhängig ⸗ 


keit von den literarifchen Strömungen in Deulſchland (= Schriften des Wiffen- 
ſchafktlichen Inftituts der Elſaß-Lothringer im Reich an der Univerfität Frankfurt, 
N. F., Nr. 6). Selbſtverlag des Elſaß-Lothringen-Inſtitut, Frankfurt a. M. 1932. 
152 S. Broſch. 5,50 AM. 

Pöſchel hat ſich der großen Mühe unkerzogen, durch die Unterſuchung der 
elſäſſiſchen Lyrik des 19. Jahrhunderts einen Beitrag zur Frage der geiſtigen und 
kulturellen Haltung und damit der volkliden Stellung des Elſaſſes zu liefern. Zu 
dieſem Zweck behandelt er nicht nur die unmittelbare Beeinfluſſung der elſäſſiſchen 
Lyrik durch die deutihe Dichtung, die Spiegelung deutſcher Dichter, Zeitfchriften 
und Kalender, fondern auch die deutſche Mitarbeit in elſäſſiſchen Jeitſchriften fo- 
wie die perſönlichen Dichkerbeziehungen im 19. Jahrhundert zwiſchen El ſaß und 
dem Reich. Die ſyſtematiſche Darbietung der Quellenbelege ſtellt er in den 
größeren Rahmen der Bedeutung der Lyrik des vorigen Jahrhunderts innerhalb 
des Sprachen- und Kulkurproblems des Elſaſſes. 

Dabei ergibt ſich die Tatſache, daß krotz aller Einzelbezlehungen der Widerhall 
dieſer deukſch-elſäſſiſchen Dichterkreiſe in der engeren Heimat ſelbſt nicht allzu 
groß, in Deutſchland aber, vom Südweſten abgeſehen, der ſich natürlich in größerem 
Maße der geſamtoberrheiniſchen Lebens- und Schickſalsgemeinſchaft bewußt iſt, 
noch geringer war. Dies lag nicht etwa nur an einer Mittelmäßigkeit der Muſe, 
ſondern mehr noch an der Einſtellung der Umwelt. Daß das franzöſelnde elſäſſiſche 
Bürgertum wenig Anteilnahme zeigte, iſt begreiflich, daß aber die breite deutſche 
Offentlidkeit achtlos vorbeiging und nichts von dem dahinterſtehenden Volhs- 
und Kulkurproblem ſehen wollte, iſt bedauerlich. 

Um fo höher iff das Bemühen dieſer deutſch-elſäſſiſchen Dichkerkreiſe ein- 
zuſchätzen, durch Gebrauch und Pflege der Mutterſprache, durch Herausgabe von 
Gedichtbändchen, Kalendern, Zeitſchriften und Flugblättern im Elſaß des 19. Jahr- 
hunderts das Bewußtſein der volklichen und kulturellen Zugehörigkeit zum deuf- 
ſchen Volkskum wachzuhalten. 


Karl Zimmermann: Deulſche Geſchichle als Naffenfchickfal. 3. Auflage. 
Quelle & Meyer, Leipzig 1933. 178 S. 

Der Verfaſſer hat in dieſer Arbeik ſich an die Aufgabe gemacht, die Mängel 
der ſeitherigen Geſchichksbekrachkung aufzuzeigen, dem völkiſchen Verlangen nach 
einem neuen Geſchichtsbild gerecht zu werden und die Grundlinien und Grundlagen 
der neuen Betrachtung herauszuſtellen. Dieſe Verſuch darf im Ganzen als ge- 
lungen bezeichnek werden. Mag der Verfaſſer auch dazu neigen, in manchen 
Einzelfragen mögliche Wahrſcheinlichkeiken als ſichere Wahrheiten hinzuſtellen 
(3. B. bei Anſichten Herman Wirkh's, bei der Frage der nordiſchen Herkunft des 
Chriftentums u. ä.), fo iff doch unzweifelhaft feine Herausarbeitung der Notwendig- 
keit raſſebiologiſcher Grundlegung unſerer geſchichtlichen Bekrachtung ſowie die 
Aufzeigung der Grundwerke artgemäßer Welkanſchauung richtig geſehen und an- 
ſchaulich klar dargeſtellt. 


Bernhard Bavink: Die Naturwiſſenſchaft auf dem Wege zur Religion. 
Moritz Dieſterweg, Frankfurk a. M. 1933. 79 S. 

Dieſe Arbeit wendet ſich nicht etwa nur an die Naturwiſſenſchafter, ſondern mebt 
noch an die Geiſteswiſſenſchafter und an alle Gebildeken überhaupt, denn fie will 
die neue weltanſchauliche Geſamtlage aufzeigen, die ſich angeſichts der Umwäl— 
zungen in der heutigen Phyſik anſcheinend ergibt. Der Verfaſſer ſtellt anſchaulich 
den Abbau des klaſſiſch-mechaniſtiſchen Weltbildes dar und umreißt die Folge- 
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tungen aus dieſem Umbruch. Er gebt ſoweit zu behaupten, daß dadurch nicht hur 
eine völlige Umwerkung bisheriger Grundbegriffe wie Materie, Subſtanz, Kauſalität 
erfolge, ſondern daß auch die Probleme Körper, Seele und Willensfreiheit, ja der 
Lebens- und Goktesbegriff ſelbſt in neuer Beleuchtung geſehen werden könne 
und müſſe. 

Die beſinnliche Arbeit iff ſehr zu begrüßen, um fo eher, als fie nicht etwa 
darauf hinausgeht, einen neuen „phyſikotheologiſchen Beweis“ aufzuſtellen, ſondern 
Naturwiffenfdaft und Theologie vor die Frage ſtellt, ob es nicht doch eine neue 
Grundlage gibt, von der aus die Selbſtoffenbarung einer im All wirkenden Goft- 
beit ſowohl vom nakürlich-ſinnlichen wie gläubigen Gemüt empfunden werden kann. 


Heidelberg. Siegfried Hardung. 


Balter Hohmann: 1914—1934, zwanzig Jahre deutfcher Geſchichle. Diefter- 
weg, Frankfurt a. M. 1934. 97 S. 

In klarer Überſicht wird hier die Geſchichte der letzten zwei Jahrzehnte 
unferes Volkes gegeben. Das Buch kann weiten Kreiſen empfohlen werden. 

Nur einige Schönheitsfehler, die auf veraltete Bildungsanfihten zurückgehen 
und deshalb nicht zu dem ſonſt neuzeiklich eingeſtellten Buch paſſen: Hindenburg 
bereitet den Ruſſen ein furchkbares Cannä. Die waghalſige Argonautenfahrt der 
Mannſchaft der Emden, Hekakomben von Menſchen werden vor Verdun geopfert. 
Wir ſollten derartige Begriffe aus dem humaniſtiſchem Gymnaſtum früherer Zeit 
nicht in ein deukſches Buch bringen, das von weiten, auch nicht humaniſtiſch ge- 
formten Kreiſen unſeres Volkes geleſen werden ſoll. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


end w. Finckh: Der unbekannte Hegau, mit Lichtbildern von Hilde Wilcke. 
Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 61 S., 1,50 RM. 

Ludwig Finckh kennt den Hegau in feinem erdgeſchichtlichen Werden, im 
Ablauf der Beſiedlungs-, Stammes- und Burgengeſchichte, er kennt ihn als 
Vanderer und Verteidiger. Was aber das Schönſte iſt, all dieſe Kenntnis ſtammt 
nicht aus nüchternem Verſtand und klügelnder Schönheitslehre, ſie iſt geboren in 
liefem Verankworkungsbewußtſein, das Erbe ganz und heil den kommenden Ge- 
ſclechtern weiter zu geben und getragen in treuem Herzen und kiefer Liebe zum 
deutſchen Vaterlande. 

Eine große Zahl von Lichtbildern, von denen die ſchönſten von Hilde Wilcke 
fo ganz dieſer Hegaukennntnis und Liebe entſtammen, machen das Büchlein zu— 
ſammen mit den Worten von Ludwig Finckh und einer Karte zum lieben Führer, 
Künder und Verteidiger dieſer wunderſamen deutſchen Landſchaft. 


Karlsruhe. Ernſt Fehrle. 


Eliſabeth Walter: Rosmarin und Nägili, alemanniſche Gedichte, Mundart 
dom Hoßenwald. Verlag Konkordia, Bühl (Baden). 39 S., geb. 1 RM. 

Seit Johann Peter Hebel gibt es im Alemanniſchen viel Mundarkdichler 
und auch viel Dichterlinge. Zu den beſten Dichtungen in diefer klangvollen Mund— 
art gehören die ſchönen, gemütvollen Lieder von E. W. Wir Alemannen freuen 
uns, daß dies auch über die Grenzen unferer engeren Heimat hinaus anerkannt 
it. Dr. B. Payr von der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums 
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ſchreibt über Walters Gedichte: „Rosmarin und Nägili gehört unftreitig zum 


Schönſten, das deutſche Mundart an Kunſt hervorgebracht hat.“ Das liebe Büd- 


lein iſt vom Verlag ſehr gut He 


P. C. Tacitus: Germania, brg., überfegt und mit Erläuterungen verſehen von 
Eugen Fehrle, 2. verb. Auflage. Lehmann, München 1935. 119 S., 16 Bildtafeln. 

Im lateiniſchen Text und in der Überſetzung der Germania habe ich der erſten 
Auflage gegenüber wenig geändert. Dagegen find die Erläuterungen ſtark ergänzt. 
Vor allem war mir daran gelegen, das neueſte Schrifttum zu verarbeiten. Gerade 
über das germaniſche Altertum iff in den letzten Jahren viel geſchrieben worden. 
Es galt, die von dieſer Forſchung gewonnenen Gefidtspunkte und das dabei 
grundſätzlich Neue zu verwerten und Stellung dazu zu nehmen. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Rudolf Benze: Raffe und Schule, hrg. vom Nationalſ. Lehrerbund, Gau Süd- 
hannover-Braunſchweig. Verlag E. Appelhans, Braunſchweig 1934. 40 S., 1 RM. 

Das Heft gibt eine klare Überfiht über die Behandlung der Raffefragen im 
Unterricht und kann jedem Lehrer warm empfohlen werden. 


Ernſt Krieck: Muſiſche Erziehung. Armanen-VWerlag, Leipzig 1933. 50 S. 

Was Krieck in dieſem Schriftchen zeigen will, fagt er im Vorwort: „Wehr 
haftigkeit vollendet ſich erft im Seeliſchen, in Haltung und Ethos, in Ehre, Hin- 
gebung und Gefolgſchaftstreue. Dahin führt aber zuſammen mit der leiblichen 
Übung erſt die muſiſche Erziehung durch die Formgewalt der rhythmifden Künſte.“ 
Die inhaltsreiche Schrift gibt jedem Erzieher wertvolle Anregungen. 


Heinrich Lohoff: Urſprung und Enkwicklung der religiöfen Volkskunde. 
(Deutſches Werden, Greifswalder Fotſchungen zur deutſchen Geiſtesgeſchichke, hig. 
von L. Magon und W. Stammler, Heft 6.) Univerfitdtsverlag L. Bamberg, Greifs- 
wald 1934, 158 S. 

Die Arbeit ſchildert eingehend, wie evangelifhe Paſtoren der Aufklärungszeit 
ſich um das Verſtändnis der Volksſeele bemühten, um in Predigk und Religions- 
unkerricht mehr Wirkung auf ihre Gläubigen auszuüben. Deshalb iff fie ein be- 
achtenswerter Beitrag zur deukſchen Aufklärung und zwar zu einer guten Seite 
dieſer Bewegung. 

Irreführend oder zu vielſagend iſt der Titel; ebenſo gehen die Folgerungen 
des Verfaſſers zu weit, wenn er S. 153 ſagk: „Die erſten Anfänge der religidjen 
Volkskunde nehmen von der Aufklärung ihren Ausgang“ und „Die Aufklärung 
öffnete wohl den Weg zur Religiofität des Volkes“ —. Dieſen Weg haben Juſtus 
Möſer, Herder und andere beſſer gekannt, und lange vor den Aufnklärern find 
ihn katholiſche Ordensleute mit großem Erfolg gegangen (vgl. K. v. Spieß, Deutſche 
Volkskunde als Erſchließerin deutſcher Kultur 11 f.). 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 
Alle Rechte vorbehalten. — Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge tragen die Verfaſſer, für die 
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2. 3. Hefk 9. Jahrgang 1935 


Krieger und Bauer — Stadt und Land. 
Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Kriegertum und Bauernkum find bei den Germanen von ihrem erſten 
Auftreten in der Geſchichte an eng miteinander verknüpft. Die Kimbern 
und Teukonen, die 113 v. Chr. an der römiſchen Grenze auftauchen, ſind 
bäuerliche Scharen, ebenſo die germaniſchen Völkerſchaften, mit denen Cäſar 
m Gallien zuſammenkrifft; die Römer haben ihre kriegeriſche Kraft im 
Kampfe gefpiirt und gefürchtet. Man wende nicht ein, die Germanen batten 
ite Acker durch andere Leute, meiſt durch Sklaven, wie ja auch Tacitus 
bezeugt, bebauen laſſen, ohne ſich ſelber um die Landwirtſchaft zu kümmern 
(was, nebenbei bemerkt, für die Menge der kleineren Bauern nie in Frage 
gekommen iff): auch der heutige Großbauer wird weſentliche Teile der land- 
pirtihaftlihen Arbeiten durch feine Knechte und Mägde verrichten laffen; 
auch dann, wenn er nicht ſelbſt zugreift, muß er bäuerlich eingeſtellt ſein, 
ſonſt müßte ſein Beſitz bald zugrunde gehen. In dieſer Verbindung von 
Ktiegettum und Bauernkum hat man einen Widerſpruch finden und dieſen 
auf raſſiſche Zwieſpältigkeit zurückführen wollen. Und zwar ſtellte man ſich 
das ſo vor: der Grundbeſtandteil der Urgermanen ſei die ſchwerfällige, an 
det Scholle klebende fäliſche Raſſe geweſen, und über dieſe habe ſich die 
vordiſche Raffe, ein kriegsluſtiges Hirtenvolk, als Herrenſchicht gefeßt. 
Capt man auch die raſſiſchen Unterſchiede, die teilweife heute noch beob- 
achtet werden können, in beſtimmken Grenzen gelken, fo läßt fid doch nicht 
abſehen, wie auf dieſe Weiſe für die Maſſe des Volkes der Typ des 
kriegeriſchen Bauern, den wir durch die Jahrhunderke verfolgen können, 
bitte entftehen follen!. 

Sunddff muß man ſich einmal klar machen, daß Krieger und Bauer 
ton Haus aus keine Begenfähe find, ſondern notwendige Ergänzungen. 
Det freie Bauer muß feine Freiheit verteidigen können, ſonſt bleibt er 
nicht frei?” Nur mit der Waffe in der Hand wird der Siedlungsboden 
errungen und behauptet. Die Bauern aus Deutſchland, Skandinavien, Eng- 
land und Holland, die Nordamerika beſiedelten, mußten die Büchſe und 
das breite Meſſer jederzeit bereit haben. „Es gibt viele Gegenden in den 


' Bal. dazu W. Darre, Das Bauerntum als Lebensquell der nordifden 
ale befonders S. 12 ff. Siehe auch das unten über die Germania des Tacitus 
eſagke. 
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Vereinigten Staaten, wo noch vor 50 Jahren der Siedler nicht ohne Büchſe 
auf der Schulter hinter dem Pfluge ſchreiten konnte.“ Man denkt an die 
Seit der Völkerwanderung, wo Spieß und Schwert zum Bauern gehörte, 
oder an die bäuerlichen Beſiedler Islands. Mit Bauernheeren hat das 
alte Rom die Apenninenbalbinfel unterworfen und Karthago auf die Knie 
gezwungen; mit dem Niedergang des römiſchen Bauernkums und den Séld- 
nerheeren des Marius beginnt zwar noch einmal ein Aufſchwung des 
römiſchen Reiches, aber zugleich der Verfall des römiſchen Volkes. Und 
auch die Kraft unſeres alten Heeres beruhte nicht zum geringſten Teil auf 
der Bauernſchaft. 

Nakurgemäß kann man erſt dann bei einem Volke von einem Bauern- 
ſtand reden, wenn andere Stände daneben ſich deutlich abheben. Es war 
das Unglück des fränkiſchen Bauern, daß er nicht zugleich Krieger bleiben 
konnte. Die lange Teilnahme an Kriegen und ſchließlich auch der Beſach 
von Volksverſammlungen und Gerichten waren ihm, den feine Wirkſchaft 
zu Hauſe feſthielt, auf die Dauer unmöglich. Mit dem Aufkommen des 
Lehnsweſens nahm der Grundberr, der eigene Kriegsknechte ſtellen konnte, 
dem Bauer, den er fic) zinspflichtig machte, die Verpflichkung zum Kriegs- 
dienſt ab, aber dieſer verlor ſeine Freiheit, während neben ihm ein be- 
ſonderer Kriegerſtand und auch ein beſonderer Beamkenſtand ſich bildete. 
Durch Barbaroſſas Italienpolitik kritt der Ritter in den Vordergrund, und 
der unfrei gewordene Bauer, durch eine weite geſellſchaftliche Kluft vom 
Ritterftand getrennt, verfudt nun, je beſſer es ihm wirtſchaftlich geht, um 
fo mehr, es dieſem gleich zu kun; um fo mehr aber auch erntet er Spokt 
und Verachtung von dieſer Seite. Dies wird auch nicht beſſer, als das 
Rittertum abgelöſt wird durch das Bürgertum der Städte. Alle Kultur- 
bewegungen und Kulkurforkſchritte bleiben in den oberen Kreiſen hängen, 
während der Bauer vom Ende des Mittelalters an wieder wirtſchaftlich 
herabſinkt, am fiefften in der Seit der Bauernaufſtände und des Dreifig- 
jährigen Krieges, und als im 19. Jahrhundert endlich die Bauernbefreiung 
da iſt, bleibt zunächſt, als Erbe von Jahrhunderten, der geſellſchaftliche Ab- 
ſtand zwiſchen Stadt und Land beſtehen. 

Die Geſchichtswiſſenſchaft hat die Linien dieſer Entwicklung auf- 
gedeckt. Wollen wir aber den deufjchen Bauer ſehen, wie er in jenen 
Zeiten leibt und lebt, und die perſönliche Einſtellung der einzelnen Stände 
zueinander in ihrer Einzelauswirkung erkennen, fo find wir für Deutſch⸗ 
land im weſenklichen auf die Dichtungen der Zeit angewieſen, ſoweit der 
Bauer in ihnen auftritt. So bemerkenswert dieſe Zeugniſſe für uns find, 
fo müſſen wir uns doch von vornherein darüber klar fein, daß bier vieles 
übertrieben und einſeitig dargeftellt wird, zumal die Verfaſſer des Schrift- 
tums ja ausſchließlich dem rikterlichen oder bürgerlichen Stande angehören. 
Den übermütigen, geckenhaften Bauer, der über feinen Stand hinausſtrebt, 
ſehen wir zum erſtenmal in den Winterliedern Neidharts von Reuental. 
Kulturgeſchichtlich am wertvollſten iſt der Meier Helmbrecht des Wernher 
von Gartengere, wenn wir auch annehmen dürfen, daß fo kraurige Geſtalten 
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wie der junge Helmbrecht die Ausnahme und nicht die Regel bildeten. Aber 
nur mik Vorſicht iſt als Geſchichtsquelle zu werten der „Ring“ des Heinrich 
Biftenweiler, eines bürgerlichen Edelmanns aus der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts, das erſte komiſche Heldenepos in Deuffdland. Für den 
Bürger und Edelmann jener Zeit kommt als Held eben nur der dumme, 
tölpelhafte und rohe Bauer in Frage. Außerordentli wichtig iff uns aber 
eine Stelle des Epos (V. 42 ff.): 


Doch vernempt mich, welt ir, eben! 
Er ist ein gpaur in meinem muot. 
Der unrecht lept und läppisch tuot, 
Nicht ener, der aus weisem gfert 
Sich mit trewer arbait nert; 

Wan der ist mir in den augen 
Sälich vil, daz schült ir glauben. 


Alſo, ausdrücklich wird feſtgeſtellt: als „Bauer“ wird nicht der bezeichnet, 
der ſich durch redliche Arbeit nährt, ſondern nur, wer unrichtig lebt und 
ih läppiſch benimmt; „Bauer“ iſt ein Schimpfwort geworden. Das ganze 
bürgerliche Schrifttum hat nur Hohn und Spott für den Bauer übrig. Ihm 
gerecht zu werden, bemüht ſich allenfalls Hans Sachs. Im ganzen ſind ſeine 
Bauernſchilderungen wirklidkeitstreu, und in der Fabel vom Zipperlein 
und der Spinne wird dem Bauer ſogar ein hohes Lob zuteil, aber ganz 
ftei vom Überlegenheitsgefühl des Städters gegenüber dem Bauer iſt er 
toh nicht. Beſonders ſtark zeigt ſich dies in feinem Faſtnachtsſpiel „Der 
Roßdieb von Fünſing“, und in den „Ungleichen Kindern Eve“ werden unter 
den Nachkommen der ſchlimmen Kinder Evas, die „hart und armuffelig 
leut“ auf Erden werden ſollen, an erſter Stelle die Bauern genannt. 

Ein einſeitiges Bild muß dieſes Schrifttum auch ſchon deswegen er- 
geben, weil es keineswegs das geſamte deutſche Bauerntum umfaßt. Noch 
heute haben wir in Weſtfalen, Braunſchweig, Hannover und Oldenburg, 
dam auch in Altbayern, Franken, dem öſtlichen Württemberg und im 
Schwarzwald einen Bauernſtand, der durchaus nicht ſo ausſieht, als ſei er 
labrhundertelang gedrückt geweſen, ſondern vielmehr den Eindruck macht, 
als habe er feine alte ſtolze Art in durchgehender Linie von den älteften 
Seiten bis in die Gegenwart feſtgehalten. Dieſe „Prachtexemplare deutſchen 
Bauerntums“, wie Wilhelm Heinrich Riehl fie nennt, find an erſter Stelle 
die Hofbauern. Der klaſſiſche Hofbauer lebt im alten Sachſenlande. „Man 
kann es wohl verſtehen, wenn ſich der niederſächſiſche Bauer wie ein kleiner 
König fühlt im eigenen Reich. Ganz beſonders gilt das von den großen 
„einſtelligen Höfen“, die abſeits von geſchloſſenen Dörfern für ſich allein, 
umrauſcht von einem Kranze mächtiger Eichen, inmitten weiter Heide oder 
unwegſamen Fuhrenwaldes verſteckt liegen. Gewöhnlich fließt ein Bach 
in ihrer Nähe vorbei, an deſſen Ufer ſaftige Weiden prangen, und foweit 
das Auge reicht, gehört alles in der Umgebung, Feld und Wald und Heide, 
zum Hofer.” Ahnlich äußert fid) Roſegger über den ſteiriſchen Bauers. 


W. Bomann, Bäuerliches Hausweſen und Tagewerk im alten Niederſachſen. 63. 
° Bgl. meine Anführung, Oberdeutſche Zeitſchrift f. Volkskunde 8, 1934, 40f. 
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Takſächlich konnten ſich auch im alten Niederſachſen zunächſt noch Freie 
in größeren Waffen halten“, und auch fpdterhin waren fie immer noch ver- 
hältnismäßig frei: fie hatten eine freie, nach uraltem Brauch geregelte Ge- 
meindeverfaſſung, eine eigene Gerichtsbarkeit und nur mäßige Steuern zu 
zahlen. Im Bauernkrieg find die Niederſachſen überhaupt nicht aufgeſtanden, 
und auch die eigentlichen Bayern ſind im ganzen ruhig geblieben, ein 
Seiden, daß ihre Lage erträglich war’. Sehr gut ftimmt dazu das Bild, 
das Hermann Löns in ſeinem „Wehrwolf“ aus der Beit des Dreißig- 
jährigen Krieges entwirft, wo wir die unbeugſamen, wehrhaften Bauern 
jeben, und auch das in Immermanns „Oberhof“; dort ſpricht der Diakonus 
aus, „daß der Bauernſtand nur einen zweiten ihm ähnlichen hat, den ſo— 
genannten alten oder hohen Adel, wo ein folder nämlich noch wahrhaft 
beſteht“. In trotzigem Selbſtbewußtſein lehnen dieſe Bauern jede Ein— 
miſchung ab. „Für den Skädter oder Nichklandwirt hat der echte Bauer... 
im Grunde ſeines Herzens nur eine tiefe und meiſtens ſchweigende Ver— 
achtung übrig. Manches Urteil eines Städters fiber Bauern würde wohl 
anders ausfallen, wenn die Städter nicht ſo blind durch die Nakur laufen 
wollten und die Gedanken hinker den Skirnen unſerer Bauern zu leſen 
verſtänden“.“ An einer einzigen Stelle in der mitkelhochdeutſchen Literatur 
klingt dieſer Bauernſtolz einem andern Stande gegenüber an, in den Worten 
des alten Helmbrecht an feinen Sohn (Meier Helmbrecht V. 289 ff.): 


wan selten im gelinget. 

der wider sinen orden ringet. 
din ordenunge ist der pfluoc. 
dü vindest hoveliute genuoc 
swelches ende dũ kérest. 

din laster dü gemerest. 

sun, des swer ich dir bi got: 
der rehten hoveliute spot 
wirdestü. vil liebez kint. 


Da wir aljo im ganzen aus dem älteren deutſchen Schrifttum kein 
klares und einwandfreies Bild über das Leben der freien und der erſt all- 
mählich unfrei werdenden Bauern und ihr Verhältnis zu den anderen 
Ständen gewinnen können, müſſen wir uns zu jenen Geſchichken wenden, 
die für das germaniſche Bauernleben der älteften Zeit unfere reinfte und 
vollſtändigſte Quelle ſind: zu den isländiſchen Sagas. Im Jahre 872 beginnt 
durch den Sieg Harald Schönhaars im Hafrsfjord das Einheitskönigtum in 
Norwegen. Harald eignek ſich alle freien Bauerngüter an und ſetzt über 
jeden Gau einen Jarl, der Recht und Geſetz im Lande aufrecht zu erhalten 
und das Lehngeld und die Abgaben für den König einzuziehen hat: die 
freien Bauern find Pächter geworden? Wir haben hier alfo den Übergang 
vom altgermaniſchen Volksſtaat zum mittelalterlihen Lebnsftaat, und ob- 
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wohl das Chriſtentum erſt unter Haralds Nachfolgern kommt, blickt deut- 
lich das große Vorbild aus dem Süden durch: Karl der Große. Aber ge- 
tade die ſtolzeſten und ſelbſtbewußkeſten Bauern wollten ihren Nacken dem 
Einheitskönig nicht beugen. Sie wanderten aus nach Island, und in den 
zwei folgenden Menſchenaltern vollzieht ſich die Beſiedlung der Inſel. So- 
mit ſind wir in der Lage, in einzigartiger Weiſe eine Übergangszeit in allen 
Einzelheiten zu überblicken: auf Island germaniſches Altertum, in Norwegen 
beginnendes Mittelalter; auf der Inſel die freien Hofbauern, im Königs- 
ſtaat ein Bauernkum, das ſich zum Teil unter Haralds chriſtlichen Nach- 
folgern verzweifelt wehrt, zum Teil aber von vornherein feinen Vorteil 
erſieht und irgendwie den Anſchluß an die Hofkreiſe ſucht, daneben die 
Entſtehung eines „höfiſchen“ Kriegerſtandes. Es bildet ſich um den König 
eine ausgewählte Schar von Gefolgsleuten, die ſogenannke hird. Zu dieſem 
Gefolge gehören die Skalden, die ja nur am Fürſtenhofe auf eine würdige 
Enklohnung hoffen können, vor allem aber auch auserleſene Krieger. Die 
eigenkliche Kernkruppe eines Königs beſteht häufig aus Berſerkern“. Alle 
dieſe Leute heben ſich deutlich vom Bauernſtand ab und find ſtolz darauf. 
Das ſoll nun keineswegs heißen, daß es in Norwegen keine Großbauern 
mehr gegeben habe. Bei einem Aufgebot des Königs Magnus des Guten 
wird ausdrücklich erwähnt, daß er neben den Lehnsleuten auch die mad- 
tigen Bauern entbot!!. Aber Abgaben an den König mußten fie alle be- 
zahlen. Nur die Isländer haben die Aufforderung König Olafs des Heiligen, 
das gleiche zu kun, rundweg abgeſchlagen!?. Ofters haben die Bauern auch 
den ſpäkeren Königen ſchwer zu ſchaffen gemacht, und dieſe mußten ihnen 
zuweilen verſprechen, ihre alten Rechte wiederherzuſtellen n. Durchgeführt 
wurde das allerdings nie. 

Ein in vollem Umfange freies Bauerntum hielt ſich nur auf Island. 
Wenn die Isländer „Krieger und Bauern, Helden und Alltagsmenſchen 
zugleich“ find, wenn neben ihrer Abenkeuerluſt eine ſich an die Scholle, an 
den Beſitz klammernde Geſinnung ſteht, jo empfinden wir dies allerdings 
manchmal als einen ſcharfen Gegenſatz!“. Aber man darf nicht vergeſſen, 
daß hier ganz beſondere Verhältniſſe vorlagen. Dieſe wehrhaften Bauern 
ſahen ſich auf der Inſel auf einen engen Raum beſchränkt, durch unweg- 
lames Gelände am Verkehr mit den Volksgenoſſen gehindert, durch das 
Meer von der Außenwelt abgeſchloſſen, in einem Staate, der kein Heer 
hatte, weil er grundſätzlich keine Kriege führte. Da mußte die eine Seite 
ihres Weſens ſchließlich brachliegen, und fo erklären ſich die vielen Fehden 
im Innern des Landes, die zahlreichen Auslandsreiſen, die faft alle Is- 
länder in jüngeren Jahren unternehmen, als Kaufleute, als Wikinger oder 
auch vorübergehend als Gefolgsleute eines Fürſten. Wohl aber gab es, 
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befonders unter den älteren Siedlern, Leute, die dem Fürſtendienſt völlig 
abgeneigt waren. Der Muſterlandwirt Skallagrim, deſſen Kraft und Stärke 
den folgenden Geſchlechtern als übermenſchlich erſcheint, muß erleben, daß 
fein Bruder Thorolf im Dienfte Haralds zu den höchſten Ehren ſteigt, dann 
aber durch Verleumder in Ungnade fällt und ſchließlich von Königsmannen 
niedergehauen wird. Sehr gegen feinen Willen geht fein Sohn Thorolf 
in die Dienſte König Eiriks. Der König, der Skallagrims fürſtenfeindliche 
Einſtellung kennt, ſucht ihn dadurch zu verſöhnen, daß er dem nach Hauſe 
reiſenden Sohn ein Ehrengeſchenk für den Vater mitgibt, eine koſtbare 
Axt, groß und vergoldet, am Schafte mit Silber umwunden. Skallagrim 
nimmt die Art, betrachtet fie eine Zeitlang ſchweigend und legt fie beifeite. 
Als er im Herbſt zwei Ochſen ſchlachtet, läßt er fie mit gekreuzten Hälſen 
einander gegenüberſtehen, richtet unter ihren Hälſen eine ziemlich große 
viereckige Steinplatte auf, holt die Axt und haut damit den beiden Ochſen 
mit einem Streiche die Köpfe ab. Die Axt prallt auf den Stein, die Scheide 
bricht aus, und der Stahl wird riſſig. Nun ſtößt Skallagrim die Axt in 
den Türbalken der Küche und läßt ſie den Winter über dort ſtecken, ſo daß 
ſie verroſtet und der Schaft geſchwärzt wird. Als Thorolf wieder abreiſt, 
übergibt ihm ſein Vater das Königsgeſchenk mit der Weiſung, es dem 
Spender zurückzubringen. Der weltgewandte Thorolf hat allerdings Takt 
genug, dem Vater zwar nichts zu erwidern, aber auf der Fahrt wirft er 
die Axt ins Meer!“. Man glaubt einen alten Bauer unferer Tage zu ſehen, 
der aus der Stadt ein „feines“ Geſchenk erhält, etwa ſeidene Hoſenkräger. 
Er zieht fie eines Tages an und geht damit aufs Feld, dort bückt er ſich 
einmal, und die Hoſenkräger zerreißen. Da wirft er den „Schund“ ver- 
ächtlich weg. | 

Egil, der andere Sohn Skallagrims, iff zwar mehr Skalde und Wiking 
als Bauer; erft im Alter bleibt er auf ſeinem isländiſchen Gehöft figen. 
Aber jederzeit bewahrt er feinen ſtolzen Bauerncharakker, auch im Verkehr 
mit Fürſten. Als ihm König Adalſtein zum Dank für ſeine Tapferkeit in 
der Schlacht auf der Winheide Ehrengeſchenke überreicht, empfängt er fie 
mit der Würde eines Mannes, der weiß, was er verdient hakt und was 
ihm zukommk. Irgendwie abhängig fühlt er ſich dadurch nicht. Aber gerade 
in der Geſchichte von Egil ertönt zum erſten Male das Wort „Bauer“ am 
Königshofe in verächtlichem Sinn. Egil lebt in grimmiger Feindſchaft mit 
König Eirik, dem er alle Schmach angetan, ſogar einen Sohn getötet hat. 
Eines Tages fällt er bei einer Notlandung an der engliſchen Küſte Cirik 
in die Hände. Egils Freund Arinbjörn, der zum Gefolge König Ciriks 
gehörk und deſſen Bemühungen es Egil im weſenklichen zu verdanken hat, 
daß er mik dem Leben davonkommt, ſagt unter anderm zum König: „Kein 
Menſch wird Eirik deshalb einen mächtigeren Mann nennen, weil er einen 
ausländiſchen Bauernſohn (böndason) erſchlug, der ſich in feine Gewalt 
ergab.“! Arinbjörn verachtet Egil ganz gewiß nicht, aber er glaubt, den 
König milde ſtimmen zu können, wenn er ihm gegenüber verächklich von 
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dem „Bondenſohn“ ſprichk (alkisländiſch bondi ift „Bauer“ im gufen Sinne 
unferer Gegenwart). 

Den Stolz der Berufskrieger dem Bauernſtand gegenüber kennzeichnet 
trefflid) eine Geſchichte aus der Eyrbyggjaſaga. Der Isländer Vermund 
erbittet ſich von dem norwegiſchen Jarl Hakon deſſen beide Berſerker als 
Geſchenk, denn ſie könnken ihm bei ſeinen vielen Fehden auf Island von 
großem Nuten fein. Der Jarl meint: „Es geht über die Kraft der meiſten 
Bauernſöhne, die Berſerker in Juchk und Gehorſam zu halten,” aber er 
gibt dem Drängen Vermunds ſchließlich nach. Die Berſerker murren, daß 
ſie einem Bauer folgen ſollen, laſſen ſich jedoch endlich dazu überreden. 
Auf Island zeigen fie fic) ſehr wiederſpenſtig und lehnen es entriiftef ab, 
Hofarbeif zu tun. Vermund bekommt allmählich Angſt vor ihnen und bietet 
fie feinem Freunde Styr an. So unwillig die Berſerker anfangs darüber 
find, daß fie, die ſtolzen Krieger, wie eine Ware von Hand zu Hand gehen 
ſolen, ändern fie doch ihre Geſinnung, nachdem fie Skyr geſehen haben: 
er gefalle ihnen, er ſehe „küchtig und häupklingsmäßig“ (vel ok hofting- 
liga) aus. Einer der Berſerker bittet dann um die Hand von Skyrs Tochter 
mit der Begründung: „Unſere Unterſtützung ſoll deine Häupklingsſchaft 
mehr ſtärken, als wenn du deine Tochter dem mächtigſten Bauer (bönda) 
im Breidafjord verheirateſt.“ Immer wieder erſcheink in dieſen Reden der 
Bauer als das Minderwertige. Zuletzt gelingt es Styr, die beiden durch 
einen hinkerliſtigen Anſchlag zu beſeitigen!“. 

In Norwegen ſelbſt vergrößert ſich der Abſtand zwiſchen Bauer und 
Krieger ſehr raſch. Der Wiking Ivar lebt zuſammen mit feinem Bruder 
Hreidar. Dieſer verrichtet alle Arbeit im Haufe, Ivar aber geht jeden 
Sommer auf Wikingfahrt, und wenn er im Winker ſelbzehnk oder felb- 
zwölft nach Hauſe zurückkommt, dann müſſen ihnen alle dienen, die zu- 
gegen find". Da brauchen wir uns nicht mehr zu wundern, wenn Olaf 
Tiyggvaſon die aufſtändiſchen Bauern von Thrandheim nicht gerade freund- 
lch benennt: er habe ſich ſchon gegen größere Übermacht ſchlagen müſſen 
als gegen dieſe Bauernkerle (porpara. „Dörper“, woraus „Tölpel“ ent- 
anden ift). 

Für uns kaucht nun die Frage auf: Hat ſich das Überlegenheitsgefühl 
der Krieger erſt in jenen Zeiten gebildet, oder war es ſchon früher irgend- 
wie vorhanden? Für die Zeit des Tacitus dürfen wir eine ſcharfe Trennung 
m Ktiegerſtand und Bauernſtand noch nicht annehmen, und doch blicken 
in der Germania die Anſätze dazu ſchon durch. Im 13. Kapitel redet der 
tömiſche Schriftſteller von der zahlreichen Schar auserleſener junger Män- 
ner (magnus et electorum iuvenum globus), die der Gefolgsherr um 
ih hat. Man denkt an die Isländer der Sagas, die häufig in jungen 
Jahren einem fürſtlichen Gefolge angehören, um dann ſpäter nach Island 
zurückzukehren und ſich einen Hausftand zu gründen”. In den beiden 
— —̈ 
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folgenden Kapiteln redet dann Tacitus davon, daß dieſe Leute die bäuer- 
liche Arbeit verſchmähen, ja geradezu verachten. Es iff dies die off an- 
geführte Stelle von den auf der Bärenhaut liegenden Germanen, die man 
meiſtens fälſchlich verallgemeinerk hat, ohne zu beachten, daß ſie in den 
Abſchnitt über das Gefolgsweſen gehörk. Wenn Tacitus (Kap. 15) ſagt, 
daß gerade die Tapferſten und Kriegstüchtigſten keine Arbeit verrichten 
(fortissimus quisque ac bellicosissimus nihil agens), fo Rann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß jene Kerntruppe gemeint iff. Da ausdrücklich von 
jungen Männern geredet wird, darf man wohl annehmen, daß die 
meiſten ſpäter nach Hauſe zurückgekehrt find, um zu heiraten und ihrem 
bäuerlichen Berufe obzuliegen. Und noch ein weiteres wird klar: dieſe 
jungen Leuke, die immer um die Perſon des Führers waren und beſonders 
in kriegeriſchen Seiten eine wichtige Rolle fpielten, bildeten ganz von ſelbſt 
fomit eine Art Oberſchicht, und der Kriegeradel, der erſt viel fpäter deutlich 
in Erſcheinung kritt, iſt alſo damals ſchon im Keime vorhanden. 

In dieſem Juſammenhange fei noch auf ein Gökterlied der Edda ver- 
wieſen, die Harbar3ljod. Ein Dichter der nachheidniſchen Zeit, für den die 
Götter nur noch Sagenweſen find, zeigt uns Odin, den weltgewandten - 
Krieger, den Herrn der vornehmen Geſellſchaft, und Thor, den derben, treu- 
herzigen und einfdltigen Bauer, im Scheltgeſpräch. „Ich aß in Ruhe, ehe 
ich von zu Hauſe wegging, Heringe und Hafergrütze, davon bin ich noch 
fatt,” jagt Tor, und ſpöktiſch ruft ihm Odin zu: „Barfuß ſtehſt du da, im 
Bektlergewand, nicht einmal deine Hoſen haft du an!“ Den plumpen Taten, 
die Thor erzählt, ſtellt Odin feine eigenen Erlebniſſe gegenüber: ſiegreiche 
Schlachten und Abenteuer mit Weibern. Die beiden Typen find abſichtlich 
übertrieben dargeſtellt, um eine humoriſtiſche Dichkung zu ſchaffen, aber 
bezeichnend ſind ſie doch. 

Die in Deutſchland vom Mittelalter bis in die Gegenwart beobachtete 
Takſache, daß der „höhere“ Stand vielfach den Bauer verachtet, wird alſo 
durch das nordiſche Schrifttum erhärtet und geklärt. Wir wenden uns 
nun zu der Klage, die neben dieſer Takſache herläuft, dem Vorwurf, daß 
der Bauer über ſeinen Stand hinausſtrebe, ſeine alten Sitten aufgebe, die 
Mode der höheren Kreiſe nachahme und ſich in übler Weiſe von ihnen be- 
einfluſſen laſſe. Auch dazu laſſen ſich in den isländiſchen Sagas deukliche 
Anſätze erkennen. Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß der häufige Verkehr im 
Ausland, beſonders in den norwegiſchen Hofkreifen, mehrfach auf die Js 
länder abfärbt, aber durchaus nicht immer im ungünſtigen Sinne. Gunn- 
laug ſoll auf Thorſteins Wunſch ins Ausland gehen, um ſich nach Art 
guter Männer zu bilden”. Als Hruk von Norwegen Abſchied nimmt, er- 
klärt König Harald Graumankel, er verſtehe fi auf den Umgang mit hoch 
geborenen Männern??. Der von Norwegen nach Island zurückgekehrte 
Björn tritt großartig auf und kann ſich gewandt benehmen, denn er hatte 
ſich nach Ark norwegiſcher Häuptlinge gebildet. Andere aber enkwichkeln 
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ſich im Auslande zu ihren Ungunſten. Gislis Bruder kommk hochmütig 
nach Island zurück und will in der Wirtſchaft nicht mithelfen“. Thorkel 
will in Norwegen Bauholz holen für eine Kirche auf Island, die ſo groß 
werden foll wie die König Olafs. Wenn der König darauf erwidert: „Ge- 
wiß iſt es Hochmut von einem Bauernſohn, wenn er ſich mit uns meſſen 
will“ fo ift in dieſem Fall die Abfuhr ſicher gerechtfertigt?. 

Ein Hauptvorwurf, den man den Bauern macht und der vom Mittel- 
alter an bis in unſere Tage nicht mehr verſtummt, iſt die Neigung zu 
Luxus und Modetorheiten. Hier iff es nun katſächlich ſchwer, die richtige 
Grenze zu ziehen. Daß der Bauer, der die Woche über fein Arbeitsgewand 
von Morgen bis Abend trägt, am Sonntag und bei Feſtlichkeiten das Recht 
bat, in feinem Staat daherzukommen und ſich daran zu erfreuen, wird 
man kaum abſtreiten können. Ebenſo klar iſt es wohl, daß gelegenklich 
Überſchreitungen vorkommen. Bartels (a. a. O. 44) fagt über die bäuer- 
liche Mode im Mittelalter: „Wo ſich größerer Wohlſtand verbreitete, wie 
in Oſterreich, drang die Mode auch wohl in die bäuerlichen Kreiſe. Zu— 
nächſt wurden ausländiſche Tuche verwandt; ſtatt der hier und da fogar 
geſetzlich vorgeſchriebenen Farben, Grau (für den Allkag) und Blau (für 
den Feiertag), wählte man das glänzende Rot, Blau und Grün, auch mög- 
lihft viel von verſchiedenem Stoff, ließ das Haar wachſen und gar wickeln, 
um die Locken der Freien nachzuahmen, und trug ſeidengefütterte und ver- 
ſchnürte Hüte und Kappen. Berühmt iſt die Schilderung der Kappe des 
jungen Helmbrecht, auf der nicht weniger zu ſehen war als auf dem Schild 
des Achilles. Daß die Frauen noch ein übriges taten, ſich parfiimierten 
und ſchminkken, Spiegel an der Seite trugen uſw., wird auch berichtet. Doch 
darf man die Schilderung des bäuerlichen Luxus ſchwerlich als allgemein- 
gültig annehmen; ſo ſicher eine Tendenz, die Mode mitzumachen, alle Zeit 
durch alle Stände geht, fo gern hat man die hervorſtechenden Ausnahmen 
als die Regel angeſehen, fie noch übertrieben und dann über die Ber- 
derbnis gejammert ... die Arbeitstracht bleibt, ſchon aus praktiſchen Grün- 
den, im weſentlichen dieſelbe, beinahe bis auf unſere Zeit.” Auch in einer 
Zeit, wo es dem Bauer bereits ſchlecht geht, klagt Sebaſtian Brank in 
einem „Narrenſchiff“ (82. Abſchnitt): 


Der Iwilch ſchmeckt ihnen nicht mehr ſehr, 
Sie wollen keine Joppen mehr; 

Es muß ſein leydiſch und mechelſch Kleid 
Und ganz zerhacket und geſpreit, 

Mit aller Farb, Wild über Wild, 

Und auf dem Ärmel ein Guckucksbild. 


Um die Mitte des 19. Jahrhunderts, wo der Bauer endgültig frei geworden 
it, fegen die Klagen über den bäuerlichen Luxus wieder ein. Roſegger 
macht allerdings das Zugeftändnis, daß er über die Frauen und Mädchen 
erſt gar nicht redet, weil die Eitelkeit zur weiblichen Natur gehöre, nur 
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die Geckenhaftigkeit der Bauernburſchen gibt ihm Anlaß zur Klage. Sicher 
hat er damit recht, daß Barkſalbe, Haarpomade und kölniſches Waller für 
den Bauernburſchen überflüſſig find, aber wir können uns damit kröſten, 
daß Modekorheiten meiſt von ſelbſt wieder vergehen, und ſolange die 
Bauern nichts Schlimmeres kun, können wir immer noch zufrieden ſein. 
In den Sagas tritt an vielen Stellen deutlich zutage, welche Freude die 
Bauern an bunten Kleidern und ſchön verzierten Waffen hatten. Be— 
ſonders auf dem Thing, wo man ſich vor den anderen zeigen konnke, trat 
man gerne prächtig auf, und die ſchönſten Prunkſtücke hakte man ſich aus 
Norwegen mitgebradht. Daß in dieſem Punkt das Ausland einen verderb- 
lichen Einfluß auf den isländiſchen Bauer gehabt hätte, läßt ſich kaum 
irgendwo feſtſtellen. Wenn wir gelegentlich von ein paar weiblichen Eifer 
ſüchteleien wegen eines feinen Halstuches oder eines ſchönen Wandteppichs 
aus dem Ausland hören, fo hat das wahrhaftig nichts zu beſagen. Dazu 
kommt, daß gerade die beiden Geſchichten, die uns am meiſten Pracht und 
Prunk vorführen, die Laxdoelaſaga und die Njalsſaga, darin nicht als ver- 
läßliche Quellen angeführt werden können. Die uns überlieferten Faſſungen 
find ziemlich ſpät und deuklich bereits von den fogenannten Südlands- 
geſchichten beeinflußt, die zum größten Teil aus Überſetzungen höfiſcher 
Dichtungen Frankreichs beſtehen. König Hakon Hakonarſon (1270 —63), 
der ſein Land mit Gewalt modern machen wollte, glaubke auf dieſe Weiſe 
das höfiſche Riktertum auf den Norden übertragen zu können. Daß der 
Schwulſt im weſentlichen auf die Literatur beſchränkt blieb und das nord- 
germaniſche Weſen im Innern nichk berührt hat, iſt ja noch ein Glück. 

Im „Meier Helmbrechk“ wird gelegenklich über die Ausbildung des 
Trinkweſens geredef, das die bäuerlichen „Ritter“ mit Wonne übernehmen 
(V. 985 ff.): 

daz sint nü hovellichiu dine: 
trinkä. herre, trinkä trinc! 
trinc daz tz, sö trink ich daz! 


Im Norden bleibt der „Comment“ völlig auf Norwegen beihränkt?, ebenſo 
der freiere Verkehr mit Frauen?“. Eine einzige Ausnahme bringt uns die 
Hallfresarjaga (Kap. 9). Kolfinna, Hallfreds Jugendgeliebte, iſt mit einigen 
Frauen auf dem Sennhaus. Der (nicht bäuerlich veranlagte) Skalde Hall 
fred, der gerade aus Schweden zurückgekehrt iff, wo er gebeiratet bat, 
komme zufällig mit feinen Leuten dorthin. Er ſelber ſchläft nun bei Kol- 
finna, und auch jeder feiner Gefährten bekommt fein Weib für die Nacht. 
Da aber dieſes heikle Abenteuer in isländiſcher Sagadarftellung kaum ein 
Gegenſtück findet“, kommt es für eine Wertung der allgemeinen Zuftände 
nicht in Frage. 

Es iſt ſcharf zu betonen, daß es ſich da, wo die Beeinfluſſung eines 
Isländers durch ausländiſche Einflüſſe gefadelt wird, jeweils um charakter 


7% Bgl. dazu meinen Aufſatz: Gemeinſchaftsleben und Geſelligkeit im alten 
Island und im deutſchen Vauerntum, Niederd. Jeitſchr. f. Volkskunde 12, 1934, 202. 

27 Ebenda 205 f. 

u Bal. Felix Niedner in der Einleitung zu Thule 9, 17. 
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lich minderwertige Perſonen handelt, die eben überall vorkommen können. 
Man denkt an den Sohn Eleſeus des Bauers Iſaak in Knut Hamſuns 
„Segen der Erde“, der, obwohl von beſter bäuerlicher Abſtammung, völlig 
aus der Ark geſchlagen iſt, ſchließlich nach Amerika geht und dort ver- 
kommt. Und dies bringt uns noch einmal auf den Gegenſatz zwiſchen Stadt 
und Land. Der Stolz des fürſtlichen Kriegers hakte, wenn er mik der Seif 
auch in Hochmut ausarkete, immerhin zunächſt eine gewiſſe Berechtigung, 
und da ſehen wir mit Staunen, daß das ſtädtiſche Bürgerkum, ſobald es 
id richtig entwickelt hat, mit einer viel größeren Verachkung auf den Bauer 
derabſiehl, als es je von ſeiten der Ritter geſchehen iff. Worauf war denn 
das Bürgertum fo ſtolz? Man kann den Gedanken nicht von ſich weiſen, 
dag der Bürger in jenen erſten Zeiten etwas vom Emporkömmling an ſich 
bat, der ja immer den Abſtand nach unten ſchärfer betont als einer, der 
ſeit vielen Geſchlechtern einer vornehmen Familie angehört. Schließlich 
gründete ſich aber der ſtädtiſche Hochmut auf die fogenannfe „Bildung“, 
und man war ängſtlich beſtrebt, dieſe für ſich allein zu pachten und vom 
Bauer möglichſt fern zu halten. Wenn der Bauer dann dem vornebmen 
Städter wenigſtens in Kleidung und Lebensweiſe gleichzukommen tradfete, 
ſammerte man über den bäuerlichen Dünkel. Dabei handelte es ſich in 
ter Linie um diejenigen Bauern, die mit der Stadt in Berührung kamen, 
wie ja auch heute die Bauern in nächſter Nähe einer Stadt den verderb- 
ichen Einflüſſen am meiſten ausgeſetzt ſind, und dieſe Gefahr hat ſich durch 
ie Verkehrsenkwicklung natürlich geſteigert. Wenn heute einmal ein Ab- 
simmling aus gutem altem Bauerngeſchlecht auf die ſchiefe Ebene gerät, 
dandelt es fid eben um eine jener Ausnahmen, die, wie wir geſehen haben, 
mmer einmal vorkommen können. Sehr zu Unrecht hat daher der Städter 
ine Verachtung ohne weiteres auf den ganzen Bauernſtand ausgedehnt, 
nohl auch deswegen, weil er meiſtens die echten Bauern nicht kennt, und 
lie Klagen, die in den letzten Jahrzehnten über die Verderbnis der Bauern 
aus der Stadt gekommen find, waren deshalb ſehr oft nicht gerechtfertigt. 
Im den Bauernſtand wieder in die Höhe zu bringen, mußte man das Übel 
on der Wurzel anfaſſen, und das hat erſt unſer neuer Staat getan. So 
hofwendig das Bauernkum wirtſchaftliche Hilfe brauchte, wichtiger war zu- 
“oft die Wiederherſtellung feiner Ehre, und heute ift es nun endlich fo 
weit, daß das Wort „Bauer“, das feit Jahrhunderten im Munde der 
anderen Stände ein Schimpfwort geworden war, wieder ein Ehrenname ift, 
den nur der führen darf, dem er zukommt und der ſich deſſen würdig erweiſt. 
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Kraßzputz im badiſchen Frankenland. 
Von Heiner Heimberger, Neunkirchen. 


Wer heute in den Bauernhäuſern nach den Erzeugniſſen der alten 
Volkskunſt ſucht, der findet meift zu feiner ſchmerzlichen Enttäufchung von 
dem Inventar der Großväkerzeit kaum noch bemerkenswerte Stücke. Dafür 
find die Stuben gefüllt mit ſtädtiſcher Maſſenware, wie fie von den Dorf- 
bewohnern während der Dienftzeit oder der Lehrjahre in der Stadt kennen 
gelernt und als höchſt erftrebenswert empfunden wurde. Und die alte Cin- 
richtung des Bauernhauſes? Es zeugt weder von Überlieferungstreue noch 
von Skandesbewußtſein, wenn heute die bemalte Hochzeitstruhe der Urgroß- 
mutter als Zutterkifte im Stall ſteht, oder wenn der Jude die ſchöne alle 
Kaſtenuhr als Anzahlung auf eine moderne Skanduhr — womöglich mit 
Weſtminſterſchlag — vom Hofe ſchleppen konnte. Dieſer Niedergang in 
geſchmacklicher Hinſicht kam nicht von ungefähr, er iff eine Begleiterſchei⸗ 
nung des Zerfalls der bäuerlichen Gemeinſchaftskultur, der einſetzte, als die 
geit der „Aufklärung“ auch für das Land angebrochen war. Nun auf 
einmal fühlte ſich der Bauer eingeengt durch den ſchlichten Lebenskreis 
feiner Vorfahren und ſtatt ihn in ſtolzer, ſicherer Selbſtgenügſamkeit und _ 
im Bewußkſein der Eigenart und des Eigenwertes zur Welt zu erweitern, 
ſchielte der Bauer ſehnſüchtig nach den ſtädtiſchen Kulturſegnungen und 
ſuchte ſie ſeinem Heim zuzuführen. Wollte das ländliche Handwerk — der 
Hauptträger der Volkskunſt — lebensfähig bleiben, fo war es gezwungen, 
die Geſchmacksänderung ſeines bäuerlichen Kunden mikzumachen. 

Was von der alten Volkskunſt dieſer Zeiten überlebte und weitergeübt 
worden war, das zerbröckelte ſeit dem Weltkriege durch die nun einſetzende 
wirkſchaftliche und ſeeliſche Not. Aus Billigkeiksgründen konnte ſich det 
Handwerker gar nicht mehr die Zeit nehmen, auf feine Arbeiten die Werk- 
freude und Liebe zu verwenden, die zur Vollendung des Ganzen eben jene 
ſpieleriſche Ausſchmückung dazu gibt, die fein und des Beſtellers Schmud- 
bedürfnis befriedigt und die Volkskunſt ausmacht. Damit ſei jedoch durd- 
aus nicht geſagt, daß die alte Volkskunſt ſich wieder belebt und entfaltet, 
wenn nun durch die wirtſchaftliche Wiedergeſundung und Sicherheit ihrer 
beiden Träger, des Handwerks als dem Erzeuger, des Bauern als dem 
Verbraucher, wenigſtens die materiellen Vorausſetzungen dafür gegeben 
ſind! Vielmehr muß es dem Bauern ſelbſt klar werden, daß er durch feine 
Erneuerungsſucht das ganze Dorf zum Zerrbild ſtädtiſcher Lebensgewohn- 
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heiten und Moden gemacht hat. Dieſe Erkenntnis allein wird den Bauern- 
ſtand zum Kurswechſel veranlaſſen, wird die ſtockenden Lebensfäfte im Volks- 
körper wieder zum Fließen bringen und die Möglichkeit der Wiedergeburt 


einer gefunden deulſchen Bauernhultur ſchaffen. 


Der Wert der Erzeugniſſe des Volkskunſtſchaffens als Ausdruck der 
Kultur des zweitgrößten Standes unſeres Volkes wurde leider erſt febr ſpät 


erkannt. Seitdem aber füllen ſich die Heimatmuſeen mit viel wertvollem 
und aufſchlußbringendem Gut, das vor dem bäuerlichen „Bilderſturm“ ge- 
teffet werden konnte. Vornehmlich dieſe Sammlungen find heute die Fund- 
gruben für den Volkskunſtforſcher. Doch hat er auch jetzt noch — wenn 


vl 4 


auch nur ſelken — die Möglichkeit, aus der lebensfriſchen Wirklichkeit des 
Volkes zu ſchöpfen. So lebt noch heute einer jener uralten Überlieferungs- - 


reihen der Volkskunſt in einem Winkel unſerer Heimat. Es handelt ſich 
hierbei um Zeichnungen, die in den Verputz der Fachwerkwände von Wohn- 
häuſern und Scheuern hineingekratzt find und daher im Volkskunſtſchrifttum 
mit „Kratzbutz“ bezeichnet werden. Volkstümlich iff dieſe Namengebung 
jedoch nicht, denn die Herſteller der Kratzmuſter verſtehen unter „Kratzputz“ 
eine jener vielen modernen Verputzarken, die nichts mit dieſen Zeichnungen 
zu kun hat. Eine allgemeine Benennung kennen fie nichk, da und dort 
bezeichnen ſie die Verzierungen mit „Blümli“. 

Das hier behandelte Gebiet des Kratzputzes umfaßt die ſüdöſtliche Ecke des 
badiſchen Frankenlandes: das Bauland, das im Oſten von der Tauber 
und im Süden von der Jagſt begrenzt wird. Im Norden geht das Vor- 
kommen über die Linie Buchen — Hardheim — Königheim nicht hinaus, im 
Weſten jedoch deuten Reffe in einzelnen Orten des Schefflenz- und Seckach 
kales (Adelsheim und Roigheim) darauf hin, daß dieſe eigenartige Verputz- 
arf früher auch in dem Gebiet gegen den Neckar zu vorgeherrſcht hat. Heute 
bildet die Linie Winzenhofen a. Jagſt — Merchingen — Buchen die Grenze. 
In Süddeukſchland iff Kratzputz bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt in Heſſen! und 
in den Haßbergen“. Es iſt jedoch nicht Aufgabe dieſer Abhandlung, Ver- 
gleiche zwiſchen den einzelnen Fällen zu ziehen, ſondern lediglich den in 
36 Baulanddörfern geſammelten Stoff rein ſachlich zu betrachten. 

Vorausſetzung für den Kratzputz iff der Fachwerkbau. Die Zimmer- 
mannsarbeit des Bauländer Bauernhauſes iſt rein konſtruktiv. Ohne 
Verzierung ordnet ſie ſich zu einem Gerippe von Pfoſten, Streben, Pfetten 
und Riegeln, das die Wände in einzelne Felder aufteilf. Die Ausfüllung 
dieſer Fache geſchah früher in der Hauptſache durch Stückhölzer, die mit 
Wickeln aus Lehm und Langſtroh gedichtet wurden, oder durch mit Lehm 
ausgeſchlagene Flechtwerkswände. Darüber kam ein Glaktſtrich aus Lehm, 
der mit Kammſtrichmuſter verziert wurde. Heufe werden die Fache meiſt 
mit Backſteinen ausgemauert und zwar efwas zurückgeſetzt, fo daß der Putz 
bündig mit der Außenfläche des Fachwerks liegt. Als Grundſtoffe des 


1 Hahm, Deuffdhe Volkskunſt, Verlag Deukſche Buchgemeinſchaft, Berlin, 
1928, S. 73. 

» Dünninger, Dr. J., „Kraßputz in den Dörfern der Haßberge“, Frankifde 
Monatshefte, 1931, Heft 12, S. 347 ff. 
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Verputzes werden heute wie in früheren Seiten, der Billigkeit halber, die 
heimiſchen Werkftoffe verwendet: der erdige Grubenſand und der Luffkalk. 
Da jedoch der daraus bereitete Kalkmörtel bei unſachgemäßer Miſchung und 
Verarbeikung Schwindriſſe bekommt, ſucht der Maurer diefen Übelſtand 
ſchon im voraus dadurch zu verhindern, daß er in die beſtochenen und mit 
der Kelle geglätteten oder auch abgeſcheibten Fache vor dem Abbinden 
Linien hineinreißt. So lautet wenigftens die Erklärung der Maurer auf die 
Frage nach dem Zweck des Kragpußes. Daß die Zeichnungen zugleich die 
Aufgabe erfüllen, die Flächen zwiſchen dem Gerippe der ſchlichten Holz- 
konftruktion des Wohnhauſes und der Scheuer zu ſchmücken und ausdruds- 
voller zu geſtalten, das iſt eine unausgeſprochene Selbſtverſtändlichkeit. 


Das Beſtechen der Flächen beſorgt der Geſelle, ſie zu bemuſtern bleibt . 


dem Meiſter vorbehalten. Als Werkzeug hierzu benutzt er, was er gerade 
an Geeignetem zur Hand hat: das Kelleneck, einen Nagel, das Zimmer- 
mannsblei oder das Fugeiſen. Durch die Armlichkeit dieſer Hilfsmittel wird 
die Schöpfergabe des einzelnen Volkskünſtlers noch unterſtrichen. Dazu 
kommt, daß der weiche „Speis“ jeder Augenblickslaune der zeichnenden 
Hand gehorcht und zugleich den Stempel der Haltbarkeit in ſich trägt. 


a 


Betrahtet man die einzelnen Muſter der großen Bilderbogen auf den 


Hauswänden, fo läßt ſich vor allem die ausgeſprochene Neigung erkennen, 


die Zeichnungen zu vereinfachen und zu wiederholen. Unnötig zu befonen, 
daß dies von den Handwerkern völlig unbewußt geſchieht. Dies iſt vielmehr 
ein uraltes Weſensmerkmal, das ſchon deutlich bei den naiven Hdblen- 
malereien der Urvölker zum Ausdruck kommt und heute auch dort noch in 
Erſcheinung tritt, wo die Überſchicht der Kultur fehlt, z. B. bei den Zeich- 


nungen der Kinder. Gerade in dieſer Hinſicht ſind die Kratzmuſter doppelt 


beachtenswert, denn in ihrer Ornamentik find fie in den kiefſten Grund- 
ſchichten der menſchlichen Entwicklung verankert. 

Die Vielfalt der Formen iſt groß. Allein ſchon die aus den einfachſten 
Formelementen, der Geraden, der Wellenlinie und des Bogens zuſammen— 
geſetzten Muſter beweiſen eine erſtaunliche Kombinationsfähigkeit der ein- 
zelnen Meiſter. Dieſe Muſter find die häufigſten und über das ganze Bau- 
länder Kratzputzgebiet verbreitet. Im Jagſttal und in deſſen Hinterland 
fertigen fie die Maurer Möhler in Winzenhofen und Erlenbach, in Hiing- 
heim und Umgebung die drei Brüder Hefele, ein junger Meiſter in Affam- 
ſtadt, ebenſo in Heckfeld. Auch die Maurer von Hetfingen und Götzingen. 
die in einem Umkreis bis 15 Kilometer ſchaffen, wenden in der Haupkſache 
Linienmuſter an. Jedoch haf jeder dieſer Meiſter außer dieſen allgemeinen 
Muſtern ſeine eigenen. Inhaltlich gleichen ſich alle, denn ſie ſind durchweg 
der bäuerlichen Umwelt enknommen, einem in ſich ruhenden Lebenskreife, 
der ſeit Jahrhunderten in altgeprägten Formen wirkt. Meiſt werden Zweige 
und Bäume, Blüten und Blumenſtöcke, Hühner und Hühnchen, Pferde und 
ſchließlich der Bauer mit ſeiner Tabakspfeife zum Vorbild genommen. Auch 
der Volkswitz findet hin und wieder im Kraßpuß bildlichen Ausdruck: Ein 
Bauer, der während des Baues feiner Scheuer den Handwerkern gegenüber 
mit dem Veſper knauſerte, erhielt, ihm zum Arger und den Dorfgenoſſen 
zur Warnung, im Scheunengiebel einen Moſtkrug mit Glas, Brotlaib und 
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Meſſer eingeritzt. Daß ſelbſt die nationale Erhebung im Kragpuß verewigt 
wurde, beweiſt eine mit großen Hakenkreuzen geſchmückkte Scheuer, die die 
Inſchrift trägt: „Erbaut im Jahre der Freiheit” und ein Giebel, von dem 
die Worte „Heil Hitler“ grüßen! (Blatt 1, Oberndorf.) 

Was bei den meiften Erzeugniſſen der Volkskunſt am ſtärkſten ins Ge; 
wicht fällt, immer aber durch die zu ſtarke Betonung des Wortes „Volk“ 
in den Hinkergrund gedrängt wird, iſt die Begabung des einzelnen Meifters. 

Dies wird augenfällig dei einem Vergleich der übrigen Bauländer Kratz- 
pugornamentik mit dem Schaffen des in Giſſigheim, Amt Tauberbiſchofs- 
heim, anſäſſigen Maurermeiſters Johann Heilig. Aus ſeinen Zeichnungen 
ſprudelkt eine Fülle von Motiven, es iff kaum ein Gefach, in dem ein 
Muſter wiederkehrk. Er verwendet nicht die althergebrachten und bewährten 
Formen, ſondern ſchafft in unerſchöpflicher Erfindungsgabe und Geftaltungs- 
freude immer Neues. Dabei ſind auch ſeine Muſter völlig auf die Umgebung 
abgeffimmt: „naiv im Bild, grob im Stil“ und nie von eines Kunſtſtils 
modiſchem Geweſe angekränkelt, kurz: bäuerlich. Sein eigenes Wohnhaus 
iſt über und über mit Zeichnungen bedeckt: Roſenſtöcke, Blumenköpfe, eigen- 
arkige Linienornamenke, fogar des Vaters Schufterwerkftatt mit Tiſch, Drei- 
bein, Werkzeug und Schuhen erkennk der Beſchauer. Da das Haus in eine 
ſchmale Gaffe des Dorfes hineinragk und fie noch mehr verengt, bildef es 
für die Heu- und Ernkewagen mancher Bauern ein drgererregendes Ver- 
kehrshindernis. Drum forgfe der Meifter für den Spott und Kratzte den 
Spruch in den Putz: „Achtung! Landenge von Sues, durch die nur einige 
nicht fahren können“. 

Abgeſehen von ſolchen Selbſterfindungen ſtammen viele, beſonders die 
einfacheren Bauländer Kratzmuſter, ſicherlich aus der Überlieferung. Bei 
ihrer Würdigung und dem Verſuch, fie zu deuten, zieht man leicht Fehl 
ſchlüſſe. Immerhin könnte ſich hinter den in der Bauernkunſt fo beliebten 
Blumenſtöcken der uralte Lebensbaum verbergen. Da ſogar hin und wieder 
das Sinnbild des Sonnenrades angewendet wird, ſo liegt die Vermutung 
nahe, daß dieſe Heilszeichen urſprünglich vielleicht bewußt als Sinnbilder 
auf die Hauswände geritzt wurden. Später freilich hatten fie jeden fieferen 
Sinn verloren und waren zum bloßen Linienſpiel geworden. 

Der Bauer ſelbſt ftebt im allgemeinen dem Kragpug völlig gleichgültig 
gegenüber; ſeine Bindung an die althergebrachte Sitte iſt nur noch loſe, 
fie beſteht vielfach nur noch im Gewährenlaſſen des Maurers. Es iſt alfo 
keineswegs ſo, daß der Maurer in bezug auf die Kratzmuſter an irgendeinen 
Auftrag feines Arbeitgebers, des Bauern, gebunden wäre, er ſchafft frei. 
„Früher war es viel gemütlicher, da hatte der Bauer noch Geld und wir 
Maurer noch Zeit für fo etwas!“, dieſer Ausſpruch eines alten Handwerkers 
zeigt deutlich den Wandel der Zeiten. 
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Ein Richtfeſt in Edingen am Neckar 
im Gilbhark 1935. 


Von Dr. Luiſe Vogel, Edingen. 


Das Haus iſt aufgerichtet. Leiſe regnet es ſeit heut morgen. Regen 
bringt Segen. Wir ſtehen auf dem Bauplatz, die ganze Familie, Groß und 
Klein. Auch ein paar Leute aus dem Dorf ſind dabei. Und wir warken alle, 
bis die Erdarbeiter, Maurer und Zimmerleute ſich verfammelt haben. Am 
Himmel droht eine neue Regenwolke. Aber ſie ziehk vorüber und wir 
können mit der Feierſtunde beginnen. 

Hoch oben auf dem Dachgerüſt haben ſich inzwiſchen die Zimmerleute 
aufgeſtellt. 

Hoch mit der Tanne, 
Bier in die. Kanne, 
Schluck auf den Tiſch, 
Braten und Fiſch, 
Der Bauherr iſt gut, 
Das gibt frohen Mut. 


Da haben fie auch ſchon den Richtbaum heraufgezogen und die Haken- 
krenzfahne. Luſtig flattern die bunten Taſchenkücher an dem Malen. Und 
auch die Fahne krägt ihren Schmuck: Einen Tannenkranz mit farbigen 
Bändern und bunten Blumen. Sie grüßen das Dorf, grüßen uns alle. 

Nun aber tritt der junge Zimmermeiſter in feiner kleidſamen Tracht 
allein vor und ſagt feinen Richtſpruch: 


Nach wackrer Arbeit, Müh' und Plagen 
Hat nun die Feierſtund geſchlagen, 

Gar ſtattlich ſteht zu unſrer Freude 
Geridfet da dies neu Gebäude: 


Am Firſte grüßt die lieben Gäſte 
Der Tannenbaum zum Richtefeſte, 
Und froh und ſtolz iſt jeder heute — 
Vorab die Zunfk der Zimmerleuke! 


6* 
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Heut hat von luftig hohem Ort 
Der Zimmermann das Weihewort; 
Er darf den Neubau zünftig weih'n, 
Legt feinen Segen ſtolz hinein. 


Von deutſcher Kunſt und echter Art 
Hat Edingen manches ſich bewahrt; 
Und ſo wird auch der Neubau künden: 
Hier iſt noch Handwerkskunft zu finden! 


Seh'n wir auf das, was heut vollbracht, 
Das Herz uns froh im Leibe lacht: 
Manch Kranken hier in dieſen Landen, 
Ju aller Wugen ift’s erſtanden! 


Was Fleiß und Tüchtigkeit erſpart, 
Das ruht hier feſt und wohlverwahrt, 
Gibt Segen hundertfältig wieder 

Für unſer Dorf und ſeine Glieder. 


So laßt mich denn den Neubau weih'n: 
Mög Glück und Frieden hier gedeih'n, 
Des Richkbaums leuchtendes Tannengrün 
Bedeute dem Haus Gedeih'n und Blüh'n! 


Unſerm lieben Bauherrn ein zünftiges 

Holz — Holz — Holz her! 
Nun bin ich an der Rede Schluß. 
Erhebt die Hand mit mir zum Gruß: 
Dem Führer ohne Furcht und Wanken, 
Dem wir des Reiches Bau verdanken, 
In deſſen Geiſt und ſtolzer Kraft 
Wir alle hier vereint geſchafft, 

ein herzhaftes Sieg Heil! 


Alle Arme heben ſich und ſtimmen in den Ruf ein. Darauf leert der 
Jimmermeiſter fein Glas und wirft es hinunter: 


Nun Glas zerſchmettere am Grunde, 
Geweiht fei dieſer Bau zur Stunde! 


In taujend Scherben zerjpringt das Glas. 
Jetzt ſteht der Altgeſelle oben: 


Das neue Haus iſt aufgericht, 

Gedeckt, gemauert iſt's noch nicht. 
Noch können Regen und Sonnenſchein 
Von oben und überall herein. 

Drum bitt ich den Meiſter der Welt, 
Daß er freue Wachk behält. 

Daß nicht Blitz noch Feuergefahr 
Darüber hereinbrechen mag. 
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So bitt ich Euch alle, die Ihr an diefem Haus 
mit beſten Kräften habk geholfen, daß recht 
lange Jahre unſer lieber Bauherr und deſſen 
Familie glückliche Stunden darin verleben ſoll. 

Daher nehme ich mein Glas in die Hand 

Und trinke es aus mit beſtem Dank. 
Ruft, darum bitte ich Euch, meine lieben 
Kameraden, unſerm lieben Führer und Volks- 
kanzler ſowie unſerm werten Bauherrn und 
Familie, daß ſie uns wieder Arbeit und Brot 
verſchafft haben, ein kräftiges Sieg Heil! 


Als es verklungen, ſpricht der Bauherr! ein paar Worte des Dankes 
und gibt jedem der Handwerker und Arbeiter einzeln die Hand. Wir ſind 
auf einmal alle wie eine Gemeinſchafk. Still iff es ein Weilchen. Allen 
griff die Feier ans Herz. 

Dann aber klettern all die neunzehn Mann, die am Bau mitgeſchafft 
haben, unter Scherzen und Lachen noch einmal hinauf auf den Firſt. Jeder 
knüpft ſich von dem Maien ein Taſchenkuch los und bindet es ſich um den 
Hals. Im Gänſemarſch geht es nachher ins Dorf. Der ältefte Geſelle führt 
ihn nach altem Brauch im Zickzack durch die Straße bis zum Gaſthof. Sie 
ingen dazu ihr Zimmermannslied: 


Zim mmermannslied 


Steh nur auf, ſteh nur auf, du Freund Zimmermanns⸗ge⸗ſell! Die 


Zeit baſt du ver + (hla + fen, denn die Vög⸗ lein fin + gen ſchon auf 


eg 
VE 


frifher, grüsner Heid, der Fuhr⸗mann tut ſchon Mat + ſchen. 


Steh nur auf, ſteh nur auf, du Freund Zimmermannsgeſell, 
Die Zeit haft du verſchlafen; 
Denn die Vöglein fingen ſchon auf friſcher, grüner Heid, 

. Friſcher, grüner Heid, der Fuhrmann tut ſchon klatſchen. 


' Dr. med. Lehmann in Edingen. 
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Ei was frag ich, ei was frag ich nach der Vögelein Geſang 
und nach des Fuhrmanns Klatſchen. 

Denn ich bin ein jung friſch Zimmermannsgefell, 

muß reiſen fremde Straßen. 


An dem Rheinſtrom, an dem Rheinſtrom liegt 'ne wunderſchöne Stadt, 
Stadt Mannheim ſoll ſie heißen. 

Stadt Mannheim iſt uns allen wohlbekannk, allen wohlbekannt, 

Da wollen wir hinreiſen. 


Als wir kamen, als wir kamen vor das Heidelberger Tor, 
Die Schiltwach käten wir fragen, 

Allwo der Jimmerleuke Herberge fei, Herberge fei, 

Das möchten ſie uns ſagen. 


In der Schiffer, Schifferſtraße, in dem Ritter St. Georg 

Da ſollen wir einkehren. 

Da bringen wir ein Gruß nach Handwerksgebrauch, Handwerksgebrauch, 
Dem Herbergsvater zu Ehren. 


Seid willkommen, ſeid willkommen, meine lieben Jimmerleut, 
Hier ſteht eine Kanne mit Weine. 

Steht euch der Sinn zur Arbeit wohl hin, Arbeit wohl hin, 
So ſchenk ich euch noch eine. 

Zu der Arbeit, zu der Arbeit find wir alle ſchon bereit, 

Und auch die Herbergsſchweſter, 

Allwo die Jimmerleuk zünftig ſein, zünftig ſein, 

Da ſchlägt man dreimal mit dem Zollſtab drein. 


Das war einmal ein Richtfeſt, heißtk's noch Tage nachher im Dorf. 


So follfe es bei jedem Neubau ſein! 


126 ff 


Vgl. die Schilderung eines Ridtfeftes bei Fehrle, Badiſche Volkskunde 1. 
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Der Alamannenfürſt Chnodomar. 


Von Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Franz Rolf Schröder ſchreibk in feinem Buch „Altgermaniſche Kultur 
probleme” (Berlin 1929), S. 68, über Einflüſſe des Orients auf die ger- 


naniſche Kultur und erwähnt unter den „Beziehungen von Germanen zu 


antiken und orienkaliſchen Kulten“ unſeren Alamannenfürſt Chnodomar: 
„Ammianus Marcellinus, der Freund Julians Apoftata, berichtet uns 


(XVI. 12, 25): Der Alemannenfürſt Chnodomar ... fei lange Zeit in Gallien 


als Geiſel feſtgehalten, habe dort einige griechiſche Myſterien kennengelernt 
und nun ſeinen Sohn, der in heimiſcher Sprache Agenarich gerufen ſei, 
Serapion benannk.“ Schröder fügt hinzu: „Es iſt klar, daß ſolche Männer 
— und ihre Zahl wird weit größer geweſen fein, als uns die wenigen ver- 
ſprengten Angaben ahnen laſſen — auch manchesmal die Vorftellungswelt 
ihrer Skammesgenoſſen durch neue Ideen nachhaltig beeinflußt und ge- 
wandelt haben werden.“ : 

Schröder hat aber die Mitteilung des Ammianus Marcellinus nidf 
genau gelefen: A. M. berichtet von den Kämpfen zwiſchen Germanen und 
Römern am Oberrhein im Jahre 357 n. Chr. Der Hauptgegner der Römer 
war der Alamannenfürſt Chnodomar. Trotz der erbitterten Gegnerſchaft 
ſpricht der römiſche Geſchichtsſchreiber, der ſelbſt als Offizier gegen die 
Germanen mikkämpfte, mit höchſter Achtung von ſeinem Gegner. Ich gebe 
die in Bekracht kommenden Gage in der lateiniſchen Urſchrift und in deut- 
Ider Überſetzung wieder. 


B. Ductabant autem populos om- 
nes pugnaces et sae vos, Chnodo- 
marius et Serapio, potestate ex- 
celsiores ante alios reges. 24. Et 
Chnodomarius quidem nefarius 
belli totius incentor, cuius ver- 
tici flammeus torulus aptabatur. 
anteibat cornu sinistrum, audax 
et fidus ingenti robore lacertorum, 
ubi ardor proelii sperabatur, im- 


23. All diefe ftreitbaren und er- 
grimmken Stämme führten Chnodo- 
mar und Gerapio, die an Macht 
andere Könige übertrafen. 24. Und 
Chnodomar, der verruchte Anſtifter 
des ganzen Krieges, auf deſſen Schei— 
tel hellblond ein Haarſchopf leud- 
tete, ging dem linken Flügel voraus, 
kühn verkrauend auf die gewaltige 
Kraft der Arme, wo heißes Toben 
manis, equo spumante sublimior. | des Kampfes zu erwarten war, über 
erectus in iaculum formidan- andere erhaben auf ſchäumendem 
dae vastitatis. armorumque nitore Roſſe, geſtützt auf einen Speer von 
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conspicuus, et antea strenuus mi- Schrecken erregender Wucht, ſtrah⸗ 
les et utilis praeter ceteros duc- lend im Glanze ſeiner Waffen, auch 
tor. 25. Latus vero dextrum Sera- | früher ſchon ein wackerer Soldat 
pio agebat, etiam tum adultae und vor anderen als Führer tüchtig. 
lanuginis iuvenis, efficacia prae- 25. Den rechten Flügel aber führte 
currens aetatem: Mederichifratris | Gerapio, damals noch ein Jüngling 
Chnodomarii filius. hominis quoad | von ſproſſendem Flaumbart, aber 
vixerat perfidissimi: ideo sic ap- durch Tatkraft ſeinen Altersgenoſſen 
pellatus, quod pater eius diu ob- | vorauseilend, ein Sohn des Mederich, 
sidatus pignore tentus in Galliis, | des Bruders Chnodomars. Mederich 
doctusque Graeca quaedam arca- war fein Lebfag ein freulofer Tropf. 
na,huncfiliumsuum, Agenarichum | Gein Sohn war deswegen Serapio 
genitali vocabulo dictitatum, ad | genannt, weil der Vater lange in 
Serapionis transtulit nomen, Gallien zum Pfand als Geiſel feſt— 
gehalten war, dort in griechiſche Ge- 
heimkulte eingeweiht wurde und die- 
fen ſeinen Sohn, der in feiner heimi- 
ſchen Sprache Agenarich hieß, nun 
Serapio umbenannke. 


Die hier geſchilderten Kämpfe find ein kleiner Ausſchnitt aus der Aus- 
einanderſetzung zwiſchen dem Germanenkum und Rom, oder ftatt Rom 
ſagen wir vielleicht beſſer Romania. Damit iff der weite Kulturbereich ge- 
meint, den damals die lateiniſche Sprache umfaßte: Die Pyrenäenhalb- 
infel, Gallien, die ſüdlichen Alpenländer und Ikalien mit feinem Macht— 
bereich im Mittelmeergebiet und ſüdlich davon’. 

Die Römer haben den Alamannenfürſten Mederich als Geiſel nach 
Gallien abgeſchleppt, lange dort behalten und verſucht, ihn in orientaliſch— 
römiſche Kultureinflüſſe hineinzuziehen und ſomit zu dem ihrigen zu machen. 
Vielleicht haben fie gerade dieſen Fürſten gewählt, weil fie ihn (nach dem 
eigenen Seugnis des Ammianus Marcellinus) für einen kreuloſen Tropfen 
angeſehen haben. Man darf wohl daraus ſchließen, daß die Römer in ihrer 
Verführungspolitik mit klugem Blick und mit Kenntnis der Verhälktniſſe 
auswählten. Dort hat Wederid) — ob freiwillig oder unter Zwang, wiſſen 
wir nicht — ſeinen Sohn Agenarich umbenannt in Serapio. Aber der Sohn 
Agenarich war beſſer als ſein Vater. Nach Rückkehr in die Heimat wurde 
er nicht, wie die Römer wohl glaubten, ein Verfechter der römiſchen Sache, 
ſondern kämpfte als treuer Sohn feiner Heimat an der Seite feines Onkels 
Chnodomar gegen feine Unterdrücker. Der Name Serapio, den man ihm 
in der Fremde aufgehängt hakte, hat ihm die germaniſche Seele fo wenig 
verdorben wie die orientaliſch-griechiſchen Myſterien, in die man ihn wohl 
mit dem Vaker in der Fremde eingeweiht hakke. 

Und nun zu Schröders Bericht und Folgerungen: Es iff nichts davon 
berichtet, daß Chnodomar in Gefangenſchaft war und ſich freulos bewies, 
im Gegenteil, er gehörte zu den zähen Alamannen, die unentwegt in der 


1 Das Wort Romania ſteht bei Ammianus Marcellinus 16, 11, 7. Vgl. 
Philolog. Wochenſchrift 1925, S. 381f. 
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Eidweitehe des Reiches gegen die römiſchen Eindringlinge kämpften. 
Solchen Helden und dieſer alamanniſchen Zähigkeit verdanken wir es, daß 
das Volkskum in der Südweſtecke des Reiches, krotz aller Überfremdungs- 
nude, feit vielen Jahrhunderten deukſch geblieben iff und deutſch bleiben 
ditd. Die Zähigkeit, mik der damals die Alamannen gegen die Römer 
kämpften, hat der Alamanne heute noch, im Alltagsleben wie bei je- 
em Kampf. 

Schröder hat dieſe Nachrichten des römiſchen Geſchichtksſchreibers ein- 
reiht unter die Belege für ſtarken Einfluß orientaliſch-griechiſch-römiſcher 
fulte auf das Germanenkum. Ich halte dieſen Einfluß nicht für fo groß. 
es wird im weſenklichen die verſtädterte Bevölkerung im Rheinland er- 
‘apt, das germaniſche Volkskum aber höchſtens da und dort oberflächlich 
rührt haben. 

Jedenfalls iff das, was Schröder von Ammianus Marcellinus heran- 
zieht, zu berichtigen und anders zu bewerten. Die Ehre unſeres wackeren 
diamannenfirften Chnodomar iſt unbefleckt. 

Ob die Zahl der ihrem Volkskum untreuen Germanen weit größer ge- 
zien fei, alg uns die wenigen verfprengten Angaben ahnen laffen, wie 
echröder vermutet, möchte ich bezweifeln. Aber wir Deutſche follten in 
‘iden Fragen, wo es ſich um angebliche Entarkung unſeres Bolkstums 
undelt, derartige Vermutungen gar nicht ausſprechen. Denn aus der — 
n ganz unbegründeten und durch die hier beſprochene Stelle widerlegten — 
Sermutung machen zu leicht Gegner, die gerne germaniſch-deutſche Art in 
en Schmutz ziehen, eine Behauptung. 


Die Ausgabe des Ammianus Marcellinus von Clark muß neu durchgearbeitet 
ind verbeffert werden. 

Ich habe den Text in dem oben angeführten Stück fo geftaltet, wie er mir 
nötig ſcheint, und mich nicht an den Text von Clark gehalten. 
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Kuoni von Stockad) und fein Narrenprivileg. 
Von Dr. Hermann Baier, Karlsruhe. 


Von all denen, die über Kuoni von Stockach und die Stockacher Faſt⸗ 
nacht ſchrieben, hakte, wie es ſcheint, nur Theodor von Liebenau das Be- 
dürfnis, ſich zu fragen, was es denn eigenklich mit dem Ahnherrn der 
Skockacher Faſtnachksfreudigen für eine Bewandtnis habe!. Alle andern 
erzählen von ihm mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit, mit der fie von 
der weißen Dame reden, die dem Prinzen Louis Ferdinand von Preußen 
vor dem Gefecht bei Saalfeld erſchienen ſein ſoll'. 

Kuoni von Stocken oder Skockach — dies iſt ſein eigenklicher Name, 


erſt Mißverſtändniſſe und Unverſtand machten einen Hans Kuoni und Hans 


Kühne aus ihm — wird heute gewöhnlich mit der Schlacht am Morgarten 
in Verbindung gebrachk. Im Kriegsrat des Herzogs Leopold von Öfterreich, 
vor dieſem erſten großen Waffengang zwiſchen Habsburgern und Eid- 
genoſſen, ſoll der herzogliche Hofnarr, eben unſer Kuoni, als die Ritter ein- 
hellig zum Angriff rieten, auf des Herzogs Frage, wie ihm der Rak ge- 
falle, geantwortet haben, der Rat gefalle ihm nicht; die Herren hätten alle 
nur geraten, wie man in das Land hinein, nicht aber, wie man wieder 
herauskomme. 

Die erſte Erwähnung Kuonis findet ſich viel ſpäter, als man gewöhn- 
lich annimmk. Die älteſten Nachrichten über die Schlacht am Morgarten 
nennen ihn nicht. Die Chronik des Minoriten Johann von Winterthur 


3. B. ſchreibk lediglich: „Es beſchloſſen daher die Kriegsleute dieſes Heeres 
einftimmig wie Ein Mann, jene Bauern zu bezwingen und zu demütigen, 


trotzdem fie von den Bergen wie mit Mauern beſchützt ſeien.“ (Liebenau, 


Morgarten, S. 25.) Man fieht aber unſchwer, daß dieſe Darſtellung Raum 
ließ für eine Auffaſſung, die derjenigen der Kriegsleute nicht entſprach. 


Damit iſt freilich noch nicht geſagt, daß eine ſolche katſächlich durch einen 


1 Theodor von Liebenau, Berichte über die Schlacht am Morgarten. Mit- 


teilungen des Hiſtoriſchen Vereins des Kantons Schwyz. 3. Heft (1884), befonders 
S. 37 f. (künftig kurz als Liebenau, Morgarten bezeichnet). Derſelbe, Die Schlacht 
bei Sempach (1856), beſonders S. 446 f. (künftig kurz Liebenau, Sempach genannt). 


2 Bal. Hans Saring, Prinz Louis Ferdinand als Führer der Avantgarde im 


Oktober 1806. Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen Geldidte 45, 
S. 233 —261. 
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Narren zum Ausdruck gebracht wurde. Kuonis und feiner Warnung wird 
ctmals gedacht in der fog. Berner anonymen Stadthronik, die nach 
heutiger Auffaſſung von dem Berner Skadkſchreiber Conrad Juſtinger kurz 
dor 1420 verfaßt wurde“. Die beiden Berner Bendicht Tſchachtlan und 
Diebold Schilling, die auch ſonſt in den älteren Teilen ihrer Chroniken 
ölig von Juſtinger abhängen, bringen gleich dieſem die Erzählung von 
fuonis Warnung, desgleichen der Luzerner Melchior Ruß, der wieder auf 
Ichachklan fußt, und die 1507 im Druck erſchienene Chronik des Luzerners 
betermann Gfterlin, der unmittelbar auf Juſtingers anonyme Stadfdronik 
wrückgeht'. Man darf alfo wohl fagen, die gejamte ältere Überlieferung 
xtube mittelbar oder unmiffelbar auf Juftinger’. 

Dieſe ältere Überlieferung kennt nur einen Kuoni von Stocken. Wie 
heinrich Brennwald, der letzte Propſt von Embrach, obwohl er Juſtinger 
in) Etterlin kannte, dazukam, ihn in feiner Schweizerchronik Jenny von 
Stoken zu nennen“, wiſſen wir nicht. Vielleicht war es ein bloßes Ver- 
eben. Kein Menſch hatte wohl fo ſchnell wieder etwas von Jenny von 
stocken gehört, wäre nicht Johann Stumpf Brennwalds Schwiegerſohn 
geweſen und Jenny von Skocken nun auch in Stumpfs berühmte Sdweijer- 
donik übergegangen’. Nun war die Verwirrung da, und fie wurde nicht 
geringer, als eine andere Berühmtheit, Gilg Tſchudi in feiner Eydgnoßiſchen 
Kididte, bei Cuni von Stocken bliebs. Seitdem ſprach von Jenny von 


’ Dal. Hiſtoriſch⸗Topographiſches Lexikon der Schweiz 4, S. 429. Die An- 
sabe dei Liebenau, Morgarten S. 37, ift unzutreffend. Druck der Warnung bei 
5. Studer, Die Berner Chronik des Konrad Juſtinger (1871) S. 341, nach dieſem 
dei Liebenau, Morgarten S. 36 f. In der im amtlichen Auftrage verfaßten jüngeren 
chronik Juſtingers wird zwar ein Narr und ſeine Warnung (Studer, S. 47, und 
Uebenau, Morgarten, S. 31), nicht aber der Name des Narren erwähnt. — 

Liebenau, Morgarten S. 39—41. 

»Für Etterlin vgl. Liebenau, Morgarten, S. 41; Druck Etterlins in der Aus- 
ube von Spreng (1752), S. 39. Aus Diebold Schilling ſcheint die S. Urbaner 
Chronik des Sebaſtian Seemann geſchöpft zu haben (vgl. Liebenau, Morgarten, 
©. 42, und Ciſterzienſer-Chronik 1897, insbeſondere S. 35). Seemann ſchrieb 
milgen 1513 und 1519. Beſtimmt auf Schilling zurück geht die Chronik des 
Sener Schodeler von Bremgarten (1524). (Vgl. Liebenau, Morgarten, S. 43 f.) 
Ohne den Namen des Narren findet ſich die Warnung bei Willibald Pirckheimet 
Ciedenau, Morgarten, S. 44 f.). — 

Liebenau, Morgarten, S. 46. Jetzt iſt zu benützen Rudolf Luginbühl, Hein- 
ich Brennwalds Schweizerchronik (Quellen zur Schweizer Geſchichte. N. F. I. Abt. 
Öroniken) 2 Bände. Jenny von Stocken in I, S. 284. Die Chronik iſt nach 
buginbühl II, S. 614, wohl zwiſchen 1508 und 1516 entſtanden. Darnach find die 
Angaben bei Liebenau, Morgarten, S. 45 und Sempach, S. 233, zu berichtigen. — 

Liebenau, Morgarten, S. 56f. Gebaftian Münſters 1544 erſchienene 
Cosmographia ſpricht von Cune von Stocken (Liebenau, Morgarken, S. 54). Kuni 
beißt er auch bei Hans Füßlin (Liebenau, Morgarten, S. 49), in einer Jüricher 
Chronik von 1536 (Liebenau, Morgarten, S. 50). Sebaſtian Franck (1539) ſpricht 
vom Narren, ohne ſeinen Namen anzuführen (Liebenau, Morgarten, S. 51). Marx 
Eider vom Luchs in Zürich hat Cuni von Stocken (Liebenau, Morgarten, S. 59). 

Liebenau, Morgarten, S. 62. — 
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Skocken', wer es mit Stumpf, von Cuni von Stocken“, wer es mit Tſchudi 
hielt. Wer ſich nidf zu helfen wußte, wie J. J. Rüeger in feiner Chronik 
der Stadt und Landſchaft Schaffhauſen, ſchrieb Jeni (Cüeni) von Stockach 
(S. 561). Kritikloſe Leute verfielen auf den Gedanken, Jenny für den 
Tauf-, Kuni für den Familiennamen zu halten und von Hans Kuoni oder 
Hans Kühne“ von Stockach zu reden und zu ſchreiben. Auf Einzelheiten 
kann füglich verzichtet werden. 

Nun gibt es aber, woran man zumeiſt nicht denkt, noch eine Über- 
lieferung, die Kuni von Stockach mit der Schlacht bei Sempach in Ver— 
bindung bringt. So bringt Diebold Schilling von Luzern (1512) in der 
Erzählung über die Schlacht bei Sempach genau die gleiche Warnung des 
Herzogs durch den Narren — ohne deſſen Namen zu nennen —, die andere 
von Morgarten berichten. Inzwiſchen war aber die Geſtalt Kuonis ſchon 
ſo eng mit der Schlacht am Morgarken verwachſen, daß man ihn nicht noch 
einmal bei Sempach auftreten laſſen durfte. Man erzählte daher die 
Warnung in anderer Geſtalt und nannte den Narren Heini von Uri”. 
Man könnte die Sache auf ſich beruhen laſſen, wenn ſich nicht an der Türe 
der angeblichen Zelle der Königin Agnes von Ungarn im Kloſter Königs- 
felden eine Figur befunden hätte, die man ſchon 1480 als Kuni von Stocken 
bezeichneten, und wenn nicht der Humaniſt Heinrich Bebel in feinen 1509 
erſtmals erſchienenen Facetiae die Erzählung auf die Schlacht bei Sempach 
bezogen hätte“. Das läßt immerhin die Annahme zu, daß es einmal eine 
Jeit gab, in der man in weiteren Kreiſen nichk wußte, ob die Erzählung zu 
Morgarten oder zu Sempach gehöre. 

An dieſer Stelle iſt nun auf eine Nachricht hinzuweiſen, die man früher 
völlig überſehen hatte, die aber ſchon deshalb Beachtung verdient, weil fie 
wohl die früheſte Erwähnung Kuonis nach Juſtinger darſtellt. Sie findet 
ih in Heinrich Wittenwilers Ring, einem Lehrgedicht des 15. Jahrhunderks“. 

So Johann Jakob Graſſer in feinem 1625 erſchienenen Schweizeriſchen 
Heldenbuch und der 1668 erſchienene Spiegel der Ehren des Ertzhauſes Hfterreid 
von Birken (Liebenau, Morgarken, S. 57). 

10 So Chriſtoph Silberyſen, Abt von Wettingen (Liebenau, Morgarten, ©. 69). 
Das 1633 verfaßte Verzeichnuß lobwürdiger geſchichten und Feldtſchlachten, das 
den Narren Cuni von Skouffen nannte (Liebenau, Morgarten, S. 78), vermochte 
keine weitere Verwirrung zu ſtiften. 

11 Die ſehr wenig zu Stockach paffende Schreibart Hans Kühne ſcheink auf 
Kolbs Hiſtoriſch-ſtatiſtiſch-kopographiſches Lexikon von Baden (1813/16) zurück- 

ugehen. 
m 12 Liebenau, Sempach, S. 208 und S. 446 f. 

1s Liebenau, Sempach, S. 447. 

14 Vgl. G. Bebermener, Heinrich Bebels Facetien (Bibliothek des literari- 
{hen Vereins in Stuttgart, Band 276), S. 118. Bebel nennt zwar den Namen 
des Narren nicht, aber da er den Kriegsrat in Stockach ſtaktfinden läßt, wäre es 
jelffam, wenn er nicht an Kuoni von Stockach, ſondern etwa an Heini von Uri 
gedacht hätte. Außer bei Bebel findet ſich die Erzählung (auf Sempach bezogen) 
in Sincgrefs Apophthegmata (1626) und in Flögels Geſchichte der Hofnarren. 
Flögel nennt den Narren Jenny von Skocken (S. 267). 

15 Neueſte Ausgabe von Edmund Wießner, Heinrich Wittenwilers Ring. 
Leipzig, Reclam, 1931. 
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Nach dem Ring kam es im Anſchluß an Streitigkeiten bei einer Bauern- 
hochzeit zum Krieg zwiſchen den Orten Lappenhauſen und Niſſingen. Als 
de deiden Heere in Sehweite voneinander ſtanden, ſprach Kaiſer Lechſpiß: 


„Wer nu ze ritter werden well, 

Der mach ſich fürher ſo geſwind!“ 
Des cham da her ſam aus eim kraum 
Perchkold von dem Kerſſenpaum, 

Ein edelman und fechper gar. 

Dar nach ſo cham geritten dar 

Chuoni von Stodad 

Und der Tirawätſch hin nach: 

Haini von Gretzingen 

Cham auch zuo denen Dingen. 

Des zoch der kaiſer aus fein ſwerk 
Und ſprach: „Ir ſeits der eren werd.“ 
Er ſchluog feu mit der dling entwerds 
Und ward in fingend diſen vers: 

„Hie beſſer ritter danne knecht!“ 


Die andren ſprachent: „Daz iff recht.“ (Vers 8624 —8640.) 


Die Ritterherrlichkeit dauerte nicht lange. Sie erſtickhten im Kampfe 
ihren Rüſtungen: 


„Die ritter augten auch ir macht 

In iret nüwen ritterſchaft, 

Bis das feu allefammt fo 

Derftikten in der bi aldo.” (Vers 9182—9185.) 


Über Wittenwilers Ring ift in den letzten Jahren viel geſchrieben 
dorden!. Auch mit Chuoni von Skochach hat man ſich beſchäftigt, und man 
ul geglaubt, in ihm den Züricher Stadtſchreiber Michael Stebler, genannt 
Ötaf von Stockach, erblicken zu können, der im fog. Alten Zürichkrieg 
4439 ff.) eine bedeutende politiſche Rolle ſpielte“. Wenn derlei Auf- 
lungen von Leuten von der Bedeutung Nadlers und Adolf Freys“ ver- 
teten werden, beſteht die Gefahr, daß fie wenigſtens zeitweilig Anerkennung 
inden und Verwirrung ſtiften. Hätte man ſich daran erinnert, daß Juſtinger 
don 20 Jahre vor dem Alten Zürichkrieg, zu einer Zeit, wo Michael 
vleblet_ noch ein unbekannter Mann wat, den Kuoni von Stockach im Zu— 


Eine Reihe von Unterſuchungen iſt angeführt bei H. Edelmann, Zur ört— 
‘iden und zeitlichen Beſtimmung von Wittenweilers „Ring“ in den Mitteilungen 
ur dakerländiſchen Geſchichte, herausgegeben vom Hiſtoriſchen Verein des Kan— 
‘ns St. Gallen 29 (1934), S. 121—141. ; 
„Vgl. Edelmann, S. 135 f., und Hiſtoriſch-Biographiſches Lexikon der 
ecweiz III, S. 626. 

| " delmann, S. 135 f. 


| 


94 Kuoni von Stockad und fein Warrenprivileg 
jammenbang mit der Schlacht am Morgarten nannte, fo wäre man ficher 
nie auf den Gedanken verfallen, eine derarfige Gleichſetzung vorzunehmen“. 
Sie iſt unmöglich, und man follte ſich beeilen, fie möglichſt ſchnell zu ver- 
geſſen. Dagegen hat man mit Recht im Erſtickungskod Kuonis im Harniſch 
eine Parallele zur Schlacht bei Sempach gefunden, wo kakſächlich zahlreiche 
Ritter bei der herrſchenden großen Hitze in ihren Harniſchen erſtickten. 
Auch auf ſonſtige Anklänge an die Überlieferung über Sempach hat man 
meines Erachtens mit Recht hingewieſen?. Ich möchte jedoch davor warnen, 
nachdem die Gleichſezung Kuoni von Stockach — Michael Stebler unmög- 
lid) iff, Kuoni von Stockach etwa unker den Toten von Sempach zu ſuchen. 
Wiederholt begegnen wir in den Nachrichten über die bei Sempach Ge- 
fallenen einem Heinrich Stocker von Pruntruf??. Da ihn auch eine Thur- 
gauer Chronik aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts nennt, beſtünde 
immerhin die Möglichkeit, daß der Name auch dem Dichter des Ringes 
bekannt geworden wäre. Iſt es ſchon einmal joweit, fo gerät man zu leicht 
in die Verſuchung, auch nach dem Tirawälſch Umſchau zu halten. In der 
Tat fielen bei Sempach eine Anzahl von Rittern ab der Eid, z. B. Konrad 
von Thuring ab der Etſch, Niklaus und Chriſtoffel Götſch von Bozen und 
Fridricus Tarraws vom Etſchland ?. Ich halte es für völlig ausgeſchloſſen, 
daß der eine oder der andere dem Dichter des Ringes vorſchwebte. Wäre 
der Dichter des Ringes unbedingker Parteigänger der Eidgenoſſen, ſo ließe 
ſich darüber reden; da er dies nicht iſt, wüßte ich nicht, was ihn dazu be⸗ 
ſtimmt haben follte, Männer zu verhöhnen, die bei Sempach geblieben 
waren. Man braucht nur unbefangen den Ring durchzuleſen und man wird 
ſich überzeugen, daß die Angehörigen und Parteigänger Stockers uſw. in 
der Erwähnung eine Lächerlichmachung der Gefallenen hätten erblicken 
müſſen. Sollte man dem Dichter das wirklich zutrauen? Überdies war, wie 
aus Juſtinger hervorgeht, Kuoni von Skockach bereits bekannt, als der 
Ring enkſtand, und es iſt keinerlei Wahrſcheinlichkeit dafür vorhanden, 
daß Juſtinger mit feinem Narren den Heinrich Stocker von Pruntruf ge⸗ 
meint häkte. ö 

Wann die Verſe enkſtanden ſind, läßt ſich wenigſtens vorläufig nicht 
mit Beſtimmtheit ſagen. Vor allem wird es ſich auch darum handeln, ob ſie 
zum urſprünglichen Beſtand des Ringes gehören oder ob fie ſpäteres Cin- 
ſchiebſel find. Feſtſtehen dürfte aber heute ſchon, daß Juſtinger nicht den 


16 Auch daß Wittenwiler den Verſuch gemacht haben ſollte, den Züricher 
Stadtſchreiber in das Gewand des aus der Morgartenüberlieferung bekannten 
Kuoni von Stockach zu kleiden, halte ich für ausgeſchloſſen. Kuoni von Stockach 
warnte; Stebler aber krieb zum Krieg. Man ſollte meinen, damit ſei die Sache 
abgetan. | 

20 Edelmann, S. 137f. 

21 Bal. etwa Liebenau, Sempach, S. 103, 133, 188, 223, 239, 261, 316, 331. 
Eine Jüricher Chronik aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts führt unter denen, 
die den Eidgenoſſen abſagten, einen Diether von Volknank von Stockach auf 
(ebenda S. 146). Jurlauben ſpricht von Heinrich von Skockheim, genannt der 
Koli von Bruntruf (ebenda, S. 327). | 

2 Bgl. Liebenau, Sempach, S. 103, 131, 192, 199, 225, 261, 268, 283, 332. 
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| Ring benutzt bat und der Ring nicht auf Juſtinger, Tſchachklan oder Diebold 
Schilling fußt?®. 
Soweit die älteren Nachrichten über die Schlacht am Morgarten Kuoni 
don Stockach überhaupt nennen, wiſſen fie nur von feiner Warnung im 
Kriegsrat zu berichten. In neuerer Seif genügte das nicht mehr. Man 
empfand das Bedürfnis, des Narren Weisheit belohnt zu ſehen. Über den 
zeitpunkt iff man ſich nicht ganz einig. Nach der einen Lesart gewährte 
kr bei Morgarken beſiegte Herzog Leopold ſelbſt in Winterthur dem 
Narten ein Privileg zur Haltung eines Narrengerichts in feinem Geburts- 
ot Skockach. Als Leopolds jüngſter Bruder, Herzog Albrecht der Weiſe, 
1352 vor Zürich zog, erſchien Kuoni auch vor ihm und erhielt von ihm eine 
Beſtätigung des Privilegs und zugleich die Beſtätigung der von ihm im 
Jahre 1351 errichteten Narrenzunft. Da man aus Chroniken wußte, daß 
ich auch die Nellenburger am Züricherkriege beteiligt hatten, war man um 
eine ſtimmungsvolle Aufmachung nicht verlegen. „Landgraf Eberhard gab 
dem Hans Kühne ſicheres Geleit, wozu ſich Gelegenheit durch Abordnung 
eines Zugs von Rittern und Reifigen in fein Skammſchloß Nellenburg dar- 
dot. Die Kunde des herannahenden Zuges belebte in Stockach jung und 
alt, alles drängte ſich dem hochgeehrken Mitbürger und Stifter der Narren- 
zunft freudig entgegen, er und feine Begleiter wurden in feierlichem Zuge 
in die Stadt geführt und in deren Mitte die Beſtätigung der Privilegien 
det Narrenzunft bekanntgemacht. Hans Kühne, der die letzten Jahre feines 
lebens in Stockach zubrachte, ſtarb daſelbſt im Jahre 1355 und deſſen Ge- 
ſclecht ift vor etwa 30 Jahren erloſchen“.“ Andere erzählen den Hergang 
etwas anders. 
Bettinger?® z. B. meint, Herzog Leopold fei zwar damit einverſtanden 
geweſen, der Bitte Kuonis um ein Privileg für die Gründung einer Narren- 


n Die Einwände Wießners in Zeitſchrift für Deutſches Altertum 64 (1927), 
6. 145, gegen die Ausführungen Nadlers im Euphorion 27 (1927), S. 172—184, 
rad denen der St. Galler Benediktiner Gallus Kemli um 1460 die Satire ins 
schrhafte umgedichtet habe, find für mich überzeugend. Vgl. auch Edelmann, 
6. 139 f. Auch Nadlers Ausführungen in feiner Literaturgeſchichte der deutſchen 
schweiz (1932), S. 73 ff., vermögen mich nicht zu überzeugen. Ob alle örtlichen 
Veſtimmungen, die Edelmann machen zu können glaubt, zutreffend find, will mir 
gelegentlich zweifelhaft erſcheinen. Die Niſſinger find lediglich die Sippe, die 
Riffe (= junge Kopfläufe; vgl. Schweizeriſches Idiotikon 4, Sp. 814 f.) hat, Lap- 
bendauſen iff Tölpelhauſen (vgl. Schweizeriſches Idiofikon 3, Sp. 1350 f. und 
Vießner in Zeitſchrift für Deukſches Altertum 50 [1908], S. 252). Ich glaube 
kaum, daß der Dichter an Haufen bei Lichtenſteig und an Naſſen gedacht hat. 
| detone das nur, weil Gefahr befteht, daß das, was Edelmann lediglich als 
Möglichkeit andeutet, von weniger vorſichtigen Leuten als feſtſtehende Takſache 
bettachtet wird. 
: 16 = Haager in Schriften des Vereins für Geſchichte des Bodenſees 5 (1874), 
* J. Barth übernimmt dieſe Erzählung wörtlich in feiner 1894 erſchienenen 
beſchichte der Stadt Stockach (S. 402), nur läßt er Kuonis Geſchlecht „vor elwa 
10⁰ Jahren“ erloſchen fein. Überhaupt hielt ſich jeder für berechtigt, hinzu- 
fügen oder wegzulaſſen, was ihm gerade beliebte. 
*Die Stockacher Faſtnacht (1930), S. 12. 
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zunft zu enkſprechen, fei aber geſtorben, „ohne daß dieſe Angelegenheit eine 
rechtliche Erledigung gefunden hätte”. 

Nach dem 1801 erſchienenen Lexikon von Schwaben (II, Sp. 746) war 
Kuoni gar der Hofnarr „Kaiſer Alberts J.“ Aufbewahrt wurde die Stif- 
tungsurkunde oder, wie man auch fagte, der Haupkbrief im Narrenarchiv, 
d. h. in der ſteinernen Säule des Marktbrunnens zu Stockad, eine Abſchrift 
im Narrenſchatzkaſten, der Warrenlade. Im Dreißigjährigen Krieg ſoll der 
Brunnen ſamt dem Brief zugrunde gegangen fein, weshalb 1670 eine Ab- 
ſchrift im neuerbaufen Brunnen verwahrt wurde. Derlei Neueinlegungen 
ſollen ſeitdem noch neunmal erfolgt ſein. Die älkeſte „Abſchrift“ des 
Privilegs ſtammt von 1743. Wir brauchen uns mit dieſer Urkunde nicht 
weiter zu beſchäftigen, obwohl nach Bettinger (S. 13) keine Veranlaſſung 
befteht, „ihren Sinn in feiner Echtheit zu bezweifeln“. 

Wie ſteht es nun mit Kuoni von Stockach und ſeinem Privileg in 
Wirklichkeit? Junächſt das Privileg. Von Herzog Leopold I. hat Kuoni 
ſicherlich kein Privileg erhalten. Hören wir Johann von Winterthur: „Aus 
allen einzelnen Städten, Flecken und Dörfern waren viele umgekommen: 
deswegen verftummten überall die Stimmen der Freude und des Jubels, 
und es wurden nur Klagelauke und Weherufe gehört. Aus der Stadt 
Winkerthur aber kam niemand um als ein einziger Bürger, welcher von 
den andern ſich abgeſonderk und zu feinem eigenen Unheil den Adeligen ſich 
angeſchloſſen hatte; alle übrigen kehrten mit heiler Haut und in allem wohl- 
behalten zu den Ihrigen zurück. Mit ihnen kam auch Herzog Lüpold zurück: 
aus übergroßer Traurigkeit ſchien er wie halbtok. Ich habe dies mit 
eigenen Augen geſehen, weil ich damals ein Schüler war und 
mit andern Schülern unter nicht geringem Jubel meinem Water vor das 
Tor hinaus enkgegenlief. Mit Recht aber erſchien das Angeſicht Lüpolds . 
traurig und verftört; denn er hakte beinahe die ganze Kraft und Stärke 
feines Heeres verloren.“ Dieſem Augenzeugen werden wir doch wohl 
Glauben ſchenken dürfen und werden gleichzeitig auch begreifen, daß man 
in dieſer ſeeliſchen Verfaſſung keine Narrenfreiheiken erteilt. Aber nehmen 
wir einmal an, Kuoni habe troß allem von Herzog Leopold ein Privileg 
erhalten. Dann hat diefer arme Narr 36 Jahre lang, bis 1351, nicht ge- 


27 Nach dem Hauptbrief wird Kuoni jährlich in der Faſtnachk durch das Narren- - 
gericht vergönnt, unter Stiftung je eines Eimers Wein aus dem Amtskeller und 
dem Stadtkeller. Alle Neubürger und alle heiratenden Bürgersſöhne haben ſich 
jeweils zwiſchen Lichtmeß und Lätare mit einem halben Eimer Wein beim Narren- 
gericht einzukaufen und dem Narrengerichte Gehorſam zu leiſten. Wer ſich dem Ge- 
horſam entziehen will, hat einen halben Eimer Wein zu geben. Das Narren- 
gericht hat Gewalt, alle widerſpenſtigen Narren und diejenigen, die den Narten 
ohne Urſache etwas in den Weg legen oder ſie beſchimpfen, mit der Peitſche zu 
beſtrafen oder in den Brunnen zu werfen. Alle Juden, die in den drei letzten 
Tagen der Faſtnacht nach Stockach kommen, find (mit Erlaubnis der Obrigkeit) 
„mit der Straff und Baden des Sauzubers zu belegen“, können ſich aber mit 
einem Stück Geld im Wert von etwa einem Eimer Wein loskaufen (Bettinger. 
S. 14). Wer nicht ohne weiteres merkt, daß eine ſolche Urkunde aus neuetet 
Zeit ſtammt, dem iſt nicht zu helfen. 

* So nach der Überſetzung bei Liebenau, Morgarten, S. 27. 
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nerkt, was für einen Schatz er in Händen hakte, und feine guten Skockacher 
baben gleichfalls 36 Jahre lang nicht geahnt, was aus ihm zu machen fet. 
Aun gut, dann ſtammt das Privileg eben von Albrecht II. aus dem 
bre 1352. Man möchte beinahe glauben, die Habsburger Hatten nach 
em unglücklichen Feldzug keine größeren Sorgen gehabt, als Narren- 
rivilegien zu erteilen. Man leſe doch einmal die Geſchichte der Jahre 1351 
ind 1352 nach. Man müßte ſchon ſehr leichtherzig fein, um in folder Lage 
id mik Faſtnachtsprivilegien zu befaffen, und zwar, und das iff das Ent- 
ſbeidende, mit Dingen, die einen überhaupt nichts angehen. Einem Kuoni 
don Winterthur, das damals öſterreichiſch war, konnfe Herzog Albrecht ein 
Privileg gewähren, nicht aber einem Kuoni von Stockach. Stockach war im 
Jeſize der Grafen von Nellenburg und jede Privilegierung dort war 
deten Sache, nicht die der Herzoge von Öfterreih. Man wende nicht ein, 
die Nellenburger ſeien Verbündete der Habsburger geweſen. Politiſche 
Fieundſchaften nahmen auch im Mittelalter oft ſchnell ein Ende. Ein 
brivileg, auch ein Narrenprivileg, aber war ein Rechtsakt, der nicht mehr 
ıgeihehen zu machen war und bei veränderter politiſcher Lage weit— 
ttagende Folgen hätte haben können. Die Gewährung eines ſolchen Pri- 
dlegs war und blieb eben eine Ausübung landesherrlicher Rechte. Dumm- 
heiten diefer Art mit anſchließendem feſtlichem Einzug des Narren in 
dtockach ſollte man denn doch den Nellenburgern nicht zutrauen. Selbſt 
denn man ſich mit Faſtnachtsbräuchen befaßt, ſchaden einige Kenntniſſe in 
Aechtsgeſchichte nicht. Und nun gewinnt eine andere Beobachtung Be⸗ 
kutung: Bis zum Jahre 1670 haben wir nicht die geringſte Nachricht von 
‘em vielberufenen Narrenprivileg. Alle älteren Schriftſteller, auf die man 
id immer wieder beruft, nennen wohl den Narren und berichten von feiner 
Barnung, erzählen aber kein Sterbenswörtdhen von einem Privileg. Das 
it kein Zufall. Solange Stockach den Nellenburgern gehörte, alſo bis 1465, 
died jeder Gedanke daran aus den erwähnten rechtlichen Erwägungen aus. 
Auch nach 1465 blieb die Erinnerung an die nellenburgiſche Zeit zunächſt 
nod lebendig. Erſt als kein Menſch mehr daran dachte, daß Stockach ein- 
nal nicht zu Öfterreich gehört haben könnte, war Raum für die Erzählung 
don Kuonis Privileg. Es iff fo gut wie ſicher, daß der vielberufene Haupt- 
nief erſt um etwa 1670 entftanden iff. Darauf deutet die Überlieferung hin 
und damit laſſen ſich auch Form und Inhalt der Urkunde aufs beſte verein- 
denn. Schade, daß ſowohl die Protokolle des Oberamts Nellenburg wie 
lie Nellenburger Amtsrechnungen aus dieſer Zeit verloren ſind. Aus ihnen 
atten wir am eheſten irgend welche Nachrichken erwarken können. 

Ich will nicht behaupten, daß die Stockacher ſich an fremde Vorbilder 
angelehnt haben. Aber es gibt doch zu denken, daß nach Ausweis der 
Lutſeer Ratsprotokolle der dortige Stadtnarr ſchon 1626 am Tag der un- 
ſchuldigen Kindlein im Koſtüm Heinis von Uri, des Doppelgängers Kuonis, 
"den Straßen berumlief?. Wenn ſchon der kleine Heini von Uri ſolcher 


» Die jüngere Überlieferung ſtützt ſich gutenteils auf die Ausführungen in 
tr, 252 und 253 des Morgenblatts für gebildete Stände von 1807. Von hier 
Dorflide übernahme durch Birlinger, Aus Schwaben II (1874), S. 45 ff. 

Liebenau, Sempach, S. 447. 
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Ehren keilhaftig wurde, was durfte dann erft der große Kuoni von Stockkad 
erwarten? 

Und nun zur enkſcheidenden Frage: Hat es je einen Kuoni von Skockach 
gegeben? Liebenau behauptet (Sempach, S. 447), er fei „hiſtoriſch be- 
glaubigt“. Einen Beweis dafür erbringt er nicht, und die Sache ftimme nur 
dann, wenn die Nachrichten über Morgarten und Sempach, die fic auf ihn 
beziehen, nicht bereits legendär find". Wenn man allerdings Haager hört, 
könnte man meinen, jeder Zweifel an Kuoni von Skockach wäre eine Tor- 
heit, denn, wenn Kuonis Geſchlecht erſt „vor ekwa 30 Jahren“ — Haagers 
Aufſatz erſchien 1874 — erloſch, iſt die Sache ein für allemal entfdieden. 
Es iſt nur merkwürdig, daß Barth in feiner 1894 erſchienenen Geſchichke 
von Stockach das Geſchlecht vor etwa 100 Jahren erloſchen fein läßt. Hätte 
Haager recht, fo hätte Barth von älteren Leuten noch Näheres erfahren 
müſſen. Offenbar wußten dieſe nichts, und ſo behalf ſich Barth damit, daß 
er das Ausſterben der Familie weiter zurückverlegte. Aber auch das nützt 
nichts. Wir beſitzen die Skockacher Warrendronik®? mit Einträgen ſeit 1743. 
Wenn irgendwo, hätte hier das Erlöſchen von Kuonis Familie vermerkt 
werden müſſen. Aber keine Spur davon. Die ganze Erzählung vom Fort- 
leben von Kuonis Familie in Stockach iſt daher, es bleibt gar kein anderer 
Schluß übrig, eine freie Erfindung aus der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts — übrigens kein vereinzelt daſtehender Fall, wie jeder weiß, der 
ſich in neuzeitlicher Familienforſchung etwas auskennt. Nun hat man 
neuerdings darauf hingewieſen, daß 1407 ein Konrad Härdli von Stockach 
urkundlich erwähnt iff**. Es iſt nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit dafür 
vorhanden, daß dieſer Konrad Härdli mit Kuoni von Skockach gleichgeſetzt 
werden dürfte. Es iſt ein wahres Glück, daß unſere Überlieferung über die 
Stockacher Geſchichte des 14. und 15. Jahrhunderts fo lückenhaft iff; denn 
wohin würde es führen, wenn einige hundert Stockacher namens Konrad 
daraufhin unkerſucht werden müßten, ob fie nichk der berühmte Kuoni von 
Stockach ſeien? Es bleibt alſo dabei: Bis heute wiſſen wir über Kuoni 
von Skockach nur das, was in der Überlieferung über Morgarten und 
Sempach von ihm erzählt wird“. 

Daß der bei Sempach gefallene Herzog Leopold III. Freude am Spaß- 
machen hakte, iff durch fo unverdächtige Zeugen wie die Vafler Rechnungs- 
bücher ſichergeſtellt'd. Aber, wird man fragen, wenn Leopold III. einen Hof. 
narren bei ſich hatte, mußte dann auch Leopold I. einen haben? Völlig aus- 
geſchloſſen iſt es nicht, daß man auf Leopold I. überkrug, was man von 


21 Liebenau hat fid auch ſonſt umgeſehen, Kuoni aber nirgends erwieſen ge- 
funden. Wohl aber glaubt er (Morgarten, S. 38) bei Lichnowsky, Geſchichte des 
Hauſes Habsburg III (nicht IV, wie Liebenau angibt), einen Hofnarren Ernſt von 
Stockhorn im Dienſte des Herzogs Albrecht entdeckt zu haben. In der angeführten 
Nr. 1781 iff aber nicht von einem Hof narren, fondern von einem Hof. 
marſchall die Rede. 

2 Bal. Bektinger, S. 33 ff. 

33 Bgl. Edelmann, S. 136. 

„* Der Ring ſcheidet hier aus. 

Vgl. Liebenau, Sempach, S. 69 f. 
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Leopold III. mit Beſtimmtheit wußte. Doch ift zu beachten, daß die Über- 
fragung in der immerhin etwas kurzen Zeit von 1386 bis nicht ganz 1420 
ftattgefunden haben müßte. Aber es braucht ſich gar nicht um einen Hof- 
natren im eigentlichen Sinne zu handeln. Zu allen Zeiten und in allen 
Heeren hat es Spaßvögel gegeben, die alles und jedes, was geſchah und 
nicht geſchah, mit ihren mehr oder minder kreffenden Bemerkungen be- 
gleiteten. Es waren nicht immer die beſten Soldaten, und gleichwohl waren 
fie vielfach dem Hauptmann fo unenkbehrlich wie der Truppe. Warum ſoll 
nicht ein Stkockacher Spaßvogel im 14. Jahrhundert unter Habsburgs Fahnen 
mitmarjdiert fein und vor einem Gefecht — es braucht nicht gerade Mor- 
garten geweſen zu fein — eine vorlaufe Bemerkung gemacht haben, die ſich 
dann herumſprach? Aber ebenfoguf kann die Erzählung entjtanden fein, 
wenn man nur überhaupt einen Spaßvogel kannte, dem eine ſolche Be- 
merkung zuzukrauen war. Ja, die Geffalf des Kuoni kann ſelbſt eine freie 
Erfindung der Eidgenoſſen ſein. Der gemeine Mann nahm von jeher in 
gebundener und ungebundener Rede Stellung zu den Ereigniſſen. Man 
vergleiche nur die Lieder über die Schlacht bei Sempach. Daß das 
Selbſtbewußtſein der Eidgenoſſen nach den Siegen am Morgarten und bei 
Sempach wuchs, iſt ſelbſtverſtändlich. Nach erfochtenem Sieg erſchien in der 
Erinnerung alles viel ſelbſtverſtändlicher, als es geweſen war. Es konnte 
ja gar nicht anders fein. Die Öfterreiher mußten unterliegen. So, wie 
die es angefaßt batten, ging es nicht. Derlei Dinge muß man vorher gründ- 
lich überlegen. Einer, der die Bänke einer Gelehrkenſchule gedrückt hatte, 
hätte an die Höhle des Löwen erinnert, in die viele Spuren hinein, aber 
keine herausführen. Aber mit gelehrten Erinnerungen an Aſop plagten ſich 
die Schweizer Bergbauern und Hirten nicht. Für fie war die Redeweife, 
die man Kuoni von Skocken zuſchrieb, weit angemeſſener. Ob es je einen 
Kuoni von Skockach gab oder nicht gab — vermutlich gab es einen etwas 
beihränkten Burſchen dieſes Namens, über den man fic allerlei Gefhich- 
fen erzählte und dem man ſchließlich auch die Warnung vor der Schlacht 
am Morgarten zuſchrieb —, man hatte die Ausdrucksweiſe gefunden, in der 
man den Habsburgern, dieſen „dummen Teufeln“, mit wenig Worken ſagen 
konnte, wenn man mit den Schweizern Händel anfange, müſſe man fic) die 
Sache zunächſt einmal gründlich überlegen; ſonſt könnte der Fall einfreten, 
daß man den Heimweg nicht mehr finde“. 

Das Gerede von Kuonis Narrenprivileg iſt alſo, um 1 das Ergebnis zu- 
ſammenzufaſſen, erſt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts entſtanden, 
und Kuoni von Skockach war kein hochgeehrker Stockacher Bürger, wie uns 
ein Oberftaatsanwalt belehren möchte, ſondern ein armer Kerl, in deffen 
Oberſtübchen nicht alles ganz in Ordnung war, der aber gerade deshalb für 
die Schweizer der geeigneke Mann war, um durch feinen Mund den Hffer- 
teichern ihre Dummheit vor Augen zu halten. Wer Kuoni von Stockach 


Als 1848 der Aus zug von Buchheim, Bez. Meßkirch, nach dem Zufammen- 
bruch des Heckeraufſtandes wieder heimkam, rief ein ekwas beſchränkker Lands- 
mann vom Straßenrand her: „Jetzt hond (= habt) Ihr Rebuttlig (Bekonung auf 
der zweiten Silbe; nafürli meinte er Republik), jetzt ſinget Fifatt” (Betonung 
auf der Schlußſilbe). 
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recht verſtehen will, darf nicht an die Faſtnacht denken’. Er muß betrachtet 
werden im Rahmen des werdenden Gegenſatzes zwiſchen Cidgenoffen und 
Schwaben. Mit den Schlachken am Morgarten und bei Sempach hub diefer 
Gegenſatz an”. Der Schwabenkrieg von 1499 führte die gegenſeitige Ab- 
neigung auf ihren Höhepunkt. Man leſe nur Heinrich Hugs Villinger 
Chronik”. Hier wird der Wert des deutſchen Landsknechts gemeſſen an 
der Zahl der Schweizer, die er kotgeſchlagen Hat. Alle andern Erwägungen 
treten demgegenüber zurück. Hier reichen ſich ſchon Haß und politijde 
Dummheit gelegentlich friedlich die Hand. Soweit war es noch nicht, als 
man von Kuoni von Skockach zu erzählen begann. Aber die Gegenſätze 
waren da. So darf man meines Cradfens nach wie vor Morgarten und 
Kuoni von Stockach miteinander nennen; nur iff der Zuſammenhang ein 
anderer, als man bisher gemeink hat. 


37 Ich ſehe voraus, daß es Leute gibt, die törihf genug find, dieſe Aus- 
führungen als einen Angriff auf uraltes Volkstum hinzuſtellen. Ich bin perſön— 
lich überzeugt, daß die Stockacher im 14. Jahrhundert genau wie ihre Nachbarn 
Faſtnacht feierten, foweif ihre Obrigkeit und ihre Mittel es erlaubten. Darum 
bin ich aber noch lange nicht verpflichtet, an ein Narrenprivileg zu glauben. 

3% Daß die Eidgenoſſen ſeik Sempach ihren Gegnern alles ible nachſagten. 
geht aus den Ouellenzeugniſſen bei Liebenau ganz eindeukig hervor. Aber man 
leſe auch ſchon die Schilderung Johanns von Winkerthur über Morgarken: „Und 
da fie (die Kriegsleute Herzog Leopolds) ihres Sieges und der Eroberung jenes 
Landes, des Raubes und der Plünderung ſchon ganz ſicher waren, nahmen ſie 
Seile und Stricke mit ſich, um daran die Beute an Klein- und Großvieh weg- 
zuführen. Als die Bauern dies hörten und ſich gar ſehr fürchteken“ uſw. (Liebenau. 
Morgarten 25). Mit der Furcht fängt es an. Bei Sempach hatten die unter 
der Giegesbeufe aufgefundenen Stricke nach Auffaſſung der Sieger bereits die 
Beſtimmung, alle Eidgenoſſen daran aufzuhängen. Ein Schwabe bemerkt zu Sem— 
pad: A maledictis Swiczensibus prope Sentbach, qui confundantur et semen 
eorum deleatur in eternum (Liebenau, Sempach, S. 105). Das Chronicon 
Moguntinum (efwa 1406) nennt „die Shwpßer” montales et bestiales homines 
sine domino (ebenda, ©. 141). Felix Hämmerlin fpridt von ihnen als einem 
populus scelestus (ebenda, S. 167). 

3° Ausgabe von Chriſtian Roder in der Bibliothek des literariſchen Vereins 
in Stuttgart, Band 164 (1883). 
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Hexenprozeſſe aus den Jahren 1635-1636 
Löffingen Blumberg. 
Von Frau Landgerichisrat B. Wangner, Heidelberg. 


Der Glaube an überirdiſche Weſen, an Geiſter, die keils das Guke 
wollen, keils das Böſe verkörpern, ſtrömte aus älteften Zeiten, aus allen 
Beltteilen, aus allen Religionen her. Er verdichkete ſich in Europa im 
Nittelalter zum Dämonenglauben, der zu fold) einer Macht anwuds, 
daß während dreier Jahrhunderte die arme Menſchheit dadurch ſchwer 
leiden mußte. 

Es gab nichts, was nicht dem Aberglauben unterworfen war, überall war 
die Erklärung zur Hand, „daß es nicht mit rechten Dingen zugehe.“ Die 
Lehre des Chriſtentums konnte die Gefahr nicht bannen; leider war ſogar 
gerade der Kirche vorbehalten, dieſes Feuer noch zu ſchüren und zur ver- 
zehrenden Flamme anzufachen. Es war eine leicht faßbare Erklärung, das 
Böfe im Menſchen als vom Teufel herkommend zu bezeichnen, den Streit 
des Himmels und der Hölle um die Menſchenſeele auszumalen. Was böſe 
var, kam vom Teufel, was abwich vom Gewohnken, war des Teufels; 
binter allem Möglichen ſuchte man Hölle und Höllenkunft. 

So wurde ein Dämonenwahn gezüchtet. Aus der Bibel zufammen- 
geſuchke Stellen follten und mußten die Beweiſe für das Vorhandenſein von 
Teufels und Zauberwerk liefern. Die Kirche erließ Verbote, ſetzte Strafen 
feft und führte die Inquiſition ein. Schließlich gelang es, ihrem Begriff 
über Hexenweſen auch die ſtaatliche Anerkennung zu verſchaffen. Das mit 
der Folker arbeitende Malefizgericht wurde eingeſetzt, und es beginnt eine 
Maſſenverfolgung, welche die Bevölkerung in größte Aufregung verſetzt. 
Selbſt die Reformation hatte noch keinen unmittelbaren Einfluß, ſo ſehr 
war alles vom Glauben an Hexen und Teufel durchſeucht. Erſt ſpäter war 
es einzelnen kapferen, unerſchrockenen Männern vorbehalken, ihre Stimme 
gegen das unmenſchliche Verfahren zu erheben. Endlich ſiegke die geiſtige 
Steiheit, es kam das Zeitalter der Aufklärung. Das Strafrecht wurde 
geſäubert vom trüben kheologiſchen Einfluß und damit die Welt von der 
Serenverfolgung befreit. 

Es war ein langer Weg bis dahin, und mit Recht erſcheint uns diefe 
seit als düſter und dunkel. Es iſt kein Ehrenblatt für die chriſtliche Kirche, 
es iff geſchrieben mit dem Blut der Hexen, und ihre Aſche follte der Streu— 
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fand darüber fein. Aber wenn wir in ſolchen „Hexenakken“ leſen, fällt der 
Skreuſand ab und die Schrift tritt wieder rot leuchtend vor unſere Augen. 

Solche Akten liegen vor uns. Es handelt fid) um zwei Bände, die im 
Fürſtlich-Fürſtenbergiſchen Archiv in Donaueſchingen ſich fanden und bisher 
unveröffentlichte Hexenprozeſſe aus den Jahren 1635—1636 enthalten. 

„Sie ſtellen vor das gerichtliche Verfahren wider zwei Männer und 
23 Weiber, alle des Amts Löffingen, welche für Zaubrer-Leuf gehalten, 
durch die Golfer zur Bekennknis des Zaubers gebracht und im Jahre 1635 
bis 1636 zu Blumberg mit dem Tod, auch nach dem Tod an Geld und Sut 
geſtraft worden.“ 

Der erſte Teil hat folgenden Bekreff: Fünf aus einigem Verdacht der 
Hexerei im Winker-Monak des Jahres 1635 gefänglich eingezogene, durch 
Peinigung zur Bekenntnis des Zauberwerks gebrachte und am 22. d. Mts. 
durch Henkers Hand hingerichten Weiber, nämlich: 


1. Die Keßler Maria. 

2. Die Schloßerin Anna JZinkin. 

3. Die Schreinerin Anna Friedrichin. 

4. Die Sakkler Bärbel, alle von Löffingen. 

5. Die Maria Morzin des Hauſers von Rökenbach Wittib. 


19 Fragen, welche den Angeklagten geſtellt wurden, waren feſtgelegt. 


Interrogatoria. 


„Worüber die verhaften Unholden von Löffingen Ihrer bezüchtigken Zauberei- 
Laſter befragt worden.“ 


1. Was für ein Heidenpflicht die Verhafte zum Geiſt und Übeln ge- 
leiftet habe, auf was Manier ſolches geſchehen und zugegangen. 

2. Wie ihr Buhl und verführeriſcher Geiſt genambſt werde. 

3. Wie die VBerhafte zu dieſem Handel kommen, was der Geiſt ihr und 
ſie dem Geiſt verheißen, mit was Worken ſolches geſchehen ſei. 

4. Was für Nutzen, Geld, Gut und Ehre die Derbafte von ihrem Buhl 
erhofft und bekommen. 

5. Wie die Verhafte hinaus bei Löffingen auf den Ahlenberg bei der 
Brunnenſtube und ſonſten andern zauberiſchen Tanzplätzen gebracht worden 
ſei, ob ſie zu Fuß hingangen oder aber geführt worden ſei. 

6. Ob die Verhafte mit einem Schmer ſich beſtrichen habe, woraus die 
Schmer gemacht und an welchem Ort fie zubereitet worden. 

7. Ob fie anftatt ihres Mannes den verführeriſchen Buhlen genommen, 
damit ſich vermiſcht und ihren Mann umzubringen dem Geiſt nik ver- 
qprechen müſſen. 

8. Was die Verhafte für Menſchen, Vieh und Frucht verletzt und 
beſchädigt, auch Hagel, Reifen, Regen, Raupen, Mäuſe und ander Un— 
geziefer gemacht habe. 

9. Wer unker den Unholden vor oder nach auf die Jauberkänz mit der 
Verhaften gereiſt. 
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10. Ob es gewiß, daß fie wachend zu den Zuſammenkünfken und durch 
die Luft leibhaftig gefahren fei, mit was Mittel fie hin- und herkommen. 
Ob es ihr unterweilen geträumt habe. 

11. Ob fie ihren Mikgeſpielen und böfen Geiſt bei den Sufammen- 
künften weſenklich und wahrhaftig mit Augen oder aber durch eine Ver- 
blendung geſehen habe. 

12. Was die Verhafte und ihre andern n ihrem Buhl, dem 
Teufel und Abgokk erzeiget und geleijtet habe. 

13. Was die Verhafte am meiſten und Kleißigften ihrem Buhl habe 
verrihten müſſen. 

14. Wieviel und welche Leute mit der Verhafken auf den Herenplägen 
und bei ihren Geiſtern geweſen. 

15. Zu was Ende und wie oft ſolches geſchehen fei und welcher Seif fie 
haben müſſen zuſammenkommen, was ihre Verrichtung geweſen, wie lang 
fie ſich habe neben andern Mitgefpielen aufgehalten, ob es in der Wildnis, 
in Bergen, außerhalb der Brunnenſtube und allwo in fremden Häuſern 
geſchehen. 

16. Ob die denunzierke und bezüchktigke Unholdin ihr Laffer der Zauberei 
gebeichtet habe. 

17. Ob ſie das heilige Sakramenk empfangen und genoſſen habe. 

18. Ob fie es nit ihrem Buhlen gegeben oder anders wo hin gefan und 
vetrunebrt habe, wo fie das heilig Sakramenk gelaſſen habe. 

19. Ob fie das heilig Sakramenk mit Nadeln oder Meſſer geftochen habe. 


Die erſte Angeklagte, die vorgeführt wurde, war Maria Keßler. Sie 
war von den in Bräunlingen hingerichteten Hexen denunzierk und als Un- 
holdin angegeben worden, war auch ſonſt der Zauberei verdächtig. Sie 
wurde am 13. Dezember feſtgenommen und ins Gefängnis gebrachk. An- 
fangs wurde fie gütlich, als fie aber nichts bekennen wollte, peinlich erami- 
niert und etliche Male an der Torkur aufgezogen. Sie bekannte auch darauf 
hin nichts, „deswegen fie dann bis auf den 14. hinwieder eingeſperrt wurde 
und dafo vor- und nachmiktags peinlich befragt worden, aber unangeſehen 
fie unkerſchiedliche Male aufgezogen und auf die Leiter gefpannt wurde, 
nichts bekannk. 

Am 15. wird ſie wieder morgens vorgeführk, güklich und peinlich befragt, 
bekennt aber nichts. Die Ohnmachk, die fie befällt, wird mit einem keufliſchen 
Schlaf bezeichnet. Mittags, angeſichts der drohenden Folkerwerkzeuge, be- 
kennt fie auf die erſte Frage: Ihr Buhl und verführeriſcher Geiſt werde 
Völflin genannt und er habe fie Mohrle geheißen. Zu den andern Fragen 
ſagt fie, daß fie erſt feif einem Jahr „darhinter“ kommen. Der böſe Geiſt fei 
ihr übers Bett gekommen. Sie habe gemeint, es fei Keßler. Nach dem Bei- 
ſchlaf habe der Teufel zu ihr gejagt, er wolle fie nicht Hungers fterben laſſen 
und ihr Eſſen ſchaffen, habe ihr Geld verſprochen, fei keine ganze Stunde 
bei ihr geweſen. Er ſei dann noch ſechs Mal zu ihr gekommen, habe ſie 
Goff und alle Heiligen, auch unſere liebe Frau verleugnen laſſen. Auch ins 
Gefängnis ſei er einmal zu ihr gekommen. Schließlich gibt ſie auch an, daß 
der Teufel von ihr verlangt habe, des Nachbars Kuh zu lähmen und der- 
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gleichen. Sie habe dies aber nicht getan und fei deshalb geſchlagen worden. 
Auf dem Tanzplatz war fie auch und hat dort verſchiedene Bekannte 
geſehen, darunter auch Anna Zinkin. 

Anna Jinkin, die Schloſſerin oder auch Schreinerin genannt, weil der 
erſte Mann Schreiner, der andere ein Schloſſer geweſen. Nach peinlicher 
Frage, „als ſie nur wenige Mal aufgezogen war und nit lang“ geſteht ſie, 
daß ſie bei den Hexen ſei. Ihr Buhl heiße Kommutzig. Das erſte Mal ſei 
er vor drei Jahren gekommen, gekleidet wie ein Kriegsmann, mit Stiefeln, 
Federbuſch, geiprengeltem Kleid. Sie wollte gerade Holz holen. Er ver- 
ſprach ihr immer Holz zu holen, wenn ſie ihm zum Willen ſei. Der Beiſchlaf 
ſei aber nit natürlich geweſen wie bei ihrem Mann, ſondern kalt. Ein 
anderes Mal habe er ihr Geld gegeben, um Holz zu kaufen, ſeien aber nur 
Hafenſcherben geweſen. Sie mußke Leib und Seel übergeben, Gott ver- 
leugnen. Mit einer Schmer mußte fie ſich unter dem Knie ſalben. Dann 
wurde ausgefahren auf den Ahlenberg. Sie habe Sattler Bärbel geſehen. 
Auf dem Tanzplatz habe es Brok gegeben, das nichk richtiges Brot war und 
faueres Fleiſch. Sie mußten Luzifer anbefen. Nach einer Stunde fei alles 
wieder heimgefahren. Ihr Mann fei allerwegen im Bett gelegen, fie hab 
ein Kiſſen neben ihn getan, allwo fie neben ihm gelegen. Die Sattler Bärbel 
ſei die Vornehmſte geweſen. Ihr Buhl habe ſie einmal geſchlagen, weil ſie 
ein Roß nicht lähmen wollte. Am 20. Dezember iſt fie nachmittags um 
etwas aufgezogen worden und bekennt weiter, daß fie den Vogt zu Rofen- 
bach auf dem Ahlenberg geſehen habe, worauf ſie leben und ſterben wolle. 
Auf Geheiß ihres Buhlen ſei ſie einmal ins Feld gegangen, habe ein Kraut 
genommen und es in des Teufels Namen in ein Loch gefteckt, worauf Reif 
und Froſt gekommen und den ganzen Blueſt (Blüke) verdorbe habe. Mit 
einer Salbe habe ſie ihre Kunkel beſtreichen müſſen, was beim Spinnen eine 
Unzahl Raupen geworden, die alles abgefreſſen haben. Im Frühjahr habe 
fie einen Hafen umgeſtoßen in des Teufels Namen, worauf ein Platzregen 
erfolgte. Das Hexenlaſter habe fie viermal gebeichkek. Das heilige Gakra- 
menk habe ſie empfangen, aber wieder herausfallen laſſen. 

Annele Friedrich, des Schreiners Frau, ſagt nach Peinigung aus. Sie 
geftebt ihre Hexerei ein. Ihr Geiſt habe ſich Pekerle genannt, feine Lieb- 
koſungen waren halt, ſeine Gelder Scherben. Auf einer Heugabel ſind ſie 
zur Brunnenſtube gefahren. Die Gabel war mit ſchwarzer Salbe beſtrichen. 
Sie find durch den Zimmerladen ausgefahren. Auf dem Tanzplatz hat 
fie Wein getrunken, hat aufgewaſchen, hat aber auch mit Peterle getanzt. 
Sie haben den Teufel Obriſt angebetet. Das Brok war ſchwarz, Salz gab es 
nicht. Später hat fie zünden müſſen: „der Peter hat ihr das Licht hinken ins 
Arſchloch geſteckk“. Das Licht war ein brennend Holz geweſen, und ſie habe 
auf Händen und Füßen ſtehen müſſen. 

Menſchen hat ſie nicht gelähmt, aber Roß und Kalb in des Teufels 
Namen mik dem Ellenbogen geſtoßen. 

Sattler Bärbel wird mit andern confrontiert, die fie als Unholdin be- 
zeichnen. Nun wird fie gütlich und peinlich befragt. Endlich geftebt fie, ihr 
Buhl feit 5—6 Jahren fei Luzifer ſelbſt, er iff der Obriſt. Er fei des Nachks 
zu ihr gekommen, habe braune Kleider angehabt und ihr verſprochen, ein 
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befferer Mann zu fein als der ihre. Er habe aber begehrt, daß fie Gott 
verleugne und alle Heiligen, weil er höher fei als Gott. Vom rechten Arm 
babe er iht ein Jeichen genommen: Fleiſch und Blut. Beim Tanz, vor dem 
fie ſich gefalbt, fei fie die Vornehmſte geweſen. Der Böſe habe fie allezeit 
abgeholt. Ihren Mann habe fie mit einer Wurzel eingeſchläfert. Beim Tanz 
ſeien Geiger und Sackpfeifer dageweſen. Der Geiger ſei ein altes Männle 
don Hüfingen, der Pfeifer ſtamme von Immendingen. Auf dem Ahlenberg 
fei auch die von Schellenberg geweſen und habe getanzt; die habe eine 
große Pracht getrieben, ein braun gefprengelfes Kleid gefragen und einen 
Hut aufgehabt. Sie ſeien luſtig geweſen und hätten allerlei Leichtfertigkeiten 
getrieben. Der Spielmann fei in der Mitte geſtanden und fie häkten ihn 
umtanzf. Als Bärbel von neuem aufgezogen wurde, gibt fie an, auch Vieh 
gelähmt zu haben. Um Hagel und Reif zu machen, fei fie zu vornehm ge- 
mefen. Unter andern gibt fie die Vögtin zu Rötenbach als Unholdin an. 

Morzin Maria, Witwe von Rötenbach, bekennt, gütlich befragt, nichts. 
Nachdem fie zum erſten Mal aufgezogen worden iſt, bekennt fie auch nichts, 
edenſowenig als ſie ſchon zum ſechſten Mal aufgezogen worden. Erſt beim 
7. Aufzug jagt fie: es fei ihr übel gegangen und da fei der Geiſt zu ihr ins 
Haus gekommen und habe verſprochen, ihr zu helfen, wenn ſie ſeines 
Willens ſei. Das war vor dreißig Jahren. Er habe ſie beſchlafen in der 
Kammer, babe fie nicht natürlich gedünkt und fie habe gemerkt, daß es nicht 
techt zugehe. Der Geiſt fei ſchwarz gekleidet geweſen und habe Stiefel an- 
gehabt. Das andere Mal fei er drei Tage fpdter, als iht Mann im Berg- 
werk war, um Mitternacht zu ihr gekommen und dann noch öfters. Er hieß 
Hämmerle und habe ſie Hexe genannk. Sie mußte ihm Leib und Seele 
derſprechen und Gokt aufgeben. Zum Zeichen habe er ihr unterm Arm Haar 
weggenommen. Vor dem Tanz auf dem Ahlenberg habe er ihr Salbe ge- 
geben, womit fie den Leib beſchmieren mußte, um beſſer fortzukommen und 
einen Willen zu kun. Das erſte Mal find fie auf einem ſchwarzen Stecken 
ausfahren, zum Fenſter hinaus, ſagend: „Wir wollen ausfahren in des 
Teufels Namen. Um und um, ſtoß nirgends an.“ Als ſie auf Hornberg 
gefahren ſeien, war auch ein Scherzinger von Vöhrenbach und Berkheim 
Dorothe dabei. Sie ſeien die Vornehmſten geweſen. Auf dem Ahlenberg 
ſeien auch viele Männer geweſen, fie hatte aber nur den Vogt von Röten- 
bach erkannt. Hämmerle habe ihr einen Stecken gegeben, damit habe fie 
ein Roß gelähmt. Das heilige Kreuz durfte fie nicht machen oder mußte 
dabei jagen: alt Lumpen, alt Papier. — In dieſer Weiſe haben die fünf 
Frauen mehr oder weniger ausführlich unter dem Eindruck der Folter Aus- 
lagen gemacht. Einmal heißt es: die Verhafte iſt ziemlich ſchwach, alfo hat 
weiter nichts mit ihr angefangen werden können. Die fünf Frauen wurden 
zum Tode verurkeilk und dem Henker übergeben. 

Im gleichen Monat wurden wieder Hexen in Haft genommen. Es waren 
ſieben Weiber, dazu kamen noch zwei Männer. 


1. Veronika Ichenhoferin oder des alten Benz Weib. 
2. Die Elſäßerin oder Welſch Maria. 
3. Scherers Maria. 
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. Katharina Schaublerin, alle von Löffingen. 

. Michael Mayer, Salpeter-Sieder von Göſchweiler. 

. Thebus Weber, genannt Schüſſele, Sackpfeifer von Löffingen. 
Anna Erlacherin, 

. Anna Mädlin oder Keſſel Anna, 

. Rofina Schumpin, Martin Riedmüllers Weib, alle drei von 
Löffingen, welche wegen Verdachts des Saubermerks im Wintermonat 1635 
in Verhaftung gezogen. Darauf durch die Folter Zauberwerk zu bekennen 
gezwungen und dann wegen gekaner Bekenntnis im Chriſtmonat erbärmlich 
hingerichkek worden. 

Nachdem Veronika Ichenhoferin als eine angegebene Hexe wohl pein- 
lich als gütlich eraminiert und befragt worden, bekennt fie. Sie habe ihren 
Buhlen Hölderlin genannt. Er fei vor acht Jahren das erſte Mal zu ihr in 
den Garken gekommen und begehrk, ſie ſolle ſeines Willens ſein, wolle ihr 
Geldes genug geben. Auch zu dem Ende von ihm in einem Tüchlein Geld 
empfangen, ſo aber hernachen nur Hafenſcherben geweſen, daß ſie ſich einmal 
gegen ihn beklagt, worauf er geantwortet, habe es nif beſſer. Alsdann er 
zu unterfdiedliden Malen gekommen, habe fie auf fein Begehr ihm Leib 
und Seele übergeben, auch Gott, unſere liebe Frau und alle Heiligen ver- 
leugnet. Zum Jeichen dafür habe er ihr Haar unter beiden Armen weg- 
genommen. Wenn ſie zu den Hexenkänzen gefahren, habe ſie eine Gabel 
mit einer Salbe, fo fie von ihrem Buhlen empfangen, beſchmiert und riff- 
lings darauf geſeſſen, ſprechend: „wohl her und dran, umb und an, in des 
Teufels Namen, ſtoß nirgends an“, ſei ſie auf den Hornberg gekommen und 
allda mit ihrem Buhlen herumgefahren. Hernachen mußte fie mit einer 
Kienfackel zünden. Habe in die 50 Perſonen geſehen, darunter etliche 
erkannt. Des Obriſt Hex ſei Hagel und Blitz zu machen auferlegt worden. 
Sie ſelbſt ſei einmal auf dem Ahlenberg und bei der Brunnenſtube auf dem 
Tanz geweſen, habe abermals viel Leuk da geſehen und ihren Buhlen 
anbeten müſſen, welcher ihr befohlen, daß fie den Leuten Schaden zufügen 
ſolle. Zu dem Ende habe er ihr ein Reisriiflein zugeſtellt; fie habe damit ein 
Schaf gelähmt, item ein Schwein und eine Kuh. Habe in des Teufels 
Namen einen Hafen umgeſchükkek, worüber ein großer Regen erfolgte. Sie 
könne aber nit allezeit Hagel machen, wenn fie wolle, denn Gokt laſſe es nit 
immer zu. Sie habe Hagel über Möhringen gemachk. Ihr Buhl habe ihr 
angezeiget, als man fie fangen wollte, fei auch ins Gefängnis zu ihr gekom- . 
men und habe gejagt, wolle ihr helfen. N 

Welſch Maria erfcheint vor Gericht. Wie die andern, wird aud fie 
in Gegenwark des Junkers von Reiſchach, des Lukas Heitzmann, Schaffner; 
zu Löffingen, und des Schaffners Jakob Ziegler vernommen. Welſch Maria 
war von Sattler Bärbel und der Veronika denunziert worden. Sie wurde 
am 22. feftgenommen und am 23. vor das Malefizgericht geſtellt. Da fie 
nicht geſtändig war, wurde fie ſowohl gütlich als peinlich eraminierf. Sie 
gibt zu, daß fie des Ehebruchs ſchuldig fei, auch mit Stabhalter Glunk. 
Nachdem fie ausführlich darüber ausgefragt und geantwortet hat, will fic 
weiter nichts bekennen. Und weilen fie auf alles Zufprechen keine andern 
Ausſagen made, iſt fie am andern Vormittag wieder aufgezogen und dann 
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cine Vierkelſtunde hängen gelaffen und weil fie auf foldes, ſowohl auch zum 
andern, als zum dritten Mal nicht bekennen wollte, fondern eine Stunde 
ausgebalten hat, wurde ihr die Veronika unter Augen geftellt. Nachmittags 
it fie abermals peinlich vorgeftellt und gebunden worden. Darauf, nachdem 
le ein wenig abgeſetzt, bekennt fie auf vorgefeßfe Interrogatoria: nachdem 
fe einige Zeit Umgang mit dem Böſen gehabt, fei fie nach Cinfiedeln 
gewallfahrk, um zu beichken. Sie bekam ein SHeiltum, das bat fie feds 
Jahre lang vor Anfechtung bewahrt. Beim Waſchen fiel ihr das Heiltum 
ab und hat hernach keine Kraft mehr gehabt. Ihr Buhl fei dann wieder zu 
it gekommen in grünem Kleid, Skiefeln und weißer Feder. Er gab ſich als 
Forſtänecht aus. Das Sakrament bat fie ausgefpeit in der Kirche, weil der 
Buhl ihr verbot, es zu Schlucken. Ihr Buhl heißt Gräßle. Als fie zum erften 
Ral zum Tanz gefahren, iff er über das Bett zu ihr gekommen und hak zu 
iit gefagt: Mädlin auf, wir wollen zum Tanz fahren, worauf er fie auf eine 
Gadel, fi aber auf einen Geißbock geſetzt habe, welche er beide mit Salbe 
beſcmierk. Sie fuhr davon, ſprechend: wohl auf und an, ſtoß nirgends an, 
aht im Namen des Teufels. Bei dem Tanz habe fie unterſchiedliche 
berſonen erkannt. Sechs Jahre habe fie dem Laffer dann wieder entſagt, 
| dann fei Grable wieder gekommen und habe gefagt, er habe nun erneut 
Lil an ihr, habe fie wieder beſchlafen und ihr Haar unter dem Arm weg- 
genommen, ihr dabei auch kund getan, daß fie des Nachts auf den Ahlen- 
berg müſſe, welches geſchehen. Seien allda rote und weiße Weine genug 
geweſen, item Braten, aber kein Brot. 50 Perſonen ſeien dageweſen. Sie 
he auch den Tanz beim Bildftock in Göſchweller mitgemacht und auch 
lott geſehen, daß die Armen allerlei fun müßten und der Reichen Fuß- 
ſhemel feien. Ihre Verrichtung fei geweſen, daß fie mik der Kienfackel 
Anden mußte (wie oben). Ihrem Mann habe fie eine Wurzel, fo ihr der 
Sahl gegeben, unker die Füße gelegt, weswegen er lang ſchlafen mußte. 
Stable fei ju ihr gekommen, als man fie fangen wollke, und habe ihr geſagt, 
lle nichts bekennen, werde wieder los werden. Sie habe follen den armen 
se Pulver geben, Roß lähmen und Wetter machen, habe es aber 
getan. 5 
Katharina Schäublerin gibt ihre menſchlichen Verfehlungen zu, das 
lenweſen aber beſtreitek fie. Deswegen wird fie gebunden, an die Tortur 
geschlagen und ein wenig aufgezogen. Darauf bekennk ſie, daß der Böſe bei 
dr geweſen in ſchwarzer Geftalt. Sie wird mit den andern confrontiert, die 
chaupten, fie ſei eine Hexe wie ſie. Da Katharina nichts weiter ausſagk, 
mud fie erneut aufgezogen und immer wieder, bis fie ausſagt: Der Böſe fei 
r einem Jahr in der Ernte zu ihr gekommen, als fie von ihrem Mann 
| Slblagen worden war, bis fie ohnmächtig wurde. Er fei in Geſtalt des 
| malz zu ihr gekommen, habe ihr ein Zeichen an der Seite genommen. 
| > Paraufpin wurde Katharina an der Seite geſtochen, es kam kein Blut 
(aus, fie halte auch kein Empfinden. 
7 aria Mayerin, Scherers Maria von Löffingen genannt, wird gütlic) 
1 He peinlich eraminiert. Die Ausſagen find auch hier im wefentliden die 
..) Miden, Diefes Mal heißt der Böſe Federle und ift in einer Soldaten- 
| Seltalt zu ihr gekommen, mit ſchwarzem Kleid und Degen. Hat verſprochen, 
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fie und ihre Kinder durchzubringen. Iſt öfters zu ihr gekommen und fie bat 
ihm Leib und Seele übergeben. Sein Geld fei nur Verblendung gewefen. 
Als fie ſich darüber beklagte, frug er, ob fie nicht wiſſe, daß der Teufel ein 
Schelm fei. Zu den Hexenkänzen fei fie mit einer Schürgabel gefahren, 
nachdem ſie ſich zuvor mik einer Salbe über den Rücken gefahren. Auf dem 
Ahlenberg ſei der Tanz angeſtellt worden. Sie habe aufgewaſchen und 
verſchiedene Perſonen geſehen, fei aber alles dergeftalt durcheinander 
geſprungen, daß fie nicht alle habe erkennen können. Ihr Buhl habe ihr 
Salbe gegeben, womit fie ihren Mann umbringen follfe. Sie ſei auf ihren 
Kühen in des Teufels Namen herumgeritten, daß ſolche lahm geworden, 
habe des Weißgerbers Kuh, fo hernach geſtorben, gelähmt. Habe auch 
helfen Hagel und Reifen machen. Das Laffer habe fie gebeichtet, und das 
Sakrament wohl empfangen und genoſſen, ſei dafür von ihrem Buhlen 
geſchlagen worden. Ihr Gebet fei: alt Hoſen, alt Lumpen. Das heilige 
Kreuz habe fie in des Teufels Namen gemacht. 

In Gegenwart des Herrn Obervogks Dr. Hammar, Junkers von 
Reiſchach und Schaffners Ziegler bekennt Michael Mayer, Salpeter -Sieder, 
nachdem er viermal aufgezogen war. Sein Buhl heiße Finkenreiterin. Sie 
fei vor efwa vier Jahren in Geftalt einer ſchönen Jungfrau auf einem Feld 
unfer einem Baum zu ihm gekommen. Er habe fie beſchlafen und nach 
ſolchem ſei ſie wieder verſchwunden. Habe hernachen ſie noch unterſchiedliche 
Male beſchlafen und ihr deswegen Leib und Seele übergeben, auch zugleich 
Gott verleugnet. Daher der Nagel am kleinen Finger der rechten Hand 
zum Zeichen ihm abgehauen worden. Habe aber kein Geld und Guk von 
feinem Buhl empfangen. Mit einem Stecken fei er auf die Tanzplätze 
gefahren. Sein Buhl habe er anſtakt ſeines Weibes genommen. Seinem 
Weib habe er einen Strohwifd an die Seite gelegt im Namen des Teufels, 
bis er wieder gekommen. Je länger man bei den Tänzen geblieben, je lieber 
ſei dies dem Böfen geweſen. Den Wein hätten fie aus den Kellern geholt, die 
nicht geſegnet waren. Wo man nicht recht gefeqnet, könne der Feind überall 
hinein, denn er habe kauſend Liſten. Er habe Kälber, auch ſeines Sohnes 
Kinder lähmen ſollen, ſolches habe er aber nicht getan. Ihm ſelbſt ſeien 
Liere gelähmt worden. Er habe auch geholfen, Unwekter zu machen. Habe 
ſolches Laffer niemals gebeichtek. Wenn er das Gakrament empfangen, 
habe er ſolches aus dem Mund genommen und feinem Buhl alsdann zu- 
geſtelll. Außer dem Ave Maria habe er alles beten können, fei ihm gleich- 
wohl auferlegt worden: alte Juppen, alte Kleider, alte Strümpfe zu beten. 

Thebus Webers, des Sackpfeifers Buhl, war Hänslin genannt. Er 
war aus Armut, als vor ſieben Jahren das Kriegsweſen angefangen, in das 
Jauberlaſter gefallen. Zum Zeichen iff ihm Blut aus der rechten Hand 
genommen. Habe öfters bei den Hexenkänzen aufgejpielt und fei auf einem 
Geißbock oder einer Schürgabel dahingefahren. Sein Buhl habe er lieber 
als fein Weib haben müſſen. Habe Pferde gelähmt, aber nichks gebeidtet. 
Solches ſagt er alles aus, nachdem er die Folter erduldet hat. 

Anna Erlacherin von Löffingen: „Nachdem fie als eine denunzierke und 
angegebene Hexe ſowohl peinlich als gütlich eraminierf und über abſonder⸗ 
liche Punkte befragt worden, bekennt fie, ihr Buhl werde Laible genannt. 
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Cie fei ledigerweiſe und bereits mik 26 Jahren in dem Laſter gefteckt. Der 
Bole ſei das erſte Mal in braunen Kleidern zu ihr gekommen und habe 
derſprochen, wolle fie reich machen, fie ſolle nur feinen Willen kun, welches 
fie das andere Mal auch zugegeben. Es fei aber kalt und nit guf geweſen, 
vorauf fie geſagt: bebiit mich Gott“, weswegen er wieder verſchwunden. 
eie habe ihm ſpäter aber doch Leib und Seel übergeben, auch Gott ver- 
cugnet, Als Zeichen habe er Haar von ihr genommen. Das Geld, das er 
ot gegeben, fei Kot, Laub oder Fröſch geweſen. Sie fei zum erſten Mal auf 
einem Hanfſchaff zum Tanz gefahren, beſtrichen mik einer Salbe. Auf dem 
Tanzplatz fei fie unter über ſich gekehrt und ihr das Licht in den Hin- 
ern geſteckt worden, welches ihr weh gefan. Auf dem Tanzplatz habe es 
fleiſch und Wein, aber kein Brot gegeben. Den Teufel habe fie mit den 
Borten anbeten müſſen: Paule Portſchein, Wulleweber, Gumpen und 
Kraukſtänder. Vor vier Wochen fei fie auf dem Heuberg geweſen, habe 
abet nicht getanzt, ſondern allein auf obige Weiſe zünden müſſen. Sei ihrem 
Buhl nichs Lieberes geweſen, als wenn fie gelähmt habe. Habe deshalb 
viel Vieh beſtrichen und gelähmk. Sie zählt noch geſchädigte Tiere auf, 
tbenfo gemachte Unwekter. Das Sakramenk habe fie nur in Teufels Namen 
genommen. 

Anna Keſſel, Mädlin genannt, der Keſſel Maria Schweſter, hat 
Hämmerlin zum Buhlen. Vor zehn Jahren hat ſie ſich zum erſten Mal mit 
xm Böſen vermifcht. Im übrigen find ihre Ausſagen gleich denen der andern. 

Roſina Schumpin wird gefoltert und gibt an, daß ihr Buhl Kaſperle 
genannt wird. Er fei vor vier Jahren zum erſten Mal in Geſtalt ihres 
Mannes zu ihr gekommen, fei auf einer Katze mit ihr auf den Ahlenberg 
gefahren. Sie habe verſprechen müſſen, niemand von der Geſellſchaft zu 
derraklen. Es fei dem Buhl am liebſten gewefen, wenn fie auf dem Tanz- 
lag gewaltig mit ihm im Ring umgefahren fei und geſchworen habe. Sie 
dabe einmal gebeichtet, ihr Buhl habe aber geſagt, fei nur Narrenwerk; 
das Sakramenk habe er ihr aus dem Maul geſchlagen, es hingeworfen und 
geſagt, es fei nur „Treckh“. Ihr Buhl habe ihr auch geraten, ſolle entlaufen, 
man werde fie fangen. Er fei zweimal in das Gefängnis zu ihr gekommen. 
das erſte Mal habe er geſagt, ſolle nichts verraten, das zweite Mal habe 
rein brennend Licht in Händen gehabt und gejagt, er habe das Schloß mit 
echwefel und Pech angezündet. Es werde nun jedermann der Brunſt 
laufen, weswegen fie durchbrennen könne. Worauf fie geſagt, fie könne 
nicht, fei gar zu ſchwach. Er hinwiederum: dann ſolle fie in Teufels Namen 
0 bleiben. Darauf mit dem Licht wieder hinauskommen, wohin wiſſe 
ie nicht. 

Auch über dieſe Menſchen wurde das Todesurteil gefällt. 

„ neues gerichtliches Verfahren wird eröffnek wider elf Weiber, 
alsda ſind: 


1. Anna Müllerin, genannt Braun Anna, 
2. Maria Frejin, 

3. Rofina Luzin, des Stoffels Weib, 

4. Schmid Anna, 

5. Anna Vekinger, Bartel Eckerts Weib, 
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6. Maria Dienerin, des Scherers Tochker, 

7. Anna Mezin, das Schweizer Annele, 

8. Schneider Chriſtine, 

9. Margarethe Buzin, alle von Löffingen. 

10. Anna Hollein, 

11. Anna Vekinger oder Salz Anna, beide von Reifelfingen, 
welche wegen Verdacht der Zauberei gefänglich eingezogen, gefoltert und 
durch die Folter zur Bekennknis der Hexerei gebracht und fofaner Bekennt- 
nis halber am 22. des Chriſtmonds 1635 mit dem Tode geffraff wurden. Es 
wird Anna Wüllerin von Löffingen, die Braun Anna genannk, als eine 
angegebene Hexe und nachdem fie gegen die jetzt bingeridfefe Bärbel Sattler 
confronkierk worden, erſtens gütlich ſtark erinnert, dem allmächtigen Gott, 
ihrem Schöpfer die Ehre zu geben und ihre arme Seele zu bekrachten, die 
Wahrheit zu bekennen und ſich vor Marker und Pein zu hüten, darauf ſie 
der Hexerei halber nichts, der Hurerei wegen aber bekennt, daß fie vielmals 
darinnen begriffen und deswegen abgeſtraft worden. Und weil fie gütlich 
nichts bekennen wollte, iſt fie an die Torkur geſchlagen und ekliche Male, 
doch nur ein wenig vom Leder gezogen, aber nit über eine Vierkelſtunde. 
Sie bekennt auf die erſte Frage: Es fei ungefähr vor vier Jahren der Böſe 
zu ihr ins Belt gekommen, habe fie zu beſchlafen begehrk; weil fie ſich aber 
gejegnet habe, fei er wieder hinweggefahren. — Auf ſolches iſt fie wieder 
wegen vollführker Unwahrheit aufgezogen und alsbald wieder herunter- 
gelaſſen worden. — Nun ſagt ſie weiker, daß vor vielen Jahren, als ſie noch 
verliebt in den Schmalz geweſen, ihr Schloſſer fort und fie ihres Gedenkens 
voller Wein geweſen, der böſe Geiſt in Geftalt des Schmalz zu ihr kommen 
fei. Habe wohl bemerkt, daß es nit mit rechten Dingen zugehe, weil der 
Geiſt keine richtigen Füße gehabt. Nach ſolchem fei der Schloſſer wieder 
heim kommen, habe geſagk: bebfif mich Gott, da fei der böſe Geiſt ver- 
ſchwunden, habe gejagt, wolle bald wieder kommen. Das andere Mal feier 
wieder, als fie frunken im Wirtshaus geweſen, zu ihr kommen, fie beim- 
geführt und fie in Abweſenheik ihres Mannes beſchlafen und von ihr 
begehrt, ſie ſollte ihres Mannes müßig gehen, und ihn annehmen. Sie 
mußte auch Gott verleugnen. Er wollte ihr foviel Geld geben, daß fie 
keinen Mangel leiden werde. 

Das dritte Mal ſei er zwei Tage nachher auf Oberhofen in des Schmalz 
Geſtalt zu ihr kommen und habe fie begehrk. Ihr Buhl heiße Hämmerlin 
und fie werde von ihm Käterle genannt. Er habe ihr unter dem rechken 
Arm ein Jeichen weggenommen. (Es findet ſich aber bei der Beſichkigung 
keines.) Bekennk auch, daß fie auf Hannſens Geiß, beſchmiert mit einer 
Salbe, die ſie vom Geiſt in einem Häfele empfangen, zum Hexpenkanz 
gefahren iff. Um 10 Uhr nachts iſt fie aufgeſeſſen und augenblicklich dahin 
verbracht worden. Der Tanz habe von 10—1 Uhr nachts gedanerk. Es fei 
eine ganze Welt, bis 300 Perſonen dageweſen, darunter die Riedmüllerin, 
die Sattler Bärbel, auch Anna Salz von Reifelfingen, die Frejin und der 
Sackpfeifer mit einem Zikherſchlager. Man habe geſagt, die von Schellen- 
berg fei auch dabei. Sie habe auftragen müſſen, die Küche ſei im Braiker⸗ 
feld geweſen, der Tanz bei der Brunnenſtube. Der Wein fet durch Fuhr ⸗ 
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late mit Roß, Wagen und Karren dazu geführt worden. Die Lichter, fo 
gokeln geweſen, ſeien den häßlichen Weibern in den Hintern gefteckt 
dulden. Ihr Buhl habe ein geſprengelkes Kleid angehabt, bisweilen Stiefel, 
tin anderes Mal Strümpfe und habe grüne oder blaue Federn getragen. 
it der Geiß fei fie zweimal auf dem Ahlenberg geweſen, habe beim Tanz 
Selig Maria geſehen, welche gejagt habe, der große Hagel fei auf dem 
Plenberg gemachk worden. 

Rofina Schumpin hat den Tanz ein- oder mehrere Male als eine 
Uoiftin mikgemachk. Sie wolle darauf leben und fterben, daß fie Abrahams 
Jib und Mädlin von Unadingen leibhaftig bei den Tänzen geſehen habe. 
At Buhl von Abrahams Weib fei in glänzenden Kleidern, mit ſchwarzem 
Sart, auf einem Kalb, fo dem Seiler Hannſen gehört, geweſen. Ein anderer 
ei in einem gelben Soldakenkleid auf einem Schaf zum Tanz kommen. 
Jogt Echerks Weib habe fie auch geſehen, die hab eine Katze gehabt und ihr 
Suhl zwirnene Hoſen und kleinen Bark. Außer dem Schmalz fei Barklins 
Sift an Faſtnacht mit einem Dilebsſchlüſſel kommen, als fie backte. Er habe 
aach dem Schloſſer gefragt, wolle etwas machen laſſen. Darauf habe er ihr 
e Pfanne vom Feuer genommen und mit ihr Unzucht verübt. Habs nie 
abeichkel. Ihr Buhl habe fie gelehrt: alt Hoſen, alt Strümpf zu beten; das 
denz habe fie mit den Worten gemacht: 1 Kreuzer, 2 Kreuzer, 3 Kreuzer. 
Zenn fie Weihwaſſer genommen, habe fie das Kreuz nur folder Geſtalt 
macht. Ihr Buhl fei alle Woch zwei- oder dreimal zu ihr kommen. — In 
‘vem fieberhaft geſchwätzigen Ton fpricht fie noch über das Lähmen von 
auß und Kälbern und denunziert nebenbei andere Menſchen. 

Maria Frejin, Abrahams Weib, auch die alte Vögtin genannk, wird 
tt Braun Anna confronkierk. Dieſe fagt, daß fie Marla auf dem Ahlen— 
arg gefehen habe, leibhaftig auf einem Kalb. Die alte Vögtin will nichts 
ithennen. Nachdem fie dreimal aufgezogen worden, erzählk fie von einem 
Sublen Hämmerlein, der in Friedenweiler zu ihr gekommen. Er habe ihr 
agemutet, Leute mit Pulver zu vergiften, habe es aber nicht getan. Habe 
amal ein pülverlein, welches Raupen und Schnecken verurſachen ſollte, 
lat, wiſſe aber nicht, ob ſolche daraus erfolgt. Als der diesjährige, große 
Mel zu Bräunlingen zugerichtet worden, habe fie auch ſollen erſcheinen. 
Neil fie es aber nichk gekan, ſei ſie geſchlagen worden. Der böſe Geiſt 
the ihr gefagt, der Hagel werde bis weit in Schwaben gehen und alles ver- 
“ben, Die Leute würden alsdann verzweifeln und von ihm abhängig wer- 
u. Den Stabhalter habe fie vergeben follen, ſolches aber, weil er fo wohl 
legnet geweſen, nit verrichten können. Ihrem Liebſten habe fie den 
"ten Gefallen getan, wenn fie Tiere gelähmt und Schnecken gemacht, 
‘enn er hoffte, die armen Leute würden ihm durch Verzweiflung zu keil 
pian Aus dem Pfarrhof habe fie auf einer Rage in des Teufels Namen 
nab Wein geholt. Wenn Weihwaſſer darüber geweſen, hat fie nichts 
aus nehmen können. Der Hexenkanz zeige der böſe Geiſt jeweilen an 
nd beſtimme den Ort der Zuſammenkunft. Wenn bei folder der Name 
eus genannt werde, müffe alles weichen. So oft es gegangen, habe fie das 
) ige Sakrament entführt und im Ofen verbrannt, woraus dann ein weißer 
mpf gefahren. Ein anderes Mal habe fie es ihrem Buhlen zugeſtellt, da 
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jei das Sakrament blukrot erfchienen. Das heilige Sakramenk habe fie mit 
Nadel und Meſſer ſtechen follen, damit Gott wieder gekreuzigt werde. Sonſt 
habe fie nicht beichten dürfen, weil der böſe Geiſt die Beichte für ein 
Gaukelſpiel halte. 

Roſina Luzin, des Stoffels Weib, gibt an, ihr Buhl heiße Gräßlin. Er 
ſei das erſte Mal zu ihr gekommen als ſie in großem Jammer war. In 
Gefangenſchafk habe er fie gekröſtet und ihr verſprochen, fie zu befreien. 
Sie habe den Pakf mit ihm gemacht, daß, wenn fie noch 10 Jahre lebe, 
müſſe ſie einäugig werden, wenn ſie ehnder ſterbe, müſſe ſie ewig ſein 
werden. Sie habe nicht mehr recht befen können, ſondern allein mik dem 
Maul genappek, als wenn fie betete. 

In praeſentia Herrn Dr. Hammars und des Jägermeiſters v. Reiſchach, 
die auch die andern Unkerſuchungen führten, wird Schmidt Anna ſtark 
erinnert, die Wahrheit zu ſagen und das überwieſene Laffer der Zauberei in 
der Büte anzuzeigen. Sie wird mit Barklin Eckerts Weib confrontierk, die 
ſagt ihr unter Augen und will darauf leben und ſterben, daß fie leibhaftig 
auf der Haßlen und der Brunnenſtube war beim Herentanz. Des Abrahams 
Weib wird ihr gleichfalls unter Augen geſtellt, die fagt, habe fie auf dem 
Ahlenberg geſehen. Ihr Buhl ſei in ſchwarzen Kleidern aufgezogen und ſie 
ſei auf einer ſchwarzen Katze dahinkommen. In jumma: fie fei wie fie eine 
Here. Nach ſolchem wird fie abermals ermahnk, die Wahrheit zu ſagen. In 
Verbleibung davon iſt ſie zu binden und aufzuziehen anbefohlen worden, 
welches nun geſchehen, und nachdem ſie nur ein wenig und niemalen vom 
Boden aufgezogen worden, bekennk fie: ihr Schweher habe fie alſo ge- 
ſchlagen und geſtoßen, worüber ſie jammerke. Da ſei der böſe Feind um den 
Mittag zu ihr in ſchwarzen Kleidern gekommen. Sie habe fic) ihm verpflich- 
fef und er ihr zum Zeichen Haar vom Kopf und der Scham genommen, 
zugleich etwas Blut von dem kleinen rechten Zeh. Ihr Buhl heiße Kaſperle. 

Sie hat ſolches aber nichk gleich bekannt, ſondern ſich erſt ein wenig 
aufziehen laſſen. Sei wöchenklich auf Freitag von ihm beſuchk worden. Sie 
ſei auf einem Haſen auf den Ahlenberg gefahren, zum Fenſter hinaus, das 
Sprüchlein ſagend: Fahr um und an, ſtoß nirgends an, in des Teufels 
Namen. Ihr Buhl fei hinter ihr auf dem Haſen gefeffen und habe fie mit 
den Armen um den Leib gehalten. Habe ihr in einem Büchslein Salbe 
gegeben, habe ſich geſalbt, ehe ſie ausgefahren. Sie ſeien hoch über die 
Häuſer in der Luft gefahren und auf den Ahlenberg. Seien viel Leuk da- 
geweſen. Habe % Stunde gekanzt, der oberſte Teufel habe gejagt, fie müſſe 
ewig bei ihm in der hölliſchen Pein ſein und wenn ſie jemand von der 
Geſellſchaft verrate, wolle er fie mit einem Schwert voneinander hauen. 
Sie habe ihm alles in die Hand verſprochen. 

Es habe Fleiſch, Wein aber kein Brot gegeben. Ihre Verrichtung ſei 
geweſen, daß ſie zünden mußte, was ihr ſehr wehe gekan. Habe 1 Stunde 
ſo zünden müſſen. Die Vornehmſten auf dem Tanz ſeien des Welſch Frau 
und Bogt Barklins Frau geweſen. Die Elſäſſerin fei auf einem Eſel zum 
Tanz geritten. Die Tiere mußken oben in des Teufels Namen ſtille ſtehen, 
bis man wieder fort gewollk. Vergangenen Donnerskag ſei der Böſe das 

letzte Mal bei ihr geweſen und habe ihr geſagt, ſie würde gefangen, er wolle 
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ihr aber helfen. Er fei auf der Kanzlei, als man fie hergebracht, bei ihr 
geweſen und habe ihr abermalen verſprochen, ihr zu helfen, ſolle nichts 
dezennen. Nachdem fie abermals gefoltert, bekennt fie vom Tiere lähmen 
und Wetter machen. Gibt andere Hexen an, auch die Schellenbergerin, auch 
den Skabhalker Glunk. 

Anna Vetinger, Bartlin Eckerks Weib wird giitlid und peinlich befragt. 
Nach der peinlichen Befragung gibt ſie an, daß ihr Buhl Federle heiße und 
le Greflein. Vor drei Jahren, als fie durch das Kriegsweſen das Ihrige 
mtloren, ſei er zu ihr gekommen, um fie zu kröſten. Hat ihr aber nie das 
derſptochene Geld gegeben. Sie habe ihm feinen Willen getan, zum Zeichen 
durden ihr Haare genommen. Ihren Mann habe er mit einer Wurzen 
in{dlaft. Habe ihr angezeigt, daß man fie fragen wolle und befohlen, ſolle 
dele Wurzen verbrennen, denn wenn man nichts dergleichen bei ihr finde, 
metde man fie nit zur Bekenntnis bringen können. Als fie allhero auf dene 
Wagen geführt worden, hab fie ihr Buhl, desgl. im Gefängnis getröſtet, 
prechend, ſolle nichts bekennen, werde bald wieder nach Haufe kommen 
und ledig werden. Sie fuhr auf einer Katze zum Ahlenberg, hielt Luzifer 
uf Geheiß für den höchſten Gott, betete ihn an und verſprach, ewig mit ihm 
n der Hölle zu fein und niemand zu verraten. Der Obriſt habe rotes Kleid 
nif glänzenden Feldzeichen angehabt, eine Krone auf dem Haupt. — Ver- 
gangenen Frühling habe fie etwas Waſſer in einem Scherben zum Laden 
usgefhüttet, woraus ein Reifen erfolgte. Bei dem Krautgarten habe fie 
us einem Krüglein Waſſer ausgeſchüktet, worauf eine Menge Würm an das 
Ataut gekommen. Im Herbſt habe fie Aſche zum Fenſter hinausgeworfen, 
worauf ein übelſtinkender, peſtilenziſcher Nebel erfolgte. Der Federle habe 
br gelagt, die Mäufe feien darum gemacht, damit alles verderbt, alsdann 
lie armen Leut ſich hernach hinterſinnen und ihm verfallen. 

Nun wird Maria Dienerin, des Scherers Tochter, vorgeführt. Nach der 
{ortur gibt fie ihre Verbindung mit dem Böſen, Meifter Gräßle, zu. In 
den Lenden wurde ihr vom Blut entnommen. (Man findet das Seiden und 

dt hinein, es kommt kein Blut heraus.) Er hat ihr eine gute Heirat 
utiproden. Sie tanzte auf den Tanzplätzen mit ihm und dem Obriſt. Der 
hit hakte vier Diener, die Geſtalt wie ein junger Geſelle und heiße 
iter. Habe auf eine Stunde nur mit ihr getanzt und fie hernach beſchlafen, 
‘ann auf fein ſchwarzes Pferd geſetzt und fie heimgeführt. Der Obriſt habe 
geſagt, fie folle luftig und guter Dinge fein: „Ihr ſeid jetzt mein und müßt 
nit mir in die ewige Pein, da will ich euch die ewige Flamme geben.“ Sie 
dar auch auf dem Tanz bei der Haßlen. Iſt zwiſchen Luzifer und Gräßle 
wieflen, Der Luzifer und Gräßle haben fic) ihretwegen mit glühenden 
Standen geſchlagen, aber wieder von ſelbſt aufgehört. Die Katze habe 
nüffen ſtill ſtehen in des Teufels Namen. Sie habe mit dem Luzifer und 
en Oräßle % Stunde getanzt, habe einſchenken müſſen, was ihr gut ge- 
alen habe. Luzifer habe geſagt: Mein Wädle tritt herzu, Schenkwart ſteht 
T wohl an. Ihr Buhl fei in braunen Kleidern und weißer Feder auf- 
Kogen, habe geſagt, ſie ſei jünger als die andern, werde aber nicht 
f, daher werden, unangeſehen fie ſolches gefürchtet. Sie fei leibhaftig, wie 
e daft, ſchoßlingen auf der Katze zum Tanz gefahren, ihr Buhl habe ſie 
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gehalten und fei ritklings daraufgeſeſſen. Der Gräßle habe gefagt, fie folle 
feines Willens pflegen, er fei noch ein junger Geſell, was fie dann auch 
verſprochen. Sie habe auf fein Begehr fid auch anerbofen, Leufe zu 
lähmen, habe es aber dann doch nicht getan. 

Als ihr das Bekenntnis vorgeleſen wurde, haf fie alles wieder ver- 
leugnet und verneint. Da es {pdf geworden, brachte man fie wieder in 
den Kerker. 

Andern Tags, nach erneuter Folter, beſtätigt fie wieder ihr Bekenntnis, 
gibt noch die Orte an, wo fie hätte Tiere lähmen ſollen. 

Anna Merzins Buhl heißt Saurudi — fie wird Schatz genannt. Sei 
einmal von der jetzt hingerichteten Welſch Maria angeſprochen worden, 
ſolle mit ihr auf den Ahlenberg gehen. Solches ſei geſchehen. Seien zwei 
Männer gekommen, der eine habe fie, der andere die Welſch Maria ge- 
nommen. Sei off mik ihm geweſen. Letzten Sonntag habe er ihr angezeigt, 
daß man fie fangen wollte und fei bis unker die Tür, allwo fie gefoltert 
werden follfe, in Geſtalk eines kleinen Männleins mit ihr gegangen und 
nichts zu bekennen befohlen. Sei auf Hund oder Stecken zu den Hexen- 
känzen gefahren, habe getanzt und viel Wein getrunken. Sie und die Welſch 
Maria haben einmal über des Adam Michels Roß eine böſe Luft gemacht, 
daß ſolches lahm, aber durch Beräuchern wieder geſund geworden. Des 
Weißgerbers Schimmel bei hellichkem Tage ein Pulver in die Krippe gelegt, 
worauf ſolcher abgegangen. Item ihrer ſelbſt ein Kalb mik einer Salbe 
umgebrachk. 

Schneider Chriſtine gibt zunächſt nur ihre Unzucht zu. Barklin Eckerks 
Weib ſagt aber, ſie habe ſie bei der Brunenſtube geſehen. Sie ſei auf einer 
Geiß gekommen. Darauf bekennt Chriſtine, fie fei vor 20 Jahren im Laſter 
der Zauberei geſteckk. Der Böſe fei ihr damals in Geſtalt ihres damaligen 
Mannes enkgegengetreten, er habe ihr auf dem Acker geholfen, fei mit ihr 
heim und habe ſie kochen geheißen. 

Weil man aus dieſem Bekenntnis nur Betrug heraushört, wird ſie 
gebunden und aufgezogen. Dann wird die alte Vogkin ihr gegenübergeftellt. 
Die fagt ihr, fie fei eine Here wie fie. Darauf bekennt fie, daß fie fieben 
Jahre im Laffer befangen war. 

Hat abermalen fabuliert und iff deswegen wieder ein wenig aufgezogen 
worden. Anna Schmidk wird ihr gegenübergeſtellt, die will darauf leben 
und ſterben, Chriſtine beim Tanz geſehen zu haben. Dieſe will jedoch weifer 
nichts ausſagen. Sie wird wieder aufgezogen und gibt nun zu, ſich dem 
Böſen verſchrieben zu haben. Er heißt Spindele, fie kleine Krokk. Er habe 
fie alle Woch zweimal beſuchk, warnte fie auch vor dem Gefängnis. Beim 
Tanz mußte fie Lichterſtock fein. Habe beim Tanz einen biktern Trunk 
bekommen, wie Galle jo bitter, habe ſich ein wenig aufgerichket, habe aber 
gleich wieder zünden müſſen. — Die Angaben über das Wekter machen ſind 
die gleichen wie bei den andern, ebenſo die über das Sakramenk. 

Anna Hollerin, des Marx Pauſch Weib, hat als Buhl den Federle. 
Vor zwölf Jahren iſt er ſchon zu ihr gekommen. Habe begehrt, wenn ſie 
innerhalb 12 Jahren ſterbe, ſolle ſie mik Leib und Seel ſein eigen ſein, wenn 
fie aber nichk ſterbe in dieſer Zeit, ſolle fie wieder frei fein. Jetzt müſſe fic 
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aber Bott verleugnen. Nun bekennt fie Unzucht, Herentan3, Roß lähmen, 
Wetter machen. Die letzte Unholdin dieſer Serie iff Anna Vekinger oder 
Salz Anna aus Reiſelfingen. Zunächſt gibt fie nichts zu, wird gebunden und 
aufgezogen. Bekennk, daß der Böſe von Löffingen her zu ihr gekommen 
fei. Schwarz gekleidet, ſchwarzer Bark, ſchwarzes Pferd. Er heißt Luzifer. 
Sie habe ihm Leib und Seel übergeben, auf der Brunnenſtube getanzt, 
durch das Küchenfenſter auf einer Schürgabel gefahren, den Teufel als 
Vitzebu und Höllenprinz angebetet, Tiere gelähmk, Wetter nach — Das 
Todesurteil wurde über alle geſprochen. 


Auf dem zweiten Akkenband ſtehk: 
Betr. 


1. Fürnehmlich einen Mann und fünf Weiber, welche wegen einem 
auf fie gefallenen Verdacht der Zauberei halber an die Folter geſchlagen, 
auch ſolcher Maßen ſie durch die Peinigung gezwungen, einiges Zauber- 
weſen auf ſich bekannt hatten, erbärmlich hingerichtet worden im Jahre 1636. 

2. Die über angekaner Todesſtrafe von dieſen unglücklichen Menſchen 
oder derſelben Erbſchafk bezogenen Geld- und Gutsſtrafen. 

3. Ein Anhang von etlid andern für zauberiſch gehaltenen Menſchen. 


1. Urſula Lohrerin, 

2. Maria Herrin, des Ciliaxen Weib, 

3. Anna Ponkin, alle von Reifelfingen. 

4. Schneider Bläſele, 

5. Anna Sfellin, 
auf welche man der Zauberei halber einigen Verdachk gefaßt habe. Des- 
wegen ſelbige auch ohne genugſame Anzeigung zu haben, jedennoch ge- 
foltert, durch die Golfer zur Bekenntnis des Zauberwerks getrieben und 
endlich, ohne einzige vorhergehende Beweiſung einer begangenen Zauberei, 
gleichwie die vorne Bedachten hingerichtet worden find. 

16. Januar 1636. 


In Gegenwark des Herrn Dr. Hammar, des Junkers v. Reiſchach und 
Schaffners Ziegler wurden ſich Angeber und Angegebene gegenübergeſtellt 
und vorgenommen. Skadtknechks Weib ift ſchwanger, fie iff auch nur einmal 
angegeben worden und wird dimiftierf, ebenſo eine Schumpin, die andern 
werden wieder in Haft genommen. 

Urſula Loherin, Conrad Beckers Weib von Reifelfingen, iff auf vor- 
gehende Confronkakion hin in Güte befragt worden, ob die Ausſagen der 
beiden Angeberinnen richtig find. Sie haf verneint und iff darauf hin dem 
Scharfrichter übergeben worden, ſie an die Folter zu binden und aufzuziehen. 
Sie will nicht bekennen. Sie begehrt das zweite Mal, abgelaſſen zu werden, 
behauptet aber, unſchuldig zu fein, wird wieder angezogen und alſo mit ihr 
im Auf- und Abziehen eine Stunde continuierf, endlich ein zwanzig Pfund 
ſchwerer Stein angelegt. Als aber die Stunde verfloſſen, iff fie wieder 
eingekerkerf worden. 

Am 8. Januar iff fie wieder vorgenommen und ihr erſt gütlich zu- 
geſprochen worden. Weil aber ſolches nichk verfangen wollte, wurde fie 
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wieder an die Folter geſchlagen. Iſt abgelaſſen und auf den Stuhl geſetzt 
worden, dann erneut aufgezogen. Man droht ihr mit dem Pflock, ſie will 
abgelaſſen werden und die Wahrheit ſagen. 

Ihr Buhl heißt Federle, komme jeden Dienstag zu ihr. Dann erzählt 
ſie das Gleiche wie viele andere vor ihr, vom erſten Beſuch des Böſen, vom 
Lanzplag, vom Zauberwerk und gibt zuletzt noch andere an. Sie wird 
zuletzt vielmal gütlich ermahnk, ob fie dies alles bewendig fein laſſen wolle, 
ob es die Wahrheit fei, ob fie auch niemand Unrecht tue. Darauf bekennt 
ſie nochmalen das Gleiche und will darauf den bittern Tod erleiden. 

Des Ciliaxen Weib, Vogkin in Reifelfingen, wird am 8. Januar, nachts 
um 4 Uhr, vorgenommen und dieweil die Güte nichts bei ihr verfangen will, 
iff fie dem Scharfrichter zur Tortur übergeben worden. Eine Stunde un- 
gefähr iff fie darin auf- und abgelaſſen worden. Anfänglich fchien fie gleich 
fam in einer Ohnmacht zu verbleiben und iff wie in einem Schlaf an der 
Torkur gehangen. Weil auch nichts bei ihr verfangen wollte, iſt fie in den 
Turm zu legen befohlen worden. . 

Am 9. Januar iſt fie nochmals in Güte befragt und alle Gnade ihr an- 
geboten worden, aber nichts bat verfangen. Daher jollte fie von neuem an 
die Torkur geſchlagen und mit Strenge behandelt werden. So wurde eine 
Stunde mit Auf- und Ablaſſen zugebracht und ihr ein 20pfündiger Stein 
angehängt. Weil aber alles nichts verfangen wollen, iſt ihr der ſpaniſche 
Stiefel auf eine Vierkelſtunde angelegt worden. 

Am 10. Januar wird fie wieder vorgeführt. Nun iſt die Zunge gelöſt 
und fie erzählt ausführlich. Auch fie gibt den Skabhalter Glunk an. 

Anna Pontin von Reijelfingen wird vom 9.—12. vorgenommen, ge- 
peinigt und befragf. Sie gibt erſt nach langer Peinigung an. Ihre Angaben 
find nichk phankaſievoller als die der andern, im Gegenteil, denn fie will 
ſogar der Schürgabel in des Teufels Namen befohlen haben, ſtille zu ſtehen. 

Schneider Bläſelin, der am 11. Januar an die Tortur genommen wird, 
bekennk ſchon nach einer halben Stunde, daß der Böſe in Weibskleidern zu 
ihm gekommen fei. Dies fei vor vier Jahren geweſen. Er habe die Jung- 
frau gefragt, woher fie komme, fei mit ihr gegangen und habe fte dann 
öfters getroffen. Habe ihr Leib und Seele verſprochen. Sie jeien auf einem 
Geißbock zuſammen auf die Tanzplätze gefahren, ſich an deſſen Hörnern 
haltend. Sie ſeien durch den Kamin geflogen, nachts um 12 Uhr. Er habe 
viele Bekannte auf den Tanzplätzen geſehen, auch den Skabhalter Glunk. 
Deſſen Buhl ſei 20—30 Jahre alk geweſen, ſchöne und ſtaktliche Kleider 
angehabt, krauſe Locken mit einer Spitzenhaube, dickem und glaffem Kragen 
und einem „hinterführ“ Hut, ſamt Wams mit zerfchnittenen Armeln. Der 
Stabhalter fei auch da hoch geachtet geweſen. Er, Bläſelin, hätte folang 
darüber geſchwiegen, weil er erhofft, daß er mit dem Stabhalter wieder da- 
von komme und es dann bei ihm entgelten müſſe. 

Anna Gſellin iff ſchon ſeit 20. Dezember in Haft. Man hat fie ſolange 
nicht vernommen, weil die einen fie angezeigt, die andern fie wieder ent- 
ſchlagen batten. Nun geſteht fie nach der Torkur und wird als Hexe dabebalten. 

Am 16. Januar 1636 iff das Malefizgericht befegt mit dem Obervogt 
Dr. Hammar, Junker v. Reiſchach, Georg Mann als Stabhalter und 
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14 Richtern. (Schöffen.) Abgeurteilt werden die fünf oben genannten armen 
Cinder, die vermöge peinlicher und gütiger Bekenntnis ſich, wie aus den 
Ertrakten hervorgeht, mit dem verdammken Hexerei-Laſter eine Zeitlang 
und etliche Jahre her befaßt und dadurch vordererſt die Majeſtät Gottes 
aufs höchſte verunehret, neben göttlicher Majeſtät unſere Liebe Frau und 
alle Auserwählten Gottes verleugnet, anftatt Gottes den Teufel verehrt 
und angebetef, das chriſtliche, heilige und ſelig machende Gebet verworfen 
und verſchimpfet, weltliche hohe Obrigkeit ſamt chriſtliche Gemeine, auch ſich 
ſelbſten mit ihrer Zauberei verletzt, Luft und Elemente verunreiniget, Feld- 
und Baumfriidte mit Hagel, Reiffen und andern keufliſchen Ungewittern 
deſchädigt, vielen Menſchen höchſten Schaden zugefügt, allerhand Vieh mit 
unholdiſchem Lähmen und Zauberei hingerichtet und ſtark zugejeßt, neben 
unterſchiedlichen mit ihren hölliſchen Buhlen verübten Vermiſchungen be- 
gangen, das hochheilige Sakrament verunehret, ausgewuffef und in des 
Teufels Namen eingenommen, ihr Leib und Seel, fo am meiſten zu be- 
dauern, den hölliſchen Geiſtern übergeben, zugeſtellet und des himmliſchen, 
derſprochenen Paradieſes und Vaterlandes alſo beraubt, daß ſie viel lieber 
mit ihren verdammken Geiſtern in der ewigen Pein zu fein, als eine unbol- 
diſche Perſon aus ihrer Geſellſchaft zu verraten, verſprochen. Als ihnen im 
Namen des hochgeborenen Herrn, Herrn Vratislaw Grafen zu Fürſtenberg, 
Heiligenberg und Werdenberg ufw... mit einhelligem wohlbedachtem Rat, 
Sinn und Gemüt obgedachte überwieſene Hexen und Hexenmeiſter kraft 
eigener Bekenntnis, vermöge geiſtlichen und weltlichen Rechten, auch 
habender, hohen Kayſerl. Privilegien hiermit condemnieren und verurteilen, 
daß die Unholden durch den Ratsknecht dem Scharfrichter übergeben zur 
aſſignierten Richterftatt geführt und allda zur wohlverdienten Straf durch 
das Schwert vom Leben zum Tod hingerichtet und folgends zu Aſchen ver- 
drannt werden ſollen. 


Blumberg, 16. Januar 1636. 


Betr. 


Mathias Glunk von Löffingen, geweſener Skabhalter bei dem Bahr. 
Fürſtenberg. Landgericht. 

Er ift angeklagt wegen Zauberei und mit Männern verübter Unzucht. 

„Iſt ganz unrechklich, un verantwortlicher Weis durch die Folter zur 

Bekenntnis des Zauberwerks gebracht worden.“ 
Dieſe Worte find nachträglich vor die Akten geſetzt worden. Takſächlich 
iſt der Fall Glunk ein ganz beſonders krauriger Fall. Glunk, der als 
VBeamker ſchon vielen Malefizgerichten beigewohnt hatte, ſah fein Schickſal 
dor Augen und wehrte fi verzweifelt. 

Am 20. Dezember 1635 iſt Glunk das erſte Mal vernommen worden in 
Anweſenheit der ſchon öfters genannten Herren. Er hatte um die Anweſen— 
heit Dr. Viſchbachs, des Obervogts von Bonndorf, gebeten; der war aber 
durch einen Kriminal- Prozeß abgehalten, an dieſem Tag zu erſcheinen. 

Man unterrichtet Glunk zunächſt, auf welche Manier er von 9 Per- 
ſonen angegeben worden iſt. Er folle ſich gütlich accomodieren, man wolle 
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die Schärfe gegen ihn nidt anwenden; er ſolle aber bedenken, daß man ihm 
ſolche Perſonen unter Augen ſtellen und mit ihm confrontieren werde. 

Der Stabhalter bittet um Gottes Willen, ſich nicht zu übereilen, ſondern 
zu Obacht zu ziehen, was für großen Neid und Haß die Hexen gegen ihn 
fragen, da er ſelbige gefangen nehmen mußte, fie felbft examinieren half 
und fie zum Bekennknis gebracht. Er habe genug erfahren und geſehen, 
wie mit dieſen Leufen prozedierk werde, alſo wenn er ſich in dieſem Laſter 
ſchuldig wiſſen würde, hätte er nicht ſolange gewartet, fondern fic in 
anderer Geſtalt ſalvierk. Er bittet alſo nochmals um Gnade, wellen der böſe 
Feind ein Lügner und wohl den einen oder andern angeben kann. Er bittet 
um die Gnad, daß der von der gnädigen Herrſchaft beauftragte Dr. Viſchbach 
als ein unparkeiiſcher Redfsgelehrter der Confrontation beiwohnen möchte. 

Iſt ſeinem Begehr gewillfahrt worden und ein reifender Boke zu 
Dr. Viſchbach entfandt worden. 

21. Dezember. Herr Obervogt Dr. Viſchbach hat ſich abermalen wegen 
noch habender Maleficanten und Anweſenheik der Amksleuke nichk einſtellen 
können. Weil aber der Criminalprozeß wegen vorſtehender heiliger Seif 
auf den 22. unumgänglich vorgenommen werden ſollte, alſo hat man mik der 
Confrontation. länger nif innehalten können. Damit aber der Stabhalter 
fid der Parteilichkeik nit beklagen möge, find neben Dr. Hammar, von 
Reiſchach und Ziegler noch beordert worden: Georg Mann und Theuß 
Schalk, beide von Blumberg. 

Die Angeber werden nacheinander vorgeführt. Ihre Ausſagen über 
Glunk werden vorgeleſen. Jeder wird nochmals erinnerk, die Wahrheit zu 
ſagen. Sie bleiben bei ihren Ausſagen und wollen darauf leben und ſterben. 
Die alte Vögtin allein ſagt, fie fei für ſich bereit zu ſterben, was fie aber 
über Glunk angegeben, ſei nit wahr. Man brachte ſie ins Gefängnis zurück, 
um fie ſpäter nochmals zu foltern. Als wieder vorgeführt wird, kommt fie 
auf ihre erſten Angaben zurück. Olunk bittet die Frauen, ihm nichk Unrecht 
zu fun. Zu Braun Anna ſagt er, fie wiſſe wohl, daß fie ſolches nie geſehen. 
Sie darauf: man habe ihr auch alſo gefan. Sie bleibt bei der Beſchuldigung, 
wird aber dem Beichtvater übergeben. 

Die ordentlicher Weis vorgenommenen Confrontationen find beendigt. 
Der Stabhalter wird nochmals in Güte erinnert, er habe nun ausführlich 
von den vorgeftellten Perſonen klar vernommen, weſſen er beſchuldigk wird 
und ſolle jetzt nichts verſchweigen. Daher ſolle er, ein verſtändiger Mann, 
welcher den Gnädigen Herrſchaften angenehm geweſen, zuvörderſt Bott vor 
Augen nehmen und die Herrſchaft um Gnad bitten, deren er um Gokkes 
willen genieße und ſolche empfangen werde. 

Worüber ſich der Stabhalter in aller Demut erklärt mit dieſen Worten: 
babe ſich anders beſonnen, wolle in gnädigſter Herrſchaft Gnad und Ungnad 
leben und ſich in aller Unkertänigkeit darein ergeben. 

Am 15. Januar iſt er wieder confrontierf worden mik neuen Angeber 
innen. Sowohl der Pfarrer zu Blumberg als der zu Riedböhringen wurden 
in ihrer Eigenſchaft als Beichtväker der Hexen vernommen. Es diente auch 
dies nicht zur Entlaſtung. 
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19. Januar. Ift Stabhalter morgens, nachdem er abends ſich ganz an- 
gelegt hatte und dem Wächter befohlen hatte, ihm das Eiſen und das Schloß 
anzulegen, da er nit gern ſehe, wenn er feinefmegen in Gefahr käme, zwi- 
ſchen 5 und 6 Uhr, als es noch nicht Tag geweſen, enkflohen. Als der eine 
Wächker die Eimer zum Schloß herein getan, dem andern aber befohlen 
hatte, Waſſer aus dem Brunnen zu holen, war Glunk allein in der Stube 
geweſen und hakte ohne Zweifel das eine Schloß vorher offen gehabt, was 
et mit einem Nagel getan hat, den man nachher bei ihm fand. Er hatte ſich 
von der Stube aus nach der hinteren Kaſtei zugewendek und iff durch das 
„daimbliche“ Gemach auf zweieinhalb Klafter hoch hinabgelaſſen ohn jedes 
Seil, und dann in der Halde gegen Fützen zu gelaufen. Weil er aber durch 
den Bach gehen müſſen, und keils Ort etwas Schnee geweſen, auch ihm 
gleich albald mit der ganzen Gemeind nachgefolgt wurde, iſt er durch Jakob 
Kuhn, Hanns Sattler und Mathies zuerſt gefunden und dann von der 
ganzen Gemeind in das Schloß zurückgeführt und in fein alk Ort gefegt 
worden. Zur Erkundigung der Wahrheit find hernach manche vernommen 
worden, inſonderheit die, fo die Wache gehabt. 

29. Februar 1636. 

Es ſind nun 13 Perſonen, von denen Glunk der Zauberei wegen be— 
ſchuldigt wird. Dr. Klinglin, beider Rechte Doktor, von der gnädigen Herr- 
ihaft beordert, ſagt ihm, daß er auf Wunſch des Grafen von Fürſtenberg 
die Unkerſuchung übernommen habe, wie er, Glunk, es ja ſelbſt auch 
gewünſcht. Nun werde er ſich ja wohl erinnern können, weswegen er hier 
ei und daß er 13 Denunziationen fo leichtlich nicht widerlegen könne. Er 
ſolle alſo Gott die Ehre geben, dem Teufel widerſprechen und ſich mit dem 
Bekenntnis bequemen, damit zunächſt feiner Seele Heil wieder juweg- 
gebracht und man wider ihn die Schärfe nicht anwenden müſſe. Solches, um 
beſto beffer ins Werk zu richten, folle er ſich mit dem heiligen Kreuz be- 
zeichnen, hernach das Vaker unſer, Ave Maria, chriſtlichen Glauben und 
jehn Gebote ſprechen. Nach ſolchem iſt er befragt worden, wie lang er 
hinter dem Hexenweſen ber fei. Darauf er geantwortet, fei niemals dar- 
hinter geweſen. Herr Dr. Klinglin hinwider: die indicia und denun- 
clationes ſeien aber fo ſtark, daß man ihm nik glauben könne. Stabhalter 
darauf: wenn man auf der hingerichteten Hexen Sag gehen wolle, könne 
dies jeder Bauer. Er wolle da nicht ſitzen, wo er Befugniſſe gehabt. 
Dr. Klinglin: Gott habe der Menſchen Herz in ſeiner Gewalt und könne 
ſolches richten und lenken nach ſeinem Willen. 

Dr. Hammar fagt ihm nochmals, daß er befragt wird, weil Anzeigen 
gegen ihn vorliegen. 

Glunk will nichts geſtehen, ſagt, wenn noch hundert auf ihn bekennen 
wollfen, wäre es doch nik wahr und habe ihm ſonderlich Herr Dr. Hammar 
gejagt, die von Schellenberg fei allbereits eingezogen, examiniert und habe 
auf ihn bekannt. Solches fei aber nit wahr. Dr. Hammar widerſpricht 
olchem: dies fei nicht richtig, gehöre auch gar nicht daher. Man habe eben 
deſondere indicia, fo ihn in dieſem Laſter verdächtig machen. Erſtlich, daß 

tt beim erſten Malefizgericht geweint, als er den Stab gebrochen, zweitens, 

weil er fo melancholiſch und kraurig geweſen und drittens: als er von 
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Schaffhauſen gekommen, habe er gefragt, welche Perſonen ferner angegeben 
ſeien. Viertens: wenn es eine rechte Sache wäre, warum er dann den 
Prozeß nicht erwarkeke, ſondern aus dem Gefängnis fid losmachen wollte. 
Fünftens: warum er fic) bei der erſten Confrontation der Herrſchaft Gnad 
und Ungnad ergeben wollte, wenn er ſich unſchuldig fühlte? 

Stabbalter zu Nr. 3: man ſolle ihm diejenigen, die er gefragt, unter 
Augen ſtellen. Zu Nr. 4 ſagte er: Herr Dr. Hammar wiſſe darin Beſcheid, 
ihn habe er gebeten, ſeinen Sohn nach Meßhirch zu Ihrer Exzellenz zu 
nehmen. Dies fei feinem Sohn nicht vergönnt worden und es fei keinerlei 
Beſcheid gekommen. 

Darauf Dr. Hammar: er habe feinen Sohn nit aufgehalten und für ſich 
nur den Beſcheid bekommen, Ihrer Exzellenz alles zu referieren. Herr 
Dr. Klinglin erinnert ihn, lieber zu jagen, wie lang er beim Zauberwerk fei 
oder der Scharfrichter müßte feine Arbeit kun. Dagegen Stabhalter: müſſe 
es geſchehen laſſen, habe aber nie kein Hexenſtück begangen, es werde ſich 
auch nif finden, daß er einige Gemeinſchaft mit den hingerichteten Hexen 
gehabt und ſeien ihm die Angeberinnen ſpinnefeind geweſen. Es habe ihn 
doch ein Teil wieder entihlagen. Weilen ihm aber vorgehalten worden, daß 
ſie deſſen bei den Prieſtern wiederum bekennklich geweſen und ſie darauf 
geſtorben ſeien, jagt Stabbalter: wenn fie darauf geſtorben, werden fie ewig 
verdammt fein. Er habe ſich mit keinem Teufel verbunden. Darauf werden 
ihm die Umſtände, wie fie angegeben, nochmals vorgehalten. Er hat fid 
aber entiduldigt und gefagt, er habe bei der Confrontation keine Wider- 
rede machen dürfen, er ſei unſchuldig angegeben. Dagegen: man könne ihm 
nicht glauben. Iſt alſo abermalen mik Beiſpielen darauf aufmerkſam 
worden, wie liederlich die Leute find und ſonderlich, wie fie ſich der Geilheit 
ergeben. 

Er behaupkek weiter, unſchuldig zu fein, wird dem Scharfrichter über- 
geben und etwas aufgezogen. Sagk nichts anders, als fei nie dabei geweſen. 
Wenn er ſchwätzen würde, tdfe er dies doch nur der Torkur wegen und 
würde nik wahr ſein. Als er mehr aufgezogen wird, ſagt er, man könne ihn 
ja gleich hinaus führen und hinrichten laſſen. 

Herr Dr. Klinglin dagegen: man müſſe zuvor ſein Bekenntnis haben: 
man hätte zwar feines Ausbruchs und der begangenen Ehebrüche wegen 
genugſame Urſach. 

Glunk: fei fälſchlich und wenn er von kauſend ftatt von hundert an- 
gegeben würde. Er habe jetzt ein vierkel Jahr wohl abgebüßt, wolle aber 
nichts deffo weniger gern ſterben, bittet, man ſolle ihn niederſitzen laſſen, 
er wolle doch bedenken, ob angezeigte Urſach ihn zum Ausreißen bewegt 
habe. Er fei kein Hexenmeiſter, aber ſonſten ein armer Sünder. Bitket um 
Goktes Willen, man ſolle ihm auch glauben. 

Dagegen Dr. Klinglin: Glunk fei ja ſelbſt ein Richter geweſen und wiſſe 
wohl, wem man glauben ſolle oder nit. Sonderlich weil er ausgeriſſen, habe 
man größere Urſach, jo mit ihm zu prozedieren, ſolle derentwegen m ſich 
ſelber gehen und die Wahrheit ſagen, ehe die Schärfe ferner genommen 
werde und auch bedenken, daß er ſich bereits der gnädigen Herrſchaft Gnad 
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und Ungnad ergeben. Glunk widerſpricht anfänglich und ſagt, man jolle 
ihm raten, wie ers jetzt anfangen ſolle. 

Darauf Dr. Klinglin: ſolle bekennen, wie er hinker das Hexenweſen 
gekommen. Inzwiſchen aber und ſolange er negiere, könne man, weilen der 
testimonia ſoviel, mit der Torkur nicht ausfegen. Welches aber alles nicht 
verfangen wollen, daher etwas beſſer aufgezogen worden. Glunk bittet nun, 
man ſolle ihn ablaſſen, er wolle bekennen, was er wüßte. 

Darauf er abgelaſſen und gejagt: hätte niemalen keine Hexereien, aber 
ſonſt viel böſe Streich begangen, ſonderlich mit der Sodomiterei ſich be- 
laftet, indem er wider die Natur, aus lauter Mutwille mit Mannsperſonen 
ſich verfehlt. Und ſolches vor 12 oder 14 Jahren mit einem feiner Knechke, 
ohne ihn dafür zu bezahlen. Das Gleiche habe er noch mit andern begangen. 

Weilen er ferner nichts bekennen wollte, ſondern weiter darauf beſtand, 
daß er mit der Zauberei nichts zu ſchaffen habe, wurde er wieder auf- 
gezogen. Spricht weiter: er wiſſe wohl, daß er der angegebenen Miſſekak 
wegen fein Leben verwirkt habe, wolle auch gern und willig ausſtehen, was 
ihm deswegen das Urkeil bringen werde. Biftef um Gottes Willen, ihn der 
Torkur zu enklaſſen, denn wenn er ſchon der Zauberei wegen etwas beken- 
nen würde, ſolches doch nit wahr fei. 

Bei alſo verſpürter Halsſtarrigkeik wird er abermalen etwas anzuziehen 
befohlen. Er bat ſich dann bald anders bedacht und ihn herabzulaſſen 
gebefen, vorgebend, er wolle bekennen, was er jemals delinquierek habe, 
zumalen er darüber zu bekennen, ſchon begonnen habe. 

„Vor zwei Jahren ſei ihm bei Seppenhofen der böſe Feind begegnek, 
mit Felleiſen und wollte bei ihm übernachten. Er habe darauf das Fell- 
eiſen mit ſich heim genommen. Der böſe Feind fei dermalen aber nicht, 
ſondern erſt nach einigen Tagen zu ihm gekommen und habe das Felleiſen 
verlangt. Weil aber das Geld, was darin geweſen fein follte, nicht mehr da 
war, follte der Stabhalter es erjegen. Er hatte kein Geld und mußte des- 
halb Leib und Leben verſprechen, ſonſten wollte der Böſe ihn zerreißen 
und verzerren. 

Das zweite Mal fei der böſe Feind zwiſchen Rökenbach und Löffingen, 
wie ein Soldatenweib gekleidet, eine Stunde nach Betzeif zu ihm gekommen. 
Nach Vermiſchung habe ſich die Weibsperſon in eine Mannsperſon ver- 
kehrt und geſchrien, er müſſe jetzt ſein werden, was er ihm verſprochen habe. 

Acht Tage nachher fei der Böſe in Mannsgeftalt wieder gekommen, 
und er habe Gott verleugnen müſſen und weil er erſt nicht wollte, fei er 
geſchlagen worden. Das vierfe Mal iff er wieder in Soldatenweibskleidern 
zu ihm gekommen. Ein Monat ſpäter fei ihm der Tanz zum erffen Mal 
in feinem Haus angefagt worden und er darauf auf feinem braunen Roß 
durch ein Loch zum Skall hinaus auf den Ahlenberg geführt worden. Allda 
war eine Hochzeit; ein Tiſch voll Leute, darunter diejenigen, die ihn an- 
gegeben hätten. Nach einer halben Stunde iff er auf dem Roß wieder heim. 
Habe ſonſt keinen gekannt, er würde ſie ſonſt angeben, da ſeiner ja auch 
nicht geſchonk wird. Nach weiteren 14 Tagen iſt er auf dem Stecken zum 
Tanz gefahren. Die gleichen Hexen waren wieder da. Er fei mif feiner 
Buhlen obenan geſeſſen. Dies alles war vor zwei Jahren. Es wird ihm 
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vorgehalten, daß dies ſchon länger ber fein müſſe. Man fei mit feinen Aus- 
ſagen noch nichk zufrieden. Damit er aber ſich etwas bedenken könne, fo 
wolle man ihn erſt ins Gefängnis zurückführen. 

Am 1. März vormiktags vorgeführt, ermahnt, feine bisherigen Aus- 
fagen vorgeleſen. Er fügt hinzu, daß der böſe Geiſt mik großem Gekümmel 
verſchwunden ſei. Einmal habe er ihm unker den rechken Arm einen Griff 
getan, daß er vermeint, der Arm ſchweiße, wiſſe nif, ob er dort ein Zeichen 
habe. Beſchreibk nochmals wie oben den Herenkanz. — Sein Weib fei 
wegen Krankheit abgeſonderk gelegen, habe von feiner Abweſenheitk keine 
Wiſſenſchaft haben können. 

Bekennt Ehebrüche mit den Angeberinnen. 

Habe von ſeiner Buhlen Samen bekommen, um Ungeziefer zu ſäen, 
wäre aber nichts daraus erfolgk. Das Pulver, was er den Leuken, beſonders 
feinem Weibe eingeben follte, damit fie unſinnig werde, habe er verbrannt. 
Die Zauberjalbe habe er, nachdem ihm ſelbſt ein Füllen darauf gegangen, 
weggeworfen. Zweimal fei er auf dem Geißbock geriffen, habe Hagel 


gemacht durch Ausſchükten einer Jauberbrüh. Hätte vom diesjährigen Hagel 


ſchon vorher gewußt. Hätte ſich mit dem Buhl nichk immer vermiſchen 


können, deshalb fei er geſchlagen worden. Auf den Tanzplätzen fei ſolch 
teufliihes Weſen, daß man ſchier keine Perſon gewiß erkennen möge. Er 


könne ſonſt niemand angeben als die, fo ihn ſelbſt angegeben hätten. 
Sonſten, weil ihn die beiden Wächter alle Nacht mit Weihwaſſer be- 
jprengt, habe fein Buhl ins Gefängnis nit zu ihm kommen können. Aber 


einmal fei in einer Nacht vor dem Schloß ein fold) Gerumpel geweſen, daß 


er vermeint, es falle ein großer Scheiterhaufen darnieder. Der Böſe habe 


ihm auch nif angezeigt, daß man ihn beifangen werde, wolle ſonſt nit 


dafigen, hätte ſich wohl mit der Flucht gerettet. Nach ſolchem wird er nod- 


mals nach den Mikgeſpielen gefragt, ſonderlich ob er die von Schellenberg 


bei den Zuſammenkünfken geſehen habe. Weil er darüber nichts bekennt, 
'ſondern feiner vorigen Meinung beharrt, daß er niemand ſonſt erkannt hat, 
wird er dem Scharfrichter übergeben und angezogen. Er bleibt aber bei 
feinen Ausſagen. 

Herabgelaſſen, wird er gefragt, ob dies alles, was er nun gefagé, die 
lautere Wahrheit fei. Er ſagt erneut, die andern häkten falſch gegen ihn 
ausgefagt. Er ſoll nun abgeführt werden, bittet aber noch, daß man den 
Wächkern von feiner Hab etwas gebe, dem einen den Mantel, dem andern 
die Stiefel, was ihm bewilligt wird. 

Und wieder vorgeführk und nach ſeiner Sodomie befragt, gibt er nähere 
Auskunft darüber. Das ganze Protokoll wird ihm nochmals vorgelejen; et 
will bei dem Bekenntnis bleiben, will darauf leben und fterben, ift aud in 
ziemlicher Hoffnung das ewige Leben zu erlangen. Dann wird er hinweg- 
geführt. 

Am 3. März 1636. 

Gezeichnek von 7 Männern und von Dr. Klinglin und Dr. Hammar. 

Das Urteil laufet: 

Demnach Mathias Glunk, geweſter Stabhalter zu Löffingen, vermöge 
eigener, gütlich und peinlich getaner, nunmehr auch gerichtlich abgelaſſener 


os 
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Bekenntnis vor efliden Herren bei währender Ehr und darinnen erzeugker 
Edinderei, zu verſchiedenen Malen ſodomiſtiſche Mißhandlungen verübt 
wider die Natur und außerhalb der Chriftenbeif, mit dreien verfchiedenen 
Mannsperſonen ſich fleiſchlich vermiſcht, dabei die verdammte, hochſträfliche 
Jauberei wirklich angenommen und dadurch die Macht Gottes aufs höchſte 
verunehret, auch neben der allerhöchſten Mutter und aller andern Aus- 
emablten Gottes verleugnet, Leib und Seel dem hölliſchen Geiſt übergeben, 
das chriſtlich ſeeligmachende Gebet verworfen, welkliche, hohe Obrigkeits- 
briſtliche Gemeind und fic ſelbſten mit bereuter Zauberei beſchädigt, fo, daß 
neben unkerſchiedlichen, mit feinem hölliſchen Buhl verübten Vermiſchung 
mil eklichen ſeiner unholdiſchen Mitgefpielen, ſowohl bei den Tanzplätzen 
als ſonſten unkerſchiedlichen Ehebruch begangen, und aus dem Gefängnis 
dor der gerichtlichen Bekenntnis auch ausgeriffen; fo ift ihm durch verord- 
nee Skabhalter und Richter anſtakt und im Namen hochgeborenen Herren, 
Herrn Vratislaw, Graf zu Fürſtenberg, unſeres gnädigen Landgrafen und 
Herrn, mit einhelligem wohlbedachtem Rat kund getan, daß er kraft ab- 
gelaffener, eigener Bekenntnis und nach Ausweiſung des geiſtlichen und 
weltlichen Rechts, ſonderlich aber Kayſerl. Peinlicher Halsgerichts-Ordnung 
und habender hoher, obrigkeiklicher Freiheiten ihn, Matthias Glunk, hiermit 
condemnieren und verurkeilen, daß er durch den Stadtknedt dem Scharf- 
tichker übergeben, zu aſſignierker Nichterftatt geführt und allda zu wohl- 
vetdienter Straf, andern aber zu einem Exempel und Beiſpiel, durch das 
deuer vom Leben zum Tod geſtraft und zu Aſchen lebendig verbrannt 
werden ſoll. 

Hinkenachen aber um Gnad und Milderung dieſer Criminal-Sentenz 
unkerkänig, inftändig gebeten und vor hochgedachter Ihrer Exzellenz, unſeres 
gnädigen Herrn und Landgrafen Gewalthaber, ſolches erhalten worden. So 
lolle er Matthias Glunk, auf verordneter Richterſtatt durch den Scharf 
tidter vorderſt mit dem Schwert vom Leben zum Tod hingerichtet, 
hernachen aber zu Aſchen völlig verbrannt werden. 


Blumberg, 4. März 1636. 


Ver ſich in dieſe lebensnahen Hexenprozeſſe einzuleben verſucht, dem 

pird die Pfyche der armen Opfer immer klarer und verftändlicher; fie 
if m. E. eine ſehr einfache. Die als Unholde angeklagten Frauen und 
Männer konnten nicht hexen, ſie waren an die Nakurgeſetze gebunden wie 
andere Menſchen auch. (Sie hätten ſonſt ſicher ſich oder das Gericht ver- 
jaubert.) Sie waren wohl alleſamt Menſchen, die irgendwie gegen die 
Sittengeſetze gefehlt hatten, ja, ſich vielleicht auch ſchon öfters ſtrafbar 
gemacht hatten. Es iſt ebenſo nicht ausgeſchloſſen, daß ſich auf den Tanz- 
pläzen ab und zu eine Geſellſchaft traf, die Ausſchweifungen nicht abhold 
war, doch werden auch dieſe Zuſammenkünfte von den meiſten Forſchern in 
die Phantafie der Hexen verlegt. 

Es war die Zeit des 30jährigen Krieges. Auch in der Baar lag eine 
große Soldateska in den Winkerquartieren. Ob einige Kriegsknechte in 
as Schickſal der einen oder andern Frau eingegriffen haben, mag dahin 
geſtellt bleiben. Auf jeden Fall fpielt in der Phankaſie das Soldatenkleid 
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eine Rolle, was wir in Prozeſſen vor dem 30jährigen Krieg nicht finden. 
Alle Ausſagen über Hexen und Sauberwerk find Ergebniffe der Folter. 
Unter den wahnſinnigen Schmerzen, welche die Tortur bereitete, wur- 
den die Menſchen körperlich und geiſtig zermahlen. Sie ſpürten das 
Reißen ihrer Sehnen, hörten das Knirſchen ihrer zerdrückten Knochen und 
warteten mit verbaltenem Atem, ob dieſer Schmerz, der wohl kaum mehr 


gefteigert werden konnte, nicht bald nachlaſſe. Und wenn fie dann Akem 


holen mußten, da entſchlüpfte ihnen die Bitte, herabgelaſſen zu werden. 


Wahrſcheinlich ſchrien fie auch dieſe Bitte oder brachten fie ſtoßweiſe heraus. 


Die Akten erzählen darüber nichts. Die Armen verſprachen, zu bekennen. 
Und nun ſaßen fie auf dem Skuhl, die Gelenke ſchwollen an, das Herz tobte 
oder drohte zu verſagen — ſchon fing das Fieber an, den Körper zu ſchüt⸗ 
teln — der Kopf aber war leer. Nun begann das Frageſpiel und fie ant- 
worfefen, um nur nicht wieder angebunden zu werden. Und hakte einer die 
Torkur mehrere Male ausgehalten, der war ſicher zuletzt ganz mürbe, ganz 
widerſtandslos. War der Körper fo widerſtandsfähig, nicht beim erſten Mai 
zuſammenzubrechen, fo taten mehrere Aufzüge ihre Schuldigkeit. Wenn der 
ſchmerzende Leib dann im Kerker lag, hatten die Menſchen nur noch den 
einen Wunſch: zu ſterben, möglichſt raſch zu ſterben, damit es kein Erwachen. 
keine Golfer mehr gebe. Sie antworteten auf alle Fragen die ihnen geſtellt 
wurden, je nach Phankaſie und Intelligenz, in einer gewiſſen Einförmigkeit 
allerdings, die aber bedingt war durch die feſtgeſetzten Fragen und die dem 
Volk geläufigen Schilderungen der Hexenkänze und Zaubereien. Hätten die 
Richter aber ausnahmsweiſe einmal gefragt, wie es auf dem Mond aus- 
ſähe, fie hätten ſicherlich auch darüber mehr oder weniger ausführliche Er- 
zählungen bekommen. Jedes Sprechen verzögerte ja die neue Torkut, war 
alſo für den Augenblick das einzige Mittel zum Fernhalken neuer Schmerzen. 

Aber die Fragen verfiegten, es verfiegte auch die Phankaſie und ſchon 
hatte man ſich ſchuldig bekannt. Was fats? Verloren war man doch — jede 
Lebensenergie gebrochen — der Leib geſchändek, die Seele krank. 

Rätſelhaft iſt aber die Pſyche der Richter. Waren fie derark befangen 
in religlöſem Wahn, daß fie dieſe Bekennkniſſe in Wahrheit glaubten, oder 
waren fie ſolche Rohlinge, daß fie unberührk ihres Amtes nur walfeten 
oder fürchteten fie ſich davor, ſelbſt der Zauberei verdächtigt zu werden, 
wenn fie ſkepkiſch dieſen Ausſagen entgegentraten? Man kann aus der 
Zelt heraus wohl verſtehen, daß der richterliche Augenſchein auf den Tanz- 
plätzen unterbleiben mußte, daß das Anrufen des Teufels vor Gericht nicht 
gewünſcht wurde; nicht verſtehen kann man aber, daß viele Angaben auf 
ihre Richtigkeit hin nicht geprüft wurden und auf die Ausſagen der An- 
gehörigen überhaupt kein Werk gelegt wurde. 

Wir wollen zugunſten der Prieſter und Richker annehmen, daß ſie ſo 
beſchränkt waren und keine Gewiffensfkrupel über Anklage und Urkeil fic 
überkamen. Welch ein Konflikt müßte ſonſt in ihrer Seele geweſen ſein: 

Wie aber die Tragik ſich auch in die Reihen der Richter einſchlich. 
ſehen wir an dem Fall Glunk. Er hakte zwar nur eine Art kleiner Ge- 
richksbarkeit ausgeübt, er hatte jedoch Feſtnahmen vorgenommen und war 
bei dem Verhör der „Hexen“ zugegen, er hakte zum Schluß den Stab zu 
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brechen über den Verurteilken. Halte er vorher nod an die Richkigkeit 
eines Herenprozeffes geglaubt, fo wurde ihm ein ſchauerliches Erkennen am 
eigenen Leib, wie ſolche Bekennkniſſe zuſtande kommen; denn gerade bei 
Glunk erkennen wir ganz deutlich die Linie, die wahre Ausſagen von 
erpreßten Geſtändniſſen krennk. 

Ein Hexenprozeß war nicht nur eine aufregende, er war auch eine koft- 
ſpielige Angelegenheit. Der Hingerichtefe bezahlte nicht allein mit ſeinem 
£eben, ſondern auch mik ſeinem Vermögen, das nach ſeinem Tode ein- 
gezogen wurde. Die Familien verarmten, und keine Prozeßführung half 
ihnen. Es iff dies noch ein weiteres krauriges Kapitel der Hexenprozeſſe. 
Man ftößt in der einſchlägigen Literatur oft auf die Meinung, daß die 
Beſchlagnahme des Vermögens Vielen Anlaß dazu gab, möglichſt zahlreiche 
Seren abgeurteilk und verbrannt zu wiſſen. Das Vermögen wurde bis ins 
Kleinſte aufgenommen und beſchlagnahmk. Es gehört dem Herrn, der die 
Gerichtsbarkeit ausübte. Alle andern mußten ihre Forderungen einreichen. 
Eine Rechnung des Scharfrichters gibt uns Einblick in das Syſtem. 
Sie lautet: 


Etſtlich pro examine 33 malefiziſche Perſonen, fo 1635 und 1636 gerichtet 

worden, fuf . | 45 fl. 
Stem 33 hingerichtet und zu Brennen von jeder Verfon 5 fl., fut 
jufammen . 165 fl. 
Rem Hanns von Achdorf mit dem Schwert gerichtet, tut dafür 3 2 fl. 
dem zwei Perſonen von Vaden, der eine mit Ruten n der andere 

ledig gelaffen . „ wk ee a ae 1 fl. 


Von der Familie Glunk z. B. find zahlreiche Eingaben und Beſchwerden 
geſchrieben worden; ein Sohn gebraucht fold heftige Worte, daß er feft- 
genommen werden ſoll, ein anderer, der durch das Unglück gezwungen war 
tin Studium aufzugeben und zum Goldatenftand überzutreken, bittet in- 
ſtändig für feine alte, verarmte Mutter. Das nähere Eingehen auf dieſe 
Jolgeerfdeinungen der Hexenptozeſſe würde über den Rahmen dieſer 
Arbeit hinausgehen. — Es führt zu ſehr hinein in die Einzelbelange der 
betroffenen Familien. Die Geſamtheit der Einzelſchickſale, das Verarmen 
und Verelenden der vom Unglück heimgeſuchten Geſchlechter gibt aber dem 
Aulturbild von damals jene unheimlich dunkle Untermalung, die den Ein- 
bruck des Grauens bei uns hervorruft. 
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Volkskundliches 
aus der Zimmernſchen Chronik. 
Von Rudolf Kapff, Urach. 


Abgeſehen von den deukſchen Schriften des Myſtikers Heinrich Seuſe 
iſt die älteſte, reichlicher fließende literariſche Quelle für ſchwäbiſch-aleman⸗ 


niſche Volkskunde die Jimmernſche Chronik. Sie iff im Jahr 1566 oder 67 


in Meßkirch abgeſchloſſen worden. Und obgleich fie wenigſtens zu einem 
Teil aus adliger Feder ſtammk, fuf dies ihrer Volkstümlichkeit durchaus 


keinen Eintrag. Reden und ſchreiben doch dieſe Freiherren v. Zimmern in 
ganz naiver Weiſe von Trinkgelagen und Abenteuern „im Frauenzimmer“, 
von großen Reidstagen und Hoffeſten, von Sagen und Schwänken nicht 


anders, als wären ſie Bauern, nur eben um eine geſellſchaftliche Stufe 


gehoben, aber in ihrem Denken und Fühlen ganz bodenftändig troz dem 
leichten humaniſtiſchen Firnis, der, wenn auch immer wieder gefliſſenklich 
ins Licht gerückt, doch nur wie eine dünne Schicht über dem Urgeſtein derb : 


ſchwäbiſcher Geiſtesart lagert. 


Beſonders auf dem Bebiet der Sage enkhält die Chronik vieles, was 
ſonſt von Aufklärung und Induſtrialiſterung längſt unwiederbringlich weg : 
geſchwemmk worden iff. Dafür einige nach religionsgeſchichklichen Geſichts - 


punkten aufgereibfe Beiſpiele. Wie in der ganzen ſchwäbiſchen Sage fpielt 
auch bel den in der Zimmernſchen Chronik überlieferten die geſchichkliche 
Sage eine ganz untergeordnete Rolle. Das urſprünglich Religiöſe 
beſonders nach feiner numinöſen, d. h. die überſinnliche Macht in 
überragend ſchrecklicher, unholder Weiſe zeigenden Seite hin, fteht völlig 


2 . 4 Keine 


im Vordergrund. Und zwar ift die überſinnlich-,ungeheure“ Macht nicht 
etwa bloß in Menſchengeſtalt geglaubt, als Wodan-Muete, Donar oder 


Jiu: es ſtehen vielmehr viel ältere religionsgeſchichkliche Horizonte an, 
bis hinunter zum Fekiſchis mus, zu der Primitivftufe religiöfen Ge⸗ 
ſtaltens, auf der der einfache Menſch die übermenſchliche Macht in einem 
lebloſen Gegenſtand ſich offenbaren ſieht. Auf dieſe Stufe gehört die Sage 
vom Wunderſtein am Blaukopf bei Blaubeuren, die in Mörikes „Hußel- 
männlein“ in freier Weiſe wiederkehrk. Sie iff im Worklauk der Zimmern 
ſchen Chronik III, 108, in meinen „Schwäbiſchen Sagen“ (Diederichs, 
Jena 1926), Seite 106 f., abgedruckt. Die numinos- gefährliche 
Seite an dieſer überſinnlichen Macht wird durch den letzten Satz der Sage 


= — ovat 
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bejonders deutlich beleuchtet: „Wie fie nun baide vermerkt, daß die Craft 
von dem Stain herraich, do haben fie nach langer Beratſchlagung und Er- 
pegen, was fie mit dieſem Stain, als aim koſtlichen Erbkleinak anfahen 
wellten, ſich letstlihen dohin enkſchloſſen und bedachk, was Nach- 
tail8 und Übels ire Nachkommen und Erben hiemik 
anftiffen möchten, dardurch ir Geſchlecht in Spokt, Unehr und höchſt 
Verderben gefürt kund werden, darumb ſich beraten, daß fie des Stains 
und feiner Tugenk und Kraft ſich wolken verwegen und verzeihen“, und 
darmit warfen ſie den Stain ainhelligklichen in den Urſprung der Blaw, 
welder dann vil Claffter dief, und niemands ſorgen darf, daß ihn efwar? . 
piederum vom Grund herauf bring.“ | 

Da der Stein, der in diefer Gage der Träger der übernakürlichen Kraft 
ift, völliges Naturftüc iff, an dem noch keine Menſchenhand etwas getan 
bat, fo liegt hier das älteſte Urgeſtein primitiven Glaubens zutage. Schon 
etwas jünger iff der Glaube an einen von Menſchenhand bearbeiteten leb- 
loſen Gegenſtand als Vermittler wunderbarer Kraft in der Sage von der 
eichenen Scheibe in der St. Jörgenkapelle im „Weiler an der Tonow“ 
(3. Chr. II, 364; meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 116). Ihre „Form und 
Größe“ iſt „wie ain zimlicher Faßboden“, ihre Kraft befteht darin, einen 
derſunkenen Leichnam in der Tiefe des Fluſſes aufzufinden. Auch gibt es 
noch weitere ſolcher Scheiben „an der Tonow, fonderliden aber bei denen 
Kirchen, fo in der Ehr des lieben hailigen Ritters S. Jörgen ſeien ge- 
veiht“. Alle dieſe Sagenzüge legen es nahe, dabei an einen leicht kirchlich 
ibertünchten Sonnenfekiſch zu denken. 

Die nächſtjüngere, kokemiſtiſche, d. h. kiergeſtaltige Stufe der 
grähreligion iff in der Zimmernſchen Chronik nur ſchwach vertreten. Ein- 
mal erſcheink der Rabe als Totenvogel (IV, 169) in Mößkirch auf dem 
| Turm am Schloß, in dem der ſterbende Graf Gottfried Werner von 
Zimmern lag, ein „feurin Vogel zu Ahelfingen“ uf dem dach“ des Schloſſes 
in derſelben Eigenſchaft (III, 50), der Haſe als böſes Vorzeichen und ein 
Geiſt auf der Reichenau, der erſt als „ein brüllender Ochs, nachgehends in 
einer andern Geſtalt, zum drittenmal wie ein grofer, faifter Münch in der 
Auken“ ſich zeigt (IV, 89). Zweimal kommt der Drache vor: das eine Mal 
als numinoſe Macht, die aber dem Menſchen nichts zu leid tut; vielmehr 
iter nur „an die Kirch zu Büttelſchieß geſchoſſen, da ſoll er fic) angeſtoßen 
haben, daß er geſchweißt. Solcher Schweiß iff an der Kirchen von unvor- 
dächtlichen Jahren bis uf den heutigen Tag bliben, und do es ſchon vilmals 
kithero darüber iff gedunchet und gemeisget worden, fo ſichk doch der 
Schweiß hindurch und laßt ſich das Wunderwerk Goktes nit verbergen“ 
(Il, 154). Das andre Mal iſt „ain groſer Drach oder Wurm, der dem Grafen 
oder der ganzen Landſchaft ein Beſchwerdt“, Anlaß zum Bau einer Kapelle 
auf Eberſtein im Murgtal (IV, 114); „bald darnach iſt das Gewurm ver— 
ſrichen“. Die einzige ausgeführte, wenigſtens wegen der Parallele mit der 


' verzichten. ? irgend jemand. 
* Heute Thiergarten bei Sigmaringen. 
* Hobenalfingen bei Aalen. 
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Hamelner Gage wahrſcheinlich als ſolche anzuſprechende Tierſage ift die 
Sage vom Rattenfänger von Wspkird (III, 196). Allerdings fteht in der 
Mößkircher Sagenwendung ausdrücklich nichts von einer Macht des 
Rattenfängers über Menſchenſeelen, fondern nur über die Tiere. Aber ein 
bedeutſamer magiſcher Zug an der Sage iff es, daß der „Abenteurer ... als 
nun die Chriſtnacht kommt, alle Gaßen und Gäßle durchgat in dem ganzen 
Flecken; das krib er die ganze Nacht big Miternacht, daß man Schrecken 
läute umb zwelfe. Do gieng er uſer der obern Stat uf das Markbrudlin 
und verbannte die Ratzen ußer der Stat“. Die Sage von der Roftenburger 
Luftfahrt auf dem Kalb (II, 30) gehört in den Kreis der Luftunboldinnen. 
Die Beziehung zum Venusberg, als dem Ziel der Fahrt, iff wohl ſpäkere, 
zufällige Zutat. Schlangenſagen fehlen in der Zimmernſchen Chronik auf- 
fallenderweiſe ganz; ebenſowenig ſpielt die Maus oder das Käuzchen als 
Seelentier irgendwelche Rolle. 

Um fo reicher iſt die Chronik an menſchengeſtaltigen Sagen: 
Erdmännchen, Waſſerfrauen, Hexen, Wilder Jäger und Muetes Heer. Ihte 
ganze harmloſe Freude am Drolligen entfalteten die Chronikſchreiber in den 
Erdmännleinſagen, dieſer anheimelnden Geſtaltung der faszinoſen, 
den Menſchen an ſich lockkenden Macht der Mutter Erde. Die Erd- 
leutlein helfen backen, wie im Schloß zu Büdingen (IV, 134) in Geſtalt 
„ains kleins bartets Mändles, ungefarlichen einer Elen lang; das ſtund in 
Taig, knet den, macht nachgends das Brok daraus, [hieß es ein ... darzu 
wardt das Prot böſſer und geſchmackker“. Sie hüten Schätze; fo lebt im 
„Heberberg im Hegew“, d. i. im Hohenhöwen, eines, „das warte uf ain, ſo 
Hans haiße“ (II, 342). Auch mit dem Waſſer haben fie gelegentlich wenig- 
ſtens gute Nachbarſchaft, z. B. in Herrenzimmern bei Rottweil a. N., dem 
Skammſitz der Chronikſchreiber, „an der Halden ob dem Scheurbronn, 
neben dem Schloß, haben fie vil Wonung im Berg gebabt, inſonderheit 
umb den Bronnen an derſelbigen Seiten des Bergs, ſo noch auf den 
heutigen Tag genannt wurt des Erdenmendlis Bronnen“ (IV, 132). Von 
den Schätzen der Erde ſchenken die Erdenmännlein gerne. So bekommt die 
im Wochenbett liegende Frau des Skuktgarter Hofſchuhmachers Kinspach 
von dem Erdmännlein, dem Urbild von Mörikes Hutzelmännlein, „ein 
kupferin Keſſel“ angeboten, „da fie nit geſehen, was im Keſſel gelegen, und 
haben damals vil verſtendiger und erfarner Leut nit anders vermaint, dann 
es fei vil Gelks oder Geltswert im Keſſel geweſen oder aber der Keſſel hab 
ein wunderbarliche Ark und Zugendt an ihme gehapk“. Einen leicht 
numinoſen, abſchreckenden Zug enthält die Sage darin, daß die Frau „ab 
ime jo übel erſchrocken, daß fie ir nik enthalten künden, fonder überlaut 
anfahen ſchreien, darab das Erdenmendle erzürnk ...“ (IV, 136). Ja, die 
Bolksdidtung bat ſich mit dieſen heimeligen Geſtalten fo gerne befaßt, daß 
die Chronik (IV, 114) einmal eine ganze Erdleutlein-Novelle enthält: „Bei 
Zeiten des frommen Graf Bernharten von Eberſtain iff gar ain anded- 
tige, erbare Fraw im Clingel® geweſen, die der Capellen gewart mit be- 
ſchlieſen und Amplnanzünden. Im Jar 1517 hat ſich begeben, als die guet 


5 Kapelle bet Eberſtein. 
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gram ſchlafen gangen, ift gar nahe umb Miternacht was an ir Behauſung 
komen und anklopft. Sie iſt ufgeſtanden und an das Fenſter gangen und 
gefragt, wer da ſeie. Do hat fie ein alten Mann, wie ein Ordensmann in 
einem langen, weiſen Rock geſehen, der hat ein weiſen Part dif uf die 
Gürtel gehapt, umb ihn und hünder ihm ſeien bei acht oder zehen Perſonen 
geweſen, kleine, kurze Leukle, ihres Erachtens Weibsbilder, haben ſchwarze 
Claider angekragen, wie die Cloſterweibsbilder, und ihr iedes ein Laternen 
in der Handt mit einem brinenden Liecht. Der alt Mann hat die Frawen 
qebeffen, daß fie unbeſchwert ihnen die Capellen öffnen, des wellen fie ihr 
lohnen. Die Fraw bat ſich angelegt, iff herab zu ihnen gangen und die 
Capellen geöffnek. Do hat fie mik dem alten Wan geredt; der hat ir auch 
piderumb Antwurk geben, aber die kleinen Weiblin haben nichts geredk. 
Der alt Man iff vor ihnen allen in die Capellen gangen; darin hat er in 
eim Buch, fo er mit ihm dargebracht und under dem Arm gebapt, gelefen 
und gebeffet. Die andern fein ihm alle nachgangen, in Par und Par, und 
alladieweil der alt Man in dem Buch gebettet, haben ſich die andern alle 
kreuzweis als in einer Venia in der Kirchen gelegt. Die alt Gram hat 
ihnen ernſtlich zugeſehen, was doch zuletzt darauß werden ſolt, und als 
ſolichs bei einer Stund ungefarlich gewert, do ſein ſie wieder aus der 
Capellen gangen, der alt Man vor, die andern geparet hernach. Alſo hat 
der alt Man der Frawen für ihre Mühe ain Goldguldin geſchenkt und 
ein damit abgefchaiden, daß die alt Frau nit ſagen künden, wo fie hin 
kommen, allain daß fie geſehen, daß fie mit ainandern den Karrenweg am 
Eherftainer Perg hinauf gangen, als ob fie in das Schloß wellten. Und das 
hat die Fraw weiter geſagt, was der alt Man mit ihr geredt, das hab er 
alles zwaimal gefagt. Hiebei kann ich nit underlafen zu vermelden, als der 
alt Mann, der Frawen den Goldguldin geſchenkt, hat er geſagk: ‚Liebe 
raw, laſen Euch diſen Guldin lieb fein und behalten ihn wol, dann ihr 
werden fein noch ganz nokturftig werden!‘ Das hat die Fraw gethan und 
im felbigen Jar iff ein ſolche gähe Theurung im Murgenthal und deren 
Enden eingefallen, daß vil under denen Armen groſen Mangel und Hunger 
leiden müeſen. Alſo wie die Fraw alles ihr Vermögen umb Brok und 
ander Victualien ußgeben und ſonſt nichs mer anzugreifen, bat fie den alten 
Guldin, fo ir, wie oblaut, zugeſtanden, zu Gerspaché uf dem Wochenmarkt 
umb Frucht ußgeben. Es iff aber fold) Stuck Golds eins ſolchen alfen 
Schlags oder Geprägs geweſt, daß es nit iff erkennf worden. Und wie 
dann dergleichen Sachen off fürkommen, als das an den Vogt und an ein 
Rath zu Gerſpach' gelangt, hat man vermaink, es hab villeucht die Fraw 
ein Schatz gefunden, dann ihnen wol bewüßt, daß fie ain arme Fraw und 
ſolche Gulden nit ererbt, derhalben fie beſchickk und ernſtlichen befragt, 
waher ir doch fold) Stuck Goldts kommen. Do bat fie ihnen die Warhait 
und all Sach, wie hieob gemelt, geöffnet und nichs verhalten. Alſo hat 
man die guet Fraw wider laſen abſcheiden, iedoch ir bei höchſter Peen ein- 
gebunden, waver diſe Compania wider kommen, daß ſie nit underlaſen, 
londer eilends der Stat zu welle und etlichen Berordneten in der Vorſtat 
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ſolches anzaigen ſoll, bei denen auch verſehen worden, daß fie, im Fon 
ihnen was weikers fürgebracht, ſich hierinnen der Gepür nach halten und, 
was es doch für Leuk ſeien, erkundigen follen ... Im Jar nach Chriſti 
®epurt 1542, als der groß Türkenzug angangen, darin doch laider nit vil 
ußgericht worden, iſt Graf Wilhelm von Eberſtain des ſchwäbiſchen Kreis 
Obriſter geweſt. Mitler Weil und er in Hungarn geweſen, do ſein ſie aber 
ein mal in Clingel kommen, dergeſtalt. Es iſt faſt umb Mitternacht der 
alt Mann für das Haus kommen, angeklopft und an die Fraw begert, man 
ſoll ihm die Capellen ufthuen. Das hat die Fraw gethon. Do hat fie den 
Alten in aller Geſtalt und Beklaidung geſehen, wie hievor ... Es fein 
ihm drei Paar kurzer Mentſchle nachgangen, alweg ein Mansperſon und 
ain Weib ... in weltlicher Claidung, und under den Weibsperſonen iſt eine 
allerdings zugerüſt geweſen, als ob ſie ain Hochzeitere were. Sie ſein in 
die Capellen gangen, aber zwen Mann, die ihnen am letften nachgefolgt 
und ieder ein Leiren bei ſich gebapt; die fein vor der Capellen bliben. Der 
alt Mann aber hat, wie ſie hineinkommen, ſein Buech herfür gezogen und 
darin geleſen, und alle die Zeit er geleſen, fein die drei Paar kreuzweis uf 
dem Boden gelegen, nachgeends wider ufgeſtanden. Do iff der alt Greis 
zu ibnen gangen, und hat die Clingelfraw geſehen, daß er zwaien under 
ihnen die Hendt zuſammen gefüegt und was darzu geredt, daß ſie doch nit 
verſtanden, in aller Geſtalt, als fo man zwai Eheleuk zuſammen gibt. Do 
bat ſich der alt Mann uf ein Kloß, der vor der Capellen, gefeßt, aber die 
zwen mit der Leiren haben zu Danz gemacht. Do haben die drei Paar gan; 
züchtigelichen mit ainandern gedanjet und allwegen zwiſchen zwaien Paaren 
fein zwal cleine Thierle geloffen, in der Größe und Geſtalt, wie die Schaff; 
fein rot geweſt, haben Zimbelen an den Hälſen gebapf. So ſich dann der 
Danz verenderef, und daß. ſich die Mentſcher gegen ainanderen gebudt 
oder genaigt, ſo ſein diſe kleine Dirle auch vor ainandern geſtanden und 
ſich genaigf. Diſer Danz hat ein guete Weil geweref; dem hat der alt Greis 
zugeſehen und die Clingelfraw. Hiezwiſchen hat niemands mik dem andern 
geredt. Nachdem nur der Danz fein Endtſchaft erraicht, do fein fie mit 
ainandern in der Ordnung, wie fie kommen, abgeſchaiden und den Weg, 
als ob fie uf Eberſtain welken, wie hievor gangen. In ſelbigem Hingeen 
haben fie diſer Frawen kain Gelf mehr geben, auch hat der alt Mann 
weiters mit der Frawen nif geredt, fein ungeredf mik ainandern darvon 
zogen. In etlicher Zeit iff Graf Wilhelm widerumb aus Hungarn kommen, 
do hat man ihm, daß die unerkannt Compania vorhanden geweſen, berichl. 
Alſo hat er der Frawen bevolchen, wann ſie mehr kommen, daß ſie das 
anzaigen ſolle. Auch hat er Ordnung geben, daß man wachen und infonder- 
bait darauf ſoll Achtung geben. Aber ſolcher Bevelch iff diſer Compania 
gleich zu Oren kommen, derhalben in gar wenig Tagen hernach der alt 
Mann helles Tags zu der Frawen zum Clingel kommen. Der hat ihr ver- 
wiſen, daß fie ihren Ankunft hab eröffnet mit Anzaigen, fie haben wol 
gewißt, daß fie dem Grafen (und damit hat er den Tag und die Seit, als 
das beſchehen, benempf) verhaißen, fie zu melden. Darbei bat er der 
Frawen gefagt, fie hab ihnen mit ihrem Anzaigen groſen Schaden zugefücgt 
und haben alberait vil ufer ihrer Geſellſchaft verloren. Seithere fein fie 
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nit mehr gefeben worden, bat aud niemands mehr in felbiger Landtsart 
was von ihnen gehört ... Vor vil Jaren iff uf ein Nacht ein unerkanter 
Mann geen Gerspach ans Thor kommen; der haf einer Hebammen eilends 
begerf. Alſo haf man ihme ein Hebamma, ein guete alte Fraw, verfolgen 
laſen. Die hat er uf ein Skund zwo“ ungefarlid in der Finſtere umbher 
gefüerk, daß fie nit gewiſt, wohin fie kommen. Lekſtlich hat er fie weit in 
ein holen Felſen und in ein Berg hinein gefüerk. Da bat fie vil Liechker, 
auch ſonſt vil kleiner Leut gefunden, under denen ain ſchwangere Fraw, 
die gepdren ſollen. Und hat niemanks mit ihr geredt; fie hat bei der 
ſchwangeren Frawen ir Ampt volbrachk. Im Abſchaiden haf man ihr ain 
theiniſchen Pfening zu Lohn geben. Deſſen hat fie ſich beſchwert, mit Be; 
richt, ihr geſezker Lohn fei drei Batzen oder ſovil Schilling. Sie fei ain 
arme Fraw, die des ihren ſelbs wol bedurfe. Sie haben ihr nit mehr geben 
wellen, ſonder geſagt, ſie ſolle ſich des Pfenings benugen laſen, welcher 
die Tugendt hab, fo lang fie ihn behalten, werde ihr Gelts nimmermer zer- 
tinnen, fonder werd alle mal, fo fie Gelts bedurfe, ein Pfening weiter im 
Seckel befünden. Alſo iſt die guet Fraw mit diſer Vertroſtung uſerm Berg 
geſchaiden ... Hernach hat ſich befunden, daß dieſelbig Hebamma ihr Leben 
lang Belts zue ihrem Gebrauch genug gehapt ... Und bei ſollichen aben- 
teuerlichen und ungewonlichen Sachen iff der Gewalt und die Allmächkig⸗- 
keit Goktes reuchlichen zu ſpeuren.“ 

Der Glaube, von dem ſich die Novelle nährk, iſt alſo für die Verfaſſer 
der Chronik noch ein voller religiöfer Werk, wie die legten Worte zeigen. 

Wenn die Erdleuklein in dieſer Novelle zweimal den Weg zum Schloß 
Cberſtein einſchlagen, iff dies ein Zeichen dafür, daß der Wirkungskreis der 
Zwerge ebenſo die Erde wie das Haus iſt. Das iff ganz verſtändlich. War 
doch zu den Seifen der Entſtehung des Erdmännleinglaubens, ob es nun 
die Jungfteinzeit oder die Bronzezeit oder ſchon die erfte Eiſenzeit geweſen 
iſt, die Bauweiſe der menſchlichen Hütte fo einfach, daß die Scheidung zwi- 
ſchen Erdboden und Haus baukechniſch viel ſchwächer betont, alſo der räum- 
liche Übergang zwiſchen Erde und Wohnung viel ungehinderker war. 

Die ſchönſte Geſtaltung des Hausgeiſtzwergs in der Zimmern- 
ſchen Chronik iff der Entenwik im Großſachſenheimer. Schloß (III, 6 ff.: 
vgl. meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 48). Er jaß urſprünglich „ain kauſend 
Jahr in ainem kleinen Röhrlein in aim Moos“. Von da an iff er „mit 
aim raiſigen Diener von Cöln heraufgeraiſt, ftettigs hünder ihm ufm Roß 
geſeſſen. Auch vermeldt der Diener, daß die ganz Rais fein Pferd ganz 
ſchwerlich gangen, als ob es ain großen Laſt trüege“. Der Entenwich ſpricht 
„anders nit, denn wie ain Vogelſtimm“ und iſt hilfreich: „Solches bat man 
im Luft ſehen dahergeen und niemands, der das getragen, ſehen künden.“ 
Daß er der gute Geiſt des Hauſes war, zeigt ſich daran, daß „er fic) ver- 
nemen laſſen, aldieweil er zu Sachſenheim, fo werde das Geſchlecht an 
Ehren und Guet nimmer zerrinnen“ und daß er „im Abſchiedt den Abgang 
des Geſchlechts verkündt“, als ihn der Schloßherr „hat beſchwören und da- 
von verbannen laſſen“. 


7 Etwa zwei Stunden. 
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Auffallend iſt, daß die Zimmernſche Chronik von keiner Riefen- 
ſage berichtet. Um fo häufiger redet fie von Waſſer geiſtern. Einmal 
ſind drei Adelige, ein Herr von Zimmern, einer von Tengen und ein Graf 
von Kirchberg im Krieg wider die Ungläubigen am Meer ſpazieren ge— 
gangen und haben ſich mit drei Meerfrauen verlobt und verheiratet (I, 27 
und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 75). Von einer noch ani miſti⸗ 
ſchen Beziehung eines Geiſtes zum Waſſer weiß die Geſchichte von Graf 
Hans zu Wolfegg (II, 240), den man nach ſeinem Tod „hat lange Zeit in 
der Herrſchaft reiten ſehen, fo Tags, fo Nachts; ſonderlichen fo man die 
Weiher hat gefifchet, iſt es Nachts ganz ungehewr darbei geweſt“. 

Einen deuklichen Zug des Glaubens an den Feuer dämon enthält 
die Sage von der Here, die Schiltach angezündet hat (III, 1 ff.): eine 
Oberndorferin verdingt ſich als Magd nach Schiltach in ein Wirtshaus. 
Der Wirt kündigt ihr, weil fie „ein ſollichen, unrainen, böſen Incubum® an 
ihr gebapt”. Der Geiſt bleibt aber in Schiltach und „ließ auch merken, 
ſeitmals man ihme fein Bulſchaft aldo verkriben, fo wellke er das Skektlin 
verbrennen”. Am kommenden Gründonnerskag wurde die Magd gleich- 
zeitig zu Oberndorf und zu Schiltach geſehen. Sie gab in Schiltach vor, 
auf der Bühne des Wirkshauſes etwas vergeſſen zu haben. „Als fie zu 
Schiltach zu ihrem Incubo kommen, hab ihr derſelbig auf der Binin ein 
Hafen voller Wuſts geben und fie gehaißen, den umbzuſchikken mit Ver- 
melden, wover ſie das khuen, werde das Haus und die Skatt gleich darauf 
an und in Grundk abbrinnen.“ Dieſe Sage, die auch Künzig in feinen 
„Schwarzwaldſagen“, S. 16, erwähnt, iſt um fo wertvoller, als das Schwä- 
biſche nur eine einzige, aus Wierlings bei Kempken ſtammende ausgeführke 
Sage vom Feuerdämon kennt. Auch Künzig bat außer dieſer Schilkacher 
Sage keine zweite derartige aus dem Schwarzwald zu berichten. 

Vom Nebelgeiſt in Menſchengeſtalt erzählt die Zimmernſche 
Chronik (I. 281 und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 103), daß ein Herr 
von Bodman auf einer weiten Reiſe — die Chronik meink in den hohen 
Norden — verirrt und endlich an ein großes Waſſer gekommen ſei. Da 
begegnete ihm „ein kleines Mendle“; das habe ihn in feine von Laub und 
Gras überwachſene Wohnung geführk, ihm dork viele Arken Wein ange— 
boten, auch Seewein von Bodman. Darauf fagt ihm das Wännle, er fei 
kein nakürlicher Menſch, ſondern der Nebel; „was oder wieviel Weins 
von dem Nebel hin und wieder in den Weinländern verderbt, das gang 
ihm zu Nutz“. Auch beſchreibt ihm das Nebelmännle, wie er feine Wein- 
reben künftig vor Nebelſchaden bewahren könne. Er ſolle ihm dagegen 
verſprechen, nicht mehr gegen den Nebel läuten zu laſſen. Dieſes Nebel! 
männle hat aljo krotz feinem froffigen Namen den faszinos- freundlichen 
Grundzug, wie ihn die Erdleuflein zeigen, denen er an äußerer Geſtalk gleicht. 

Dagegen find die eigenklichen Luftgeifter in Menfchengeftalt vor- 
wiegend numinos unhold. Von den vielen Hexengeſchichten der Chronik iſt 
die urſprünglichſte, an Einzelzügen reichſte und zugleich mit einem fotemifti- 
ſchen Zug der Tierverehrung ausgezeichnete, die Sage von dem Luftritt auf 
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dem Kalb (II, 30 und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 96). Der Zauber 
kommt hier ohne Zukun einer weiblichen Unholdin zuftand; ein Möß- 
kirher Bürger, der ſich für einen fahrenden Schüler ausgibt und aus dem 
Venusberg kommen will, macht die Luftfahrt. Reden brichk den Sauber, 
fo daß bei der Fahrt über Rottenburg a. N. einer der beiden Luftfahrer 
dom Kalb ſtürzt und in ein Storchenneft fällt. Die meiſten andern Heren- 
geſchichten find ſchon in kirchlicher Weiſe mit dem Teufel 3zufammen- 
gebracht. Dieſer geftaltet ſich bald als menſchlicher Kegelſpieler, bald als 
Tiet, z. B. als Katze oder Pudel. Von einem nicht weiter bezeichneten 
Geſpenſt gefaßt, macht der Hirt Hailpronner von einem Kreuzweg bei Igels- 
wies aus eine Luftfahrt. Diefe endigt in einer Höhle, in der eine Menge 
Geiſter verfammelt waren (II, 155 und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 15). 
Am dritten Tag ſtirbt der Hirt. Das Heimbolen des zum Tod Beſtimmken 
erinnert an eine Seife der Tätigkeit von 3 Muetes Heer (ſiehe unten). 
Auch deſſen Machkgebiet iſt ja die Luft. 

Die gewöhnlichen Geiſtergeſchichten, von denen die Zimmernſche Chronik 
wimmelt, find entweder in älterer Geſtaltung rein animiftifd gehalten 
oder find fie auf dem Weg zum menſchengeſtalkigen Glauben an den wilden 
Jager als Sturmunhold und ſchließlich an Wodan als Sturmgott und Führer 
des Tokenheers. Nennenswerte Einzelzüge des in der Chronik ausgeſprochenen 
Animismus find die Geiſterpredigk (IV, 133) zu Mößhkirch, das Totenmahl 
im Schloß auf dem Stromberg, zu dem ein großer Hirſch den Weg zeigt 
(I, 102), das Verſchwinden eines Geiftes durch das Kamin, daß es Gnaiften 
d.h. Funken gibt (I, 485), der Geiſt in Riefengeftalt (II, 155) bei Haufen 
am Andelsbach, Geiſter in Geftalt feuriger Lichter (1, 298), der dreſchende 
Geift an Sommerjohanni bei Rinkenbach unweit Meßkirch (III, 12), der 
Brückengeiſt bei Igelswies (IV, 112), wohl ein Vorgänger des Waſſer— 
dämons, die Ankündigung des Todes eines Familienglieds durch „lokter 
werden und wacken“ eines Steines in der Wand, wie es in Trodtel- 
fingen im Laucherttal und in Ottingen im Ries vorkam, ein halbanimiſtiſcher 
und — weil an einem lebloſen Gegenſtand hängender — halbfetifchifter 
Glaube (III, 50), und das Berufen von Geiſtern, die unfehlbar der Auf— 
forderung folgen, wie es der Wildhans Spät (I, 626) erfahren bat. Der 
Tokenkanz auf Schloß Eberſtein (IV, 118), in dem ſich ein noch Lebender 
mittanzen ſieht, der nach Ablauf eines Jahres ſterben muß, gehört ſchon in 
den Kreis der Muetesheerfagen, wenn auch dieſes dabei nicht ausdrücklich 
genannk iſt. 

Der Wilde Jäger tritt vielfach mit geſchichtlichen Perſonen eins- 
geworden auf, alſo in junger Geſtalkung, fo mit einem Grafen von Hohen— 
berg (IV, 124). Mehr Waldgeiſt als Sturmgeiſt ſcheint das Jägerlein Epp 
bei Pfalzgrafenweiler mit feinen beiden Hündlein Will und Wall zu fein 
IV, 131). Wenigftens bringt den Meifter Epp feine Zwerggeſtalt in un- 
mittelbare Nähe der Erdleutlein. Aber feine Macht ift die des Wilden 

agers: er rennt in foller Jagd in kurzer Zeit vom Schwarzwald nach Prag, 
derſchafft feinem Herrn wunderbares Jagdgliick, ſichert ihm Frieden im 
Haus ſeines abgeſagten Feindes, und die Trennung von ihm bringt dem 
Pfalzgrafen Unheil und Tod (vgl. meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 19). 
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Der Wilde Jäger zeigt ſich hier durchaus von der holden Seite, was ganz 
ſelten iſt. Von der unholden Seite erſcheint er dagegen in ſeiner Ver- 
miſchung mit dem geſtorbenen Ritter Schmeller von Ringingen (II, 161 ff.): 
er erfdeint im Wald zu Pferd, dabei erhebt ſich „ein Praſtlen und grau- 
ſames Weſen, als ob Perg und Thal alles zuſammen breche“. Wenn er 
wegreitet, darf man ihm nicht nachſehen — alles Züge aus dem Glauben 
an 's Muetesheer. Von dieſem ſelber fpridt die Chronik gerne und aus- 
führlich. Muete = Wodan iſt der einzige germaniſche Gott, der in der 
ſchwäbiſchen Sage mit ſeinem Namen erhalten iſt, überhaupt die einzige 
Göttergeſtalt, die unzweideutig in der heutigen Sage gefaßt werden kann: 
ein deutliches Zeichen feiner großen Macht. In dieſer beherrſchenden Stel- 
lung macht er den Eindruck eines alle anderen überragenden Gottes. In 
der Jimmernſchen Chronik iff er mehr Herr des Totenheeres als Sturm- 
gott. So in den beiden reichſten Muetesheer-Sagen, der von Beringen- 
Stadt (IV, 122) und der von Maulbronn (IV, 123 und meine „Schwäbiſchen 
Sagen“, S. 7 und 8). In der erſteren iff der Weg des Heeres genau be- 
ſchrieben und zwar vom Banholz und Wald Minchsgereut, dann durch die 
„Herdtgaſſen“ zum Mößnkircher Siechenhaus, die Kaßzenſteig hinauf, dem 
Härdlin zu nach Rordorf ins Hardt und von dort nach Veringen an der 
Laudart. Dort erfcheint es nachts 12 Uhr. Einer aus feiner Mitte, ein 
geborener Beringer, mit 3erfpalfenem Kopf bittet den Nachtwächter, ihn zu 
verbinden, was dieſer nach einigem Zögern kuk; er verbietet, beim Weg- 
geben ihm nachzuſehen. Das Grauſen davor legt den Nachtwächter ſechzehn 
Wochen krank und macht ihn faſt ſtumm, aber ohne daß er daran ſterben 
würde. Die Maulbronner Sage enthält das aus Uhlands Gedicht vom 
Junker Rechberger bekannkeſte Motiv vom Abholen eines dem Tod Der- 
fallenen durch 's Muetesheer nach Jahresfriſt. Auch dort wie bei Uhland 
nimmt der Geiſt den verlorenen Handſchuh des Bekreffenden — es iff ein 
Herr von Seckendorf — als Pfand. Auf dem Weg zu der Kapelle, in der 
fein Handſchuh liegen geblieben war, begegnet ihm 's Muekes Heer mit 
allen üblichen Offenbarungsformen und an deſſen Ende ein einzelner 
Knappe mit einem mageren Schimmel, der für ihn ſelbſt beſtimmt iſt, wie 
er auf Anfragen erfährt. Sein Todfeind, ein Herr von Erlikon, werde ihn 
übers Jahr erſchlagen. Aus Schrecken darüber geht Seckendorf ins Kloſter, 
wird aber übers Jahr richtig von feinem Feind dort entdeckt und getötet, 
als dieſer in ſeiner Not ſich auf einen mageren weißen Bauernſchimmel 
ſchwingen wollte, der eben da ſtand. 

Ein Reft des Schimmelreiters iff das geſpenſtige ſchneeweiße Füllen im 
Wald zwiſchen Ravensburg und Zußdorf (II. 173 f.). Wenn dadurch „etliche 
fein erſchrecht worden, daß fie geſtorben“, fo zeigt ſich darin die Aufgabe 
des Muete, dem Tod Verfallene in fein Machtbereich zu holen. Seine 
unholde Art offenbart fid) auch dadurch, daß es gelegentlich zu rieſiger 
Größe anſchwillt. 

Auch das Wunderroß des Grafen Friedrich von Zollern (J. 279 und 
meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 28), das man immer „gegen Niedergang 
der Sonnen abzeumen und abſatlen“ mußte, das er „für und für fein Leben 
lang haben, ja auch die ganz Welt damit durchreiſen kunt”. Daß es drei 
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Verftorbene find, die dem Grafen nach feiner wunderbaren Heimfahrt auf 
dem Roß verkündigen, ſie ſeien es katſächlich geweſen, die ihn in Geſtalt 
des Roffes heimgekragen haben, deutet auf den Zuſammenhang des Rofles 
nit dem Seelenheer hin. 

Ein Mittel, den Bann von 3 Muetes Heer zu brechen, enthält die 
Sage II, 155: Eine Prieftersmagd geht von Haufen am Andelsbach nach 
Vikkelſchieß. „Das Heer ... ein Jäger oder ſonſt ein Geſpenſt ... hat die 
Kellerin begriffen und gewalkiglichen den Weg mit ſich genommen und vor 
ihm anhin getrieben ... Indes iff ain Kriegsmann ... der Kellerin und 
dem Geſpenſt ohn all Gevärd begegnet. Den hat die Kellerin umb Gottes 
willen von ferrem umb Hilf angeſchrewen und gebekten, ſie zu erledigen 
mit Vermeldung, wafer er fo kurſtige und mit der bloßen Weer fie und 
das Geſpenſt werd durfen bekraiſen, fo meg fie erledigt werden.“ Darauf 
ft „der Jäger ... mit aim großen Gedös, Klingle und Geſchrai in Luf- 
ten darvon gefahren“. Das Jägerhorn aber, das der Kriegsmann dem 
Geſpenſt bei der Einkreiſung „vom Maul hinweg gehauen, daß ſolchs in 
den Kraiß gefallen und auch bliben, . . . iff dazumal zu ewiger Gedechtnus 
der Sachen in die Kirchen zu Büktelſchieß ufgehenkt worden“: ein fpreden- 
des Zeichen dafür, daß 's Muetes Heer damals noch eine religiös völlig 
ernſt genommene Größe war. 

So ſpricht die Zimmernſche Chronik in ungebrochener, gläubiger Kind- 
lichkeit immer wieder den urſprünglich religiöſen Sinn der Sagen geradezu 
urkundlich aus. 


: Mutig. 
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Was kann uns ein Kirchenbuch erzählen? 
Von Dr. Luiſe Vogel, Edingen a. N. 


Man muß es nur einmal zur Hand nehmen und ſich die Mühe machen, 
es von Anfang bis zu Ende genau durchzuarbeiten, dann wird man feben, 
daß das Kirchenbuch für die Orts- und Familiengeſchichte eine wichtige 
Quelle iff. Es genügt dabei natürlich längſt nicht, nur die aufgezeichneten 
Namen und Daten herauszuſchreiben; die kürzeren oder längeren perfin- 
lichen Bemerkungen des Pfarrers find ebenſo wichtig. Ja, ich möchte bei- 
nahe ſagen, für den Volkskundler ſowie auch den Familienforſcher wird 
das Kirchenbuch werfvoller, je „unſachlicher“ der Pfarrer die Einträge 
macht, d. h. je mehr er als Seelſorger der Gemeinde und nicht einfach als 
der Angeſtellte der Kirchenbehörde arbeitet, zu deſſen Befugniſſen es eben 
gehört, Geburten, Eheſchließungen und Todesfälle einzutragen. Und dacin 
ſind die älteren Kirchenbücher denen aus dem letzten Jahrhundert und auch 
zum Teil den gegenwärkigen meiſt überlegen. Woran es liegt? Mag fein, 
daß die Pfarrer durch das Größerwerden der Gemeinden und vor allem 
aber auch durch die immer mehr anwachſende reine Büroarbeit nicht mehr 
in der alten Weiſe Zeit für perſönlichere Angelegenheiten haben. Es find 
fo viel rein äußere, organiſakoriſche Dinge zu erledigen, daß für die eigent- 
liche Seelſorge weniger Zeit und Kraft übrig bleibt. Aber in der Haupt- 
ſache wird es auch wohl auf die perſönliche Einſtellung und Fähigkeit des 
Pfarrers ankommen, ob er nicht krotzdem noch Zeit findet für Nöte und 
Sorgen feiner Gemeindemitglieder, nicht nur materieller, fondern vor allem 
auch ideeller Ark. Auch in den alten Kirchenbüchern ſpürk man zwiſchen 
den Eintragungen der verſchiedenen Pfarrer einen ſehr deuklichen Unter- 
ſchied. Bei dem einen ſind die Einkragungen ſo, daß die Menſchen, die 
doch längſt dabingegangen find, wie lebendig wieder vor uns erfteben; fo 
plaſtiſch macht er ſie uns durch die oder jene kurze Bemerkung. Der 
andere dagegen krägt nur Namen für Namen mik den dazu üblichen For- 
meln ein. Es iſt dann alles ſo unlebendig, wenn nicht glücklicherweiſe in 
vielen Fällen doch die Namen ſelber ſprächen. Dieſe Art der Einkragungen 
find nakürlich auch zum Teil ein Zeichen der Seif, gerade auch der Zeit 
vor der nationalen Revolution. Was bedeutete da fo vielen noch die 
Familie, Kinder, die Ahnen? Man zerſchlug die Familie vielfach bewußt 
und ließ das Erinnern an die Ahnen verloren gehen. Man lebte nur für 
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die Gegenwart, nur die eigene Bequemlichkeit ſpielte eine Rolle. Was 
ging es einen an, woher man kam, weſſen Blut in einem kreiſte? Und 
warum ſollte man an die Zukunft, an die, die nach uns kommen, denken? 
So etwas machte das Leben nur ſchwer. Man wollte aber ſein Leben 
genießen, es auskoſten bis zum Leßzen. So war die Einſtellung des Staates, 
fo natürlich auch die Einſtellung der meiften des Volkes. Ohne Verant- 
workung wollte man fein. Daran mußte der alte Staat zugrunde geben. 
Denn man kann einen Staat nur aufbauen auf dem ganz ſtarken Verant- 
wortungsbewußtjein jedes einzelnen im Volke. So iff es aus der Seif 
heraus zu verſtehen, daß die Kirchenbücher meiſt anders geführt wurden als 
früher. Kaum einer fragte je nach feiner Familiengeſchichke und der Pfarrer 
ſelbſt batte — vielleicht durch die allgemeine ſeeliſche Haltung dahin ge- 
bracht — auch keinen Sinn mehr für Einkragungen in das Kirchenbuch, 
die über das Notwendigſte hinausgingen. Heute ijt das nun Goff fei dank 
wieder anders geworden. Der Staat Adolf Hitlers hat all dieſen Sinn für 
Ahnenforſchung, Familiengeſchichke und Volkskunde, der nur noch in kleinen 
Kreifen unſeres Volkes lebendig war und gepflegt wurde, wieder im ganzen 
Volk geweckt. Man braucht nur einmal auf den Pfarrämkern zu fragen, 
dann wird man hören, wie viele Tauſende ſich jezk um dieſe Dinge küm- 
mern. Und ich könnke mir denken, daß die Kirchenbücher der Pfarrer, die 
wirklich ganz ſtark dieſe neue Zeit miterleben, auch wieder ein ganz anderes 
Geſicht bekommen. Oder aber daß, wenn ſolche „Unſachlichkeiten“ aus rein 
äußeren Gründen im Kirchenbuch nicht mehr möglich find, man fie in ein 
beſonderes Tagebuch einträgt. Ein Pfarrer ſagte mir, daß er das Ver— 
kündbuch dazu benutze. Denn darüber müſſen wir uns doch klar ſein, daß 
wir nicht nur Sammler des Alken ſein wollen und es dann wie früher in 
ſchön gebündelten Akten weglegen mit der Befriedigung eines verknöcher- 
ten Ankiquars, ſondern daß wir dieſes Alte wieder lebendig machen wollen. 
Das aber kun wir nur dann, wenn wir es in unſere Seif hineintragen und 
es für fie auswerten und dann ſelbſt wieder für unſere Kinder und Kindes- 
kinder Neues, Cigenerlebtes dazukun, daß fie an dem Faden weiterſpinnen 
können, immerfort. 

Ein Kirchenbuch, das ſo eigenklich das Tagebuch des Pfarrers und der 
Gemeinde iſt, weiß ſo viel, ſo viel zu erzählen. Was allein ſagen ſchon die 
Namen! Erſt im 17. Jahrhundert etwa find ja die Zunamen feſt und be- 
ſtändig geworden. Wenn man alſo noch weiter zurück Kirchenbücher hat, ſo 
kann man vielleicht aus dem Namen des Ur-Urahnen oder dem Ort, in 
dem er wohnte, oder der Flur, die er bebaute, auch aus feiner Tätigkeit 
oder ſeiner körperlichen Beſchaffenheit eine Erklärung für den jetzigen 
Zunamen finden. In dem gleichen Kirchenbuch fieht man off auch noch den 
Übergang vom loſen zum feſten Zunamen. So fand ich aus dem Jahr 1799 
noch den Namen: Michael — und dabei — cognomine (mit dem Beinamen) 
Friderich. Nachher heißen er und ſeine Kinder einfach „Friderich“, ohne 
den Sufak cognomine. Dann die Vornamen. Wie bei den Zunamen fallen 
einem oft in einem Ort Namen auf, die hier ſonſt gar nicht üblich ſind. 
Da wird man gleich ſtutzig. Und gewöhnlich iff es dann fo, daß die Leute 
irgendwie von anderswoher eingewanderk find. Oftmal iff die Namen- 
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gebung auch beſtimmt durch die Vornamen der Adligen, die dort am Ork 
Beſitzungen haben. Leute des Ortes arbeiten bei ihnen und kun ſich ein 
Beſonderes, ihren Kindern auch ſo einen feinen Namen zu geben, wie ihn 
der Graf oder die Gräfin oder deren Kinder haben. Vielmal muß auch 
der Schußpatron der Gemeinde oder der Kirche feinen Namen hergeben, 
vor allem, wenn er einfach und leicht auszusprechen iff. In manchen Ge ⸗ 
meinden gibt es unglaublich viel gleiche Vornamen. Das erſchwerk natür- 
lich das Aufſtellen eines Stammbaumes ſehr. So iſt es z. B. in einem Ork 
üblich, den Namen des verſtorbenen Kindes dem nachher geborenen wieder- 
zugeben, fo daß man alſo bei der Stammtafel für zwei Geſchwiſter gleiche 
Namen hat. Oder es kommk auch vor, daß das eine Kind den vollen, das 
andere nur den abgekürzten Namen bekommk. So gibt es in einer Familie 
einen Willi und einen Wilhelm. Beide Kinder, leben. Vielfach erhalten 
die Kinder die Namen nach ihren Paten. Wie die gewählt werden, auch 
davon erzählt das Kirchenbuch. Oft iſt es nur ein Pate, oft aber auch drei 
und noch mehr. In ſehr vielen Fällen aber, dem Sinn der Patenſchaft ent- 
ſprechend, nur zwei. Sie ſorgen an Stelle von Vater und Mutter für das 
Kind. Dieſem Sinn widerſpricht es nakürlich, wenn man in vielen Gegen- 
den die Großeltern zu Paten macht. Denn menſchlichem Ermeſſen nach 
werden fie doch meiſtens früher als die Eltern ſterben. Häufig find Ge- 
ſchwiſter der Eltern die Paten, oft aber auch Freunde. Daraus wieder 
kann man ein Stück Dorfgemeinſchaft erkennen. Man ſieht, welche 
Familien untereinander befreundet waren. Dieſe Freundſchaften, die auch 
beim Wählen der Zeugen für die Hochzeit eine Rolle ſpielen, ſind dann 
auch ſonſt im Leben der Gemeinde wohl nicht ohne Bedeutung. Auch die 
Beziehungen zu den Nachbargemeinden ergeben ſich daraus. Dann wird 
aber oft weder ein Verwandter noch ein Freund Pate oder Zeuge, fondern 
irgendein Angeſehener der Gemeinde: Der Gutsherr, der Lehrer, ein Schöf- 
fe ufw. So leſen wir aus dem Kirchenbuch auch die Rangordnung der Be- 
wohner. Man kennk Bürger, Einwohner und Beiſaßen. Damit kommen 
wir auch gleich auf die verſchiedenen Tätigkeiten, die häufig angegeben 
find, und die uns meiſt ein gutes Bild von dem wirkſchaftlichen Leben der 
Gemeinde geben. Es iſt für die Familien-, Raffen- und Volkskunde nicht 
unweſentlich, ob der Ort größtenteils aus Bauern beſteht oder ob viel Hand- 
werker da ſind, ob häufig Kaufleute kommen und gehen, und ob viel fahrend 
Volk hindurchziehkt. 

Das Kirchenbuch meldet die Geburten und ſagt uns fo von der Kinder- 
zahl der Familien. In einem Kirchenbuch fand ich ſogar, daß ein Pfarrer 
für feine Amtszeit von allen Familien feiner Gemeinde eine kurze Familien- 
tafel aufgeſtellt hat, ſo daß man alles ſchön überſehen und auch bis zu einem 
gewiſſen Grade die Zahl der damaligen Einwohner beſtimmen kann. Dazu 
können einem auch oft die von manchen Pfarrern eingetragenen Liſten der 
Konfirmierten helfen (d. h. derer, die die Firmung bekommen haben), da 
darin ſämtliche Jugendlichen von 10 bis 14 Jahren genannt find. 

Beſonders ertragreich find auch die Tokenliſten. Da können wir z. B. 
gerade bei den älteren Kirchenbüchern die Beobachkung machen, wie viel 
größer früher die Säuglingsfterblichkeit war als heute, erſchreckend groß. 
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Oder man erkennt aus der Bielheit der Todesfälle in kurzer Zeitfolge und 
vielleicht auch aus der Bleichaltrigkeit der Menſchen, die der Tod hinweg- 
taffte, daß da irgendwelche Epidemien geweſen fein müſſen. Wenn der 
pfarrer noch die Todesurſache hineinſchreibt, iff das beſonders wertvoll. 
Angemerkke Unglücksfälle, die zum Tod führten, laſſen oft auf die Lage 
des Ortes und die Beſchäftigung der Bewohner ſchließen. Ich denke da 
3 B. an den Tod durch Ertrinken. Auch ſonſt iff im Kirchenbuch mancherlei 
iber die Ortsgefchichte zu erfahren. Da und dorf wird vielleicht mal ein 
Flurname erwähnt. Die Möglichkeit dazu iff gegeben, wenn der Pfarrer 
J 3. die Stelle, an der das oder jenes Unglück geſchehen iff, genauer an- 
geben will. Oder er ſchreibt auf ein beſonderes Blatt des Buches die 
Ange auf, die zu feiner Amtszeit und noch vorher geſchehen find und die 
ihm wichtig ſcheinen. Der Krieg ſpielk herein, flutet durch das Dorf, bringt 
ftemde Menſchen und macht die Sitten locker. In ſolchen Zeiten werden 
neiſt mehr uneheliche Kinder geboren als ſonſt. Häuſer brennen nieder, 
dielleicht verſchwindek ein ganzes Dorf. Bisweilen wird das dann im 
Kirchenbuch der Nachbargemeinde erwähnt. Oder wir leſen Namen von 
Virfern und Familien, die wir heute in der Gegend gar nicht mehr kennen, 
deten Vorhandenſein aber ſo durch das Kirchenbuch bewieſen iſt. Auch 
über Gitfen und Bräuche hören wir manches. So daß 3. B. normalerweiſe 
in der Kirche gekauft wurde und nur, wenn das Kind nicht lebensfähig war, 
die Taufe im Haus ftattfand. Da hat jedermann das Recht zu kaufen: 
öfters übt es die Hebamme aus. Oder es iſt in der Gemeinde eine neue 
Kirche erbaut worden. Und nun erzählt der Pfarrer von der Grundftein- 
legung, daß da z. B. ein Brötlein und ein Fläſchlein Wein mit hinein- 
gemauert wurde, mit ein paar Münzen ſchön verwahrt auf einer zinnernen 
Platte. Dann haben fie eine feierliche Prozeſſion veranffaltet vom alten 
jum neuen Kirchlein, fo daß wir off daraus die Lage der alten Kirche be- 
fimmen können. Ferner werden Gegenſtände genannt, die der Gemeinde 
beſonders wertvoll ſind, und dabei erzählt der Pfarrer, wer ſie geſtiftet 
ind hergeffellt hat; fo: Wegkreuze, Glocken, Kirchenbänke, eine befonders 
ſcbne Tür, Kanonen (mit ihnen wird an Fronleichnam geſchoſſen und aud) 
zu anderen beſonders feſtlichen Gelegenheiten der Kirche). Aus den ſchein— 
dar krockenen Daten kann man auch allerhand herausleſen. Denn mancher 
biarrer bezeichnet die von der Gemeinde gefeierten Feſttage befonders. 
Oder er erwähnt 3. B., daß auf den Johannistag zum erſtenmal die neuen 
Glocken geldutet wurden, und daß auf den Sebaftianstag von der Gemeinde 
ein Amt geftiftet wurde zu Abwendung der Viehſeuche. Dem, der davon 
etwas verſteht, ſagen dann auch noch die Handſchriften der einzelnen 
Pfarrer eine ganze Menge über deren Weſensart, die ſich ja auch ſo ſtark 
und lebendig in der Art, wie fie ihre Eintragungen machken, widerfpiegelt. 

So iſt das Kirchenbuch, wenn man es richtig zu leſen verſteht, ein 
lebendiges Stück von der Gemeinde ſelbſt. Es erzählt uns von ihrem und 
ihrer Familien Wohl und Wehe, von Freud und Leid, von Leben und 
Sterben. Und es überkommt einen ein merkwürdig Gefühl, wenn man 
ſolch ein Buch vor ſich liegen hat, und Namen auf Namen, Datum auf 
Datum, Geſchehen auf Geſchehen herausſchreibk. Hunderte von Schickjalen, 
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die da an einem vorüberziehen, deuklich oder undeutlich, je nach der Ein- 
kragung. So wie du ſelbſt ftanden auch fie einmal im Leben, die einen 
mutig und kapfer, mit Stolz und Geradheik das Schickſal meiſternd, die 
andern haltlos und feige an ihm zerbrechend. Und wenn es gar noch das 
Kirchenbuch deines eigenen Heimakdorfes iſt, das du bearbeiteſt, und aus 
dem du nun auch die Namen der eigenen Ahnen mik herausſchreibſt, dann 
iſt das noch ganz beſonders eigen und — ja ich möchte ſagen — beſonders 
wertvoll. Du lernſt das Blut kennen, von dem auch ein Teil in dir fließt, 
und du wirft begierig, mehr zu hören und mehr zu erfahren, um aus 
Tugenden und Schwächen deiner Vorfahren für dein eigen Leben zu lernen 
und für das deiner Kinder. So frägf dich die Arbeit am Kirchenbuch mitten 
hinein ins lebendige Leben, läßt dich weiter forſchen und fragen, von Mund 
zu Mund. So gibſt du es deinen Kindern weiter mit all der Verankworkung, 
die dir aus dem Willen um dein ſeeliſches und körperliches Erbe erwächſt. 
Und fo dienſt du dem Volk, daß es werde, wie der Führer es will. 


Ein feiner Profeſſor für Deukſchkunde. 


Der Verlag dieſer Zeikſchrift ſchickke vor einiger Zeit Anzeigen der „Ober- 
deulſchen Jeitſchrift“ und anderer volkskundlicher Arbeiten an Gelehrte des In- 
und Auslandes. Dr. Wilhelm Oehl, Profeſſor für deutſche Literatur, germaniſche 
Philologie und allgemeine Sprachwiſſenſchaft in Freiburg in der Schweiz, ſchickte 
dieſe Schrift zurück, ſtrich das Hakenkreuz auf der erften Seite durch und {dried | 
daneben: Ich bin ein Deukſcher, kein Narr. Weiter unten unterftrich er die Worte: | 
unferes großen Führers Adolf Hitler, machte ein Fragezeichen daneben und ſchrieb 
darunter: Ich bin katholiſcher Gſterreicher. 

Wenn ein deutſcher Profeſſor fo taktlos wäre und dazu noch dem Ausland 
gegenüber, wie würden da unſere Gegner ſchreien! 
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Wundbehandlung im Mittelalter. 
Von Heiner Heimberger, Adelsheim. 


Das ältefte Gebiet der Volkschirurgie iff zweifellos das der Wund— 
dehandlung. Durch Jahrhunderte hindurch, die ihres kriegeriſchen Charak- 
ters zufolge an Wunden jeglicher Art reicher waren als die Jetztzeit, fam- 
melfe ſich im Volk ein Schaf ſorgfältig beobachteter Erfahrung an. Neben 
ver Blukſtillung und der allenfallſigen Entfernung des Fremdhörpers, der 
die Wunde verurſacht hatte und in ihr ſteckengeblieben war, einher ging 
auch in früheren Zeiten naturgemäß das Bemühen, die Wunde raſch und 

ordnungsgemäß zum Verheilen zu bringen. Wenn man von den böſen 
Mächten abſieht, die — wie überall —, auch hier dem menſchlichen Beſtreben 
enlgegenwirkend, oft als Urſache der Verſchlimmerung der Wunden an- 
genommen und durch Sympathiemitkkel bekämpft wurden, fo war es das Natiir- 
lide, die Wunde von eingedrungenem Schmut, zerſetztem Wundſekret, Giften 
m) anderem zu ſäubern. Des weiteren wurden Mittel gebraucht, um die 
Bunde in einem guten, möglichſt entzündungsfreien Zuſtand zu erhalten. 
Inter den verſchiedenartigen Verbänden, Pflaftern, Wundſalben und Streu- 
Pulvern waren wohl die wenigſten keimfrei und mußten daher oft das 
begenkeil vom Angeſtrebten, nämlich einen geſtörten, regelwidrigen Heilungs. 
berlauf herbeiführen. Darum aljo auch die vielen Verordnungen, die ſich 
gegen die Verſchlimmerung von Wunden, wie Wundfieber, Brand, Glied— 
daſſer uſw., richten. 

Einen Einblick in die volkskümliche Wundbehandlung des 16. und 
17. Jahrhunderts bieten die aus der Adelheimſchen Rezepfjammlung! zu- 
IR mmengeſtell ken Heilvorſchriften. Daß in ihnen die zweckmäßigſte Wund— 
be handlung, die Naht, nie erwähnt iff, erklärt ſich daraus, daß die Hand— 
ID tift von Laien für den Hausgebrauch niedergeſchrieben wurde und man 
dei ſchweren Verwundungen den Wundarzt, den Bader oder den heil— 
kundigen Schmied zuzog. Auch die Operationen, die das Entfernen von 
Ftemdkörpern aus der Wunde bezweckten, wurden womöglich umgangen. 
Vutte doch das Volk aus Erfahrung, daß oberflächlich ſitzende Fremd— 
tr pet herauseitern, fieffigende aber vielfach einwachſen. Ehe man zum 
Meer oder zur Sonde griff, brauchte man erſt noch das Zugpflaſter: 


Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 4, 1930, 58 ff. und 5, 1931, 125 ff. 
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„Wann Einer geſchoſſen wirt / pfeil vnnd kugeln aus zu zihen / fo nim 
einen lebentigen kreps / ſtos jn mit haſenſchmaltz onnd bints ober / es 
zeucht öber nacht aus.“ Was dem lebenden Krebs eigenkümlich iſt, das 
Rückwärtsgehen, das mußte doch auch die aus ihm bereikete Salbe be- 
wirken: der Fremdkörper ſollte den Krebsgang anfreten. Verſtärkt wurde 
die Wirkung durch das Haſenſchmalz, das an ſich ſchon als Hausmittel zur 
Bereifung von Zugpflaſtern wohlbekannt war”. Auch „wer Dorn jn füllen 
oder benten hat“, der nahm nach einem ähnlichen Rezept ein Pflaſter von 
„5 oder 6 lebentig krebs vnd haſen ſmaltz“. Das Fett, das die Hauk weich 
macht, wird den guten Ruf der Salbe gewahrt haben. 

Es iſt ſicherlich anzunehmen, daß das Volk in Fällen, bei denen der 
Heilungsverlauf genau zu beobachten war, eine ſtrenge Ausleſe unter den 
Heilmitteln vornahm. Die ſo erſahrungsgemäß für wirkungsvoll anerkannten 
Wittel ſtellten den wichtigſten Schatz der früheren Heilkunde dar. Es iſt 
durchaus nicht befremdend, wenn die moderne mediziniſche Wiſſenſchaft an 
Hand von Forſchungen den Wert einer ganzen Reihe dieſer alten Rezepte 
beſtätigt und fie — der Neuzeit enkſprechend umgeänderk — anwendel. 
Heute verordnet der Arzt innerlich Calcium als Blutſtillungsmittel. Letzten 
Endes läuft es auf dasſelbe hinaus, wenn in einem mittelalterlichen Heil- 
trank Kalk in Form zerſtoßener Krebsaugen (Kalkbildungen im Magen des 
Krebſes) angewendet wird. „Ein köſtlich wunk Dranck So einer verwunk wirt 
auff was wech Es ſei. Nim krepsaugen 1 quinklein / ſtos vnnd Duhe Es jn 
virfelein des beſten weins / Miſch woll onder Einander eklich mal / wan 
Einer verwunk wirt / So gib jm Alle Morgen 2 löffel noll zu Morgens 
vnnd zu Nachts / wan Es zu ſehr heillen will / fo gib jm nur 1 löffeluol 
onnd las die wunden mitt dem Dranck auswaſchen vnnd leg Ein kölblaf 
darüber“. Der Wein, als Trank eingenommen, wirkk zugleich als Stärkung 
für den Körper. Außerft zweckmäßig iff auch die Waſchung der Wunde mit 
Wein, weil fie durch den in ihm enthaltenen Alkohol desinfiziert wird“. Das 
Bedecken der Wunde mit einem Kohlblatt (Brassica) geſchah, um eine 
kühlende Wirkung hervorzurufen. 

In der Edda und anderen Sagen des altnordiſchen Kulturkreiſes find 
uns Wundbehandlungen überliefert, die gewöhnlich im Beſtreichen mit 
Salben beftanden. Auch im Mittelalter war dies die allgemein verbreitete 
Art der Wundbehandlung. Solche Salben fegten ſich aus den verſchiedenſten 
Fetten und Olen zuſammen. Als beſonders heilkräfkig gerühmt und immer 
wieder verwendet wurden Bienenwachs, Hirſchunſchlitt, Schweineſchmalz 
und Baumöl. Sie bilden auch die Haupkbeſtandteile eines Pflaſters, das: 
„heilet Alle wunden / fo man kuchel / pfeil / Stein / holz / auszochen haft. 
Nim wachs von Einem jungen Imen 5 lot / weis hartz 2 lot / reinberger 
ſchmer / hirſchen vnſchlig jetes 4 lot / baumöl 10 lot / hönig 1 löffel fol / 
las Alles aneinander ſiten / Ein glein weil / Trücks durch ein Duch / ſtreigs 
auff ein Dud) / legs vber.“ Bemerkenswert ift, daß das Volk heute auf 
ſchlecht granulierende Wunden mit großem Erfolg zwar nicht Honig, wie 


2 Hovorka und Kronfeld, vgl. Volksmedizin, 1, 199. 
Ebenda, 2, 358. 
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ehemals, ſondern Zucker legk. Aus der Verordnung geht auch hervor, daß 
man früh ſchon die flüſſigkeitaufſaugende Wirkung des Bienenwachſes er- 
kannt hal. Die Bedeutung des Wortes „reinberger ſchmer“ kann ich nicht 
ermitteln. 

Wie die moderne Medizin, fo kennt auch die Volksheilkunde des Mit- 
telalters die Verwendung von Streupulvern bei näſſenden Wunden. Bei 
defen Mitteln darf natürlich ein Anſpruch auf chemiſche Reinheit nicht 
erhoben werden. Ihre Wirkung jedoch ſteht außer Zweifel. Zunächſt fei das 
Hirſchhorn erwähnt, das folgendermaßen angewendet wurde: „ein bail 
bulffer. So pren hirſchhorn zu bulffer / das zwiſchen unſſer Frauen Dag 
gefangen iſt / das las ſo in die wundten / das hailt gar vaſt vnd wan ainem 
das gar wär vonnandter brochen / fo wegſt es witer zuſamen vnd iſt bewärk.“ 
Das Hirſchhorn iſt in der Geſchichte der Medizin feit der Antike bekannt. 
Hier wirkt es, zu kohlenſauerem Kalk gebrannt, flüffigkeitauffaugend. Der 
Aberglaube aber, der ſich darin offenbart, daß der das Horn liefernde Hirſch 
zwiſchen den Frauenkagen gefangen fein muß, läßt vermuten, daß der 
Hauptwerk des Rezeptes in einem Sympathie zauber liegt. In den Tagen 
wiſchen Mariä Himmelfahrt und Mariä Geburt foll die ganze Natur dem 
Menſchen beſonders günſtig gefinnt fein und die in ihr vorkommenden Heil- 
kräfte follen eine befonders ſtarke Wirkung haben“. Ein Beweis, welche 
Wunderkraft ſolchem Hirſchhorn beigemeſſen wurde, iff der, daß mit ihm 
einer der ſchwerſten, von der früheren Heilkunſt meiſt aufgegebenen Fälle 
behandelt wurde: wenn einem das „Gar(n)“ gebrochen war. Darunter iſt 
eine Bauchwunde mit Verletzung des Gedärmes und Austritt von Darm- 
inhalk zu verſtehen“. 

Ein weiteres krocknendes Mittel beſteht in dem gepulverten Laub der 
Erle (Alnus): „Das irle laub gedert (gedörrt) vnd gebulfert in die fließenten 
pundten gedan hallt auch gar vaſt (gut)“. Die Verwendung von Erlenlaub 
als Wund pulver gründet ſich wahrſcheinlich darauf, daß die Erle, ein ger- 
maniſcher Kultbaum, das Holz zu Brandopfern lieferte. Alles, was beim 
Kulkopfer abfiel — alſo auch das Laub —, hatte Heilwerf*. 

Wie das Volk zu vielen feiner Heilmittel durch Vergleiche zwiſchen 
den Vorgängen in der Natur und ſeinen Krankheiten gelangt iſt, ver— 
anſchaulicht die Verordnung: „Wan Einer verwund wirt / Es fei auff 
welchen Tach Es woll / damitt jm keine wunkſucht berühr oder das gelif 
waſſer dar zu ſchlag / fo nim eine ſchlangen haut / wie Es die ſchlangen 
pflechen Abzuſtreiffen / ſtos zu bulffer vnnd ſtrei fie jn die wunken / Es 
Sei geſtochen oder gehauen oder geſchoſſen / ſo ſchlagt kein bößer Zuſtant 
derzu / fo man die ſchlangen haut nicht haben kann / fo drücke man ge- 
tibene Muſchgatnus darein vnnd gebe dem grancken Eine Mufchgatnus jn 
munt / das Ers Efe.” Enkſpricht nun das Beſtreuen der Wunde mit ge- 
pulverter Schlangenhaut dem Glauben an die vermutliche Wunderkraff der 
Schlange, ihre Haut durch Abſtreifen der alten zu erneuern, oder iſt dies 


Wukkke, Der deutihe Volksaberglaube der Gegenwart, § 102. 
* Hofler, Deutſches Krankheitsnamenbuch, 818. 
Wuttke, a. a. O., § 147, und Hovorka und Kronfeld, a. a. O., 1, 126. 


144 Wundbehandlung im Mittelalter 


Tun lediglich eine magiſch-ſymboliſche Handlung — immer liegt ihm ein 
kindliches Vertrauen auf die hauferneuernde Wirkung des Mittels zu- 
grunde“. Gilt doch die Schlange im deuffden Volksaberglauben überhaupt 
als geiſterhaftes Weſen, deffen ſich das Brauchtum zu allerlei geheimnis- 
vollen Zaubern bediente®. Neben ſolchem, in jeder Beziehung außergewöhn⸗ 
lichen Pulver erſcheink uns die als Erſatzmitkel empfohlene Muskatnuß 
(Semen Myristica) ſehr nüchtern. Bezeichnend für die abergläubiſche Ein- 
ſtellung des Volkes iſt auch, daß, abgeſehen von der Schwere der Verletzung, 
der Tag, an dem fie geſchah, mitbeſtimmend für ihre Auswirkung galt. In 
allem wurde den glücklichen und unglücklichen Tagen der Woche und des 
Jahres ſtrenge Beachtung geſchenkt'. Das Rezept zeigt auch, welche Ber- 
ſchlimmerung im Heilprozeß eintreten kann. Eitrige Entzündungen ſchwerer 
Wunden, die mik Fieber begleitet waren, bezeichnete man mit „Wund- 
ſucht““D. Was hier unter „Gliedwaſſer“ zu verſtehen ift, ſchildert Hadrianus 
Junius medicus (Nomenclator, Frankfurt 1591) folgendermaßen: „dann fo 
ein glied verletzet wird vnnd die Neruen, Flachsadern, Musculn vnd anders 
auch verwundet werden, fo laſſen fie ihr Feuchtigkeit fahren; die fliefet 
manchmalen zur Wunden auß und wird das Gliedwaſſer genennek.“ Es iff 
alſo damit das wäſſerige Serum gemeint, das ſich aus der Wunde aus- 
ſcheidek, zum Unkerſchied von der Synovialflüſſigkeit, die bei Gelenksver- 
letzungen ausfließt und ebenfalls mit Gliedwaſſer bezeichnet wird. 

Im allgemeinen wurden infizierte Wunden im Mittelalter mit „hitzige 
Wunde“, „hitzige Schäden“! und „Brand“! bezeichnet, Namen, die ja 
deutlich genug ihr Hauptmerkmal, die fiebrige Entzündung, kennzeichnen. 
Für den Laien ergab ſich daher die Notwendigkeit, die Hitze durch kühlende 
Umſchläge zu lindern. Da jedoch dieſe Enkzündungen, beſonders aber der 
„Brand“, als dämoniſtiſch verurſacht angenommen wurden", war das Volk | 
darauf bedacht, Rezepte anzuwenden, die neben ihrer kühlenden Eigenſchaft 
auch zauberabwehrend wirken. Ein Beiſpiel hierfür: „Zu allen hitzigen 
wund ond alten ſchäden ain waſſer zu machen / das da wunder barlich fer 
kült. Item nim die Knöpf / die harig find in den hagen Dörnen / die jel- 
bigen dör vnnd mach Sy zu bulffer / darnach bren barchenke fleckle zu der 
äſchen vnd zu dem bulffer vnd kemperir es wol vnder ain ander / darnach 
netz ain rains khuch darin jn ainer ſchüſſlen vnd leg es auff den ſchmertzen 
vnd ſchaden / So Sieſtu (ſiehſt du) wunder wie es ferr kült / es iff auch 
offt durch die gnad goftes bewerk worden.“ Es iff anzunehmen, daß mik 
den „haarigen Knöpfen“ die moosarkigen, durch die Roſengallweſpe ver- 
urfachten Roſenäpfel an den Heckenroſen gemeint find. Dann haben wit 
es mit einem Sympathiemiktel zu kun, da das Volk den Abnormiläten in 
der Natur gerne beſondere Kräfte beimaß. Eine ſolche Anwendung von 


7 Hovorka und Kronfeld, a. a. O., 2, 359. 
s Wuttke, a. a. O., § 153 und Regiſter. 
9 Wukkke, a. a. O., § 64 ff. 

10 Höfler, a. a. O., 719. 

11 Höfler, ebenda, 549. 

12 Höfler, ebenda, 817. 

13 Höfler, ebenda, 817. 
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Roſenäpfeln iff zwar vereinzelt, denn fie werden meiſt als Schlafmittel und 
dei Viehkrankheiten gebraucht“. Da die aus Halbleinen und Baumwolle 
beſtehenden „barchenken“ Stoffrefte beim Verbrennen kaum Aſchenrück— 
tände hinterlaſſen, bleibt als einziger kühlend wirkender Beftandfeil des 
Rezeptes das Baumöl übrig. Ä 

Das Weitergreifen einer fepfifchen, brandigen Eiterung ſuchke man 
folgendermaßen zu verhüften: „So Ein [hat Entzünt vnnd ſchwartz will 
erden / So nim ein Neugelechk Ei / glopfs woll vnnd Rühr darein ſchön 
oder rocken mell (Roggenmehl) und 1 quinklein ſchisbulffer / das man zu 
backen (Hakenbüchſen) braucht / Rühr es zu Einer ſalben / ſtreichs auff 
Dider vnnd legs ober den fchaten.” Dieſes Rezept iff wiederum ein 
idlagender Beweis dafür, daß die Volksheilkunde in vielen Fällen rein 
gefühlsmäßig das Richtige traf. Beſteht doch die Salbe aus artfremdem 
Eiweiß, das den Heilungsverlauf fördert und aus Schwarzpulver, von deſ— 
en Beſtandteilen jeder einzelne durchaus zweckentiprechend iff: Kohle, heute 
noch das beſte äußere und innere Desinfizienz, Salpeter, ebenfalls keim- 
tend und Schwefel, ein altbewährtes Hausmittel. Außerdem ſchließt die 
Calbe die Wunde vorzüglich ab. In der Volksheilkunde wird Schießpulver 
allenthalben äußerlich und innerlich angewandt. Wenn es im nachſtehen— 
den Rezept nochmals erſcheink, und zwar als Gegenmittel gegen den 
„Brand“, ſo beruht hier die Anwendung wohl auf dem alten Grundſatz, 
demzufolge der Stoff, der die Wunde verurſacht hakte, auch imſtande fein 
nußte, ſie zu heilen. „brant zu leſchen / ſo vom büchſen bulffer geſchigt. 
Reib büchſen bulffer gar klein jn einem Mörsner oder auf einem ſtein wie 
mell / darnach Nim geismilch oder kühmilch / onder 12 löffel uol (voll) 
milch mus man Ein löffel uol des geriben bulffers duhn ond woll vnder 
einander vermengen / netz Zwifahe Düchlein darein / die leg vber den 
brant / So offt Es drucken wirt / So netze Es wider 3 oder 4 nacht / jft 
es aber geſchoſſen vnnd dief hinnein / ſo ſoll man ſolche Vermiſchung fein 
warm machen oder löblicht (lauwarm) vnnd jn die ſchus ſprötzen / Alle 
int 3 oder 4 Mal nach einander / were aber der brant fo gros / das 
nan beforgt Es möchte dem hertzen zu ſchlagen onnd die hitz jnwenkig 
Jihen / So Nim Roßen Eſig / Roßen waſſer / weißen wein / Seblumen 
waſſer / jetes Ein Viertel Einer Maß / boli Armeni Auffs kleinſte ge- 
bilfert vnd onder Einander vermiſcht / daruon gib Einem 3 oder 4 löffeluoll 
ein vnd öber Eine ftunt wider So viel / das benimpt alle Hig vnnd brant / 
olcher Drank alſo gemengt bleipt Ein jar lang jn feiner krafft.“ Der erſte 
Teil des Rezeptes empfiehlt alſo einen Umſchlag von Mild (artfremdes 
Eiweiß) mit Schießpulver vermiſcht. Als lauwarme Einſpritzung wird die 
gleiche Miſchung bei tieferen Schußwunden verwendet. Der zweite Ab— 
ſchitt der Verordnung iff dadurch beſonders lehrreich, weil in ihm einer 
Verſchlimmerung der Sepkikämie vorzubeugen verſucht wird, die wohl meiſt 
zum Tode führen muß, wenn nämlich der „Brand nach dem hertzen zu 
IOlagen vnnd die hitz jnwentig Zihen“ follte. Hiergegen wurde eingenommen 


* Wukkke, a. a. O., § 141. 
' Hovorka und Kronfeld, a. a. O., 2, ſiehe Sachregiſter. 
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Alkohol in Geſtalt von Wein und alkoholiſchen Ertrakten von Rofen und 
Seblumen = Pfingſtroſen (Paeonia officinalis). Dieſen Ylüffigkeiten 
wurde Bolus zugeſetzt, eine Tonerde, deren Wirkung auch in der neueren 
Medizin wieder anerkannt wird, weil fie eine große Aufnahmefähigkeit 
für Bakkeriengifte beſitzk!“. 

Zwei alte Hausmittel, die auch heute noch im Volke da und dort fo- 
wohl bei Wundbrand als auch bei Brandwunden gebraucht werden, find 
Haferſchleim und beſonders Sauerkrautbrühe “. „Ein brant leſchung. feute 
habern jn waſſer Alſo woll bis Er ein Zeh ſchleimig waſſer gipk / das Seih 
Ab vnd So Eins geſchoſſen wirt / ſo netz ein leinen Duch darein / zeuchs 
durch den brant / Ein Mall 2 oder 3 / Es leſcht on Allen ſchakten (Schaden). 
Sauer kraut brüh jft ober die Maſſen eine gewaltige leſchung von brant | 
mitt Düchlein darüber geſchlagen / man darf gantz nichts darunter dun / 
Es leſcht geſchwind ond balt / ift offt probirt.“ Wenn auch dieſe beiden 
Mittel einer kritiſchen Unkerſuchung nicht ohne weiteres ſtandhalten können, 
fo ftebt doch die Wirkung der folgenden Verordnung außer jedem Zweifel, 
da fie heute als Brandliniment — ohne das nebenſächliche Roſenwaſſer — 
allgemein ärztlich verſchrieben wird. „Nim vngelefchten kalglaugen vnnd 
Roßen waſſer / rühre Es woll under Ein ander / wan es ſich woll geſetzt 
batt / fo ſchöpf das lauker (reine) Raber (herunter) onnd Rühr baumöll 
darunker vnnd ſtreichs auff Ein Dud vonnd legs vber den ſchaten vnnd 
Erfriſch offt.“ Die gleichen Beſtandteile enthält die etwas umſtändlicher 
zubereitete Salbe: „wann fic) ains geprent hak. Item nom drey hank vol 
kalch / ſtos den clain ond rür jn mit ainem waſſer / das ein muſel daraus 
werd ond laß jn widerumb an der ſunen oder luff krucken werden / ſtoß 
awer (abermals) vnd machs wider an mik ainem waſſer ond kruckn jn 
wider / das thue 9 mal nach ainander vnd behalt den kalch jn ain ſchekkl 
(Schachtel) vnd wan du die ſalben machn wild / fo nym des geſtoßen kalds 
vnd pämöl darunder vnd laß ſiedn jn ainem pfändel vnd kochs wie ein 
kinds muſel vnd ſtreichs durch ain fühl jn ein puchſel (Büchslein) / ſald 
dich damit / probatum.” An Stelle von Hl triff im folgenden Rezept Fett, 
das nakürlich die gleiche Schmerzlinderung und Heilwirkung beſitzt: „Ein 
geprentz gelid zu hailen. Item nom ſchweinen ſpeck ond hüner ſmaltz zu- 
ſamen vnd hitz Ein Eyſen vnd Enklaß die Zway an dem Eyſen in ain kaltz 
waſſer vnd falb die verprenk ftat damit / Es hailt.“ 

In den Abſchnitt über Wundbehandlung gehören auch eine Anzahl von 
Verordnungen aus der Rezeptfammlung, die die Stellung des „Glied- 
waſſers“ bezwecken. Damit bezeichnet die miffelalterlide Volksmedizin die 
bei Gelenksverletzung ausfließende Synovialflüſſigkeit und allgemein auch 
das als von Organ zu Organ, von Glied zu Glied zirkulierend gedachte 
Pblegma’®. Eine ſicherlich heilende Wirkung beſtehk in der Behandlung mit 
Hitze, wie fie das folgende Rezept verordnet: „gelit waſſer Stellen / So 
dropf in die wunken heis baumöll etlich mal ſo heis Eins leiten kann.“ 


16 H. Pflüger, Wer kann heilen?, 1930, 183. 

17 W. Zimmermann, Badiſche Volksheilkunde, 87; Hovorka und Kronfeld, 
a. a. O., 2, 415, 418. 

in Höfler, a. a. O., 784. 


Von Heiner Heimberger 147 


Erfolgreich iff auch das Beſtreuen mik gepulverter Kohle, die ja als Des- 
infziens und wegen ihrer Giftſtoffe und Flüſſigkeit aufnehmenden Eigen- 
[daft in der Medizin eine hervorragende Stellung einnimmt. Hier freilich 
etſcheint fie in einem myſtiſchen Gewand: „für das glit waſſer / So Nim 
Ein Rücken leib brot (Roggenbrot) / laß jn woll vnnd hart backen / das 
Es auswentig woll verbrent Sei vnnd ſchab mitt einem meſſer oben das 
derbrent woll rab (herunter) auff ein Papir / das Es rein abgeſchaben wirt 
wie Ein rein bulffer / So nun Einem das glit waſſer geht / So ſtreuh das 
bulffer drein vnnd wans wider Anbricht / fo duhe Es wider drein. Der 
detwund mus Sein ſchonen ein Dach 2 oder 3.“ Brot, der Inbegriff aller 
menſchlichen Nahrung, nimmt im deukſchen Volksbrauch eine überragende 
Stellung ein. Es iſt daher nicht verwunderlich, daß wir in der Volks- 
medizin immer wieder auf Verordnungen ſtoßen, die auf der wohltätigen 
Wirkung des Brotes beruhen. Es fpielt als Zwiſchenträger bei Krankheits- 
überkragungen eine Rolle, häufiger aber als Schutz vor Behexung“. In 
dieſem Sinne wird hier die verkohlte, abgeſchabte Rinde von Roggenbrot 
zur Stellung des Gliedwaſſers gebraucht. 

Noch heute erzählt ſich das Volk allerlei Abſonderliches über den 
Keimling der Walnuß (Juglans regia)”. In früheren Zeiten muß der 
Elaube an jene geheimnisvollen Kräfte des „Nagels“ oder „Kreuzes“ der 
Welſchnuß noch viel ſtärker geweſen ſein, denn das nachſtehende Rezept 
Ihreibt einem Stäubchen des an ſich ſchon kleinen Nußpartikels die Eigen- 
ſchaft zu: „Das gelit waſſer zu ſtellen. Nim Ein kreug aus Einer welſchen 
Nus / dürs vnnd ſtos zu bulffer / deffen dub gar ein wenig jn die wunden / 
derſteht Es das Erſt mal nicht / fo duhe Ein wenig mehr darein als zuuor / 
oder Nim Ein ganz kreutz aus Einer Nus / Stos zu bulfer vnnd gibs den 
derwunden Ein jn einer brüh.“ ö 

Wenn im folgenden Rezept „Scharlach“ auf einem glühenden Eiſen zu 
Aſche gebrannt und dieſe in die Wunde geſtreut werden ſoll, ſo iſt mit 
aller Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß es ſich hier um den rotgefarbten 
Stoff dieſes Namens handelt. Die rote Farbe gäbe — in ihrer Ahnlichkeit 
zur Wundfarbe — die einzige folgerichtige Erklärung für die Verwendung, 
die feuchtigkeitaufſaugende Wirkung der Aſche aber die Erklärung für den 
Erfolg des Mittels. „Für das glid waſſer. Scharlach / brenn jn auff eim 
eiſſin (Eifen) vnd Zettel (ſtreue) das puluer in die wunden.“ 

Ein bewährter Heiltrank, der das Gliedwaſſer von Stund an ſtellt, 
beſteht nach folgender Verordnung aus einem Abſud von „Steinkraut“ in 
Wein. Da dieſe Pflanze „zeitloſe Blätter“ hat und auf altem Gemäuer 
wächſt, wird es wohl die zur Familie der Fettblattgewächſe gehörende 
Hauswurz (Sempervivum tectorum) fein. Ihre ſaftigen Blatter find heute 
noch in der Volksmedizin ein vielverwendekes Wundmittel, das zwar 
meiſtens äußerlich als kühlender Umſchlag in Anwendung kommt”!. In der 
Oberpfalz wird Hauswurzſaft auch bei Brand- und Stichwunden gebraucht?. 


Wuttke, a. a. O., § 175. 
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„bir das glit waſſer zu ſtellen. Nim ſtain khraut / das hat zeigkloſe blet- 
ter / wagſt in den allten meiren / das ſeudt in wein vnd drinnckh dar von / 
das ffelfs von ſtundtan. 

Wenn in der deutſchen Volksheilkunde aus dem Mineralreich ftam- 
mende Heilmittel verwendet werden, ſo ſind ſie meiſtens aus der ankiken 
Medizin auf dem Wege über die mittelalterliche Schulmedizin in den Heil— 
ſchatz des Volkes gelangt. Dies trifft auch bei dem Alaun zu, der feiner 
zuſammenziehenden Wirkung wegen in der Heilkunde feif der Antike be- 
kannt war. In der mittelalterlichen Wundbehandlung wurde er mit Vor- 
liebe zuſammen mit einem dem Bluteiweiß arkfremden Eiweiß verordnet, 
eine Miſchung, die durchaus heilkräftig erfcheint: „das weis von ainem air 
ond ain ongebrennten allaun durch einandfer geriert / das es Dieckh (dick) 
wert wie ain phechl (Pech) / nez ain hanif werckh (Hanffaſern) darin / 
legs yber / fo verffet es.“ In erweiterter Form erſcheink dieſe Salbe unter 
Hinzufügung von Bleiglätkte und Safran. „mer für das glid waſſer. Item 
nom glet zway lot / ongeprenfen anlaun 2 lot / ſaffran 1 lot / air klar 
von dreyn ayrn / das ſchlach als durchainander vnd zerfreib Es / iff gut 
für das glidwaſſer.“ DBleiglätte (PbO) iff ein Bleioxyd, das wie das Blei 
ſelbſt ſchon in der Ankike häufig zur Wundbehandlung benutzt wurde. 
Celſus wendet fie u. a. zum Reinigen von Geſchwüren an??. Der Safran 
(Crocus sativus) ſoll nach Celſus auskrocknend und zuſammenziehend wir- 
ken“, Eigenſchaften, die für die Wundbehandlung bzw. Skillung des Glied- 
waſſers von beſonderem Werk ſind. 

Ein Wundmittel, das Celſus zum Wegbeizen wuchernden Fleiſches bei 
Wunden und Geſchwüren benutzt, iff der Galmei, ein zinkhaltiges Er3?°. Er 
bildet einen Beſtandteil des Pulvers: „Für das glid waſſer. Nym galmein 
vnd glas gallen / ains als vil als des andern vnd miſchs durchainander 
ond thue das puluer darauff da das glid waſſer aus geet.” Glasgalle find 
Verunreinigungen des Glaſes (meiſt Nakrium- und Calciumfulfate, die ſich 
während des Schmelzens aus dem Glaſe abſcheiden und als dünnflüſſige 
Schmelze die Oberfläche bedecken und abgeſchöpft werden. 


23 Celſus, Über die Arzneiwiſſenſchaft, 595. 
7 Celſus, ebenda, 667. 
25 Celſus, ebenda, 247. 
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in Reimen. 
Von Dr. Werner Wolf, Heidelberg. 


Wer Schweden kennt und den Namen Dalarne hört, denkt foforf an 
eine Landſchaft beſonderer Prägung. Er erinnert ſich ſicherlich Faluns und 
ſeinet Kupfergruben, dann aber vor allem des Siljanſees, der fo recht die 
Mitte jenes farbenprächtigen Landſtriches ausmachk. In zahlreichen, 
wundervollen Buchten greift er ins Land und ſpiegelk in unvergeßlicher 
Anmut die vielbeſungenen „blauen Berge“ mik ihrem Föhrenwald, die bald 
ſteilen, ernſten Gipfel, bald ſonnigen, ſanften Hänge. 

Um den See herum liegen drei beſonders eigenartige Orte: Rättoik, 
ernft und ſteil im Oſten mit feiner alten gedrungenen Kirche, die ganz am 
Waſſer liegt und etwas an unſere Bodenfeeklöfter gemahnt, dann Mora im 
Norden, wo Guſtav Waſa auf der Flucht vor feinen däniſchen Verfolgern 
Hilfe und Unterſtützung fand, und endlich Lekſand auf breiterem, offnerem 
Strand im Süden. Von Lekſand winkt dem Kommenden ein eigenarkiger 
Kirchturm: eine richtige morgenländiſche Zwiebel. Kriegsgefangene aus der 
Zeit Karls XII. haben hier eine Holzkirche errichtet, und ſeither ſteht fie dort, 
ein kleines Stück Rußland mitten in der ſchwediſchſten aller Landſchaften. 

Buntkheit wie nirgends ſonſt, das iff der erſte Eindruck, den „die Täler“ 
— denn dies bedeufet der Name „Dalarne“ — auf den Fremdling machen. 
Der zweite Eindruck aber iff Bodenftändigkeit, Echtheit einer alten Bauern- 
kultur, die durch Jahrhunderte in immer neuen Kämpfen ſich bewährt und 
erhalten haf. Wer die Geſchichke kennt, weiß, daß die Dalmänner erſt ſpät 
im Mittelalter und nur ganz langſam das Chriſtentum in ſich aufnahmen, 
weiß, daß fie immer frei waren und es krotz häufiger Armuk auch blieben, 
daß ſie aus dieſem Grunde Guſtav Waſa unterſtützten und die Dänen aus 
dem Land ſchlagen halfen, daß fie fic) aber eben deswegen auch mit größter 
Beſtimmtheit gegen ihn ſelbſt wandten, als er ihre eingeborenen, alten 
Rechte anzutaſten drohte. 

Handwerk, alles was mit der Kultur eines Bauernhauſes zu fun 
hat, iff die Arbeit der Dalbewohner. Bunte Teppiche, Gewebe, Uhren, 
Schnitzereien u. dgl. findet man überall feilgeboten, wenn man heute in die 
Gegend kommt; leider jedoch mit der Zeit auf die Anſprüche und den Ge— 
ſchmack der Sommerfriſchler mehr und mehr zugeſchnitten. 
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Aber das Cigenartigfte, was Dalarne hervorgebracht hat, find doch die 
„Dalbilder“, die in früherer Zeit in reichem Maße die Bauernhäufer 
und -ftuben ſchmückken. Gewiß gibt es ähnliche Gemälde auch in anderen 
Gegenden Schwedens, etwa die noch älteren gemalten Tücher und Tapeten 
aus Blekinge und Halland’, die bei feſtlichen Gelegenheiten, zu Weihnach⸗ 
ten, Oſtern oder Hochzeit als Schmuck an die Wände gehängt wurden; die 
in Dalarne jedoch zeichnen ſich durch Technik und Stil befonders aus?. 

Wir unterſcheiden zwei Arten der Darſtellung, je nachdem wo wir fie an- 
treffen: Shrankmalerei und Wandmalerei. Die Schrankmalerei 
beſchränkk ſich im allgemeinen darauf — ähnlich wie die unſrer deutſchen 
Bauern —, Schränke, Truhen u. dgl. mit Blumen- oder Fruchtgirlanden zu 
umwinden; eine Kunſt, für die Karlfeldt den ſehr ſprechenden Namen 
„Kürbismalerei“ erfunden hat. Die Wandbilder dagegen ſuchen, in die Ge- 
ſamtwirkung des Stubenraums eingegliedert, Szenen von allerlei Art, wie- 
derum von Girlanden umrahmt und gegeneinander abgegrenzt, möglichſt 
wirklichkeitsnah und farbenfröhlich darzuſtellen. Letztere nennen wir „Dal- 
bilder“ in engerem Sinne. 

Und was ſind es für Inhalte, die hier dargeſtellt werden? Meiſt 
bibliſche aus dem alten und neuen Teſtamenk; dann aber auch ſolche aus 
Fabel und Legende, ferner Bilder aus dem täglichen Leben des Landvolks. 
So finden wir neben Hochzeit und Beerdigung, neben Schmaus und Tanz 
die damals fo beliebten Motive jeder volkstümlichen bibliſchen Geſchichte. 
Da iſt der Garten Eden und die Erzählung vom Sündenfall, Jakobs Traum 
von der Himmelsleiter, Iſaaks Opferung durch Abraham, Jong Seefahrt 
im Bauch des Walfiſches, Daniel in der Löwengrube, Elias und fein 
feuriger Wagen, der verlorene Sohn und die Schweine, aber auch Jeſus 
von der Geburt und den drei Königen an bis zu den oft grauſamen Bildern 
des Jüngſten Gerichts. Aber auch andere Mofive find beliebt, beſonders das 
Glücksrad der Forkuna, die „wunderbare“ Altweibermühle oder die Legende 
von Stk. Georg und dem Drachen. 

Was gewöhnlich miffolgt mit jedem Bild, iſt der dazugehörige Bibel- 
ſpruch oder eine freiere Überſchrift, mit zierlichen, gokiſchen Buchſtaben, 
bald in lateiniſcher, bald ſchwediſcher Sprache geſchrieben. 

Aber wie find dieſe Mokive nicht behandelt! Es iſt, als wäre das 
heilige Land mitten nach Dalarne verlegt worden, als ſeien die Erzpäter 
Dalbauern und ihre Hütten echte Dalhütten geweſen. So ganz aus der 
Wirklichkeit der Seif und Umgebung der Künſtler find alle Bilder ge- 
ſchaffen. Und wir fragen mit Recht, wann und aus welcher Strömung her— 
aus ſie enkſtanden. 

Siebzig Jahre umſpannen die eigenkliche Blütezeit des ,,Dalbildes”: 
etwa von 1780 bis 1850. Etwaige frühere Refte ſpielen keine bedeutende 
Rolle, und nach 1850 muß man feſtſtellen, die echte, alte Kunſt zerfällt un- 
gemein raſch, wird in Darſtellung und verwendekem Material immer gröber 


1 Vgl. hierzu: Allmogemälningar fran Smäland och Halland, Nordiska 
Museets och Skansens Bilderbocker, Nr. 1. 

2 Bal. hierzu und zum folgenden: Allmogemälningar fran Dalarna, Nor- 
diska Museets och Skansens Bilderböcker, Nr. 5. 
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und fo zu recht dürftigem Handwerk herabgewärdigf. Heute freilich find wie- 
der ernſte Verſuche im Gang, an das alte, vollendete Dalbild anzuknüpfen. 

Was das Material betrifft, wurde in älterer Zeit auf Gewebe ver- 
ſchiedenſter Qualität mit Leimfarbe gemalt. Von 1800 ab wird jedoch 
Papier immer gewöhnlicher, und vor allem iſt es ein grobes, lockeres Grau— 
papier, das man gerne verwendek. Die Zerfallszeit ſetzt Olfarbe an Stelle 
der Leimfarbe, und ſomit kreten ſchreiende Töne an Stelle der makten, die 
den werkvollſten Skücken ihre beſondere Schönheit verliehen. 

Dem luftig- anmutigen Blumengewebe ſowie den heiter ftilifierten Ge- 
ftalten ſehen wir die Abkunft des Dalbildes vom Rokoko an. Auch find 
einige Übergangsformen noch erhalten, in denen die Muſchel, das Kenn- 
zeichen des Rokokoornamenks, in der Kompoſition Verwendung findet. Doch 
iſt die Tändelei jener graziöſen Seif irgendwie bodenſtändiger und majfiver 
geworden; und das iff auch ganz natürlich, da fie ja aus den Schlöſſern der 
feinen Geſellſchafk in die Bauernſtube eingekehrk iff. 

Wie allerdings das Rokoko zu den Dalbauern kam, wird ſich endgültig 
nicht klären laſſen. Takſache ift nur, daß die Dalbewohner ſeit Alters den 
Sommer über auf „Saiſon- oder Herrenarbeit” auszogen, und daß fie 
wegen ihrer Anſpruchsloſigkeik und ihres Fleißes überall gern angeftellt 
wurden. So gab es in Skockholm zu gewiſſen Seiten ganze Kolonien von 
Dalekarliern, und ſicherlich waren zwiſchen 1750 und 1770 viele von ihnen 
bei der Arbeit der Innendekoration des neuen königlichen Schloſſes ange- 
ſtellt. Denn ſchon Teſſin der Jüngere wußte ſie und ihren Kunſtſinn wohl 
zu ſchätzen, und in einem Schreiben an ſeinen Auftraggeber Karl XII. er- 
klärt er, er ſtelle am liebſten Dalbauern und Sörmländer an, weil ſie „von 
kleinauf mehr als andere ſich hätten ans Arbeiten gewöhnen müſſen“. So 
iſt es alſo gut möglich, daß das Dalbild, umrandet von Blumen- und Blatt- 
girlanden in feiner heute bezeichnenden Form feinen Anfang im Stock 
holmer Schloß genommen hat. 

Heute hat man viele Gemälde von ihren Wänden in Dalarne losgelöſt, 
und das Nordiſche Muſeum in Skockholm verfügt über eine ganz wunder- 
volle Sammlung. Trotzdem aber ſollte man ſie eigenklich an Ort und Stelle, 
in der Landſchaft ſowohl wie in der Eingliederung in die Bauernſtube, 
genießen können; und dazu gerade bietet der Back Hansgard im Spärdsjö- 
Kirchſpiel — um nur einen von den ſchönſten Höfen zu nennen — eine 
herrliche Gelegenheit. Er iff im Jahre 1781 von Erik Eliasſon aus Ratfoik 
ausgemalt worden und zeigt wunderbare bibliſche Szenen neben ſolchen von 
Tenne und Garten. Ja, eine Stubenwand hat fogar eine Krokodiljagd 
aufzuweiſen. 

Was die Vorbilder zu den Darſtellungen aus der Bibel betrifft, jo 
reichen dieſe natürlich in fernere Zeiten als das Rokoko hinauf. Die ſo— 
genannte Biblia pauperum, die Bibel für die Armen, die nicht leſen 
konnten, iff im Ausgang des Mittelalters ein ſehr beliebtes Unterrichts- 
werk, um durch bildliche Darſtellung die Kennknis der heiligen Schrift in 
Laienkreife zu fragen. Hiermit hängt wohl in Schweden auch die immer 
häufigere Ausmalung von Kirchen zuſammen, die gerade die Vorreformations- 
zeit ſo ſehr kennzeichnet. 1541 erſchien dann, in enger Anlehnung an Luthers 
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erfte vollftändige heilige Schrift von 1534, die reidilluftrierte Guffav-Wajfa- 
Bibel, die mit ihren künſtleriſch vollendeten Bilderfolgen ungeahnte Wir- 
kungen ausübte. Abgelöſt wurde dieſe erſte Ausgabe 1618 durch Guſtav 
Adolfs Bibel, die bei Olof Olofsſon Helſing in Stockholm gedruckt wurde. 
Auch dieſe iſt reich bebilderk, und, wie in der vorigen, liegen auch hier die 
beſten Schnitte niederdeutiher Meiſter zugrunde. Dieſe Darſtellungen alſo, 
durch Bibel und Andachtsbuch immer neu verbreitet, gaben dem Dalvolk 
teiche Anregung, humorvoll und lebendig im äußeren Gewand des Rokoko 
ihre Hüften und Stuben auszuſchmücken. 

Erik Axel Karlfeldkt, urſprünglich Erik Axel Eriksſon, iff der 
große, unerreichte Dichter feiner Heimat Dalarne. Als er noch im Tode 
1931 mit dem Nobelpreis gekrönt wurde, lauſchke die Welt auf; aber die 
wenigſten konnten mit feinem Namen auch nur den geringſten Begriff ver- 
binden. Dennoch iff er unbeſtreitbar einer der Größten, und hätte er nicht 
ſchwediſch, ſondern irgendeine Weltſprache geſchrieben, ſo wäre er wohl in 
aller ®ebildeten Munde. 

Sechs ſchmale Bände Lyrik, dazu einige Reden und Aufſätze, ſind alles, 
was wir von ihm beſitzen. Und doch, welcher Reichtum! Aber Lyrik, be- 
fonders die ganz reife, die in ihrer Diktion ſchlechthin einmalige, iff in 
ftemde Sprachen fo guk wie nicht umzuſetzen. Und darin gerade liegt die 
große Schwierigkeit ſeines Verſtändniſſes über die Grenzen ſchwediſcher 
Junge hinaus. 

liber fein Leben und ſeine Werke einige kurze Daken: Er iff den 
20. Juli 1864 auf dem Tolvmansgärd im Folkärna-Kirchſpiel im ſüdlichen 
Dalarne geboren. Seine beiderjeitigen Vorfahren waren in langer Ge— 
ſchlechkerfolge Dalbauern und Bergleute; und ſtolz kann er ſich ſeiner 
freien, bäuerlichen Herkunft rühmen, die einem mit ungebrochener Friſche 
aus jeder ſeiner Zeilen enkgegenwehk. In feinem Gedichk „Die Väter” 
idildert er jene Alten unvergeßlich, wie fie in langer Reihe bis in graue 
Urjeit vor feinem inneren Auge ſtehen. „Hier, im alten Erzland, brachen 
lie ihren Acker am Fluß und das Kupfer aus benachbarker Grube. Sklaven- 
dienſte kannten ſie nicht, verſtanden ſich nicht auf Ziererei. Sie ſaßen wie 
Fürſten im eigenen Haus und leiſteten ſich bei hohen Gelegenheiten ihren 
Rauſch. Sie küßten Mädchen im Frühling ihres Lebens, und eine von 
ihnen wurde ihre freue Verlobte. Sie ehrten den König, fie fürchteten Gott 
und ſtarben dann in Stille, von ihren Jahren geſättigt.“ Aus ſolchem Blute 
alſo kommt unfer Dichter. 

Seine Jugend verlebte er als Bauernſohn zu Haufe und nahm fo die 
ganze Landſchaft und den Lebenskreis in ſich auf, von dem feine Dichtung 
bis ins Alter zehren ſollke. Mehr als durchſchnitklich begabt, kam er 1878 
auf die Mittelfdule nach Väfteräs und wurde dort 1885 Student. 

Als er die Univerfität zu Uppſala im gleichen Frühling beziehen ſollke, 
machte fein Vater Konkurs, und der väterliche Hof mußte verkauft werden. 
Dies und alle hiermit zuſammenhängenden Schwierigkeiten warfen die er- 
ſten ſchweren Schatten über fein Leben. Er überlegt deshalb ernſtlich, ob er 
nicht ſein Studium aufgeben und zur Arbeit feiner Väter zurückkehren ſoll, 
bleibt aber dann nach längerem Schwanken dem eingeſchlagenen Wege kreu. 
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Wir finden ihn alſo von nun an als Student der Philoſophie in 
Uppfala, feine Studien jedoch immer wieder durch praktiſche Lehrtätigkeit 
unterbredend. 

1889 vertaufdt er feinen Namen Eriksfon mit dem ſtädtiſcheren Karl- 
feldt, wird Mitglied einer literariſchen Studentenvereinigung und veröffent- 
licht hie und da Gedichte in Zeitungen und Kalendern. 

1895 erfcheint feine erſte Gedichtſammlung unter dem Titel „Wildmarks- 
und Liebeslieder“, geht aber krotz großer, kiefempfundener Anſätze faſt fpur- 
los an der Öffentlichkeit vorbei; denn wir ſtehen gerade mitten in den ſich 
überſtürzenden Frühlingstkagen ſchwediſcher Lyrik, in denen Fröding, 
Heidenſtam und Levertin faſt gleichzeitig in die Schranken kreten. 

1898 wird Karlfeldt endlich Lizentiat mit einer Abhandlung über 
Fielding als Dramatiker. Von feiner während des Studiums geübten Schul- 
praxis hat er inzwiſchen genug bekommen und wird 1900 Amanuenſis an 
der königlichen Bibliothek zu Stockholm, 1903 Bibliokhekar an der dortigen 
Landwirtſchaftsakademie. 

Seit jener Zeit alfo figt er in Stockholm feſt, wiewohl fein Sinnen und 
Trachten nie von Dalarne ſich losreißen konnke. 

Was ihm die Herzen ſeines Volkes faſt in einem Siegeslauf zuwandte, 
waren ſeine beiden folgenden Gedichkbände: „Fridolins Lieder“ 1898 und 
„Fridolins Luftgarten” 1901. Mit ihnen und der Erfindung feines Land- 
junkers Fridolin ſprach er ſo recht aus der Tiefe allſchwediſchen Empfindens. 
Die Akademie ſchenkke ihm alsbald ihre Anerkennung und machte ihn 1904 
zu ihrem Mitglied. 1912, nach Wirſéns Tode, wurde er dann ihr ſtändiger 
Sekretär. 

Seine weiteren Gedichkſammlungen erſchienen in immer größeren 
ZJwiſchenräumen: 1906 „Flora und Pomona”, 1918 „Flora und Bellona“ 
und als letztes 1927 „Füllhorn des Herbſtes“. Nach ſeinem Tode ſchloß 
dann ein dünner Band „Gedanken und Reden“ 1932 die Reihe ſeiner 
Werke ab’. 

Den 8. April 1931 ſtarb Erik Axel Karlfeldt zu Skockholm. 

Was bei feinen Dichtungen als erſtes in die Augen fällt, iſt ſeine un- 
geheuere Lebenskraft, eine Ganzheit und Ungebrochenheit, wie fie bei 
Lyrikern der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts nur felten anzukreffen 
iſt. Nie faſt hörk man ihn klagen über das Leben, immer iſt alles ſchön, 
viel zu ſchön für die Menſchen; und mik Liebe und kräftigen Farben malt 
er, was ihm vor die Augen kommt. Sein Werk, feine Lieder find ihm 
alles, und nichts die Perſon deſſen, der ſie ſchafft; ſie muß vielmehr in den 
Hintergrund kreten, im Anonymen verſchwinden. Deshalb finden wir auch 
bei Karlfeldt faft kein einziges Wort über ihn ſelbſt, nur felten, gleichſam 


2 Auf Schwediſch lauten die Titel: 1895 Vildmarks- och Kärleksvisor, 
1898 Fridolins Visor och andra Dikter, 1901 Fridolins Lustgard och Dal- 
malningar pa rim, 1906 Flora och Pomona, 1918 Flora och Bellona, 1927 
Hösthorn, 1932 Tankar och Tal. Eine Geſamtausgabe aller Dichtungen ift bei 
Wahlström och Widstrand, Stockholm, kurz nach feinem Tode 1931 als Min- 
nesupplaga in 5 Bänden erjdienen. | 
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eingejhmuggelt, eine Bemerkung über eigenes Fühlen. Eine Ausnahme 
machen nur ſeine legten Gedichte. In „Flora und Bellona“ ffand er ganz 
unter dem Eindruck des Weltkriegs, durch den fein Glaube an das Menſch⸗ 
liche aufs peinlichſte verwundet wurde, und ein Gedicht wie „Schwarze 
Weihnacht 1917“ und „eine Peſthymne“ legen in erjchütternder Weiſe 
Jeugnis von ſeinem edlen Kummer ab. Durch ſein „Füllhorn des Herbſtes“ 
zieht ſich, gleichſam im Titel angedeutet, die Ahnung des nahen Todes. 
Nicht klagend, ſondern voller Gelaſſenheit und Reife fchaut er dem Ende 
entgegen, ſtets dankbar und faſt krunken in ſeinen Rhythmen von den 
vollen Farben feiner Vollendung. Dies zeigen am ſchönſten ſeine Gedichte 
„Der lange Sommer“ und „Sub luna“. 

Seine „Dalbilder in Reimen“ finden wir als Anhang in „Fridolins 
Luſtgarten“ und dann weiter durch die folgenden Sammlungen zerſtreut. 
Deshalb iſt es nötig, uns die Geſtalt dieſes Junkers ein wenig näher an- 
zuſehen, da ja Karlfeldt hinter ihr in keuſcher Zurückhaltung fein Eigenſtes 
zu verſchanzen ſucht. Zu „Fridolins Liedern“ gibt er eine Profaeinleitung 
und ſtellt uns ſeinen Schützling mit folgenden Worken vor: 

„Fridolin nannte ſich ein ſtudierker Junker aus Bauerngeſchlecht, der 
zur Lebensweiſe ſeiner Väter zurückgekehrt war, da es ihm lockender er- 
ſchien in der Erde zu graben, nachdem er alle ſeine Tage nur in Büchern 
gegraben hatte. Eine Folge dieſer Lebensveränderung war, daß er nicht 
recht wußte, zu welchem Stand er ſich eigentlich zählen ſollte. Aus ver- 
ſchiedenen Gründen kam er jedoch nicht dazu, ſich ein Weib zu wählen, 
obgleich er große Neigungen zur Ehe beſaß und in feinen mannhafkeſten 
Jahren ſtand. In der Cinfamkeit feines Junggeſellenlebens fing er an, ſich 
durch Liederdichten die Zeit zu vertreiben. Bald beſang er, wie es ihm 
ſelbſt ging oder ergangen war, bald verſuchte er ſich vorzuſtellen, wie andere 
Junggeſellen fein Leben auffaßken“ uſw. 

Deuklich ſehen wir hier Karlfeldts einſame Jahre und die Überlegung 
ſich abſpiegeln, ob er nicht doch aufs Land zurückkehren und das Handwerk 
ſeiner Väter wieder aufnehmen ſolle. Nur iff alles in liebenswürdiger 
Weiſe objektiviert und von ihm ſelbſt losgelöſt. Und jener Fridolin, wie 
lebenswahr ſteht er nicht vor uns, umgeben von feiner Landſchaft und 
feinen Dalbauern! Ganz lebf er mit ihnen aus ihrem Volksglauben heraus, 
kennt und zitiert ihre Bauernpraktika, und vor allem ihre alkerkümliche, 
ehrwürdige Bibel. Der Dichter faßt feine Art, bald als Landmann, bald 
als gelehrter Junker ſich zu geben, in folgende Worte zuſammen: 


Er redet mit Bauern in Bauernmanier, 
doch mit kundigen Herren Latein. 


Und das iſts gerade, was Karlfeldts Sprache fo anziehend macht: jener 
kernige Grundſtock bodenſtändiſchen, erdgewachſenen Bauernworkſchatzes 
aus der Urzeit, unkermiſcht mit dunklen, magiſchen Brocken Lateins aus 
Brauchbuch und Praktika, und das Ganze in ehrwürdige Höhe bibliſcher 
Redeweiſe emporgehoben. 

Seine Dalbilder, wenn wir ſie alle zuſammennehmen, machen einen 
dünnen Band aus. Auch ſie ſind wieder durch ein kleines Proſavorwork 
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cingeleifef, in dem der Dichter mit kurzen Sätzen ſagt, was er eigentlich 
vill. So wie die alten Dalmaler mit Farbe und Pinſel die bekannten 
Motive zeichneten, will er den Verſuch wagen, mit Worten ein Gleiches 
ja tun: „Zu einigen von dieſen Auslegungen,“ ſchreibt er, „befinden ſich 
die Vorbilder nur in des Dichters Phankaſie. Als malender Dalbauer aber 
beanſpruche ich das beſcheidene Recht meiner älteren Berufsbrüder: fo zu 
malen, wie es mir einfällt, indem ich mit launiſchem Pinſel meinen Bildern 
„ald Scherz, bald Ernſt im Geiſt meiner Vorgänger beimiſche, wenn auch 
keiweiſe mit anderer Technik“. Und dann beginnt er mit der Schilderung 
des Garkens Eden vor und nach dem Sündenfall. 

Ehe wir nun aber die ſchönſten ſeiner Auslegungen deutſch bekrachken, 
ſeien noch einige erläukernde Worte über die beſonderen Schwierigkeiten 
geſagt, die jedem ſeiner Überſetzer ſich enkgegenſtemmen. Abgeſehen davon 
nämlich, daß Karlfeldt ein kaum glaublicher Virtuoſe iff, was Rhythmus, 
Klang und Reim angeht, wählt er mit Vorliebe ſo eigenbildhafte Worke, 
mit großer Deuklichkeik aus ganz beftimmten, faſt einmaligen Lebens- 
bezirken genommen, daß fie ſelbſt in feiner Mukterſprache kaum durch 
andere erjegbar wären. Und dies gerade gibt feiner ganzen Ausdrucks- 
deiſe den herrlichen Reiz, nicht felten aber auch die ſchwer zu überbietende 
Komik. So ſchildert er die Lage nach dem Sündenfall mit folgenden Worken: 
„Eda ſteht beſchämt in fiegellackrofer Sonne und befingert ihren ſteifen 
FJeigenblätterrock. Adam, in grünen Unterhofen, ſchneidet Grimaſſen vor 
Magenweh und Reue. Die Schlange im Baum, ſo ſchadenfroh, peikſcht 
nit dem Schwanz zwiſchen Apfelblättern. Der Engel mit feuergelben Hoſen 
ſchwingk die größte aller Arte.” Das Work aber, das hier durch „peitſchen“, 
alſo allgemein, wiedergegeben iſt, kann ſchwediſch nur in einem ganz be- 
timmten Sinn verwendet werden, nämlich nur, wenn ich davon rede, je- 
mand Schlägt Eierſchnee, bereitet Schlagſahne oder etwas Ähnliches. Jeder 
ajo, der in der Urſprache unſeren Ausdruck hört und verſteht, muß in 
Gelächter ausbrechen. 

And nun, nach dieſer Vorbemerkung, machen wir den Verſuch, „Elie 
Himmelfahrt“ in deufjhen Verſen wiederzugeben. 


Clie Himmelfahrt. 


Hier fährt Sankt Elias in das himmliſche Land. 

Schau den Wagen ſo funkelnd und neu! 

Trägt den Leichenſchmauszylinder und die Peitſche in der Hand, 
An den Knieen lehnt ſein grüner Parapleu. 


Hoch und würdig iff fein Anblick; denn er fährt vom Erdental 
Zum Gerichtsberg, wo die Seſſel ſtehn im Ring, 

Iſt von ſeinem Herrn gerufen: „Komm und ſitz in meinem Saal 
Als ein Schöffe auf des Rechts und Friedens Ting!“ 


Ja, ſein Herr hat ihm den Wagen und die Roſſe ſelbſt geſchickt, 
Dazu Botſchaft: „Du mein guter Bauersmann, 

Hab erkundet deine Weisheit, und fie hat mich febr entzückt; 
Deines Rats will ich genießen nun fortan.“ 
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Und ſchon rollt der Wagen aufwärts, und Elias’ breite Hand 
Allen Erdenlebens Tälern Abſchied winkt: 

Und wir ſehn, es iff ein Stick von unſrem eignen Dalaland, 
Das in frdumender Fichten Ruh verſinkk. 


Hier find blinkende Gewäſſer und der Strand fo golden bunt 
Wie von Jungfrau oder Weib ein Blumenbeet. 

Kinder ſchrein und deuken luftwärts auf der Räder fliegend Rund: 
„Unſer Nachbar, wie entfeglih fährt er, ſeht!“ 


Hier ſteht Lekſands Zwiebelkirchkurm, und des Faluerzes Klang 
Läutet Sabbat zu des Seligen Flucht. 

Und ihn frdgfs aus Glockenklingen in den braufenden Geſang 
Auf! in ewiglicher Orgelchöre Wuchk. 


Wenn du ſitzeſt, o Elia, droben bei des Meiſters Hort 

Und erblickeſt unſre Bosheit, unſre Not, 

Sprich zum Richter du ein mildes, ein verſöhnendes Wort, 
Bitt für Dalarne, das hungert, um Brok! 


Nun verfinkt die Sonne. Sicher fährt jedoch durch Welkraums Nacht 
Bei den friedlich-kleinen Lichkern der Prophet, 

Die Gott Vater voller Güte längs der Straße angebracht, 

Die da gaſtfrei zu ſeinem Saale geht. 


Hoch den Skorpion, den böſen, in den fernen Räumen ſchau! 
Hör den Hund und ſeines Bellens wilden Schall! 

Hier hat Bärenpaar und Löwe und die Schlange ihren Bau, 
Doch fie bringen Gottes Fohlen nicht zu Fall. 


Feuer ſteht aus ihren Nüſtern, Feuer aus den Hufen fpringt; 
Durch die Nacht fie eilen aufwärts immerfort 

Bis zum Milchweg, jener goldnen Lichterſtraße, die ſie bringt 
Ganz ins Himmelreich zur Paradieſespfort. 


Und der Herr tritt auf die Staffel und empfängk ihn gnadenreich: 
„Trikt herein du mein heiliger Prophet!“ 

Und er winkk nach einem Engel, der fofort und alſogleich 

Mit den Rennern auf die Himmelsweide geht. 


Meiſterhaft iff der bäuerliche Skil hier gekroffen, und gerade das, was 
die alten Dalmaler fo ſehr erffrebfen, kommt voll und ganz zur Wirkung: 
die liebenswürdig-derbe Umſetzung des Bibliſchen ins Bäuerlich- groteske. 
Aber nicht nur luffig oder gar nur komiſch find die Farben, die der 
Dichter aufträgt; nein, mit tiefer Innigkeit zeichnet er die heimalliche Land- 
ſchaft, bis ſein kindliches, hingebendes Gefühl im Gebet für Dalarne und 
feine Bewohner den Höhepunkt erreicht. Weiter kennzeichnet ihn ein ſicher 
beherrſchtes Raumgefühl, und man ſtehk förmlich, wie der Feuerwagen 
durch die Sternennachk enkeilt. 


— 
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Als nächſtes Bild ſei die Altweibermühle gegeben: 
Die wunderbare Mühle. 


Die Mühle ſchaut hin 

Aus Gold und Rubin! 

Der Stempel, er rafferf, der Läufer, er knaktert. 
Wie Säulen des Himmels die Eckpfeiler ftehn. 
Kein Glut kann fie brechen, kein Sturm fie verwehn. 
Die Wanne aus Silber, aus Jaſpis die Schraube, 
Und Salomos Siegel, ſtolz ſtrahlks an der Haube. 
Zu ſtehn und hinab in den Trichter zu ſchauen, 
Es iſt wie Geheimnis und greift dich mit Grauen. 
In Pfoſten aus Marmor die Türen fich ſchließen. 
Der Müllersknechk ruft: „Hier iff euch verhießen 
— Kommk Alter! Kommt Alte! — 

Kein Hoffen erkalte: 

Zu Vollem wird Leeres, zu Weizen wird Spreu, 
Das Dürre wird ſaftig, das Alte wird neu!“ 


Schaut: Greiſe fie kommen 

Gebückt und beklommen, 

Mit ſchwindenden Kräften fie knuffen ſich, drängen. 
Es humpelt und ſtolpert, 

Es ftraudelf und bolpert: 

Schauk her, die Betrüblichen, wie ſie ſich zwängen! 
Hier einer im Trichter: Rick-ricke-tirack! 

Schon tanzt er hervor als ein Bräukgam im Frack. 
Und hier ftürzt fein Nachbar in gähnenden Graus: 
Alter rinn! Junger raus! 


Schau das Weib an der Knute 

Mit Pfeif in der Schnuke! 

Das Mieder es ſchloktert, die Zunge fie ſtottert. 

Sie kaucht in den Trichter: Rick-ricke-firut! 

Gleich ſteht da ein Fräulein mit Schleier und Hut. 
Und der Müller halbtoll 

Um ihr Leibchen nimmt Zoll: 

Kriegt die Hände ſo voll. 

Und es drängen ſich alle, als ging es zum Schmaus: 
Alte rinn! Jungfer raus! 


Schau das Paar, wie ſichs krifft in der Laube beiſammen, 
Wo die Schwerklilie züngelt mit lodernden Flammen! 

Die Jungfrau, errötend die Wange fie fenkt 

Und der Jüngling den ſtolzen Zylinder fdwenkt: 

„Vor fünfzig Jahren wir küßten uns freu!“ 

— „Küß aufs Neu! Küß aufs Neu!“ 


Wo der Sturzbach donnert, verlaſſen ich gehe 

Und über verödeke Hügel ich ſpähe. 

Und die Waſſer, fie rauſchen, fofen und ſpringen. 

Der Mühlenwind ſchlägt mich mit peitſchenden Schwingen. 
Es brauſt von Jugend, von Lenz mir und Wein. 
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Ich ging und id ſuchte jahraus, jabrein, 

Ich forſchte auf all meinen Wegen, den langen, 
Wo Gipfel der Gletſcher den Himmel umfangen: 
„Wohin ſind die herrlichen Müller gegangen?“ 
Da kicherk ein Bergkroll verächtlich mich aus: 
„Alter rinn! Alter raus!“ 


Wir ſehent: dieſelbe Treffſicherheit und Farbenfülle wie oben; und eine 
Szene reiht fic, faſt unmerklich in ihren Übergängen, an die andere. Nur 
die legte hat eine Ark perſönlicher Prägung und läßt die Gefühle des 
Dichkers erraten. Denn während zuerſt die überſchäumende Stimmung eines 
Märchens uns enkgegenſchlägt, das alle Wünſche erfüllt und fie ſogar ned 
überkrifft, zeigt der Abſchluß, ebenſo unwirklich wie der Anfang, eine faſt 
geſpenſtiſche Prägung: Wohl iſt wieder Frühling, wohl bereiten ſich neue 
Säfte zu neuem Wachskum vor, aber die Mühle iſt nicht mehr zu finden 
und der Dichter einſam und alt. Das Einzige, was ſeinem Rufen und Fragen 
eine gellende Antwort gibt, iſt das ſchadenfrohe, hämiſche Lachen eines 
Trolls: und Trolle gerade ſind im Norden die Verkörperung des unab— 
änderlich Böſen, Alten und Häßlichen. 

Seigte „Elise Himmelfahrt“ Scherz und innigen Ernſt in vollkommener 
Verflechtung miteinander, fo iff „Jone Meerfahrt“ aufs Heitere und 
Groteske allein abgeffimmf. Hierbei find die Einzelbilder mit fo unglaub- 
licher Plaſtik vor den Beſchauer hingezeichnet, daß er wohl ſchwerlich etwa 
den Rachen des Walfiſches in all ſeiner Furchtbarkeit wieder vergeſſen 
wird. Ahnliches kennen wir in deutſcher Kunſt nicht, es fei denn in einer 
ganz blutrünſtigen Moritat. 

Jone Meerfahrt. 
Wie das Schiff vor Anker fchaukelt 
Und am grünen Strande gaukelt, 
Steht der Schiffsherr hoch an Deck und ſchreit: „Hei, Weſtwind, weh! 
Hei ihr Knappen und Watrofen, 
Die ihr euch ergetzt bei Roſen, 
Tauſchl des Waldes Turteltaube für die Möwe ſalzger See!“ 


Und ſchaut ber: hier fährt die Rogge übers ſalzige Meer. 

Dalekarlier winzig baumeln im Getakel hin und her. 
Und der Kriegsherr hinten droben, 
Rückgebeugt und kopferhoben, 

Er, der hinterm Segel füffelt, Kapitän und Chef iff er. 


Doch der Höh und Tiefe Drachen 
Spein und ſchrein, die Bohlen krachen, 
Daß der Schiffsherr feine Flaſche fallen läßt in Wogengraus. 
Da in Zornes Raſen ſchreit er: 
„Kaum der Kahn noch frägt uns weiter! 
Wer von allen iſt der Dickſte? Einen werfen wir hinaus!“ 


Und ſchaut her: hier zeigt ſich Jona, der beſcheiden-fromme Mann, 
Er iſt ſchwer und feiſt und würdig, und es ſteht ihm prächtig an. 
Bleich doch tät ers Anklitz kragen, 
Hält die Hände vor den Magen, 
Deutlich fiehf man, er iff ſeekrank und er fehnt ſich ſehr von dann. 
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Und an Jona fie fid geben, | 
Doch er beffelf: „Laßt mich leben, 
Bin ich doch ein Mann des Geiſtes, ein gewaltiger Prophet!“ 
Doch fie rufen: „Jona, gläubſt du, 
Waſſer krampelnd oben bleibſt du: 
Zwar dich krägt dein eigner Schmerbauch, o Prophet fo probftenfett!” 


Und ſchaut her: hier habt ihr Jona, Kopf nach unten im Revier. 
Seinen Schoßrok überm Nacken fieht man feines Leibchens Zier. 
Und in Abgrunds Wogenfeuer 
Gähnt ein gräßli Ungeheuer, 
Und aus breiten Rachen bleckend ftarrt das weiße Zahnklavier. 


Landvolk muß man glücklich nennen, 
Weil die Fährnis fie nidt kennen 
Gierig-wilder Ungeheuer in der Wogen Raſerei. 
Mögen fie das Los ergründen, 
Das ſo manche Schiffer finden, 
Die da werden aufgeſchnappf von einem Walfiſch oder Hai. 


Und ſchaut her: hier habt ihr Jona in das Walfiſches Bauch. 
Deuklich fehnt er ſich von dannen, krank und blaß, der arme Gauch. 
Da iff kalt und nackt und widrig, 
Eng und bang. Das Dach hängt niedrig. 
Darum ſehn wir in der Hucke unferen Propheten auch. 


Doch wir wiſſen aus dem Buche, 
Wie enkronnen er dem Fluche, 
Wie er lange, weit und ferne irrte in der Wogen Graus. 
Und ſein Schoßrock, walzerbiſſen, 
Eingefranſt und ausgeſchliſſen, 
Sieht — verwandelt, umgemodelt — faſt wie eine Joppe aus. 


Und fchaut ber: hier ſchreitet Jona auf dem grünenden Strand! 
Wie er lächelk gen dem Schilde gleich zu feiner linken Hand! 
Und ſeht, hier ſteht er am Tiſche, 
Einen guten Schnaps zum Fiſche 
Gießt er, und ich wünſche Gleiches jedem Jüngling hierzuland! 


Waren die bis jetzt aufgeführten Dalbilder luſtiger Ark, ſo iſt „Jung- 


fran Maria“ durchaus ernſt und zugleich eines der ſchönſten Karlfeldtſchen 
Gedichte überhaupt. In ihm preiſt der Dichter die Mädchen ſeiner Heimat, 
all das Knoſpenhaft-zarte, was noch unberührt und unbewußt in ihrer Seele 
ſchlummert. Und dadurch gerade, daß er irgendeine Ungekannte wählt und 
auf ihrem ſinnenden Gang über die Halde begleitet, wird der nur in der 


Überihrift angedeutete Vergleich mit der reinen Magd, der Roſe ohne 
Dornen, immer ſtärker. Inniger, zurückhaltender und keuſcher iſt ſelten 
mit Dichterworten mädchenhafte Anmut geprieſen worden, als gerade hier 
don Karlfeldt. 
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Jungfrau Maria. 


Sie kommt herab die Halde, der Jungfrauen Kranz, 

Sie iſt ein jarfes Mägdlein aus Mandelblütenglanz, 

Ja, wie Mandelblüt und Roſenblüt, weitab von Lärm und Tanz, 
Da andere nicht fraben noch wandern. 

Daß die Sonne dich nicht brdunte, welche Wege nahm dein Tritt? 
Was träumteft du Maria — dein junges Herz es litt — 

Daß dein Bluk dir nicht brennk wie das der andern? 

Es rinnk ein Schein ſo wunderſam von deinem bloßen Haar, 
Deine Stirn gleicht dem Mond und ſeinem Bogen, 

Wenn über Berghangshügel und Schlehn, gebeugt und. klar, 
Der lidfe im Frühling kommt gezogen. 


Nun weht der Weſtwind kühler am Akeleienrain, 

Und goldne Lilienglocken, ſie läuken Skille ein; 

Kaum wiehert noch das Fohlen, kaum hörſt ein Lamm du ſchrein, 
Kaum zirpt es in den Neſtern noch im Walde. 

Nun gehn die Dala-Burſchen und Mädchen Paar bei Paar. 
Du biſt erwählt vor andern, erkoren wonnebar. 

Was gehſt du ſinnend einſam da zur Halde? 

Du gleichſt der Jungfrau, kommend vom erften Abendmahl, 
Die wachen in der Pfingſtnacht will, der klaren, 

Zu denken an die Worke mit freudgen Herzens Qual 

Und die Wunder, die ihr Mädchentum erfahren. 


Wend um! Wend um, Maria! Nun wird der Abend fpat. 
Es forgt ſich deine Mutter um deinen rauhen Pfad. 

Du biſt fo klein, zerbrechlich wie Weidentiſpen zart; 

Und ein ſchlagender Bär kommt gegangen. 

Ach, die Roſe iſt dein Hüter, die du krägſt in deiner Hand, 
Dir gebracht von einem Engel aus der Selgen Gartenland; 
Du kannft kreten auf Dornen und Schlangen. 

Ja, der Strahl, der ſich breitet fo leuchtend und lang 

über Siljan von des Abendroks Gehege — 

Du könnkeſt gehn zum Paradies, jetzt, deinen Hochzeitsgang 
Auf dem ſchmalen, dem ſchwebenden Stege. 


Die Reihe der Dalbilder beſchließk natürlich „Das Jüngſte Gericht“. 
Großarkig baut es ſich auf in vier gewaltigen Szenen, die in ihrer Stimmung 
oft ſtark an Dürer und die apokalypkiſchen Reiter gemahnen. Dieſe ganze, 
wenn auch kleine „göktliche Komödie“ hier mitzuteilen, verbietet der Raum; 
deshalb ſei nur in kurzen Worken erzählt, was wir dort finden: Im erſten 
Gedicht zieht der Spielmann gen Abend durch die Welt und will wie ſonſt 
feine luſtige Geige rühren. Aber das einzige Echo, was ihn überall trifft, 
ſei es am Bach bei der frinkenden Kuh oder beim Wanderer, der ihm am 
Waldrand begegnet und dem er fein „Grüß Gott” zuruft, iff: Sterben. Die 
ganze Welt um ihn her vereinigt ſich zu dem einzigen Ruf: Sterben, Sterben, 
Sterben! Im zweiten Gedicht geſchehen Wunder und Zeichen: Ankichriſt gebt 
im Biſchofsornat und ſchmäht ungeffraft den Herrn, Blut kräufelt vom 
Horn des Mondes, Hunger, Krieg und Peſtilenz verheeren die Erde, und 
ohne Zweifel iff das Ende nahe. Zuletzt rafjelt die ausgeleierte Welfenubr 
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mit Rad und Schraube: die Gewichte find nicht mehr weit vom Boden 
entfernt, der Zeiger ſteht faſt auf Zwölf. Da blitzt ein Schein in der Ferne 
auf und vom Himmel herab, einem Bein vergleichbar, hängt die Poſaune 
des Gerichts, und Gabriel ruft die Toten und Lebendigen zur Berant- 
workung. Das dritte Bild zeigt ein wildes Stimmengewirr, nicht unähnlich 
dem in Goekhes Walpurgisnacht, wo alle ſich zum Blocksberg drängen, 
nur hier grauſig und unerbittlich; denn es geht vor den ewigen Richter. 
Wir ſehen den König, der auf Erden falſch regiert, den Kaufmann, der 
falſch gewogen, und den Prieſter, der anders gelehrt als gehandelt hat. 
Aber auch der Soldat iſt da, der kapfere, unerſchrockene, der weder Teufel 
noch Hölle fürchtet und St. Peter feine Dienſte anbietet; und der liebende 
Jüngling, die reine Braut an der Hand führend, und ſchuldloſe Kinder und 
zuletzt der Dalmaler. Im vierten und Schlußgedicht lüftet ſich dann das 
drückende Dunkel allmählich wieder: Ein Schiff ſteuerk über das langſam 
ſich beruhigende Weltmeer, in dem alle Sünder ertrunken find, durch die 
noch dauernde Nacht der ſicheren Seligkeit entgegen. Klein iff die Schar, 
die es birgt, aber der Herr ſteht am Steuer und führt ſie, und Finſternis 
kann ihnen nichts anhaben. 

Mit den Worten des Dalmalers im dritten großen Bild nimmt der 
Dichter von ſeinen Hörern Abſchied, und ſeine Verſe lauten, wie folgt: 


Der Dalmaler. 


Ich malte euch Elia, 

Er fährt ins Himmelreich, 

Auch malte ich Maria 

So rein und taubengleid. 

O könnt ich heute malen 
Mein’ eigen ſchwarze Seel, 
Daß klar ſie möchte ſtrahlen 
Vor Goktes Sohn und Michael! 


Ich malte Stubenwände 

Und Truhendechkel auch, 

Und Edens Luſtgelände 

Voll Blüten, Baum und Strauch. 
O könnt ich heute werden 

Ein Blum zu Chriſti Preis, 

Der Schmußflek hier auf Erden 
Ein Lilienbaum im Paradeis! 


Einige der ſchönſten von Karlfeldts Dalbildern haben wir nun kennen- 
gelernt. Sie ſind in ſeiner Heimat nicht minder geprieſen und geliebt als 
die ſeiner älteren Berufsbrüder. Das hat darin ſeinen Grund, daß er in 
einzigdaſtehender Weiſe den wahrhaft bäuerlichen Ton in Reim und Wort- 
bild beherrſchk, und darum find fie, wie viele feiner anderen Dichtungen 
auch, auf dem Weg, echtes Volksgut zu werden. Welch großer, beſcheidener 
Perfönlihkeit aber bedarf es, ſelbſt hinter feinem Werk fo ins Dunkel 
juräckzufrefen, damit das Gewordene der Allgemeinheit eines Landes ge- 
höre! Und die gerade iſt Erik Axel Karlfeldt geweſen. 
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Volkskundliches um Fauſt und Speyer. 


Von Oberſtudiendireklor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Über den geſchichtlichen Fauſt und das älteſte Fauſtbuch iſt ſchon 
viel geſchrieben worden. „Ein guter Freund von Speyer“ hatte die er- 
ſchreckliche Geſchichte des weitbeſchreiten Zauberers dem Drucker und Ver- 
leger Johann Spies in Frankfurt a. M. geſchickt, wo gegen Ende des 
Jahres 1587 dieſes erſte Fauſtbuch herauskam. 

Die Frage nach dem ungenannken Verfaſſer des Volksbuches führt 
wohl hin in den geiſtigen Bereich der alten Reichsſtadt Speyer und hier 
wieder auch in den Umkreis ihrer Volkskunde. Wenn der Verfaſſer, wie 
der gufe Kenner des einſtigen Speyer Georg Berthold einmal wahrſcheinlich 
machte“, ein Speyerer Schulmann war, fo erklärt ſich leicht die lehrhafte 
Grundabſicht des Buches, durch das „ſchreckliche Exempel des keufliſchen 
Bekrugs, Leibs- und Seelenmordes“ alle Chriſtenmenſchen zu warnen; denn 
ſelbſt die beſte Erziehung vermag nach des Verfaſſers Erfahrung nicht vor 
böſer Geſellſchaft und ihren ſchädlichen Einflüſſen zu bewahren, die auch 
den gukgearketen jungen Menſchen ſchließlich mißraten laſſen können. Was 
der Verfaſſer dabei vom klaffifdhen Wlterfum und ſonſtiger Gelehrjamkeit 
weiß, legt die weitere Vermukung nahe, daß jener Schulmann im Kreiſe 
des Gymnaſiums der Freien Reichsftadt Speyer zu ſuchen fei. 

Dieſe Annahme beftdtigt wohl eine genauere Prüfung des Werkes 
nach feinem örklich-volkhaften Hintergrund, nach den volkskundlichen Grund- 
lagen feiner Geſtaltung. Wenn auch Speyer, vielleicht mit Abſichk, in dem 
früheſten Fauſtbuch gar nicht genannk wird, ſo ſchimmerk doch das Bild der 
alten Kaiferftadt, wie der Verfaſſer fie jab, deutlich genug aus diefer erſten 
Fauſtgeſchichte hervor. So fällt beſonders auf, daß der Verfaſſer, der ſeine 
Erzählung nach Witktel- und Norddeukſchland, alſo in eine weinbauloſe 
Gegend verlegt, ſich doch als gründlicher Weinkenner erweiſt, als Freund 
eines guten, herrlichen, wohlſchmeckenden, beſten Weines, wie ihn eben die 
Weinhandelsftadt, die Speyer bis zur Jerſtörung durch die Franzoſen im 
Jahre 1689 war, die damals berühmke Verſandſtelle des köſtlichen Erzeug- 
niſſes unſerer Haardtberge, ihren Bewohnern in erſter Linie darbot. 
An das edle Handwerk der Küferei, an feine auch für die Volkskunſt 
bedeutſamen Schöpfungen etwa im Schloßkeller zu Heidelberg oder in der 


! Bericht des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz in Speyer Nr. 2, 1914, 62 ff. 
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Kellerei des Speyerer Biſchofs erinnert der Speyerer Verfaſſer des GFauft- 
buches ſich und uns, wenn bei der Sternenfahrt (Kap. 25) Fauſt findet, daß 
die Sonne größer ſei als die ganze Welt, während er ſonſt geglaubk, daß 
ſie kaum „eines Faßbodems groß“ ſei — ein ohne Zweifel außerordenklich 
bezeichnendes Vergleichswort, das uns zudem auch mundarklich etwas be- 
ſagt. Auch auf der Weinkarte (44 a) weiß der Verfaſſer vorzüglich Be- 
ſcheid, fo daß man ihn feinen Weinkennkniſſen nach faſt als Weinkiefer 
bezeichnen möchte. Sonſt hätte wahrſcheinlich Fauſt ſelber im Keller des 
Biſchofs von Salzburg unter des Biſchofs „herrlichem Weinwachs“ nicht 
gleich den beſten dorf herausgefunden (45); ein andermal krinkt man wieder 
auf gut pfälziſch, bis man „voll und doll“ iſt (46). Aber auch ſchon die 
ſchönen Weinreben „um Chriſtkag“ in Fauſts Zaubergarten (55) und die 
der Gräfin von Anhalt (44) im Januar vorgezauberten friſchen roten und 
weißen Trauben dürfen hier herangezogen werden. Faſt verräteriſch für 
den Verfaſſer wird es, wenn er (23) von dem Rücken des greulichen Teufels 
Afteroth jagt, er fei „ganz keſtenbraun“ geweſen, jo braun alſo wie die 
Frucht der Edelkaſtanie, die unſern Reben eng verbunden die Höhen 
unſeres milden Rheinlands ſchon jeit alters krdn3f?. Wie die Formen 
„Faßbodem“ und „Keſten“, ſo verraten auch ſonſt ſprachliche Dinge die 
Eigenart der um Speyer lebendigen rheinfränkiſchen Mundart, die im ein- 
zelnen aus dem Fauſtbuch herauszuſchälen anderer Feder empfohlen ſei: 
fo wenn der Lindwurm (8) „am Bauch geel und ſchegget“ iſt, wenn die 
Geiſter den Fauſt als „Omeiſſen“ (23) quälen, wenn an der ſchönen Helena 
„kein Unkädlin“ zu finden iff (49) und wenn der ungefällige Bauer (50) mit 
„Dölpel und nichtswerdiger Unflak“ angeſprochen wird — ein paar Bei- 
ſpiele nur für unverkennbare Art und Haltung, in der der Speyerer die 
alte Speyerer Sprachlandſchaft vorgegeben fieht. Aber auch ſachliche Eigen- 
heiten wieder weiſen in die Pfalz am Rhein, fo (40) der dem Kreuzer 
gleichgeſetzte Löwenpfennig, den ein Bauer für feinen Wagen „voll Grum- 
mats“, ſein „Fuder Heu“ erhalten ſoll. 

Der gründliche Kenner der Ortlidkeit will über das allgemein 
Speyeriſche hinaus aus Andeutungen des Verfaſſers ſogar die Lage ſeiner 
Speyerer Wohnung beſtimmen können; ja das zwölfzeilige Sinngedicht, das 
zwar nicht die erſte Ausgabe des Fauſtbuches, aber die Lübecker nieder- 
dentide Übertragung Johann Balhorns (1588) und die Berliner Ausgabe 
von 1590 aufweiſt, kann mit feinem Schluß als unterſchriftliches Krypto- 
gramm des Verfaſſers gedeutet werden und fo feinen Namen verraten: 
in den Worten Astra Fides penetrat (Der Glaube reicht bis zu den 
Sternen) könnte der Verfaſſer nach der Sitte der Zeit feinen Namen ver- 
ftekt haben, wenn man nach Umſtellung der Buchſtaben daraus etwa her— 
auslefen darf: Andreas Frei p[raeceptor] testat[ur], Lehrer Andreas Frei 
bezeugt es. Iſt dieſe Deutung richtig, fo iff aber der Verfaſſer des Fauſt— 
budes: Andreas Frei aus Buchen, der, am 1. Juli 1563 an der 
Univerfität Heidelberg eingeſchrieben“, ſich am 11. Februar 1566 den Titel 


2 Bal. dazu V. Hehn-O. Schrader, Kulturpflanzen und Haustiere (1911), 401; 
J. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im germaniſchen Altertum! (1905), 551 ff. 
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eines magister artium erwarb? Vielleicht ein in Speyer am Reichs- 
kammergericht kätiger älterer Bruder“ mag Andreas Frei nach Speyer ge- 
zogen haben, wo er von 1568 bis 1594 das Gymnaſium als Rektor leitete. 
Ich hoffe, es veranlaſſen dieſe Zeilen zu einer erneuken Nachprüfung der 
hier behandelten Fragen und Perfönlichkeiten, die ein Stück oberrheinifcher 
Volkskunde von großer Tragweite umfpannen’. 


G. Toepke, Die Matrikel der Univerſität Heidelberg II (1886), 30. 463. 

G. Toepke, a. a. O. I (1884), 600: Bartholomäus Frey, Frei aus Buchen. 

5 Bal. auch A. Becker, Doktor Fauſt und Speyer (1914); derſ., Pfälzer 
Volkskunde (1925), 85. 181; derf., das Hukten-Sickinger-Bild im Zeitenwandel 
(Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz, hrsg. von Albert Becker, Heft 16, 1936), 8 f. 


Volhsglaube ans Südtirol. 
Aus dem Nachlaß von Karl Wohlgemuth. 


Gegen die „Gilm“ (Gelbſucht) helfen die Gilmäpfel. Es find dies Erdgewächſe, 
ſo ähnlich wie Strohblumen, die morgens in Waſſer zu nehmen ſind. Gilmäpfel 
werden auch um den Hals gehängt. 

Das Hühneraugenhraut, ähnlich dem Spitzwegerich, bat am Stengel feds 
kleine Blättchen. Es wird fein auf den Saft geklopft und auf das Hühnerauge 
aufgelegt. Doch heißt es dabei vorſichtig fein, daß es auf keine offene Wundſtelle 
kommt, denn dieſes Kraut iſt ſcharf und giftig! 

Die Enzianwurzel wird gegen alle Magenblähungen in Schnaps angejeßt. 
Mit der getrockneten Meiſterwurz werden die Wohnräume nach anſteckenden 
Krankheiten geräucherk. (Bauerndokkor Gruber in Sankt Jakob im Ahrekal.) 

Auf Fichkenbäumen befindet ſich, wenngleich ſehr ſelten, das Altneſt. Das- 
ſelbe ſtellt einen knorrigen Aſtauswuchs dar. Das „Altneſt“ wird ſorgſam vom 
Baum genommen und dienk als gutes Mittel gegen die Schweinepeſt. Das kranke 
Schwein wird über das brennende Altneſt geſtellt und fo damit geräuchert. 
(Bauerndoktor Jakob Hopfgarkner in Mühlwald.) 

Die „Bockwurze“ wird zum „Stillen“ des Blutes verwendet. Wenn jemand 
irgendwo blutet, fo nimmt man die Bockwurze in die enkgegengeſetzte Hand und 
das Blut „ſtehk“. (Hopfgartner in Mühlwald.) 

Eugen Fehrle. 
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Der Karfunkel von J. P. Hebel. 


Von Hermann Schaab, Mannheim. 


Der Dichter des badiſchen Landes, Johann Peter Hebel, bat mit feinen 
alemanniſchen Gedichten den Beifall Goethes gefunden. Vielleicht iff Bei- 
fall zu wenig geſagt, denn er ſpricht vom „unſchätzbaren Hebel“. 

Was bedeutet dieſer Dichter unter feinen Zeitgenoſſen denn Beſonderes? 
Er hat ſo wenig geſchrieben, daß ſeine geſammelten Werke eben einen 
handlichen Band füllen; aber in dieſem Bande iſt manches Gedicht und 
manche Erzählung, die faft jedes deulſche Schulkind kennt. Und fo lebendig 
ſind dieſe Sachen geblieben, wie nur die beſten Werke der Dichtkunſt 
lebendig bleiben. Daß er der erſte war, der alemanniſch dichkete, das iſt das 
Geheimnis feiner Wirkung auf das deutſche Volk nicht; denn das erſchwert 
nur das Verſtändnis. Daß er Stoffe aus der Volksdichtung verwendet hat, 
iſt auch nichts Beſonderes, denn das haben zu feiner Zeit alle Poefen getan, 
ſogar programmäßig. Denn ſeit ſich in Hamann und Herder der deutſche 
Geiſt gewehrt hakte gegen den geiſtigen Bilderſturm, den die Aufklärung 
betrieb, ſeither war allgemein klar geworden, daß der deutſchen Kunſt der 
geſunde Mutterboden völkiſcher Überlieferung abhanden gekommen ſei. 
Dieſe Erkenntnis war fo allgemein, daß Forſcher und Dilektanten fofort 
nach den verjchüfteten Quellen gruben. Es war noch nicht zu fpät. Der 
Ertrag des Suchens war reichlich und wurde allgemein zugänglich gemacht. 
Alte und junge Dichter bemächtigten ſich der poetiſchen Stoffe und ver- 
arbeiteten fie zu Lyrik, Epik und Dramatik, allerdings mit nicht eben un- 
bedenklichen Erfolgen. Wir ſehen heute in den fo entftandenen Werken 
abgeleitete Literatur, ebenſoſehr zweiten Aufguß wie in den Erzeugniſſen 
des 18. Jahrhunderts. Die große Forderung der Romantik nach einer Dich- 
tung, die aus dem Mythus kommt, aus dem bildhaften Geiſtesgut des ganzen 
Volkes, das Anſchauung, religiöſe Ahnung und rechtliche Geſinnung aller 
Volksgenoffen, der Zeilgenoſſen und Vorfahren in ſich enthält, dieſe For- 
derung wurde ſchlecht erfüllt. 

Von Johann Peter Hebel aber muß man ſagen, daß er es vermochke, 
aus dem Mythiſchen heraus zu dichten, und das iff das Geheimnis feiner 
Wirkung. Niemand wird es je einfallen, ihm den Vorwurf der Unechtheit 
zu machen, der fo viele Gebilde der Romantik trifft. 

Die Betrachtung des Gedichtes „Der Karfunkel“ ſoll das des Näheren 
dartun. Dieſes Gedicht gehört zu den weniger bekannken. Der Grund dafür 
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iſt wohl darin zu ſuchen, daß es ſo ſehr ſeine Wirkung im Klang der Worte 
und im Tempo des Vortrages hat, daß die Buchſprache es nur ſchlecht 
wiedergeben kann. Ferner iſt es in ganz beſonderer Weiſe Volksgut, 
feinem Stoffe nad, fo daß wohl nur ein folder in das Gedicht ganz ein- 
dringen kann, der in einem alemanniſchen Dorf aufgewachſen iſt und dem 
die Sprache Mutterſprache iff. Ein folder mag denn auch nicht ganz un- 
berufen fein, etwas über Hebel zu ſchreiben. — 

Eine kleine Verlegenheit bereitet die formale Einordnung des Ge- 
dichtes in die üblichen Gattungen. Wir haben die Wahl zwiſchen Novelle, 
Ballade und Romanze. Aber keiner dieſer Begriffe kann in dieſem Fall 
unbeftriffenen Anſpruch auf den „Karfunkel“ machen, denn er hat von der 
Novelle die Rahmenform, von der Ballade Stimmung und Gang der Hand- 
lung und von der Romanze den kragiſchen Charakter der jungen Frau. 
Wenn wir uns das Gedicht ſtofflich analyſieren, finden wir darin viele 
geläufige romantiſche Requifiten, und zwar von folder Art, daß wir zu 
unſerem Schrecken plötzlich verſucht find, den „Karfunkel“ eine Schauer 
tomanze zu nennen. Und wenn wir uns gar vor Augen halten, daß der 
Schluß des Gedichtes eine Moral enthält, können wir uns nicht mehr des 
für Hebel beſchämenden Einſehens verwehren, daß es ſich ſogar um die gar 
nicht literaturfähige Spezies der Moritat handelt. 

Der Teufel, ein Engel, ein Böſewicht und ſeine arme Frau, Wirkshaus 
und Kartenſpiel, ein Kapuziner, ein prophetiſcher Traum von prophekiſchen 
Schickſalsſpielkarten mit den romankiſchen Symbolen: Roter Karfunkel, 
ſieben Kreuze, blutiges Herz und Schaufelbub. Endlich Zauber, Mord und 
Selbſtmord, — wahrlich, es iſt etwas viel für uns; wir werden an üble 
Schauerromanzen erinnert, ſogar an die Schickſalstragödie und an die 
Moritat. 

In dieſem Stoff, dem Hebel aus eigener Erfindung wohl nur den Engel 
beigefügt hat, lag alſo genug Gefahr, die einen anders begabten Dichter, 
3. B. den frühen Uhland, ſicher verleitet hätte, ins Unkünſtleriſch-ſtofflich⸗ 
Effektvolle abzugleiten. Hebel aber hatte trotz ſeiner klaren Einſicht in diefe 
Gefahr den Mut, dieſen heimatlichen Stoff zu formen und den feinen kiinft- 
leriſchen Takt, ihm das Grellfarbige zu nehmen und ein ſehr ſauberes 
Kunſtwerk daraus zu machen. 

Dies iff bewundernswerk. Welche Mittel hat er angewandt, um dies 
zu erreichen? Zunächſt hat er den Skoff in einen Rahmen gefaßt und ihn 
jo zum Bild gemacht und zurückgedrängt. Und dieſer Rahmen iſt idylliſch. 
Ein Hausvater erzählt feinen Lieben an einem Winkerabend eine Geſchichke. 
Um uns noch völlig heimelig zu machen, ſtopft er erſt das Pfeifchen und 
ftekt es umſtändlich in Brand. Das Idyll könnte auch als Konkraſt gegen 
die Moritat ausgenutzt werden; das iſt ſelbſtverſtändlich unterblieben. 
Hebel vermeidet des weiteren frog aller Sympathie für das gute Opfer 
Kätherli jeden ſentimenkalen Klang. Er läßt ſie dork reden: „Chunnſch, 
du Lump?“ 

Er gibt ihrem Schickſal wahrhaft kragiſche Größe durch die einfachen 
Worte, die unſenkimenkaler nicht fein könnten: 
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„Es het en us Liebi gno, doch nit us Liebi zum Michel, 
nei, zue Vatter un Muekker; es iſch ir Willen un Wunſch gſi.“ 
Welcher junge romankiſche Dichter wäre nicht ſtolz geweſen auf einen 
Knalleffekt zum Schluß, wie der iſt, wenn der Teufel zum Mörder ſpricht: 


„Sä, do heſch e Meſſer, i ha's am Blotzemer Märt gchauft; 
bau der Gurgle ſelber ab, fo choſt di's kei Trinkgeld.“ 


Hebel iſt Bauer genug, um dieſen derb-männiſchen Schluß zu erfinden, 
aber zu ſehr Künſtler, um ihn ſo ſtehen zu laſſen. Erſt erinnert der Rahmen 
noch einmal, daß alles ein Bild iſt, ein Kunſtwerk, dann löſt ſich die 
ſchaurige Spannung dadurch doppelt, daß ſie ſelbſt angeſprochen wird und 
daß die ganze Erzählung als allegoriſche Einkleidung einer moraliſchen 
Warnung gedeukek wird. 

Man könnte bezweifeln, daß dieſe Schlußmoral als künſtleriſcher 
Dämpfer gemeint fei und einwenden, daß fatfächlich die Moral der Grund- 
gedanke des Gedichtes von Anfang an war und alles andere nichts anderes 
als eine gelungene allegoriſche Einkleidung fei. Dieſer Einwand könnte 
aber nur gemacht werden von einem, der nicht weiß, daß ſolche Stoffe wie 
der des Gedichts in jedem Bauerndorf erzählt werden, und der den Vor- 
gang dichkeriſcher Konzeption nicht kennt. Einen abftrakten Gedanken 
poetiſch einkleiden — das iff einer ganz anderen Art von Dichtung vorbe- 
halten, nie einer ſolchen, zutiefft epiſchen, wie es die Ark Hebels iſt. Viel- 
mehr iſt für ihn das Bild, der Stoff einfach da, wird ſogar ſchon mündlich 
geformt übernommen, und erfährt in der dichteriſchen Ausformung nur eine 
nachträgliche Deutung. Freilich geſchieht dem Skoff dadurch keinerlei 
Zwang, die moraliſche Deutung liegt ſchon in der Natur der Sage. Sage 
iſt immer ethiſch empfunden. Das Gerechkigkeitsgefühl des Volkes und die 
Ehrfurcht vor unergründlichen Dingen übt beſtimmenden Einfluß auf ihre 
Faſſung: und es iff ein weiteres Anzeichen der kiefen Volksverbundenheitk 
Hebels, daß er in allen feinen Werken dieſem Jug nadgibf. Im Mythiſchen 
find Dichtung und Lehre immer einig. Hebel kuk ſich ſelber unrecht, wenn 
er uns die Karfunkelgeſchichte als Allegorie deutet. Einzig der Engel iſt 
eine allegoriſche Zutat, alles andere ift wahrhaft mythiſch und ſymboliſch. 
Aber was er mit diefer Deukung und mik der Anſügung des „lockigen 
Knaben“ erreichen wollte, das hat er erreichk. Er hat fein künſtleriſches 
Gewiſſen beſchwichtigt und aus dem bedenklichen Skoff ein unkadeliges 
Kunſtwerk gemacht. 

Das Wertvollfte des Gedichtes und fein inneres Leben beruht auf dem 
Klang und Gang der Worke, iſt anders nicht darſtellbar. Jeder, der es lieſt, 
und der die alemanniſchen Bauern kennt und ihre Sprache, der muß ein- 
ſehen, daß der „Karfunkel“ ein Stück Leben iſt, an dem alles lauter und wahr 
und kein Stäublein von gefälſchter Natur iff. Das iff viel. Wo iſt einer 
unfer den vielen Dialektpoeten, der von ſich jagen kann wie Hebel, daß 
er keinen Gedanken in der Bauernſprache gedichtet habe, den ein Bauer 
nicht gedacht haben könnke? Wo iſt einer, dem man den Vorwurf nicht 
machen könnte, er habe hochdeukſche Gedanken und Gefühle in die Mund- 
art „überſetzt“? Es bleibt noch hinzuweiſen auf die biindig-jdymucklofe 
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Schilderung des Wirtshaus- und Spielerlebens; alles iſt kurz und ſchlagend 
wie ein guter Holzſchnitt. Und auf die vier Spielkartenzeichen, die das 
Schickſal der unglücklichen Frau bedeuten. Unvergeßlich iff der Satz: 


„Chumm, o Schuflebueb, un ſchufle mi abe.“ 


Hebel ſtand abſeits vom zünftigen Liferaturbetrieb, einmal hat er von 
Ludwig Uhland Beſuch gehabt — irgendeinen andern engeren 3ufammen- 
hang mit der Romankik kann man nicht feſtſtellen. Und dieſer Mann bat 
das Programm der Romankik in einem ſehr wichtigen Punkk erfüllt. Der 
Forderung, aus der mythiſchen Verbundenheik mit dem Volk herauszu- 
ſchaffen, kam keiner von denen, die das Programm aufgeſtellt hatten, ſo 
nach wie Hebel. Den Seinen gibts der Herr im Schlafe. Wir können alle 
froh fein, daß Hebel aus dem Dichten keine Profeſſion machte. Der Mythos 
feiner Heimat war nicht unausſchöpfbar work- und geſtaltenreich. Als er in 
raſcher Produktion ſich ausgeſprochen hakte, war er ſtill und wunderke ſich 
ein wenig: Der Genius ſei raſch an ihm vorübergegangen. Er hatte ſoviel 
gefunden Inſtinkt, daß er nicht nach fremden Stoffen griff, die nicht in ihm 
gewachſen waren. Was er nicht feiner Mutter zu verdanken hakte und der 
dörflichen Welt ſeiner Heimat, das ließ er liegen als nicht ſein eigen. 
Andre aber kramfen in alten Schriften und bezogen Mykhos von den Brü⸗ 
dern Grimm und aus dem Almanach der Sagen und Legenden. Wir haben 
fie ziemlich gebührend vergeſſen. Johann Peter Hebel aber haf ein Denk- 
mal in unſeren Herzen, nicht nur bei ſeinen alemanniſchen Skammesgenoſſen, 
auch bei den Franken; denn in ihm war alemanniſches mit fränkiſchem 
Blut gemiſcht; das gibt ihm eine Leichtigkeit der Auffaſſung und Darſtellung, 
die dem ſchwerfälligen und dickblütigen Alemannen ſonſt nicht eigen iſt. 
So iſt er der gute Geiſt geworden, der in der deutſchen Dichtkunſt das 
badiſche Land darſtellt, das Alemannen und Franken beherbergt. Und 
genau da hat er als Dichter gehauſt, wo die beiden Stämme ſich berühren 
und ſich miſchen, in der badiſchen Reſidenz. Sie haben ihm dort im Schloß 
garken ein Denkmal erſtellk. 

Hebel hat dafür geſorgt, daß wir ihn auch ohne Denkmal nicht vergeſſen. 
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Aus einem alten Fuhrmannsbuch. (Gegend von 
Rheinbiſchofsheim.) 


Von Walter Zimmermann, Illenau. 


Mein Standesgenoffe Apotheker Kratzeiſen in Lenzkirch übergab mir 
ein Fuhrmannsbuch aus dem Kreiſe ſeiner Vorfahren aus dem badiſchen 
Hanauerland. In dieſem ſind unker Merkungen über Geldſchulden nach 
Eiſenach, in die Freitenſtat, von Frieburg, Kaufbeir und Aarau, die meift 
an der Oſtermeſſe in Straßburg gemacht und zurückbezahlt wurden, neben 
Lieferverkehr an den ockſenwirt von Linx, nach Honau, Neufreiftett, Boders- 
weier, Biſchofsheim, an den „Tirolerſeppel“ in der Waldmakt, nach Gams- 
hurſt und Kehl Heilſegen und Heilmittelvorſchriften, Tabakbeizen und Farb- 
vorſchriften verzeichnet. Uns berühren nur die Einträge von älkerer, reich- 
lich ungelenker und nicht leicht entzifferbarer Handſchrift. Die ältefte Jahres- 
angabe iſt 1779. Die für uns wichtigen Aufzeichnungen ſind von dieſer 
Jeit bis ins erſte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts gemacht worden. 

Der Werk dieſer Merkungen für die Volkskunde wird erhöht durch 
den beſonderen Umſtand, daß die Mundart lautgetreu niedergeſchrieben iſt. 
Ohne die Stelle „von meinem Vaker in Biſchen“ geleſen zu haben, hörte 
ich beim Leſen die Mundark der Gegend von Rheinbiſchofsheim (heute noch 
Biſche genannt) heraus. Vergleicht man die Schreibweiſe mit der ,,Laut- 
lehre der Mundart von Rheinbiſchofsheim“ von F. Weik (1913, Doktor- 
ſchrift Freiburg i. Br.), ſo ſind mit zwei Ausnahmen die Regeln erfüllt. 


§ 19. i De: hötze (hitze; der Schreiber hat offenbar ſelbſt gefühlt, daß hier 
ein abweichender Laufer vorlag, und fdreibt deshalb 6 für e), geb (gibt), ſewe 
(lieben), ſchet, ſcheten, geichet, (ſchütte, ſchütten, gefchüttet; kurzes mhd. ü wurde 
zunächſt i, ogl. limbel für lümpel), ſteckel (Stückel), gemmegut (Oummiguf), gomme 
(Gummi). 


§ 23. 6e: rokſchen, rotſchehn (Rotſchöne), onageleſt (unabgelöſcht). 


§ 24. u Do: ſtont (Stunde), pfont (Pfund), rohmſchlagen (herumſchlagen), 
ſcholtig (ſchuldig), onageleſt (unabgelöſcht), drocke (drucke), gommegut (Gummiguh), 
gomme (Bummi), Kalfoniom (Colophonium). 

8 33. Dei: durch Verquickung der Formen ‚geliehenes' und ‚gelehntes Geld 
zu ‚geliehnt‘ wird ‚geleint Geld“. 
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8 68,6. —enk Dek: verrechenk D verrecht (verrechnet). 

§ 72,1. e+g>eij: leyen (legen; der Schreiber drückt den Lautklang eij durch 
ey aus, vgl. zey). 

§ 73,3. g>b: laube (Lauge; bei Welk iſt laub ſächlich!; durch dieſes Wort 
war die Mundart von Freiftett ausgefdaltet, denn lauge wird dort läb). 


§ 73,4. Auslautendes g fällt ab: zey (Zeug). 
§ 69,6. Auslaukendes b kann abfallen: onageleſt (unabgelöſcht). 


Dieſe Übereinſtimmungen mit der heute noch geſprochenen Mundart 
von Rheinbiſchofsheim genügten, um die Herkunft des Fuhrmannes ein- 
deutig feſtzulegen. Die Ausnahmen fierleng ffatt lauklehrgerechtes fierli 
(8 68,9) und kotzend ſtakt zu erwarkendem kohed (Dutzend, § 68,6) find durch 
Anlehnungen an die Vorlage oder auf Reifen gehörte Workformen zurück- 
zuführen. 

Bei Beſprechung des Büchleins in Freiftett erfuhr ich eine Bedeutung 
des Wortes benſchen, die von der im Badiſchen Wörkerbuch und der im 
Elſäſſiſchen Wörterbuch abweicht. Bad. Wb. 1, 147 bedeutet ‚den Segen 
ſprechen“, Elſ. Wb. 2, 65 erklärt: 1. beten, 2. ſegnen, den Segen geben, 
3. durch Beſtreichen und Beſprechen heilen. In Zreiftett haf es den Sinn, 
sverberen, verwünſchen' (der iſch an die gebänſchtk, ‚er hängt ih an fie wie 
verberf‘; die könne bänſche ‚verheren, Unſegen anhängen“. Das Wort kommt 
aus dem Jiddiſchen von benedicere. In Freiſtett iſt alſo der Sinn gerade 
verkehrt. 


1. Heilſegen und -vorfchriften. 


Vier den Wurm. Chriſtus gien über einen acker. adam fur darauf 
zacker. er fur 3 fürchk herum. es lagen 3 würme daroben. der ein war 
weis. der antre war roth. der 3 iſt allen 77 Würmen iehr bieker! kodk. 
in den x X x. 

Fier den brant. Chriſtus gieng über den roſt. da kam unſer 
Lieber Herrigok ihm zu froff. er dadt ihm filer den kalten und fier den 
heißen brand, das nicht diefer eingrabt und nicht höher aufftetf. in X x x. 

Fuier den brank. Jeſus und Seine Liebe Mutter gienen über 
das Lant. feine Liebe Mutter ſprach zu ibm. recke aus deine rechte Hand. 
Löſe ihm die Hötze und auch den brand. Ein? as das nicht aus as voll wie 
der Mohnkt und klare? wie ein ey. in der 3 Skonk foll es am heilen fein. 
Im x x x. 


Ein ſalb zu Madhenfierdierot{fhentundfierden brant. 


1 hittrer. 

2 Der Schluß iſt verſtümmelk, weil offenbar die Vorlage ſchwer leſerlich 
war; der Sinn iſt: das Brandgeſchwür ſoll ſich nicht vollfreſſen wie der Mond, 
ſondern glatt herausheilen und nur ſo groß wie ein Ei. 

3 „Klare“ iff wohl mißverſtanden für glatt, in meiner badiſchen Volksheil— 
kunde (S. 90) teile ich einen Brandſegen mit, „daß du glatt herausheilſt wie ein Ei“. 

Rotſchöne — ſchwere Hautenkzündung, Roklauf. 


—— — — a ee 
— — 
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Erſtlich Nim 4 lot baum Eehl 4 lot ſchaumgartz (verſchrieben für ⸗-hartz', 
ſiehe nächfte Vorſchrift) 4 lot wacks und 1 Erbs gros weißen fickroll' und 
kochs und er ein nanter. geb ein gute (Galb). 

ferner ein gute heil offoſter (wohl ftatt pflaffer nach einer 
unverftandenen Vorlage nachgemalt). Wim 4 lot gel wacks 4 lot nierenfet 
4 lot ſchum hartz' und walwortzel lo viell) als leiten igt. kochs in einem 
ſtol hafen iſt guk. 
Vor die rot ſchehn' zu brauchen. Sey Mier wiellkommen Kar- 
funckel. wie bieft du fo finſter und fo dunckel. Miet gott dem Vatter habe 
ich dich und Miet gott dem Sohn uiber kom ich dich und Miet gott dem 
heiligen geiſt vertrieb ich Died. in x x x. Jakob Haag. 

Vor die ſchmerzen vor ein wund. Glück Selieg iff die Wunt, 
glieck Selieg iff die Stunt, glieck Selieg iff der fag, da Chriſtus der Herr 
gebohren wahrd. in X x x. 


2. Tabaksbeizen. 


1779 Hagenauer tuwack zu machen. nim ein halben zenkner 
bleter kuwack und las in malen. nort nim ein fierleng allun. den allun 


zjerſtoß und koche in und las in kalt werten. dan nim ein fierleng ſalmeack“ 


und ein fierleng bokaſch und ein fierleng roſen mell® und 4 pfont ſaltz. dieſes 
due zuſamen und mache den kuwack kamitt an und due in in ein ſtieber“ 
und ſtell in vor den ofen das er heys wirk und las in 3 wochen ſten. dan 
wirt er gut werten. 


ſchwarzen tumak zu machen. Ein halben zenkner blefer ge- 
nommen und dar zu mus man haben ein halb pfont ſternen ehnes“ ein 
fierleng roſen mells ein pfont allun ein halb pfont dürre geſchwekklen! 4 pfont 
jalg zuſamen in ein Keſel und 2 ftont zu kochen laſen und auch ein halbe 
fewefangcarof?? darzu gethan. und wan die fos kalt iff, dan nim ein Mas 
alten wenn und chef in darzu. die fos kan man auf der mil dronker ſcheken 
nad und (nach). ofer man kan auch die bleter mit beyſen und laſt fie 
3 wochen liegen. einmal mus man fie rohm ſchlagen !. 


5 Schaumharz = wiederholt durch Kochen gereinigtes Harz. 

° Bitriol. 

7 Salmiakſalz. 

e Gepulverte trockene Rofenblätter. 

»Stiwi m. = Packfaß für trockene Stoffe 3. B. Zucker, Kleie (Elf. Wb. II, 
571 Stübig n., Schw. Wb. V, 1896 Stübich m.). 

10 Sternanis. 

11 Mit dem ſchwierigen mundartlichen Wort Quetihen für Zwetihgen kam 
der ungelenkte Schreiber nicht ganz zurecht. 

12 Das kann nur als „7 Cent Karotte“, alfo gelbe Rübe, wie man fie für 
7 Cenkimes erhält, aufgelöſt werden; zu Farbbeizen kochte man in Freiſtekt 
Kukterfarbe, Braſilienſpähne und eine gelbe Rübe. 

13 Menden. 
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3. Zarboorfchriften. 


roti farb zu machen von dem fierne bock“ mit bier und alun!“. 

Gorglmell“ mit mild gekocht, das iff ein gele farb. dieſes 
muß in einem neyen hafen gekocht werten. 

Griene farb zu machen von den kreytzberen“. nim ein 
hank foll kreytzberen und ſchetke ein halben [hoben wafer kran und laſe es 
ſten ein halben tag darnach ſchete es witer ab und lene dareyn ein ſteckel 
grinſpon, bis er vergann. . 

gele farb zu machen nim gangen faffer’’. bint in in ein limbel 
und fdete wafer daran und las in 2 fag ſten. darnach kanſt du mit ferben. 

Sennober und ſaure mild". 

ferlebock“ mit Eeſig angemacht, 3 tag ſten laſen und ein 
ſteckel allun darein, das der Eſſig und der fernebock“ zugleych tet. darnach 
abgeſchet und ein wenig Kreyt dareyn, bis es von ſich ſelbs kocht“. 

mer ferlebock mit waſſer gekocht und ein ſteckel alllun einer 
erbs gros dareyn und ein ſteckel onageleſter! Kalk einer nos gros und 
das in ein limbel gebonten und in ein geſcher gelepf und den ferle bock 
fietig darieber geſchek und den Kalck gleych witer daraus. und die farb mus 
ſietig geferb werten. 

Griene farb zu machen. nim fomen”, fo viell du willt, due in in 
ein hafen und darey ein ſteckel gommeguk“ und ein ſteckel alun due gomme ? 
dareyn und koche es mit ein nanker eine weile. 

tofe roti farb zu machen nim ein halb fierleng ſaflor“ und 
due es in ein ſeckel und weyche es ein 24 ſtonk. dar nach nim es und 
waſche es, bis hell waſer lauft. dar (nach) nim es und due es in ein ſchiſſel 
und koche ein gute laube?* von einer gufen aſche und laſe die laube ften, 
bis fie lowarm iff. darnach nim ein [hoben laube und ſeye es und fdefe es 
uiber den ſaflor nunter und laſe 3 ftont ſten. dar nach nim das ſeckel und 
due den ſaflor dareyn und drocke es ſaufer daraus. danim (= dann nimm) 
ein Schopen guten weyneſſig und ſchete den effig in die brie nach und nach 
und nin (ſtatt: nimm) ein holz und riere darin, bis es jchaum?” gebt. da 


1 Fernambukholz, heute noch fo. 

15 Gepulverte Kurkuma-Wurzel. 

16 Kreuzdornbeeren, Fructus Rhamni cathartici. 

17 Saffran. 

18 Unvollſtändig. 

10 Fernambukholz. 

20 D. h. ſchäumt durch Entwicklung von Kohlenſäure. 

21 Unabgelöſchter; in Freiſtett hat faſt jede Hofraite ihre Grube mit ab- 
gelöſchtem Kalk. 

22 Wohl Hanfſamen (7). 

23 Gummigutk. 

Gummi arabicum. 

25 Blüten der Saflorpflanze, Carthamus tinctorius. 

26 Lauge; gb vgl. Walk, Mundart von Rheinbiſchofsheim (in Freiſtett heißt 
es läb). 

27 Die kohlenſauren Salze der Aſche geben mik Eſſig Kohlenſäure frei. 
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ſchneyt 2 toßent blumen? und due fie in die farb hinneyn und las fie ſten 
12 ffont bies fie rot iff. fo nimme die gefdnetene blume und lene in ein 
i babbir und due das babbir .. zamen klappen (klopfen?) und laſe es nicht 
bey dem ofen krecklen. 

bloe farb zu machen. nim berliner blo und reybe in zart und 
ſchete waſſer daran und ferbe das babbir bis blo iff. 

bloe krauben zu machen als weren fie naftirlid nimme nim 
etbis und weyche fie ein, das fie wend werten. darnach nim frof und faſe 
fie an. darnach nim Ralfoniom®® und doncke die Erbis dareyn. dar (nach) 
nim gerieben berliner blo und blaſe in auf die traube. 

ſtreyß zu machen weiſen Baſt gelen Baſt. weiſen gelen ſchlangen 
rad“. roten und gelen foli*? *. 


| Wohl Papierblumen. 
Kolophonium. 

* Spiraldraht. 

1 Folie (Zinnfolie?, „Silberpapier“). 

* Wohl unvollſtändig. 


Bolksglaube aus Südtirol. 
Aus dem Nachlaß von Karl Wohlgemuth. 


Alte Leute erzählen noch, daß am Chriſtabend etwas vom Eſſen in der 
Erde vergraben wurde, etwas von der Speiſe warf man ins Waſſer und in das 
Herdfeuer. Noch vor wenigen Jahren ſchüttete ein altes Weib am heiligen Abend 
beim „Nachtmahlkochen“ (Abendeſſen) einen Löffel voll Speiſen ins Feuer. (Pojen 
im Ahre.) 

Im Tale von Gſies kann man an vielen Ställen zwei gekreuzte 
Pferdeköpfe aus Holz ſehen. Sie helfen gegen Stallzauber. 

In der Habergais wohnt der Teufel. Das Volk fürchtet ſich vor der 
Habergais und hütet ſich, ihr nachzufpotten. Einmal ahmte ein Hirte, der ſich noch 
Ipät abends allein im Walde befand, das Geſchrei der Habergais nach. Da hörte 
er durch die Luft ein Geflatter. Schnell lief der Burſche in den Schafſtall, der 
in der Nähe war, und verſteckte ſich hinter einem weißen Schaf. Da ſchrie das 
Ungeküm: 

„Wärſt du nicht hinter einem weißen Schaf, 
Hatt ich dich zerriſſen zu Stab.” 
(Schalders im Eifaktal.) 
Eugen Fehrle. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Alfred Baſſermann 


geb. am 9. Febr. 1856 in Mannheim, geſt. am 3. Mai 1935 in Königsfeld (Schwarzw.). 


Baſſermanns Lebenswerk iff die Überfegung und die Durchforſchung von 
Dankes Divina Comedia. Wie Baſſermann zu Dante gekommen iſt, was Dante 
ihm bedeutet und was er auf dem Gebiet der Danke-Überſezung und „forſchung 
geleiſtek und mik welchen Widerſtänden er zu kämpfen gehabt hat, ſchildert er 
anſchaulich in feinem Aufſaß Vita Dantesca, abgedruckt im deutihen Danke 
Jahrbuch 11. Band / Neue Folge, 2. Band, Weimar 1929, S. 53 ff. Auf Seite 94, 
a. a. O., findek ſich ein Verzeichnis der Dankesca. Die widfigften find: Dantes 
Hölle, überſetzt Heidelberg 1892; Dankes Spuren in Italien, Heidelberg 1897 und 
München 1898; Dantes Fegeberg, überfegt München 1909; der Weihnachtsbaum 
von Kteſiphon, Heidelberg 1916; Dantes Paradies, überſetzt München 1921; Dante 
Alighieri, die Blume (Il fiore), überſetzt Heidelberg 1926. 

Bei feinen Dante-Studien beſchäftigte ſich Baſſermann mit Vorſtellungen, die 
im Mittelpunkt volkskundlicher Bekrachtung ſtehen und in großen Mythen be- 
handelt ſind. Deshalb gedenken wir ſeiner in dieſer volkskundlichen Zeitſchrift. 

Zur Beſchäftigung mit den großen Mythen, insbeſondere dem Sonnenmythos, 
iſt Baſſermann gelangt durch feine Unkerſuchungen über die vielumſtrittene Be⸗ 
deutung der großen Weisſagung Vergils im erſten Gefang der „Hölle“ über den 
„Hatzhund“ (Vers 100 bis 111). Das Nähere iſt zu erſehen aus der Abhandlung 
Veltro-Sonnenmykhos-Hikler (in der Schrift: Für Dante und gegen feine falſchen 
Apoſtel, Streifzüge von A. Baſſermann, Bühl i. B., Verlag Konkordia, 62 S). 

Im Krieg — Baſſermann iff 1914 im Alter von 58 Jahren als Landwehr 
kavalleriſt ins Feld gezogen und, abgeſehen von der zur Erholung von ſeiner 
ſchweren Verwundung in der Heimat verbrachten Zeit, immer an der “Front ge- 
weſen — hat ſich Baſſermann nochmals in feinem „Weihnachtsbaum von Kteſiphon“ 
in einer reizvollen populären Form mit jenen großen Mythen befaßt. Er ſchreibt 
darüber in der Vita Dantesca, S. 88, a. a. O.: Die fankaſtiſch unwirkliche BWelt- 
kriegsſtimmung ließ nun in felffamer Wechſelbeziehung allenthalben die uralten 
Gedanken der Gökkerdämmerung, des Welkunkergangs, der Schlacht auf dem 
Walſerfeld wieder erwachen, und die Situation war ja auch derart, daß die un— 
geheuerſten Bilder für fie nur gerade angemeſſen ſchienen. So kam ich denn auf 
den Gedanken, die ganze mir von meinen Velkro-Unkerſuchungen her fo verkraute 
Vorſtellungsreihe mit unſerem gegenwärkigen Erlebnis in ein Geſamtbild zu— 
ſammenzufaſſen und die wahnwitzige Laſt dieſer Gegenwart, in den großen kos- 
miſchen Zuſammenhang gerückt, dadurch erträglicher zu machen und in der Dante- 
ſchen Veltro-Idee der läuternden Wiederkunft des ſonnenhafken Retters und 
Wiederherſtellers einen kröſtenden Ausblick und Ausklang finden zu laſſen. So 
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enfftand mein kleines populäres Heft ‚Der Weihnahtsbaum von Ktefiphon‘, das 
von der Preſſe wieder ignoriert, aber an der Front und daheim manchen Freund 
fand und mir felbft bei der Niederſchrift in der Zeit des Still-liegens eine wohl- 
tätige Enkſpannung war.“ 

Baſſermann war kein nüchterner Stubengelehrker. Die großen Gedanken 
kamen ihm vom Herzen. Darum konnte er in der gewaltigen Seif des Welt- 
krieges, was er dichtete und dachte, als Soldat mit vielfacher Kraft erleben. Und 
das große Erlebnis vom Sonnenhelden, der fein Volk aus der Finfternis zum 
Lichte führt, packte ihn von Neuem, als Adolf Hitler fein Deutſchland, das 
hoffnungslos darniederlag, aus den Tiefen zur Höhe führte. Somit ehren wir 
Volkskundler Baſſermann als einen der unſeren. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Der deutide Gruß 
bei der Königskrönung Ottos I. im Jahre 936. 


Eine zufällige Benützung der Res gestae Saxonicae, auch Rerum gestarum 
Saxonicarum libri tres genannt, des Corveyer Mönchs Widukind weckte die 
geſchichtliche Begründung der Grußform, die die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
im deutſchen Volk geläufig gemacht hat. Hören wir, was Widukind im Abſchnikt 
über die Wahl und Krönung Oktos dazu zu fagen bat: „Nachdem alſo Heinrich, 
der Vaker des Vaterlandes und der Könige größter und beſter verſchieden war, 
erkor das ganze Volk der Franken und Sachſen deſſen Sohn Oddo, der ſchon 
früher vom Vater zum Könige beftimmt war, zu feinem Fürſten und als Ort der 
allgemeinen Wahl bezeichnete und verordnete man die Pfalz zu Aachen. Dort 
derſammelten ſich die Herzöge und die erſten der Grafen mit der übrigen Schar 
der vornehmſten Ritter in dem Säulengang, welcher mit der Baſilika des großen 
Karl verbunden iſt, und fie ſetzten den neuen Herrſcher auf einen dort errichteten 
Thron; hier reichten fie ihm die Hände, gelobten ihm Treue und Hilfe gegen alle 
ſeine Feinde und machken ihn ſo nach ihrem Brauch zum Könige. 

Während dies ſeitens der Herzöge und der übrigen Würdenkräger geſchah, 
erwartete der höchſte Biſchof mit der geſamten Prieſterſchaft und der ganzen 
Volksmaſſe unten in der Baſilika den Aufzug des neuen Königs. Als dieſer vor- 
ſchritt, ging ihm der Erzbiſchof entgegen und berührte mit feiner Linken die Rechte 
des Königs. Und während er ſelbſt in der Rechten den Krummſtab krug, ange tan 
mit der Albe, geſchmückk mit der Stola und dem Meßgewand, ſchritt er bis in 
die Mikte des Heiligtums. Dort blieb er ſtehen, und ſich zum Volk umwendend, 
welches ringsum ſtand ... es waren nämlich in dieſer Baſilika Säulengänge unten 
und oben im Kreiſe errichtet ..., fo daß er von allem Volk gefeben werden konnte, 
ſptach er fo: „Sebet, hier führe ich euch vor den von Gott erkorenen und vom 
Herrn und Gebieter Heinrich früher bezeichneten, nun aber von allen Fürſten 
zum König erhobenen Herrn Oddo: wenn euch dieſe Wahl gefällt, ſo 
us dies, indem ihr die rechte Hand zum Himmel empor- 

e bk.“ 

Darauf hob alles Volk die Rechte in die Höhe und 
Dinfd@te mit gewaltigem Rufen dem neuen Führer Heil. 

Was dem deukſchen Volk in jenem hochfeierlichen Augenblick heilig geweſen 
ift, foll auch uns feuer fein. Der deukſche Gruß iſt geſchichtlich kief gegründet. 


Freiburg i. Br. Prof. Dr. Veit. 
12 
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Bemerkungen zu den 
früheſten Zeugniſſen über Gebildbrote im Frühmittelalter. 


Jeder Mitarbeiter am Hd A. weiß nur zu gut, welch ungeheure Mühe und 
Arbeit in jedem Beitrag niedergelegt iff. Man wird ſich daher nur ſchwet ent- 
ſchließen, unkerlaufene Fehler aufzuzeigen. Es iſt jedoch in dieſem Fall nötig. Das 
erſte der unken beſprochenen Beiſpiele iſt in ſeiner falſchen Form auch ſonſt noch 
im Hd A. zu finden und neuerdings auch in einer der großen zuſammenfaſſenden 
Darftellungen der altgermanifhen Religion. Es handelt ſich darum, zwei miffel- 
alterliche nordgermaniſche Überlieferungen, die durch Überſetzungsfehler mißver⸗ 
ſtanden und auch wieder im letzten Heft diefer Seitfdrift als Belege für gebackene 
Teigbilder von Göttern angeführt wurden, endgültig aus Betrachtungen fiber die 
Geſchichte der Gebildbrote zu entfernen. Im Artikel Gebildbrofe Hd A. 3, 379, heißt 
es: „Eine ähnliche Bedeutung wie der mexikaniſche Teiggott mag auch der ge- 
backene Begetationsgott Baldr gehabt haben, von dem uns die Fridthjofsſaga 
erzählt: die Heiden beſchmieren Bötterbilder mit Of und backen fie, dabei fällt ein 
gebackener Baldr ins Feuer. Das iſt das einzig ſichere Zeugnis aus germaniſcher 
Zeit, das die Exiſtenz von Götterteigbildern im germaniſchen Kulturkreis beweiſt.“ 
Od 3fVk., 9, 53: „In der Gridthjofsfaga wird erzählt, daß ein mit Of befchmiertes 
Teigbild Baldrs, das gebacken werden follte, ins Feuer fiel.“ Die betreffende 
Stelle der Saga iſt zitiert nach Liebrecht 437, der ſich ſeinerſeits auf Grimm, 
Myth. 1, 51, und Simrock, DM. 511, beruft. Der verhängnisvolle Überſetzungs⸗ 
fehler Grimms beruht darauf, daß er das alknord. Work „baka” mit „backen“ 
überſetzt, während es an dieſen Stellen „wärmen“ bedeutet. Altnord. „baka“ 
Braten, backen, die Hände am Feuer wärmen und reiben. Dieſe Bedeutungen 
finden ſich noch in norwegiſchen Dialekten. Im Schwediſchen ſagt man „daha fig 
i ſolen“, ſich in der Sonne wärmen, ebenſo im Norwegiſchen. Ableitungen davon 
find mnd.-boll. „bakeren“ wärmen, pflegen, boll. „zich in de zon bakeren“ ſich in 
der Sonne wärmen; mhd. becheln ſich wärmen, ſich ſonnen“; bächeln (bächln) in 
bayeriſcher Mundart warm halten, ſorgfältig behandeln, pflegen“, dieſelbe Be⸗ 
deutung bat das ſchweizeriſche „bacheren““. 

Von dem mißverſtandenen Backen wird auf den Teiggößzen geſchloſſen, 
wovon in der Saga nicht die Rede iff. Es heißt hier, Fridthjofsſaga 9: ,,... ibre 
Frauen ſaßen am Feuer und wärmten (bokudhu) Götter, einige falbten und 
trockneten fie mit Tüchern ... Gridfhjof ... fab den Ring an der Hand Helgas, 
die einen Balder am Feuer wärmte (bakadhi). FZridtbjof griff nach dem Ring, der 
feſt an der Hand ſaß und zog fie den Saal enklang nach der Tür, der Balder 
aber fiel ins Feuer. Die Frau Halfdans griff ſchnell nach ihr. Da fiel auch ihr 
Götzenbild in's Feuer, an dem fie es gewärmt hatte (hafdhi bakaf).” Auf den 
hier beſprochenen Überſezungsfehler macht E. Reukerſkiöld, Die Entſtehung der 
Speifefakramente, S. 125, leider nur in einer Anmerkung aufmerkſam. In der 
kritiſchen Ausgabe der Fridthjofsſaga, Alknordiſche Sagabibliothek 9, herausge- 
geben von Ludvig Larſſon, iſt ebenfalls bei der beſprochenen Stelle, Kap. 9, S. 35, 
„bokudhu“ mit „wärmten“ erläutert“. Unrichtig iſt allerdings die Bemerkung 
Larſſons zu der ganzen Stelle: „Die hier erwähnte Behandlung der Sötterbilder 
wird durch keine zuverläſſige Quelle beſtäkigt.“ Im norwegiſchen Brauchtum hal 


1 Falk und Torp, Norwegiſch-däniſches etymologifhes Wörterbuch ſ. v. bage. 

2 J. A. Schmeller, Bayeriſches Wörterbuch. 

3 Staub und Tobler, Schweizeriſches Idiotikon. 

»Richkig wiedergegeben findet ſich die Stelle in Wd3fBr. 4, 13; Hd A., 
Kobold I. 
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ih das Salben, Trocknen und Wärmen von hölzernen Hausgöktern und z. T. 
auch heilig gehaltenen Steinen bis ins vorige Jahrhundert hinein erbalfen®. Im 
allgemeinen kann man aber einer Überlieferung, die nur aus einer Fornaldar- 
ſaga bekannt iff, keinen Quellenwert beilegen“. Dieſes Beiſpiel zeigt, daß man 
ſich bei der Beurteilung älterer germaniſcher Überlieferungen nicht nur auf die 
trotz ihres unbeftrittenen Werkes in vielem veralteten Werke von Grimm, Simrock 
und Liebrecht verlaſſen und bei derart wichtigen Erſtbelegen nie aus Quellen zwei— 
ter Hand, wie die genannten, oder gar aus Quellen dritter und vierter Hand, wie 
im folgenden Beiſpiel, ſchöpfen kann. 

Im Artikel „Bebildbrote” im Hd A. heißt es dann weiter: „Nach der Sage 
des hl. Olaf opferke man Thor käglich Broke mit feinem Bilde.“ Od 3fVk. 9, 53: 
„Dem Gokt Thor opferke man käglich Broke mik ſeinem Bilde.“ Die Anmerkung 
zu dieſer Stelle im Hd A. verweiſt auf Globus 72, 373. Hier findet man in einem 
Artikel „Die nordiſchen Feſtgebäckformen, namenklich die Weihnachtsbrote”, einer 
Überfegung der ſchwediſchen Arbeit E. Hammarſtedts: „Brödets helgd hoſſvenſkarne, 
ſärſkildt julbrödens“ in Gamfundet for Nordiſka Muſeets Främjande 1893 och 
1894, folgenden Gag: „Nach den Sagen des hl. Olaf war es auch im heidniſchen 
Norden üblich, käglich dem Gotfe Brok darzubringen und zwar wurden 4 ,levfar' 
geopfert, eine Bezeichnung, die mit dem lakeiniſchen libum verwandt iff und 
ein Bildnis Thors darftellf’, den Hammer in der Hand.“ Der fatale 
überfegungsfehler gebt fofort aus einer wörtlichen Überfegung der Worte bei 
Hammarſtedt, S. 17, hervor: „Wie aus der Saga Olaf des Heiligen hervorgeht, 
war es auch im heidniſchen Norden üblich, dem Gott käglich Brot vorzuſetzen. In 
dem bier genannten Falle wurden vier ‚levfar‘, ein Work, das dem obengenannten 
lakeiniſchen libum nahe verwandt iff, dem Bilde geopfert“, das angeblich 
Thors Zeichen getragen haben und einen Hammer in der Hand gehabk haben ſoll.“ 
Hammarſtedt verweiſt auf eine ſchwediſche Überſetzung der Saga. Die Originalftelle 
m der Saga des heiligen Olaf (Heimſkringla 112, 5, 6) zeigt noch deutlicher, daß 
es ſich um ein einfaches Brotopfer für das Götterbild handelt und nicht etwa um 
ein Brok in Geſtalt oder mit dem Bilde eines Gottes. Der Sohn Gudbrands er- 
zählt König Olaf folgendes über den Gott feines Vakers: „Er fei nach Thor ge- 
formt und bat einen Hammer in der Hand. Er iff von großer Geftalf und innen 
hohl, und unter ihm hakte man ein Geſtell gemadf, auf dem er draußen (im 
Freien) ſtand. Er hat keinen Mangel an Gold und Silber, das er an ſich hat. 
Bier Brote? gaben fie ihm käglich und außerdem Fleiſch.“ 

Die beiden angeführten Belegſtellen haben alſo keinerlei Bedeutung für die 
Geſchichte der Gebildbroke. Die erſte Stelle aus der Fridthjofsſaga handelt über- 
haupt nicht von Brot, ſondern von Holzgögen; die zweite Stelle aus der Saga 
Olaf des Heiligen berichtet von einem Brofopfer für ein Gökterbild, wobei fiber 
ein beſonderes Ausſehen dieſes Brotes nichts ausgeſagk wird. 


> Rikard Berge, Husgudar i Noreg (1921) 16 ff. 

°s Bgl. 3. B. Helga Reuſchel, Unterſuchungen über Stoff und Skil der 
Fornaldarſaga. Bauſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft 7. 

7 Bon mir geſperrt. 

s Hleifar. „Hleifr“ das einzelne Brot im Gegenſatz zu „braudh“ Brot, das 
den Skoff bezeichnet. Hleift wird von Fritzner (Ordbog over def gamle norſke 
ſprog) mit „runder Kuchen“ von Hertzberg (Norges gamle Love V. Gloſſarium) 
mit Broklaib, Flachbrok, Kuchen, der zu einer flachen runden Scheibe ausgewalkt 
ift, überfeßt. Vgl. Fredrik Groen. Om koftholdet i Norge intil aar 1500. Skrif— 
ter utgitt an Det Norſke Videnſkaps Akademi, Oslo 1926, II, Hiſtor.-Filol. Kl. 
Nr. 5, S. 53 ff. 
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Von den drei im HdA. und im letzten Heft diefer Zeitſchrift angeführten 
miftelalterliden nordgermaniſchen Belegen für Gebildbrote bleibt alfo nur der 
Paſſus aus dem Eidſiva-Geſetz (13. Jahrh.), wo u.a. von einem Opfer in Manns- 
geſtalt aus Teig die Rede iſt'. Lily Weiſer-Aall, Oslo. 


Flurnamenſammlung und Skeinkreuzforſchung. 


Die Bedeutung der Flurnamen als wertvolles Hilfsmittel für die verjchieden- 
ſten Wiffensgebiete ift allmählich erkannt worden. Man weiß heute, daß fie wich- 
tige Weiſer zur Heimat find. Dies gilt auch für ein Gondergebiet, das erſt in den 
legten Jahrzehnten ausgebaut wurde, für die Steinkreuzforſchung, wo man jetzt 
verfudf, die Aufzeichnung der Kreuze ſyſtemakiſch durchzuführen, um durch Aus- 
werkung eines möglichſt reichhaltigen Stoffes zu gewiſſen Ergebniſſen zu kommen. 
In einzelnen Ländern, z. B. in Würktemberg, vor allem aber in Sachſen, liegen 
ſchon abgeſchloſſene Sammlungen vor, in den meiſten Staaten aber iſt mit der 
Arbeit erſt begonnen worden. Eine deukſche Zentrale unter Leitung von Dr. Kuh fahl 
in Dresden (Sächſiſches Denkmalarchiv, Abteilung für Steinkreuzforfhung) will 
ſpäter alle Arbeiten zuſammenfaſſen. 

Unſcheinbar und vielleicht architektoniſch minderwerkig, recht unbeholfen und 
armſelig ſtehen oder liegen dieſe Steinkreuze am Wegrand, hocken fie an ver- 
ſchwiegenen Waldpfaden, am Ackerrain vor reifendem Korn, erkrinken faſt am 
Wieſenweg in der Fülle der Blumen, im wogenden Meer des weichen Graſes. 
Wie wenig wurden ſie doch ſowohl vom Volk wie auch vom Fachmann beachtet! 
Ihr Wert aber darf nicht nach ihrer äußeren Erſcheinung beurteilt werden. Als 
Träger der Landſchaftsſtimmung find fie vom äſthekiſchen Standpunkt aus be- 
adfensmerf, als Spiegelung alten Volksſchaffens für den Volkskundler wertvoll. 
Religiss wird man fie als Ausdruck frommer Sikte vergangener Zeiten werten 
können. Aber auch ſonſt haben fie Bedeutung. Sie können 3.3. Bauſteine fein 
zur Kenntnis der Rechtspflege des Mittelalters, können Anhaltspunkte für die 
Feſtſtellung des alten Skraßennetzes geben uſw. 

über die Verbreitung dieſer ſchlichken Kultmale iff man ſich ziemlich einig. 
Man kann ſie von den Pyrenäen bis zum Kaukaſus, von Skandinavien bis nach 
Oberikalien nachweiſen. Auch über ihr mutmaßliches Alter beſtehen nur geringe 
Meinungsverſchiedenheiten. Man nimmt gewöhnlich als früheſten Zeitpunkt der 
Erſtellung das frühe Mittelalter an. Einzelne Forſcher wollen allerdings die älte- 
ſten Kreuze als letzte Zeugen aus der Germanenzeit anſprechen (3. B. als Tbing- 
ſteine). Doch die Anſichten über die Gründe für ihre Erftellung gehen keilweiſe 
ſtark auseinander. Vor allem ſtehen ſich da ziemlich unverſöhnlich die Anhänger 
der Grenzkreuztheorie und die der Sühnekreuztheorie gegenüber. 

Aber gerade hier können die einzelnen Flurnamenſammler mithelfen, uns 
einer Enkſcheidung näher zu bringen. Denn nur nach Auswerkung eines reichen 
Urkundenmaterials wird dieſe ermöglicht. Zu umſtändlich wäre jedoch die Durch- 
prüfung der Urkunden der einzelnen Orte, nur um Stoff für die Skeinkreuz— 
forſchung zu gewinnen. Eine ſolche Arbeit iſt im Zeitalter größfer Jeitausnützung 
geradezu unverankworklich, da ja in vielen, wenn nicht in den meiſten Fällen das 
Aktenſtudium für den Steinkreuzforſcher kein Ergebnis zeitigt, zum mindeſten der 
Erfolg nicht die darauf verwandte Zeit und Mühe lohnt. Ganz anders liegt die 
Sache aber bei dem örklichen Flurnamenſammler. Muß er doch an und für ſich 
ſchon dieſe Kreuze oft in ſeine Sammlung aufnehmen, da ſie häufig Namen kragen 


»Norges gamle Love 1, 383. 


Kleinere Mitteilungen 181 


und dann ein Meßgerskreuz, ein Schulzenkreuz, das Kätterleskreuz, das Auflen- 
kreuz oder weißes Kreuz z. B. als Flurbe zeichnungen zu werken find. Dann wird 
weiter der gewiffenbafte Sammler Flurnamen wie „Kreuzäcker, Kreuzfelſen, Rot- 
kreuz, Kreuzberg, beim Krizle“ uſw., gerade wenn keine Kreuze mehr ſtehen, auf 
ihre Entſtehung hin nachprüfen. Solche Studien werden für die jeweilige Einzel- 
ſammlung oder für eine Ortsgeſchichke ſelbſt bei geringem oder negativem Ergebnis 
immer noch von Werk ſein. Der Flurnamenſammler wird alſo nicht vergeblich 
ſuchen. Manchmal aber wird er dann bei der Bearbeitung der Urkunden unge- 
wollt auf Stellen ſtoßen, die für ihn vielleicht weniger, dafür aber für den Stein- 
kreuzforſcher von großer Bedeutung find. 

Als Beleg für dieſe Anſicht will ich aus meinem engeren Arbeiksgebiek zwei 
mir überſandte Mitteilungen wiedergeben. Auf der Grenze zwiſchen Moos und 
Hildmannsfeld (Amt Bühl / Baden) fteht ein kleines Steinkreuz mit der Inſchrifk: 
„Mooß nt. 4. 1653 renoviert 1794“ und dem Dorfzeichen von Moos und Hild- 
mannsfeld. Die Vermukung, daß wir hier ein Grenzkreuz vor uns haben, lag nah. 
Ein Beweis war aber nicht zu erbringen. Da fand Hauptlehrer Huber von Hild- 
mannsfeld bei der Arbeit für ſeine Flurnamenſammlung einen Verkrag zwiſchen 
der Gemeinde Hildmannsfeld und einem Sfeinhauermeiffer Simon Maushard vom 
25. Juli 1794. Darin heißt es u. a., daß der Meiſter ſechs „Lochſteine“ (Grenz- 
ſteine) machen ſoll, „fünf ortenary Stein, und Einen welcher zum Haubtſtein 
dienen foll — ſoll in Creußform gehauen ...“ werden. Dazu kam dann noch 
die „Belohnung“ vom 6. September 1794 wo es u.a. heißt: „der vierte Stein iſt 
ein gehauenes Kreutz, hat auf einer Seite das Mooßer Dorfzeichen ... und wurde 
der zerbrochene alte Bannſtein und zwei Wackenſteine neben dem neuen einge- 
graben und ſolches damit befeſtigt. Der alte Bannſtein hatte, foviel annoch ab- 
zunehmen war, die Jahrzahl 1653.“ 

Aus dieſem Urkundenbeleg geht alfo klar hervor, daß dieſes Kreuz als Grenz 
ſtein diente. Wir können darum behaupten, daß zum mindeſten in den letzten 
Jahrhunderten neben den eigenklichen Sühne- und Mordkreuzen auch kleine Stein- 
kreuze als Grenzzeichen ſich finden. Ob ſolche Kreuze nun bewußt als „Haubt- 
ſteine“ gehauen wurden, oder ob Kreuze, die aus anderen Gründen zufällig auf der 
Grenze ftanden, als willkommene Grenzmale benützt wurden und dann bei Er- 
neuerung der alte „Bannſtein“ in der Form getreu (eben als Kreuz) nachgebildet 
wurde, könnke nur durch weitere ähnliche Akkenfunde enkſchieden werden. 

Für die Beweisführung zu Gunſten der Sühnekreuztheorie haben wir zwar 
verhältnismäßig zahlreiche Belege. Doch gibt es auch da noch eine Reihe von 
Einzelfragen, die der Klärung bedürfen. Auf zwei davon ſoll in der folgenden 
Mitteilung hingewieſen werden. Ein gewiſſer Hans Roſer hakte einen Thomas 
Götz von Hagenbuoch bei Wolfach (Baden) erſchlagen. Es wurde ihm zwar der 
Prozeß gemacht, doch wurde er auf beſondere Fürbikte begnadigt. Dafür mußte 
er aber u. a. Geldenkſchädigungen an den minderjährigen Sohn des Erſchlagenen, 
wie an die Herrſchaft Fürſtenberg zahlen, mußte dreißig Meſſen leſen laſſen, für 
den Toten eine Jahresmeſſe ſtiften, Wachskerzen geben, drei Wallfahrten machen, 
und was uns bier beſonders angeht, „Ain ftaine gehowen crüß um Hagenbuod 
fegen, das dry ſchuech hoch ob dem Boden fig, uff ain malſtat, da fy (die Ver— 
wandten des Getökeken) inn des beſchaiden werden ... (4. April 1503). Dieſe Sätze 
zeigen uns einmal, daß noch zu Beginn der Neuzeit Sühnekreuze erſtellt wurden, 
und weifer, daß fie nicht unbedingt an der Mordſtelle errichket werden mußten, 
ſondern da, wo die Angehörigen des Erſchlagenen es verlangten (wohl meiſt an 
viel begangenen Wegen). War dies überall ſo Brauch? Flurnamenſammler können 
für die Entſcheidung folder Fragen weitere wertvolle Belege bringen. Dafür kann 
wieder der Steinkreuzforſcher dem einzelnen Flurnamenſammler aus feiner befferen 
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Kenntnis des Einzelgebletes heraus über die allgemeine ‚Bedeutung der Stein- 
kreuze, ihre allgemeine Geſchichte, über Ausdeufung der Zeichen (meift wohl Be⸗ 
rufszeichen des Gekökeken, nicht Mordwerkzeuge) uſw. Auskunft geben. Zwei Teil- 
gebiete der Volkskunde werden fo durch richtige Zuſammenarbeit gefördert. 

Für Übermittlung ſolcher und ähnlicher Urkundenauszüge wäre ich darum 
dankbar, ſei es, um ſie ſelbſt zu verarbeiken, ſei es, um ſie an die entſprechenden 
Stellen weiterzuleiten. Prof. Dr. O. A. Müller, Offenburg i. B. 


Eigenkumswiedereinſetzung 
durch Übergabe einer Scholle Erde. 1707. 


Nach Einführung der Reformation in Weinheim wurde im Jahre 1565 auch 
das 1293 gegründete Karmeliterkloſter aufgehoben, und die Güter und Gefälle von 
Kurpfalz eingezogen. Die geiſtliche Adminiſtration in Heidelberg ließ die Be- 
figungen und Einkünfte des aufgehobenen Kloſters durch einen Schaffner ver- 
walten, der in Weinheim im Kloſtergebäude ſeinen Wohnſitz hakte. 

Uber 144 Jahrhunderte lang blieb das Weinheimer Vermögen den Karmelitern 
entzogen. 

Gleich nach dem Regierungsantritt der kakholiſchen Neuburger Kurlinie im 
Jahre 1685 zogen die Karmeliter wieder in Weinheim auf, mußten ſich aber mit 
einer Proviſionalbeſoldung begnügen. Ihre Bemühungen, die Güter und Gefälle 
vom Staat zurückzuerhalken, hatten während der Regierungszeit des Kurfürſten 
Johann Philipp (1685 — 1690) keinen Erfolg. Die Finanznot der Kurpfalz nach 
den ſchweren Kriegen zu Ausgang des Jahrhunderts war ſehr groß, fo daß auch der 
den Karmelitern ſehr geneigte Nachfolger, Kurfürſt Johann Wilhelm (1690 —1716), 
die immer wieder bekriebene Rückgabe des Vermögens ablehnte. Erſt durch die 
ſogenannke Religionsdeklaration vom 21. November 1705 wurde den Karmelitern 
das Vermögen wieder zugeſprochen. Es blieb aber vorerſt weiter in der Ver— 
waltung des Staates. 

Erſt im Jahre 1707 erfolgte alsdann die Wiedereinweiſung. 

Nachdem eine Regierungskommiſſion am 13. Oktober in Weinheim einge- 
troffen war, begab ſich dieſe am folgenden Morgen in das Kloſter, wo ſich als- 
dann zwiſchen 11 und 12 Uhr außer dem hurfürſtlichen Kämmerer, Regierungs- 
und Hofgerichtsrak Grafen von Inzaghi, der kurfürſtliche Schaffner Johann 
Bartholomäus Glaſer, und als Zeugen die Weinheimer Ratsherren Georg Friedrich 
Vogler, reformiert, Johann Philipp Waltz, lutheriſch, und Johann Wolfgang 
Sommer und W. Endel Eſcherich, beide katholiſch, eingefunden hatten. Als Ver 
treter des Kloſters waren anweſend der Prior Vertholdus a Sta. Maria und der 
Prokurator Caſparus a Stk. Gregorio. Der kaiſerliche und apoſtoliſche Notarius 
Johannes Diemer war als Protokollführer zugegen. 

Graf von Inzaghi verlas nun das kurfürſtliche Dekret, nach dem er beauftragt 
war, die Karmelitergefälle nach der in ſeinen Händen befindlichen Spezifikation 
dem „Convent patrum Carmelitarum“ zu imittieren. 

Zum eigenklichen actum immissionis begab man ſich alsdann in Gemein- 
ſchaft auf den nächſtliegenden, zur Karmelitur gehörenden Acker, der unweit vor 
dem Obertor lag. 

Nachdem auch hier noch einmal auf den Zweck der Handlung hingewieſen 
worden war, nahm als Zeichen der Übergabe der Notar eine Scholle Erde und 
gab fie den Herren Patribus zu Handen. 
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Durch diefen Akt waren die Karmeliter wieder in den Beſitz ihrer Gefälle 
eingefegt und „zwar folder Geſtalt, daß wie die Patres in dieſen Acker imittiert 
wurden, alfo fie auch in alle übrigen zu den Karmelitergefällen gehörenden Wein- 
bergen, Acker, Wieſen, Waldungen, Gefälle und Zinſen mit allen Jugehörungen, 
aperfinentien und Gerechtigkeiten, fie mögen Namen haben, wie fie wollen, imit- 
tiert fein ſollen, ohne weitere Anſprache, ſolche zu nutzen und zu gebrauchen, die 
ausſtändigen, auch die fälligen Zinſen mit allen dem Kloſter zukommenden Ge- 
tedtigkeifen, procunque modo einzunehmen, zu renovieren und damit libere 
zu disponieren.“ 

Hiermit wurde auch gleichzeitig der kurfürſtliche Schaffner ermittiert. 

Es vollzog ſich alſo die Wiedereinſetzung in uralter germaniſcher Form. 

Nach diefer Handlung begab man ſich wieder in das Kloſter zurück, wo als- 
dann der bisherige Schaffner alle Akten und Rechnungen unker angelobter Hand- 
tren den Paters übergab. 

Über den ganzen Vorgang wurde vom Notar ein „offenes Inftrument” auf- 
gefegt und mit dem Notariats-Signet und fpäter auch mit dem Ratsſiegel be- 
kräftigt. 

Am 12. Januar 1708 kam alsdann der Pater procurator des Ordens aufs 
Weinheimer Rathaus, legte das Inſtrumenk vor, und bat, daß auch die bei dem 
Immiſſionsakk zugegen geweſenen Ratsherren es unkerſchreiben follten. Dies 
geſchah, und auf die Bitte des Prokurakors wurde die Immiffionsurkunde Wort 
für Wort dem Ratsprokokoll einverleibt. 


Weinheim. Karl Zinkgräf. 


Volksglaube aus Richen im Kraichgau (Baden). 


An Weihnachten muß man an drei Brunnen „unbeſchrauener“ Weiſe 
Waſſer holen. Dasſelbe ſoll Glück bringen. 

An Neujahr kocht man Weißkraut, damit das Geld nicht ausgehen ſoll. 

„Palmen“ vom Palmfonntag ſchützen vor Unheil und Gewitter. Wenn 
ein Gewikter im Anzuge iſt, werden fie verbrannt und die Aſche aufbewahrt. 

An Charfamstag werden drei Stückchen Holz verſchiedener Sorten 
mit „natürlichem Feuer“ in der Kirche angezündet. Dieſe angebrannten Hölzer 
nimmt man mit nach Haufe und fteckf fie unter das Dach zum Schutze des Haufes. 

Am Dreifaltigkeitsfeft iff die Salzweihe. In eine Taſſe mik Salz 
werden drei Stückchen Brot hineingedrückt. Alsdann wird es geweiht. Das Salz 
wird für Menſch und Vieh verbraucht. 

Sogar Profeftanten ließen ſich Salz weihen. 


Die Hand mit den Warzen. 


Ein Mann (Chr. M., noch lebend) hatte in feiner Jugendzeit an einer Hand 
viele Warzen. Da ihm dieſe ſehr unangenehm waren, hätte er fie gerne los- 
gehabt. Er verſuchte alles, aber nichts wollte helfen. In feiner Not wandte er 
ſich an einen Mann, der des „Brauchens“ kundig war. Dieſer riet ihm folgendes 
Mittel: Wenn er wieder feine Notdurft verrichte, folle er feine „kranke Hand“ 
fiber den Dampf des Waſſers halten. Er hat dieſes getreulid) befolgt unter An- 
tufung der „drei Höchſten Namen“ und die Warzen — waren weg. 


Das kranke Bein. 


Fr. Phs. Sohn hatte ein krankes Bein (engl. Krankheit). Die Mutter ſcheuke 
weder Mühe noch Koſten, um das Kind von feinem Leiden zu heilen. Da hörte 
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fie auch von einem Doktor, der mehr können follte, als alle andern. Es war ein 
Diehdoktor und kam von dem Städtchen Schwaigern in Württemberg. (Die Stadt 
Schwaigern hatte ihn ftudieren laſſen. Er war ein Waiſenknabe und hieß Benzle. 
Die von ihm verordneten Heilmittel bekam man nur in der Apotheke von Schw. 
Da er aber wegen verſchiedener Vorkommniſſe von Regierungsfeite beobachtet 
wurde, mußte man die Rezepke fo frühzeitig holen, daß man beim Hellwerden 
aus Schwaigern war.) Er gab der Mutter folgendes Mittel an: Ein Junge ſoll 
in einen Haſelbaum gen Norden drei Löcher bohren. In dieſe Löcher ſoll er drei 
tote Zäpfchen ſtecken. Dieſes wurde auch getan — aber der Junge behielt fein 
krankes Bein. 


Ein Mittel gegen Ohrenleiden. 


Frau Sp. war an einem Ohrenleiden erkrankt. Sie wurde vom Benzle von 
Schwaigern behandelt. Er riet ihr, zwei Brokhkruſten, die friſch gebacken waren, 
auf die Ohren zu binden. Sind die Kruſten erkaltet, fo folle fie an ein Waſſer 
gehen und dieſelben „unbeſchrauenerweiſe“ gegen den Strom werfen. Das führte 
fie dreimal aus. Beim vierfenmal wurde fie „beſchrauen“, und die Sache wirkke nicht. 


Der fingende Geiſt. 


Ein Mann namens St. von Berwangen ging abends {pdt von Richen nad 
Berwangen. Unkerwegs hörte er im Walde ein Singen. Da rief er zum Wald 
hinüber: Komm' mal rüber Alte und fing mir eins. Auf einmal kam eine ganz 
abſcheuliche Geſtalt auf ihn zu. Als er dies fab, betete und fluchke er in einem. 
Er rannke und kobke, ſchrie und fluchte weiter, aber die Geſtalt begleitete ihn bis 
nach Berwangen. In Schweiß gebadet und abgehegt kam er nach Haufe. Seine 
Angehörigen glaubten einen Geiſt vor ſich zu haben, ſo furchkbar ſah er aus. 
Daraufhin wurde er ſchwer krank. 


Mannheim -Waldhof. Heinrich Meny. 


Volkskunde zur Zeit der Aufklärung. 


Die Aufklärung war lange Seit als volkstumsfeindlich verfchrien. Erſt in 
unſerer Zeit kommt man dazu, die ſtark nationale Seite dieſes deutſchen Geſchichts⸗ 
abſchnittes zu enkdecken. Ein reiches Quellenmaterial liegt noch ungenutzt in den 
Bibliotheken verborgen und wartet darauf, gehoben und für die volkskundliche 
Forſchung fruchkbar gemacht zu werden. Weitreichende volkstumskundliche und 
volkskundliche Beſtrebungen auf dem Gebiet der Geſchichtsſchreibung, der ger- 
maniſchen Vorgeſchichte, der Mythologie und des deutſchen Rechts find überall 
aufzuzeigen. Eine gründliche Sicht des umfangreichen Stoffes würde uns fonder 
Zweifel das erhellende Bild einer von den Humaniſten zu den Romantikern bis 
in unſere Tage ununterbrochen fortdauernden volkskundlichen Wiſſenſchaft dar- 
bieten. Manches der Quellenunkenntnis zuzuſchreibende Vorurteil würde damit 
zunichte gemacht und durch eine der geſchichklichen Wirklichkeit gemäßere Er- 
kennknis erſetzt werden. 

Hier ſoll beiſpielsweiſe nur in Kürze auf ein volkskundliches Werk jener 
Zeit hingewieſen werden, auf die eines Neudrucks würdige „Geſchichksmaͤßige 
Unterſuchung / der / Faſtel-Abends-Gebräuche / in Deutſchland“ aus der Feder 
des Mecklenburgiſchen Regierungs-Raths Johann Peter Schmidt vom 
Jahre 1742. 
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Das Vorwort dieſes Büchleins möge uns einiges vom Wollen der Zeit verraten: 


§ 1. 


„Daß nebſt der Bekrachtung ſolcherley Vorfallenheitken in den Bürgerlichen 
Geſellſchaften, welche füglich nach den moraliſchen, politiſchen, juriſtiſchen und 
andern Grund-Regeln können beurtheilek werden; Infonderbeif auch die Unter- 
ſuchung der Giffen, Zeremonien, herkömmlichen Gebräuche, und der gemeinen 
Lebens-Art eines Volks, ihre Anmuth und gar großen Nußen habe, begehref 
faft niemand in Zweiffel zu ziehen. Denn je gewiſſer es iſt, daß die mehreſte 
ſolcher Gewohnheiten nicht zufälliger Weiſe entftanden, ſondern aus beſonderen 
Urſachen eingeführet worden, und gemeiniglich ein Stück aus den Geſchichten, 
oder aber die natürliche Neigung des Volks zum Grunde haben: Ja! daß offter- 
mahlen diefelbe, fo bekrachkungs-unwerth fie auch anfänglich wohl ſcheinen; doch 
in die größeſte Staaks- Begebenheiten hineinſchlagen, und zu den mercklichſten 
Veränderungen in den Reichen und Staaten das ihrige mit beitragen: daß weiter, 
und mithin auch, eben durch derſelben Erkäntniß, fo Reichs- als Landes-Geſchichte 
aus vielen Dunckel- und Unvollkommenheiten herausgeriſſen, und dagegen in ein 
helleres Licht geſetzet: auch fo gar manche Staats- Geheimniſſe, die ſonſten wohl 
verborgen bleiben dürfften, dadurch deutlicher aufgekläret werden: deſto un- 
wiederſtreitlicher iſt daraus zu folgern, daß es nicht nur höchſt dienſahm, ſondern 
auch gewiſſer maſſen nothwendig fey, nicht ſowohl mit einer kalkſinnigen Gleich- 
giltigheit dieſerley Weiſen und Umſtände vorbey- und überhin zu ſehen, als felbi- 
gen vielmehr zu ihrer näheren Erkundigung, einige Gedancken, Zeit und Nach- 
dencken zu widmen. Und dannenhero mag die Beſchäftigung nicht vergeblich an- 
gewendet heiſſen, welche auf die Nachforſchung der Sprüch- Denck- und Schelk⸗ 
wörter; imgleichen der Landüblichen Kleiderkrachken, und derſelben verſchiedener 
Veränderungen; dann beſonders der Aberglaubens und Fabelhaffken Einbildungen 
des gemeinen Mannes, und endlich aller dergleichen Kleinigkeiten; fo unter 
dem weitldufftigen Begriff von Gewohnheit und Gebräuchen nur immer vor- 
kommen mögen, zugebracht wird, ſondern handeln rechtſchaffene Liebhabere der 
Gelehrſamkeik vielmehr klüglich, wenn, bey allen ſolchen Vorkommenheiten, fie 
wohl deren wefentlide Bejchaffenheit erörtern als auch, fo viel möglich, auf ihren 
erſten Grund, Anlaß und Urſache zurück gehen, und fo ferner, eine nützbahre An- 
wendung davon zu machen ſich angelegen ſein laſſen. 


8 2. 


Und geſetzt auch, daß hie und da die Abſicht wohl fehlſchlagen dürffte, fo, 
daß allen Fleiſſes ungeachtet, man dennoch, nicht allemahl eben, und durchgängig, 
von jeder Gewohnheit, Weiſe und Gebrauch, den eigenfliden Grund ausfündig 
machen könne; weilen etwa der ein- oder andere derſelben, bey einer unmerc- 
lichen Gelegenheit ſeinen urſprünglichen Anfang genommen hat, oder aus einem 
ſolchen Einfall des erſten Urhebers herrühret, welchen ein anderer, mit völliger 
Gewißheit, zu kreffen nicht vermag; oder aber, fo gleich die erſte Veranlaſſung 
beträchklich ſeyn möchte, doch deßhalben in den Schriften nicht das geringſte ver- 
zeichnet zu befinden: noch auch ſich übrigens es füget, daß durch Hülffe der wahr— 
genommenen Ahnlichkeit zwiſchen zweyen Gebräuchen, aus dem bekandten Ur— 
ſprung des einen, auf die Urſache des andern könne die Folge gezogen werden: ſo 
will doch ſolches alles noch lange dahin nicht zureichen, daß deßentwegen dieſer 
gantzen Bemühung insgemein und durchaus aller Nutzen abgeſprochen werde: fon- 
dern iſt ſchon genug, daß gleichwohl bey den mehreſten ſolcher Vorkommenheiten 
derſelben Anfang und Anlaß könne heraus gebracht werden, und folder geftalten 
die Verfehlung des abgezielten Endzwecks bey der einen Unterſuchung, durch fo 
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manche glückliche Entdeckung in fo vielen anderen Erörterungen, gar reichlich 
wiederumb erjeget werde.“ 

Für das auch ſchon damalige Vorhandenſein des Kampfes der volkskund- 
lichen Wiſſenſchaft um ihre Anerkennung gegenüber allerlei Anfechkung und Ver 
ächtlichmachung ſeitens der „Gelehrten Welk“ mögen folgende Verwahrungen 
Schmidts als Beweis dienen: 

„Dieſen, und mehr dergleichen Einwürffe, machen gemeiniglich diejenige, 
welche an dieſer Wiſſenſchaft keinen rechten Geſchmack finden. Denn bey ſolchen 
heiſſet es bald: dieſerley Wahrnehmungen wären nichkswürdige Kleinigkeiten, und 
dermaſſen niederkträchtige Dinge, mit welchen kein Gelehrter feine fo koftbare Seif 
verſpillen müste. Bald: Es fey wunderlich, bey zufälligen Dingen, auf einen ge- 
wiſſen Grund ihres Urſprungs dencken wollen, da ſelbige doch keine andere Ur. 
fade ihrer Entftehung, als in der Zufälligkeit ſelbſt, hätten. Bald: dieſes alles fen 
nichk de pane lucrando, uſw.“ 

Heidelberg. Dr. Aloys Wannemachet. 


Bücherbeſprechungen. 


Auguſt Heinrich, Vum Gute 2 Beil! Ausgewählte Gedichte in Pfälzer 
Mundark. Neue, verbeſſerte und vermehrte Auflage, 1933. Verlag Jechnerſche 
Buchdruckerei, Bellheim (Pfalz). 128 S. 

Selten hört man herzlicher lachen, als wenn der Bellemer Heiner — ſo heißt 
der Dichter in der Pfalz — feine heiteren Gedichte vorfrägt. Ein wundervoller 
Pfälzer Humor ſpricht aus ihnen. Es iff aber nicht nur Witzmachen, hinter all 
der Fröhlichkeit ſteht eine ſchöne innere Haltung: Sich nicht unterkriegen laffen, 
aus aller Not immer wieder hoch kommen, krotz Mißgeſchick immer wieder fröhlich 
ſein. Man leſe den „Peſſimiſcht un Optimiſcht“, dann kennk man den Bellemer 
Heiner und Pfälzer Fröhlichkeit und wird ſich immer wieder von der unverwüſt⸗ 
lichen Lebensfreude hinreißen laſſen. 


Fr. Langewieſche, Sinnbilder germaniſchen Glaubens im Wittekindsland. 
250 Bilder und 60 Kleinzeichnungen bäuerlicher Handwerkskunſt (infonderheit 
Holzſchnitzkunſt) und heimiſcher Vorzeitfunde. Verlag Hans Langewieſche, Ebers- 
walde 1935. 83 S. 5 AM. 

Ein prächtiges Buch! und zugleich ein ſehr lehrreiches und anregendes Buch! 
Man wünſcht, daß für alle deutfchen Gebiete ſich ein Mann fände, der fo viel 
wertvolles Volksgut auffpürt und uns in fo klaren und herrlich gelungenen Bil- 
dern vorführt. Mag die Deutung bisweilen zweifelhaft fein. Sie lockt zur Stellung- 
nahme, regt an und zeigt uns in vielen Fällen fraglos richtig, daß uralte ger- 
maniſche Vorſtellungen bis heute in der Kunſt des Volkes weiterleben. Sonnen- 
zeichen und Lebensbaum find im Wittekindsland an Türen und Handgeräten zahl- 
reich und in ſchöner Darſtellung erhalten. Wiſſenſchafter und Lehrer werden gerne 
zu dem Buch greifen und dem für die Geſchichte feiner Heimat in früher und 
ſpäterer Zeit hochverdienken Forſcher herzlich dankbar fein. Eugen Fehrle. 


Bauſteine zur Volkskunde und Religionswiffenfdaff, herausgegeben von Eugen 
Fehrle. Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 
Heft 9. Siegfried Hardung, Die Vorladung vor Gottes Gericht. 1934. 
100 S. 2,50 RM. 

Die Arbeit behandelt folgendes Motiv: Ein bedrängter Menſch, der vom 
irdiſchen Gericht keine Hilfe und Rettung mehr erhoffen kann, lädt den Gegner 
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innerhalb einer beſtimmten Friſt vor Gottes Richterſtuhl. Der erſte Teil (Die 
Vorladung im Wandel der Zeiten) bringt 86 Belege vom 5. Jahrhundert bis in 
die Gegenwart. Der zweite Teil (Aufriß der Vorladung) betrachtet die Kläger 
(bis ins 14. Jahrhundert ausſchließlich Geiſtlichkeik und Adel), die Beklagten, den 
Richter, den Ort des Gerichkes (vom 15. Jahrhundert an meiſt das Joel 3, 7 auf- 
geführte Tal Joſaphat) und die Terminſetzung. Der dritte Teil (Weſen und Nähr- 
boden der Vorladung) ftellt feſt, daß die Vorladung dem Jauberſpruch weit näher 
ſteht als dem Gebet. Der Fluchzauber jeder Ark ſpielt eine überaus große Rolle 
im Volksglauben bis in die Gegenwark. Auch die Wirkung auf den Vorgeladenen 
wird beſprochen. Der Schlußabſchnitt beleuchtet die Vorladung im Bewußtſein der 
Umwelt. Man gewinnt ein gutes Bild des geſamten Vorſtellungskreiſes, das zu 
weiteren Fragen anregt. Eine wird (Seite 20) kurz berührt: wieweit fab ſich das 
germaniſche objektive „Rache muß fein“ gedeckt durch das alkteſtamenkliche, fub- 
jektive „Auge um Auge, Jahn um Zahn“? Auch möchte man gerne wiſſen, wieweit 
die klerikalen Quellen der älteren Zeit den im Volke umlaufenden Überlieferungen 
enffpraden, wenn ſich das überhaupt noch feſtſtellen läßt. Das volkstümliche 
Rechtsempfinden, das aus der Vorladung ſpricht, iſt für uns beſonders reizvoll 
in einer Zeit, in der das deukſche Recht nach einer volksgemäßen Grundlage ſucht. 


Heft 10. Hermann Eckerk, Die deukſchen Inſchriflen in Baden vor dem 
Dreißigjährigen Krieg. 1935. 115 S. 

Die Arbeit fuht zu erweiſen, daß die bisher von der Wiſſenſchaft zugunſten 
der Antike vernachläſſigten deutſchen Inſchriften der Sammelarbeik durchaus wert 
ſind. Behandelt werden im ganzen 904 Inſchriften, und zwar auf Grabſteinen, 
Glocken, Glasſcheiben, Gemälden, Kreuzen, Bildſtöcken und Wappenkafeln, ferner 
Haus-, Gründungsinſchriften u. a. Sie find bis auf die Glockeninſchriften, die aus 
Akten entnommen find, in der Mehrzahl am Fundork gefammelt. Das Auftreten 
der Inſchriften nach Zeit und Ort, ihr Inhalt, ihre ſprachliche Form, die Ver- 
teilung und das Ausſehen der Beſchrifkung ergeben allerlei kulturgeſchichtliche 
Beiträge: von 1500 an kreten deutſche Inſchriften häufiger auf, in den dreißiger 
und vierziger Jahren des 16. Jahrhunderts werden fie felfener durch die humaniſti⸗ 
Ihe Strömung mit ihrer Begünſtigung des Lateiniſchen, in der Barockzeit werden 
fie ſchwülſtig und weitfchweifig; der Wandel des religiöfen Gefühls ſpiegelt ſich 
in der Auswahl der Bibelſprüche. Die beiden Gruppen „Grabſteine“ und „Glocken“ 
werden eingehender dargeftellt. Bei den Grabſteininſchriften find u. a. die Ab- 
kürzungen, die Raumaufteilung und die Entwicklung des Datums zu beachten; die 
Glockeninſchriften nennen als einzige auch die Verfertiger. Es folgt ein Ver— 
zeichnis der Glockengießer, mehrere Tabellen über das zeitliche und örkliche Bor- 
kommen der Inſchriften, ſowie einige ausgewählte Urkunden zum Vergleich und 
ein Ortsnamenverzeichnis. Selbſtverſtändlich wären die Ergebniſſe weiter und 
ſicherer geworden ohne die örtliche und zeitliche Beſchränkung, die die Arbeit ſich 
auferlegt, aber die engere Begrenzung des Stoffes war aus praktiſchen Gründen 
kaum zu vermeiden, da hier zum erſtenmal ein Vorſtoß in noch nicht bearbeitetes 
Gebiet gemacht wird. Als Anregung zu weiteren Arbeiten über deutſche In- 
Ihriften ift das Büchlein durchaus zu begrüßen. 


Heft 11. Mechtilda Brachekti, Studien zur Lebensform des deukſchen 
Volks märchens. 1935. 72 S. 

Die Wiſſenſchaft ging bisher bei ihren Beſtrebungen, das Weſen des Mär— 
chens zu erfaſſen und es gegen Volksſage und Schwank abzugrenzen, immer noch 
zu ſehr von der nach den Grimmſchen Märchen gebildeten Vorſtellung aus, die 
aber in mancher Beziehung nicht zum lebendigen Volksmärchen paßt. Verfaſſer 
unkerſucht daraufhin die oſtholſteinſchen Märchen der Wiſſerſchen Sammlung und 
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die von Hertha Grudde geſammelken oſtpreußiſchen Märchen mit dem Ergebnis, 
daß der landläufige Begriff vom Märchen einer Berichtigung bedarf. Ausdrüc- 
liche Berufung auf den Gewährsmann und die Tatſache, daß der Erzähler einen 
Jug vergeffen hat, galten bisher als kypiſch für die Volks ſa ge. Die Gruddeſchen 
Märchen paſſen fi in weitem Umfang der äußeren Wirklichkeit an. Sie ſpiegeln 
die ſozialen Verhältniſſe Oſtpreußens aus der Sicht des Arbeiters; der adlige 
Großgrundbeſitzer erhält die Rolle des Märchenkönigs, die Welt der Beſitzloſen 
find im Märchen die herrſchafklichen Diener, der Bauer wird realiſtiſch geſchildert 
mit feiner Liebe zur Scholle, felfen wird ein Armer reich oder heiratet ein Kind 
aus dem Volke einen Prinzen. Der Kindlichkeit des Grimmſchen Märchens ſteht 
bei den Wiſſerſchen Männermärchen die Neigung zu geſchlechtlicher Offenheit und 
zu draſtiſcher Derbheit gegenüber. Und ſchließlich, was bisher die Volksſage ſcharf 
vom Märchen zu trennen ſchien: bei den Gruddeſchen Märchenerzählern ſteht das 
Wunder auf feſtem Glaubensgrund, was nun allerdings bedingt, daß das Wunder- 
bare ſich auf Verzauberungsſpuk und Erlöſungszauber befdrdnkt. Als Wiſſer 
feine Märchen fammelte, war der Märchenglaube ſchon in der Auflöſung be- 
griffen oder ganz geſchwunden, der Schwerpunkt hakte ſich vom Mythiſchen auf 
das Schwankhafte verſchoben. Einſtweilen nehmen aber die Gruddeſchen Märchen 
eine Ausnahmeſtellung ein, denn noch ſind wir nicht in der Lage, ſie mik dem 
Gemeinſchaftserzählgut anderer Landſchaften vergleichen zu können. Die Arbeit 
bietet ſomit einen beachtenswerten Beitrag zur Löſung der ſchwierigen Frage nach 
dem Weſen des Märchens. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Wilhelm Merk, Verſaſſungsſchuß. XII und 675 S. Stuttgart, W. Kohl- 
hammer. 1935. Geh. 36 RM 


Der Verfaſſer, der profeſſot an der Univerfität Tübingen ift, unterſucht die 
ſtaatsrechtlich wichtige Frage, in welcher Weiſe die verfaſſungsrechkliche Ordnung 
des deutſchen Staates in den verſchiedenen Formen ihrer Geftaltung von der 
germaniſchen Seif bis zum Dritten Reich rechtlich gefhügt war bzw. if. Das 
Werk ift gegliedert in drei Teile, von denen der erſte die allgemeinen, begriff 
lichen und geſchichklichen Grundlagen (diefe bis 1918), der zweite den Verfaſſungs- 
ſchutz nach der Weimarer Zwiſchenverfaſſung und der dritte den Verfaſſungsſchutz 
im Dritten Reich behandelt; der Gegenſtand wird im übrigen nichk nur planmäßig- 
geſamtſchaulich, rechksdarlegend und rechktsgeſchichklich, ſondern auch rechtsver⸗ 
gleichend — unter Berückſichtigung insbeſondere z. B. des engliſchen, amerika- 
niſchen, franzöſiſchen, ſchweizeriſchen und öſterreichiſchen Rechts — vorgeführt. Es 
handelt ſich in Wirklichkeit um eine Darſtellung der deukſchen Verfaſſungsverhält- 
niſſe in Vergangenheit und Gegenwart unter dem befonderen Geſichkspunkke des 
Verfaſſungsſchutzes, d. h. der Frage, ob und inwieweit die Verfaſſung gegen redhts- 
widrige Angriffe von außen und innen geſchützt und die Durchführung ihrer Vor- 
ſchriften geſicherk iſt. Es iſt hier nicht der Ort, auf die rechkswiſſenſchaftlichen 
Einzelheiten des Buches einzugehen; es genüge hier der Hinweis, daß der Vet— 
faſſer zwiſchen Verfaſſungsſchutz im weiteren Sinne oder ſachlich-rechklichem Schutz 
— Redtsungültigkeit, Enkſchädigung, Verfaſſungseid, Verankworklichkeit und per- 
ſönlichem Schutz — und Verfaſſungsſchutz im engeren Sinne oder verfahrensrecht— 
lichem Schutz — aufſichtsrechtlichem und gerichtlichem Schuz —, ferner zwiſchen 
ſtaatsrechtlichem, ſtrafrechtlichem und bürgerlichrechklichem Schutz ſowie zwiſchen 
vorbeugendem und unterdrückendem Verfaſſungsſchutz unkerſcheidek. Die Arbeit 
enthält aber auch Ausführungen, die nicht nur den Juriſten und Geſchichtsforſcher 
berühren, ſondern allgemeinere Beachkung, insbeſondere auch für den Politiker 
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und Volkskundler, beanſpruchen dürfen; daher rechtfertigt ſich eine Erwähnung 
auch an dieſer Stelle. So zeigt die eindringende Darftellung, daß der Verfaſſungs- 
{hug im Dienſte der Aufrechterhaltung der Verfaſſung ſteht und nach den ver- 
ſchiedenen Grundlagen für die jeweilige Verfaſſung eine ganz verſchiedene Ge- 
ftaltung aufweiſt, wie namenklich 3 B. für die Verfaſſung des zweiten Kaiſerreichs, 
des Weimarer Zwifchenreihs und des Dritten Reichs. Dabei ergibt ſich die all- 
gemeinere Erkenntnis, daß bei einem gefunden und enkwicklungsfähigen Volke 
und Staake auch die Verfaſſung wie das Recht überhaupt, von dem fie als ftaat- 
liche Grundordnung einen — den wichtigſten — Teil bildet, im lebendigen Fluſſe 
der Entwicklung ftebt; auf einen unabſehbar dauernden Beſtand kann eine be- 
ſtimmte Verfaſſung nur dann rechnen, wenn ſie Ausdruck des — insbeſondere 
taſſiſch bedingten — Volnksgeiſtes einer beſtimmten Zeit iſt oder ihm enkſpricht. 
So beſteht denn auch die ſicherſte Gewähr für die Aufrechkerhaltung der Ver— 
faſſung dann, wenn fie im Herzen der Skaatsangehörigen begründet iſt und ihre 
Regelung als gerechte und vernünftige Ordnung der beſtehenden Verhältniſſe ent- 
ſprechend den Bedürfniſſen in der Volksgemeinſchaft empfunden wird; umgekehrt 
vermögen im gegenteiligen Falle auch alle rechtlichen Sicherungen der Verfaſſung 
deren Beſtand nicht zu gewährleiſten. Dies gilt ganz beſonders hinſichtlich der auf 
dem Verrat vom 9. November 1918 beruhenden Weimarer Zwiſchenverfaſſung mit 
ihrer Nachahmung ausländiſcher, weſtlicher, Verfaſſungseinrichtungen, ohne daß 
doch die geſellſchaftlichen und politiſchen Vorausſezungen für ihr Wirkſamwerden 
bei uns gegeben waren. Für fie war kennzeichnend ein übermäßiges und aus- 
geklügeltes Syſtem des Rechksſchutzes der Verfaſſung vor allem in aufſichtsrechk— 
licher und in gerichtlicher Hinſicht, jenes insbeſondere im Verhältnis zwiſchen 
Reichskag und Reichsregierung (ſowie Reichspräſidenken) — Abhängigkeit der 
Reichsregierung vom Verkrauen der jeweiligen Webhrbeifsparteien und ihren 
Führern —, dies insbeſondere im Verhältnis zwiſchen Reich und Ländern — 
Einrichtung namenklich des Skaatsgerichtshofs zur Enkſcheidung von Streitigkeiten 
zwiſchen ihnen. Demgegenüber trat der Gedanke einer kraftvollen Führung der 
Geſchicke des deutfhen Volkes und Staates in der ſchweren Nachkriegszeit völlig 
in den Hintergrund, und fo glich das deutſche Volk unter der Weimarer Ver- 
faſſung die meiſte Zeit hindurch krotz eines ungeheueren außenpolitiſchen Drucks 
und großer innerer, mit dem witrtſchaftlichen Aufbau des deukſchen Volkes zu- 
ſammenhängender Not einer führerloſen Horde — mik den Folgen, die noch in 
aller Erinnerung ſind. Demgegenüber iſt es der Vorzug des Dritten Reichs und 
hierbei die geſchichtliche Tat und das perſönliche Verdienſt vor allem des Führers, 
in allen dieſen Verhälkniſſen einen grundlegenden Wandel geſchaffen zu haben. 
Durch die Neugeftaltung der Verfaſſungsverhältniſſe im völkiſchen Führerſtaat als 
dem deukſchen Einheitsftaat iſt eine zielbewußte, kraftvolle und einheitliche Führung 
des deutfden Volkes und Staates ermöglicht unter Zurückdrängung des Ge— 
dankens des Schutzes verfaſſungsrechklicher Verhältniſſe gegenüber dieſer Führung. 
Dadurch iſt der Weg frei gemacht für die außenpolitiſche Befreiung und Siche— 
tung des deukſchen Volkes, wie fie insbeſondere durch die Einführung der all— 
gemeinen Wehrpflicht eingeleitet ift, und für die Umſchmelzung des bisher in 
zahlteiche Einzelſtaaten aufgeſpaltenen deutfhen Volkes über die äußere ftaats- 
rechtliche Einigung im Bismarckreiche hinaus zu einem einheitlichen, namenklich 
nach außen innerlich feſt zuſammengeſchloſſenen Volke unter Überwindung ins— 
beſondere des Klaſſengedankens und Voranſtellung der Belange der deutſchen 
Volksgemeinſchaft als ſolcher. — So darf denn auch die ausführliche Behandlung 
der Verhältniſſe unter der Weimarer Zwiſchenverfaſſung unter dem Geſichtspunkk 
der Belrachtung als eines — Gott fei Dank — endgültig überwundenen Zuſtandes 
von „geſtern“ mit all ſeinen Mängeln als einer Art „Gegenbeiſpiel“ im Vergleich 
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mit heute als abſchließende zuſammenfaſſende Darftellung und Bewertung bleiben- 
den Wert und Bedeutung auch für die endgültige Geſtaltung der neuen deutſchen 
Gerfaffungsverhdltniffe beanſpruchen. 

Werks Darlegungen find wohlbegründet, klar und überſichtlich. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 
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baumes. Er kritt mit Recht der Anſicht entgegen, daß der Weihnachtsbaum aus 
dem Paradiesbaum berzuleiten fei und als chriſtliche Vorſtellung bezeichnet werden 
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bindung entfteht der Weihnachtsbaum. Aber ich kann Lauffer in der Deutung 
diefer beiden deutſchen Vorſtellungen nicht folgen. Er leitet fie zurück auf aber 
gläubiſche Meinungen: Weihnachtsgrün und Licht ſollen dämoniſche Mächte ver- 
ſcheuchen. Im allgemeinen kann man ſagen, daß aus ſolchen Abwehrvorſtellungen 
nie ein fo feſtlicher Brauch wie der Weihnachtsbaum entſtehk. Dann aber hat 
Lauffer auch die Empfindungen und Regungen, die zu ſolchen Bräuchen führen, 
nicht richtig beurkeilt. Wenn wir in der kalten Winterszeit grüne Zweige irgendwo 
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